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Jahr 1908.

Öffentliche Sitzungen.

Sitzung am 23. Januar zur Feier des Geburtsfestes Seiner

Majestät des Kaisers und Königs und des Jahrestages

König Friedrich's IL

Der an diesem Tage Vorsitzende Secretar Hr. Waldeyer er-

öffnete die Sitzung mit einer auf die Festfeier bezüglichen An-

sprache. Darauf hielt Hr. Koser den wissenschaftlichen Festvortrag:

Über eine ungedruckte Ode Friedrichs des Grofsen von 1742 »Sur

les jugements que le public porte sur ceux qui sont charges dans

la societe civile du malheureux emploi de politiques«. Alsdann

wurden im Auszuge die Jahresberichte über die wissenschaftlichen

Unternehmungen der Akademie und über die ihr angegliederten

Stiftungen und Institute erstattet, welche im Sitzungsbericht im

Wortlaut abgedruckt sind. Zum Schlufs folgte der Bericht über die

seit dem letzten Friedrichs-Tage (24. Januar 1907) in dem Personal-

stande der Akademie eingetretenen Veränderungen.

Sitzung am 2. Juli zur Feier des Leibnizischen Jahrestages.

Hr. Di eis, als Vorsitzender Secretar, eröffnete die Sitzung mit

einer Ansprache über alte und neue Kämpfe um die Freiheit der

Wissenschaft.



VIII

Darauf hielten die seit dem letzten Leibniz-Tage (4. Juli 1907)

neu eingetretenen Mitglieder, Hr. Heus ler von der philosophisch-

historischen und Hr. Rubens von der physikalisch-mathematischen

Classe ihre Antrittsreden. Es antworteten die beständigen Secretare,

und zwar Hrn. Heusler Hr. Vahlen, Hrn. Rubens Hr. Auwers.

Das bereits im Jahre 1904 neu eingetretene Mitglied der phy-

sikalisch-mathematischen Classe Hr. Koch war auch in diesem

Jahre auf einer Reise im Ausland begriffen und konnte der Sitzung

nicht beiwohnen.

Weiter hielten die HH. von Wilamowitz-Moellendorff und

Diels Gedächtnifsreden auf Adolf Kirchhoff und Eduard Zeller.

Schliefslich erfolgten Mittheilungen betreffend die Akademische Preis-

aufgabe für 1908 aus dem Gebiete der Philosophie, das Preisaus-

schreiben aus dem Cothenius'schen Legat, den Preis aus der Diez-

Stiftung und das Stipendium der Eduard Gerhard-Stiftung.

Verzeichnis der im Jahre 1908 gelesenen Abhandlungen.

Physik und Chemie.

Nernst, zur Theorie der galvanischen Polarisation; Anwendung zur

Berechnung der Reizwirkungen elektrischer Ströme. (G. S.

9. Jan.; S. B.)

Fischer und Dr. F. Wrede, über die Bestimmung der Verbrennungs-

wärme organischer Verbindungen mit Benutzung des Platin-

widerstandsthermometers. (G. S. 9. Jan.; S. B. 30. Jan.)

Rosenthal, Prof. I., Zerlegung hochcomplicirter chemischer Ver-

bindungen im schwankenden magnetischen Kraftfeld. Vor-

gelegt von Fischer. (G. S. 9. Jan.; S. B.)



IX

Warburg und Dr. G. Leithäuser, über die Analyse der Stick-

oxyde durch ihre Absorptionsspectra im Ultraroth. (Cl.

6. Febr.; S. B.)

Rubens und Dr. E. Laden bürg, das Reflexionsvermögen des

Wassers. (Cl. 20. Febr.; S.B. 5. März.)

Landolt, Untersuchungen über die fraglichen Änderungen des

Gesammtgewichtes chemisch sich umsetzender Körper. Dritte

Mittheilung. (Cl. 19. März: S. B.)

van't Hoff, Untersuchungen über die Bildung der ocea-

nischen Salzablagerungen (Schlufs.) LH. Der Verband für

die wissenschaftliche Erforschung der deutschen Kalisalz-

lagerstätten. (Cl. 2:5. April; S. B.)

Kucken. Dr. A., über den Verlauf der galvanischen Polarisation

durch Condensatorentladung; Anwendung auf die Nerven-

reizung. Vorgelegt von N ernst. (G. S. 30. April; S.B. 14. Mai.)

Fischer, Synthese von Polypeptiden. (Cl. 21. Mai; S.B.)

Stark, Prof. J., über die Speetra des Sauerstoffs (Doppler-Effect

bei Kanalstrahlen). Vorgelegt von Planck. (Cl. 21. Mai; S. B.)

Stark, Prof. J., und W. Steubing, über die spectrale Intensitäts-

vertheilung der Kanalstrahlen in Wasserstoff. Vorgelegt von

Planck. (Cl. 21. Mai: S.B.)

Planck, über die kanonische Zustandsgieichung einatomiger Gase.

Erste Mittheilung. (G. S. 25. Juni; S.B.)

Warburg, über Ozonröhren. (Cl. 9. Juli.)

Rubens und Dr. E. Ladenburg, das Reflexionsvermögen des

Aethylalkohols. (Cl. 17. Dec; S. Ji.)

Mineralogie, Geologie und Palaeontologie.

Potonie, Prof. H., über recente allochthone Humusbildungen. Vor-

gelegt von Bianca. (Cl. 16. Jan.; S.B.)



Branca, fossile Flugthiere und Erwerb des Flugvermögens. (Cl.

16. Jan; Abb.)

Potonie, Prof*. IL, eine Classification der Kaustobiolithe. Vorgelegt

von Branca. (Cl. 6. Febr.; & B)

Gothan, Dr. W., zur Entstehung des Gagats. Vorgelegt von Branca.

(Cl. 20. Febr.; S. B.)

Branca, Nachtrag zur Embryonenfrage bei Ichthyosaurus. (Cl.

2. April; S. B.)

Eberhard, Prof. G., über die weite Verbreitung des Scandium auf

der Erde. Vorgelegt von Nernst. (Cl. 23. Juli; S. B.)

Branca, über die Hypothesen zur Erklärung der Mondkratere. (Cl.

22. Oct.)

Ktenas, Dr. K. A., die Überschiebungen in der Pelopönnisos. I.

Der Ithomiberg. Vorgelegt von Branca. (Cl. 22. Oct.; S. B.

5. Nov.)

Tannhäuser, Dr. F., Analysen des Neuroder Gabbrozuges. Vor-

gelegt von Branca. (Cl. 5. Nov.; N. B.)

Botanik und Zoologie.

Engler, pflanzengeographische Gliederung von Africa. (Cl. 23. Juli;

S. B.)

Anatomie und Physiologie, Bacteriologie, Pathologie.

Bubner, das Wachsthumsproblem und die Lebensdauer des

Menschen und einiger Säugethiere vom energetischen Stand-

punkte aus betrachtet. (Cl. 16. Jan.; S. B.)

Schultze, Prof. ()., zur Histogenese des Nervensystems. Vorgelegt

von Waldeyer. (Cl. 6. Febr.; S.B.)

Munk, über die Functionen des Kleinhirns. Dritte Mittheilung

(Schlufs). (G. S. 12. März: & B.)



XI

Jacobsohn, Dr. L., über die Kerne des menschlichen Rückenmarks.

Vorgelegt von Waldeyer. (Cl. 19. März; Abh.)

Wald eye r, die Magenstral'se. (Cl. 2. April; S. B. 4. Juni.)

F. E. Schulze, die Lungen des africanischen Straufses. (G. S.

<). April; S. B.)

0. Hertwig, über die Entstehung überzähliger Extremitäten bei

den Wirbelthieren. (Cl. 18. Juni.)

Orth, über Resorption körperlicher Elemente im Darm, mit beson-

derer Berücksichtigung der Tuberkelbacillen. (G.S. 30. Juli;

S. B.)

Koch, Entwicklungszustände der Trypanosomen. (Cl. 3. Dec.)

Bickel, Prof. A., Theorie der Magensaftsecretion. Vorgelegt von

Orth. (Cl. 17. Dec: S. 11.)

Astronomie, Geographie und Geophysik.

Penck, der Drakensberg und der Quathlambabruch. (G.S. 13. Febr.;

S. B. 27. Febr.)

Auwers, über den weitern Fortgang seiner Bearbeitung der älteren

Bradlev'schen Beobachtungen. (Cl. 5. März.)

Helmert, trigonometrische Höhenmessung und Refractionscoefri-

cienten in der Nähe des Meeresspiegels. (G.S. 14. Mai; S.U.)

Helmert, Unvollkommenheiten im Gleichgewichtszustände der Erd-

kruste. (Cl. 5. Nov.; S.B.)

Struve, über eine nicht veröffentlichte Abhandlung Bessel's über

die Bewegung des Uranus. (G.S. 10. Dec.)

Mathematik, Mechanik und Technik.

Sehottkv, über Beziehungen zwischen veränderlichen Grölsen, die

auf gegebene Gebiete beschränkt sind. Zweite Mittheilung.

(G. S. 30. Jan.; S. II.)

b-
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Hasel), E.. Bestimmung der kritischen Spannungen in festen Körpern.

Vorgelegt von Martens. (Cl. 20. Febr.; S. B)

Schwarz, über specielle Tetraeder mit rationalen Kantenlängen

und rationalem Körperinhalt. (Cl. 7. Mai.)

Frobenius, über Matrizen aus positiven Elementen. (G. S. 14. Mai;

S. B.)

Schur, Dr. L, über die Darstellung der symmetrischen Gruppe

durch lineare homogene Substitutionen. Vorgelegt von Fro-

benius. (G. S. 4. Juni; S. B. 25. Juni.)

Landau, Prof. E., zwei neue Herleitungen für die asymptotische

Anzahl der Primzahlen unter einer gegebenen Grenze. Vor-

gelegt von Frobenius. (G. S. 25. Juni; S. B. 16. Juli.)

Landau, Prof. E., neuer Beweis der Kiemann'schen Primzahlformel.

Vorgelegt von Frobenius. (G. S. 16. .luli; S. B.)

K ötter, Prof. F., über die Torsion des Winkeleisens. Vorgelegt

von Müller-Breslau. (G. S. 16. Juli; S. B. 30. Juli.)

Schottky, zur Theorie der Symmetralfunctionen. (Cl. 23. Juli;

S. B.)

Müller-Breslau, über den Einflufs der steifen Verbindung der

Fahrbahntafel mit den Hauptträgern eiserner Brücken für

den Fall der statischen Unbestimmtheit der Hauptträger.

(G. S. 12. Nov.)

Schottky, zur Theorie der Symmetralfunctionen. Zweite Mitthei-

lung. (Cl. 19. Nov.; S. B.)

Korn, Prof. A., über Minimalflächen, deren Handcurven wenig von

ebenen Curven abweichen. Vorgelegt von Schwarz. (Cl.

19. Nov.; Abb. 1909.)

Zimmermann, über die Gleichgewichtsverhältnisse dünnwandiger

Hohlkörper, die unter einem innern Überdruck stehen. (Cl.

17. Dec)
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Philosophie.

Stumpf, zur Theorie des iuductiveu Schlusses. (Cl. 16. Jan.)

Geschichte.

Meyer, das erste Auftreten der Arier in der Geschichte. (G. S.

9. Jan.; S. B.)

Lenz, über einen Reformversuch des Ministers von Massow in

Bezug auf die mediciuischen Unterrichtsanstalten des preufsi-

schen Staates (1802). (G. S. 30. Jan.)

Koser, zur Charakteristik der Politik Ludwig's XIV. (Cl. 20. Febr.)

Koser, aus der Vorgeschichte der ersten Theilung Polens. (Cl.

5. März; S. B.)

Zimmer, über den Weinhandel Westgalliens nach Irland im 1. bis

7. Jahrhundert. (G. S. 26. März.)

Dressel, über aegyptische Funde altgriechischer Silbermünzen. (CL

2. April.)

Harnack, die angebliche Synode von Antiochia im Jahre 324 ">.

(G. S. 14. Mai; >'. B.)

Schäfer, der Zug König Lothar's gegen Böhmen im Jahre 1126.

(Cl. 21. Mai.)

Meyer, die Bedeutung der Erschliefsung des alten Orients für die

geschichtliche Methode und für die Anfänge der mensch-

liehen Geschichte überhaupt. (G. S. 4. Juni; »S. B. 25. Juni.)

Loofs, die chronologischen Angaben des sog. »Vorberichts« zu

den Festbriefen des Athanasius. ((1 22. Oct; S. B.)

Schmidt, Prof. K., eine Fpistola apostolorum in koptischer und

lateinischer Überlieferung. Vorgelegt von Harnack. (Cl. 5. Nov.;

.S. B.)

Hirschfeld, Vermuthungen zur altrömischen Geschichte. (G. S.

26. Nov.)
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Rechts- und Staatswissenschaft.

Brunner, über das Alter des Pactus pro tenore pacis Childeberti

et Chlotharii. (CL 19. Nov.)

von Schmoller, Kritik der Untersuchungen der letzten 30 Jahre

über das ältere Gildewesen in Skandinavien, England, Nord-

frankreich, den Niederlanden und Deutschland. (CI. 1 7. Dec.)

Allgemeine, deutsche und andere neuere Philologie.

Roethe, über eine Handschrift des Rcinaert I auf der Fürstl. Salm-

Reifi'erscheidt'schen Schlofsbibliothek zu Dyck. (Cl. 6. Febr.)

Schmidt, drei ungedruckte Dictathefte ans Wieland's Züricher Haus-

lehrerzeit. (G. S. 27. Febr.)

Burdach, Schrift und Sprachbewufstsein im Althochdeutschen.

(Cl. 23. April.)

Pischel, ins Gras beifsen. (G. S. 30. April; S.B.)

Roethe, die Betonung der einsilbigen Worte im älteren deutschen

Versbau. (Cl. 7. Mai.)

W. Schulze, Wortbrechung in den gotischen Handschriften. (Cl.

18. Juni; S. B)

Brandl, Anfänge der Autobiographie in England. (Cl. 9. Juli; N. B.)

Heusler, die gelehrte Urgeschichte im altisländischen Schrifttimm.

(Cl. 23. Juli; Abh.)

Seuffert, Prof. B., Prolegomena zu einer Wieland -Ausgabe. V.

Vorgelegt von Schmidt. (Cl. 22. Oct,; Abh)

Tobler, mon cheri, Anrede an weibliche Person. (G. S. 29. Oct,;^

S. B.)

Tobler, malgre qu'il en ait. (G. S. 29. Oct.; & B)

Zimmer, Beiträge zur Erklärung altirischer Texte der kirchlichen

und Profanliteratur. I. 11. (Cl. 3. Dec; S.B.)



XV

Classische Philologie.

von Wilamowitz-Moellendorff, Pindar's siebentes nemeisches

Gedicht. (Cl. 19. März; S. B.)

Wellmann, Prof. M., Pseudodemocritea Vaticana. Vorgelegt von

Diels. (Cl. 18. Juni; S. B.)

Wellmann, Prof. M., Aelius Promotus '/en-jOMca ^vornca kcu ävrnradrfriKä.

Vorgelegt von Diels. (Cl. 23. Juli; S. B.)

Vahlen, über zwei Briefe des Alciphron. (Cl. 22. Oct.; S. B.)

Diels, Beiträge zur Zuckungsliteratur des Occidents und Orients. II.

(Cl. 5. Nov.: Ahh.)

Diels, die Stele des Mnesitheos. (Cl. 5. Nov.: S. B.) Nachtrag.

(Cl. 17. Dec; S. B.)

Archaeologie.

Wiegand, Dr. Th., sechster vorläufiger Bericht über die von den

Königlichen Museen in Milet und Didyma unternommenen

Ausgrabungen. Vorgelegt von Kekule von Stradonitz. (Cl.

20. Febr.: Ahh.)

Kekule von Stradonitz, die Geburt der Helena aus dem Ei.

(Cl. 5. März; S. B. 25. .Juni.)

Orientalische Philologie.

Sieg, Dr. E., neue Bruchstücke der Sanskrit-Grammatik aus Chi-

nesisch -Turkistan. Vorgelegt von Pischel. (G. S. 30. Jan.:

S. B. 13. Febr.)

Erman, über eine Sammlung von Hymnen an das Diadem der

Pharaonen. (Cl. 6. Febr.)

Beckh, Dr. H., Beiträge zur tibetischen Grammatik, Lexikographie,

Stilistik und Metrik. Vorgelegt von Pischel. (G.S. 27. Febr.;

Ahh.)
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von Le Coq, A., ein manichäisch-uiguiisches Fragment aus Idiqut-

Schahri. Vorgelegt von Müller. (GL 19. März; S. B. 2. April.)

Möller, Dr. GL Bericht über die Aufnahme der hieroglyphischen

und hieratischen Felseninschriften im Alabasterbruch von

Hatnub in Mittelaegypten. Vorgelegt von Erman. (G. S.

4. Juni; S. B. 25. Juni.)

Erman und Prof. H. Schäfer, der angebliche aegyptische Bericht

über die Umschiffung Africas. (Cl. 9. Juli; S. B. 30. Juli.)

Müller, Uigurica. (G. S. 16. Juli; Abh)

Sieg, Dr. F., und Dr. W. Siegling, Tocharisch, die Sprache der

Indoskythen. Vorgelegt von Pischel. (G. S. 16. Juli; S. B.

30. Juli.)

Pischel, die Turfan-Recensionen des Dhammapada. (Cl. 23. Juli:

5. B. 30. Juli.)

Yahuda, Dr. A. S., über die Unechtheit des samaritanischen Josua-

buches. Vorgelegt von Nöldeke und Meyer. (G. S. 30. Juli:

S. B.)

Sachau, über einen Papyrus aus Elephantine. (Cl. 3. Dec.)

Bericht über den Erfolg der Preisausschreibungen für 1908.

Akademische Preisaufgabe für 1908 aus dem Gebiete der Philosophie.

Im Jahre 1898 hatte die Akademie für das Jahr 1901 eine

Preisaufgabe gestellt, in welcher eine Darstellung des Systems von

Leibniz gewünscht wurde, und diese Aufgabe, da sie nur eine theil-

weise Lösung gefunden hatte, dann für 1905 erneuert. In diesem

Jahre fand sie keine Bewerbung, und die Akademie schrieb folgende

veränderte Preisaufgabe aus:



XVII

»Es soll untersucht werden, was über die Abhängigkeit der

Metaphysik Leibnizens von seiner Logik mit Sicherheit aus den

vorhandenen gedruckten Quellen sich ergiebt; auf Ungedrucktes

zurückzugehen, wird nicht gefordert.«

Bewerbungsschriften, die bis /Ann 31. Dezember 1907 erwartet

wurden, sind jedoch nicht eingegangen, und die Akademie hat nun-

mehr von ihrer Befugnifs Gebrauch gemacht, dem Verfasser einer

in das Gebiet der gestellten Preisaufgabe einschlagenden, innerhalb

des Zeitraums 1905— 1908 veröffentlichten Schrift oder dem Ur-

heber einer in der gleichen Zeit ausgeführten wissenschaftlich her-

vorragenden Arbeit die Preissnmme als Ehrengabe zu überweisen.

Sie erkennt den ausgesetzten Betrag von Fünftausend Mark zu

gleichen Teilen den HH. Dr. Willy Kabitz in Breslau und Dr.

Paul Ritter in Berlin für ihre Arbeit an dem kritischen Catalog

der Leibniz-Handschriften zu, der für die in Angriff genommene

interakademische Leibniz- Ausgabe hergestellt worden ist.

Preiswissclneilieti aus dem Cotfien.ius'sehen Legat.

Die Akademie schreibt folgende Preisaufgabe aus dem Co-

thenius'schen Legat aus:

»Der Entwickelungsgang einer oder einiger Ustilagineen soll

möglichst lückenlos verfolgt und dargestellt werden, wobei be-

sonders auf die Überwinterung der Sporen und Mycelien Rücksicht

zu nehmen ist. Wenn irgend möglich, sind der Abhandlung Prae-

parate, welche die Frage entscheiden, beizulegen.«

Der ausgesetzte Preis beträgt zweitausend Mark.

Die Bewerbungsschriften können in deutscher, lateinischer, franzö-

sischer, englischer oder italienischer Sprache abgefafst sein. Schriften,
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die in störender Weise unleserlich geschrieben sind, können durch

Beschlufs der zuständigen Classe von der Bewerbung ausgeschlossen

werden.

Jede Bewerbungsschrift ist mit einem Spruchwort zu bezeichnen,

und dieses auf einem beizufügenden versiegelten, innerlich den

Namen und die Adresse des Verfassers angebenden Zettel äufser-

lich zu wiederholen. Schriften, welche den Namen des Verfassers

nennen oder deutlich ergeben, werden von der Bewerbung aus-

geschlossen. Zurückziehung einer eingelieferten Preisschrift ist nicht

gestattet.

Die Bewerbungsschriften sind bis zum 31.December 1910 im

Bureau der Akademie, Berlin W 35, Potsdamer Strafse 120 einzu-

liefern. Die Verkündigung des Urtheils erfolgt in der Leibniz-

Sitzung des Jahres 1911.

Sämmtliche bei der Akademie zum Behuf der Preisbewerbung

eingegangene Arbeiten nebst den dazu gehörigen Zetteln werden

ein Jahr lang von dem Tage der Urtheilsverkündigung ab von der

Akademie für die Verfasser aufbewahrt. Nach Ablauf der be-

zeichneten Frist steht es der Akademie frei, die nicht abgeforderten

Schriften und Zettel zu vernichten.

Preis aus der Diez-Stiftung.

Der Vorstand der Diez-Stiftung hat beschlossen, den aus der

Stiftung im Jahre 1908 zu vergebenden Preis im Betrage von

1900 Mark Hrn. Jules Gillieron, directeur adjoint an der Ecole

des hautes etudes in Paris, als Verfasser des Atlas linguistique de

la France zuzuerkennen.
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Statut der Hermann Vogel -Stiftung.

Der am 13. August 1907 verstorbene Director des Königlichen

Astrophysikalischen Observatoriums bei Potsdam Hermann Karl

Vogel hat durch sein am 10. August 1907 errichtetes Testament

bestimmt, dafs der nach Abzug der ausgesetzten Erbth eile und be-

sonderen Vermächtnisse übrig bleibende Theil seines Nachlasses in

zwei gleiche Beträge getheilt zur Errichtung zweier Stiftungen ver-

wendet werden solle: einer Stiftung für das Astrophysikalische

Observatorium hauptsächlich mit der Bestimmung zur Unterstützung

wissenschaftlicher Reisen der Angestellten und weiter zu Gewährung

von Erziehungsbeihülfen für begabte Söhne von Unterbeamten des

Observatoriums, und einer Stiftung für die Königliche Akademie

der Wissenschaften zur Verleihung von Erinnerungsmedaillen behufs

Auszeichnung hervorragender Leistungen im Gebiete der Astrophysik.

Nachdem die Akademie in ihrer Gesammtsitzung am 31. Oc-

tober 1907 beschlossen hat, die ihr angetragene Stiftung anzu-

nehmen, und nachdem die landesherrliche Genehmigung zur An-

nahme des Vogel'schen Vermächtnisses unter dem 10. Mai 1908

ihr ertheilt worden ist, hat sie das Stiftungscapital in dem nach

Vorschrift des Testaments für den Todestag des Erblassers be-

rechneten Betrage von 16977.G9 Mark übernommen und für die

Stiftung das folgende, unter dem 21. Mai 1908 von dem vor-

geordneten Königlichen Ministerium genehmigte Statut aufgestellt,

dessen §§ 1, 2, 3, 6, 7, 11 Abs. 1 und 13 auf die ausdrücklichen

Bestimmungen des Testaments gegründet sind.

Name und Zweck der Stiftung.

§1-

Die Stiftung führt den Namen: »Hermann Vogel-Stiftung

der Königlich Preußischen Akademie der Wissenschaften.« Sie wird

durch die Akademie nach allen Richtungen vertreten.
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§2.

Der Zweck der Stiftung besteht in der Verleihung von Me-

daillen für Arbeiten im Gebiete der Astrophysik und Spektral-

analyse und für sonstige astronomische Untersuchungen, die mit

den Forschungsmethoden der Astrophysik ausgeführt sind.

§3.

Eine Medaille in Gold wird alljährlich einem durch hervor-

ragende Leistungen solcher Art ausgezeichneten Forscher zuerkannt,

und zwar sollen hierbei Untersuchungen über die Bewegungen

der Sterne in der Gesichtslinie in erster Linie Berücksichtigung

Hnden.

Eine Medaille in Silber kann, so oft sich Anlafs dazu findet,

einem Mechaniker zuerkannt werden für hervorragende Leistungen

in der Herstellung astrophvsikalischer Instrumente.

Stiftungscapital.

§4.

Das Stiftungscapital besteht aus den Werthpapieren, die aus

dem Nachlafs des Stifters an die Akademie gelangt sind, und dem

zur Erfüllung der Hälfte des Nachlafsrestes hinzugefügten Baar-

betrage, in Gesammthöhe, für den 13. August 1907 berechnet,

von 1G977.69 Mark abzüglich der von der Stiftung zu zahlenden

Reichserbschaftssteuer von 645 Mark, also von 16332.69 Mark,

sowie den nach § 11 und § 12 etwa erfolgenden Anfällen und

sonstigen zufolge ausdrücklicher Willenserklärungen hinzukommen-

den Zuwendungen.

Die Substanz dieses Capitals ist unangreifbar. Nicht ausge-

schlossen ist ein Umtausch der an die Akademie gelangten Werth-

papiere gegen andere, mündelsichere Werthe.
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Mit der Beschränkung der Ünangreifbarkeit bildet das Stiftungs-

capital einen Bestandtheil des Vermögens der Akademie und wird

mit diesem verwaltet, nach den hierfür in den Statuten der Aka-

demie getroffenen Bestimmungen.

Vorschriften für die Herstellung der Medaille.

§6.

Auf der Vorderseite der Medaille erscheint eine aus Wolken

herabschwebende weibliche Figur mit einem Lorbeerkranz in der

Hand. Dieses Bild erhält die Umschrift: Medaille für Astrophysik

gestiftet 1907 von II. C. Vogel.

Den Rand der Rückseite bildet ein breiter Lorbeerkranz: in die

Mitte kommt die Aufschrift: (Name) überreicht von der Königlich

Preufsischen Akademie der Wissenschaften (.Jahreszahl).

§7.

Die goldene Medaille wird in Ducatengold ausgeprägt mit

einem Feingehalt von 175 Gramm.

Die silberne Medaille wird mit gleichen Abmessungen wie die

goldene in Feinsilber hergestellt.

Verleihung der Medaille.

§8.

Die Zuerkennung der Medaille erfolgt durch die physikalisch-

mathematische Classe.

In der ersten Classensitzung des Monats Mai und gleichzeitig

durch Rundschreiben an alle Mitglieder der Classe giebt der Vor-

sitzende Secretar Nachricht von dem verfügbaren Bestände und

fordert zur Einreichung von Vorschlägen für die Verleihung der
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Medaille auf. Solche Vorschläge müssen bis zur nächsten ordent-

lichen Classensitzung dem Vorsitzenden eingereicht werden und

werden in dieser Sitzung, zu welcher unter Angabe des Zwecks

besonders einzuladen ist, zur Verhandlung gestellt und, wenn nicht

Vertagung aus besonderm Anlafs beschlossen wird, sogleich durch

verdeckte Abstimmung entschieden.

Zur Annahme eines Antrages ist die Mehrheit der anwesenden

ordentlichen und der etwa an der Sitzung theilnehmenden aus-

wärtigen Classenmitglieder erforderlich.

An ordentliche Mitglieder der Akademie kann die Medaille

nicht verliehen werden.

§9.

Mit dem erfolgten Classenbeschlufs über die Verleihung wird

die verliehene Medaille Eigenthum des Empfängers. Die Verkündung

des Beschlusses erfolgt in der nächsten Leibniz-Sitzung und hier-

auf die Aushändigung.

Der Stiftung obliegende Verpflichtungen.

§ 10.

Aus den Erträgnissen des Stiftungscapitals werden bestritten:

die Ausgaben für seine Verwaltung, die Kosten der Herstellung

der Medaillenstempel, und die jedesmal bei Verleihung einer Medaille

entstehenden Kosten.

Verwendung von Überschüssen.

§11.

Die nach Leistung der in § 10 bezeichneten Ausgaben ver-

bleibenden Überschüsse der vereinnahmten Zinsen werden ange-

sammelt, bis sie den Betrag der Kosten einer Goldmedaille erreicht
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haben, und alsdann der Classe zur Verleihung einer zweiten Gold-

medaille an dem nächsten vorgeschriebenen Termin zur Verfügung

gestellt.

Wird eine solche zu diesem Termin nicht beschlossen, so fallt

der angesammelte Betrag in Höhe von 488 Mark als dem Gold-

werth einer Medaille ohne Weiteres an das Stifhingscapital.

§ 12.

Wenn an einem der vorgeschriebenen Termine eine Verleihung

der Goldmedaille nicht zu Stande kommt, können ebenfalls im

nächstfolgenden Jahre zwei Medaillen verliehen werden.

Geschieht dieses nicht, so fliefst der zum zweiten Mal un-

verwendet gebliebene Betrag des Goldwerths einer Medaille mit

488 Mark dem Stiftungscapital zu.

Übergangs- und allgemeine Bestimmungen.

§ 13.

Die vorstehenden Bestimmungen treten in ganzem Umfange in

Kraft erst mit dem Ableben der Schwester des Stifters Frau Julie

verw. Professor Dohmke geb. Vogel in Leipzig. Diese bezieht

die von dem Stiftungscapital aufkommenden Zinsen abzüglich der

Verwaltungskosten bis zum Ende des Vierteljahrs, in welchem ihr

Tod erfolgt.

§14.

Änderungen dieses Statuts werden gültig, wenn sie überein-

stimmend von der physikalisch-mathematischen Classe und von der

Gesammtakademie in Sitzungen, zu denen unter Angabe des Zwecks

besonders eingeladen ist, beschlossen und vom vorgeordneten Mi-

nisterium bestätigt worden sind.
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Verzeichnifs der im Jahre 1908 erfolgten besonderen Geldbe-

willigungen aus akademischen Mitteln zur Ausführung wissen-

schaftlicher Unternehmungen.

Es wurden im Laufe des Jahres 1908 bewilligt:

2300 Mark dem Mitglied der Akademie Hrn. Engler zur Fort-

führung der Herausgabe des »Pflanzenreich«.

6000 » dem Mitglied der Akademie Hrn. Koser zur Fort-

führung der Herausgabe der Politischen Correspondenz

Friedrich's des Grofsen.

5000 » dem Mitglied der Akademie Hrn. von Wilamowitz-

Moellendorff zur Fortführung der Sammlung der

griechischen Inschriften.

3000 » der Deutschen Commission der Akademie zur Fort-

führung ihrer Unternehmungen.

1000 » als Beitrag zu den Kosten einer von dem Cartell der

deutschen Akademien zu veranstaltenden Ausgabe der

gesammelten Schriften Ludwig Boltzmann's.

1000 » zur Förderung des Unternehmens des Thesaurus

linguae Latinae über den etatsmäfsigen Beitrag von

5000 Mark hinaus.

1000 » zur Bearbeitung der hieroglyphischen Inschriften der

griechisch-römischen Epoche für das Wörterbuch der

aegyptischen Sprache.

500 » zu der von den cartellirten deutschen Akademien unter-

nommenen Herausgabe der mittelalterlichen Bibliotheks-

kataloge.

2500 » für das Unternehmen einer Neuausgabe der Septua-

ginta, welche das Cartell der deutschen Akademien

in die Hand genommen hat.
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2500 Mark aus allgemeinen Mitteln der Akademie für die inter-

akademische Leibniz-Ausgabe
1

.

1000 » der Interakademischen Centralcommission für Hirn-

forschung zur Bearbeitung einer internationalen Nomen-

clatur des Centralnervensystems.

1000 Frcs. dem Institut Marey in Boulogne s. S. gegen Einräumung

eines von der Akademie zu vergebenden Arbeitsplatzes

für die Dauer eines Jahres.

10000 Mark dem Mitglied der Akademie Hrn. Branca als Zuschufs

zu den Kosten einer nach Deutsch-Ostafrica zu ent-

sendenden Expedition zur Sammlung fossiler Dino-

saurier.

750 » dem Mitglied der Akademie Hrn. Schmidt zur Heraus-

gabe einer von Dr. Adalbert Schroeter im Manuscript

hinterlassenen Geschichte der lateinischen Lyrik der

Renaissance.

1000 » dem von dem zweiten Deutschen Kalitage eingesetzten

Comite zur wissenschaftlichen Erforschung der nord-

deutschen Kalisalzlager.

1400 » zum Ankauf der im Naehlal's des verstorbenen Prof

Dr. O. Lassar befindlichen Radiumpraeparate.

2500 » Hrn. Prof. Dr. Richard Abegg in Breslau zur Be-

schaffung von Gallium und zur physikalisch-chemischen

Untersuchung dieses Elements.

4000 » Hrn. Prof. Dr. Julius Bauschinger in Berlin zur Be-

rechnung einer achtstelligen Logarithmentafel.

1500 » Hrn. Prof. Dr. Erich von Drygalski in München zur

Vollendung des Chinawerkes von Ferdinand von Richt-

hofen.

1 Die Kosten dieser Ausgabe werden zum Tlieil aus dem für die Zwecke

der Internationalen Association der Akademien bestimmten Fonds bestritten.

d
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800 Mark Hm. Prof. Dr. Wilhelm Fo erster in Berlin zur ab-

schliefsenden Bearbeitung und Veröffentlichung einiger

astronomischen Beobachtungsreihen.

2000 » Hrn. Prof. Dr. Gustav Fritsch in Berlin zur Heraus-

gabe eines Werkes über die Area centralis der mensch-

lichen Netzhaut.

800 » Hm. Dr. Walter Gothan in Berlin zu Untersuchungen

über das Fünfkirchener Steinkohlenlager.

1500 » Hrn. Prof. Dr. 0. Heck er in Potsdam zu Versuchen über

Schweremessungen auf hoher See.

2800 » Hrn. Prof. Dr. Ludwig Holborn in Charlottenbürg zur

Bestimmung der specifischen Wärme von Gasen bei

hohem Druck.

1500 » Hrn. Privatdocenten Dr. Arrien Johnsen in Königs-

berg zu mineralogischen und geologischen Unter-

suchungen auf der Insel Pantelleria.

500 » Hrn. Dr. Otto Kalischer in Berlin zur Fortsetzung

seiner Untersuchungen über das Hörorgan.

500 » Hrn. Dr. Ludwig Keilhack in Berlin zu einer zoologi-

schen Erforschung der Gebirgsseen der Dauphine-Alpen.

1800 » Hrn. Prof. Dr. Ludolf Krehl in Heidelberg zu einem

Stoffwechselversuch bei Diabetes (an Stelle einer vor-

jährigen Bewilligung).

1000 » Hrn. Privatdocenten Dr. Alfred Lohmann in Marburg

zur Fortsetzung seiner Untersuchungen über die Neben-

niere.

1000 » Hrn. Prof. Dr. Wilibald A. Nagel in Berlin zu einer

akustisch-phonetischen Untersuchung.

500 » Hrn. Dr. Oskar Proclmow in Wendisch-Buchholz zu

Temperaturexperimenten mit poikilothermen Thieren

und Pflanzen.
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500 Mark Hrn. Privatdocenten Dr. Max Rothmann in Berlin für

Versuche zur Erforschung der Function ganzer Grofs-

hirnhemisphären.

1500 » Hrn. Prof. Dr. Adolf Schmidt in Potsdam zu Ver-

suchen über magnetische Messungen auf hoher See.

142 ». 50 Pf. Hrn. Prof. Dr. Johannes Stark in Greifswald

zu Untersuchungen über die Lichtemission der Kanal-

strahlen zu den ihm im Vorjahr bewilligten 2000 Mark.

600 » Hrn. Privatdocenten Dr. Felix Tannhäuser in Berlin

zur chemischen Untersuchung der bei Erforschung des

Neuroder Gabbrozuges gefundenen Gesteine.

650 » für Vol. II sect. 1 fasc. 1 des Corpus inscriptionum Etrus-

carum.

1500 » der Musikgeschichtlichen Commission zur Herausgabe'

der Denkmäler Deutscher Tonkunst behufs biblio-

graphischer Aufnahme der in deutschen Bibliotheken

und Archiven befindlichen Handschriften mittelalter-

licher Musikschriftsteller.

300 » Hrn. Oberlehrer Dr. Fahz in Frankfurt a. M. zu einem

Aufenthalt in Paris behufs Collationirung des Papyrus

Mimaut Nr. 2391 des Louvre.

1000 » Hrn. Oberlehrer Dr. Ernst Gerland in Homburg v. d. II.

zur Bearbeitung und Herausgabe eines Corpus notitiarum

episcopatuum ecclesiae orientalis Graecae.

1000 » Hrn. Privatdocenten Lic. theol. Paul Glaue in Giefsen

zu einer Studienreise nach Rom zur Fortführung seiner

Arbeiten über die griechiseben Evangelien -Vorlese-

bücher.

1000 » Hrn. Prof. Heinrich Günter in Tübingen zur Druck-

legung eines Werkes »Die Habsburger-Liga 1025 bis

1635«.

d*
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1800 Mark Hrn. Prof. Dr. Oskar Mann in Berlin zur Fortsetzung

seiner Forschungen über Kurdistan und seine Bewohner.

2000 » Demselben zur Drucklegung des Bandes IV, 3, 2 seiner

» Kurdisch-persischen Forschungen «

.

500 » Hrn. Dr. Georg Möller in Berlin zur Vollendung seiner

Aufnahme der Inschriften von Hatnub.

1000 » Hrn. Prof. Dr. T h e o d o r S ch i em a n n in Berlin zur Fort-

setzung seiner Studien über die Geschichte Rufslands

unter Kaiser Nicolaus I.

600 » Hrn. Prof. Dr. Karl Schmidt in Berlin zur Bearbeitung

und Veröffentlichung der nubischen Urkunden in kop-

tischer Sprache.

900 » Hrn. Prof. Dr. Siegfried Sudhaus in Kiel zu einem

Autenthalt in Neapel behufs Vergleichung der dortigen

das Werk üepl cßvaews des Epikuros enthaltenden Pa-

pyri.

Verzeichnifs der im Jahre 1908 erschienenen im Auftrage

oder mit Unterstützung der Akademie bearbeiteten oder

herausgegebenen Werke.

Das Pflanzenreich. Regni vegetabilis conspectus. Im Auftrage

der Königl. preufs. Akademie der Wissenschaften hrsg. von

A. Engler. Heft 33 37. Leipzig 1908.

Acta Borussica. Denkmäler der Preußischen Staatsverwaltung im

18. Jahrhundert. Hrsg. von der Königlichen Akademie der

Wissenschaften. Behördenorganisation und allgemeine Staats-

verwaltung. Bd. 4. Hälfte 1. 2. — Die einzelnen Gebiete der

Verwaltung. Münzwesen. Münzgeschichtlicher Teil. Bd. 2.

Berlin 1908.
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Politische Correspondenz Friedrich's des Grofsen. Bd. 32. Berlin 1 908.

Wilhelm von Humboldts Gesammelte Schriften. Hrsg. von

der Königlich Preußischen Akademie der Wissenschaften.

Bd. 7. Hälfte 2. Berlin 1908.

Ihn Saad. Biographien Muhammeds, seiner Gelahrten und der

späteren Träger des Islams bis zum Jahre 230 der Flucht.

Im Auftrage der Königlich Preufsischen Akademie der

Wissenschaften hrsg. von Eduard Sachau. Bd. 4. Tl. 2.

Leiden 1908.

Inscriptiones Graecae consilio et auctoritate Academiae Litterarum

Regiae Borussicae editae. Vol. 9. Inscriptiones Graeciae

septentrionalis voluminibus 7 et 8 non comprehensae. Pars 2.

Inscriptiones Thessaliae ed. Otto Kern. Vol. 12. Inscriptiones

insularum maris Aegaei praeter Delum. Fase. 7. Inscriptiones

Amorgi et insularum vicinarum ed. Iulius Delamarre.

Berolini 1908.

Kant's gesammelte Schriften. Hrsg. von der Königlich Preußischen

Akademie der Wissenschaften. Bd. 5. Berlin 1908.

Deutsche Texte des Mittelalters hrsg. von der Königlich Preußi-

schen Akademie der Wissenschaften. Bd. 1 0. Der sog. St.

Georgener Prediger. Bd. 12. Die Meisterlieder des Hans Folz.

Bd. 13. Der Große Alexander. Bd. 14. Die sogenannte Wolfen-

büttler Priamelhandschrift. Berlin 1908.

Thesaurus linguae Latinae editus auctoritate et consilio Academia-

rum quinque Germanicarum Berolinensis Gottingensis Lip-

siensis Monacensis Vindobonensis. Vol. 8. Fase. 3. Vol. 4.

Fase. 4. 5. Lipsiae 1908.

Corpus medicorum Graecorum auspieiis Academiarum associatarum

ed. Academiae Berolinensis Havniensis Lipsiensis. X 1, 1.

Philumeni de venenatis animalibus eorumque remediis ea-

pita XXXVII ed. M. Wellmann. Lipsiae et Berolini 1908.
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Ergebnisse der Plankton- Expedition der Humboldt-Stiftung. Bd. 3.

Lh 5: Borgert, A. Die Tripyleen Kadiolarien. Concharidae.

Lli 6: Schmidt, Wilhelm J. Die Tripyleen Radiolarien.

Castanellidae. Kiel und Leipzig 1907. 08.

Schultze, Leonhard. Zoologische und anthropologische Ergeb-

nisse einer Forschungsreise im westlichen und zentralen Süd-

afrika ausgeführt in den Jahren 1903 1905. Bd. 1. Jena 1908.

(Denkschriften der Medicinisch-Naturwissenschaftlichen Ge-

sellschaft zu Jena. Bd. 13.)

Die griechischen christlichen Schriftsteller der ersten drei Jahr-

hunderte. Hrsg. von der Kirchenväter-Commission der Königl.

Preufsischen Akademie der Wissenschaften. Bd. 9, Tl. 2

= Eusebius. Bd. 2, Tl. 2. Leipzig 1908.

M. Tulli Ciceronis Paradoxa Stoicorum, Academicorum reliquiae

cum Lucullo, Timaeus, de natura deorum, de divinatione, de

fato ed. Otto Piasberg. Fase. 1. Lipsiae 1908.

Dahl, Friedrich. Die Lycosiden oder W^olfspinnen Deutschlands.

Halle 1908. (Abb.. der Kaiserl. Leop.-Carol. Deutschen Aka-

demie der Naturforscher. Bd. 88. N. 3.)

Finke, Heinrich. Acta Aragonensia. Quellen zur deutschen,

italienischen, französischen, spanischen, zur Kirchen- und

Kulturgeschichte aus der diplomatischen Korrespondenz

Jaymes IL (1291- -1327). Bd. 1. 2. Berlin und Leipzig 1908.

Fischer, Albert. Das deutsche evangelische Kirchenlied des

17. Jahrhunderts. Vollendet und hrsg. von W. Tümpel.

Bd. 4. Gütersloh 1908.

Fritsch, Gustav. Über Bau und Bedeutung der Area centralis

des Menschen. Berlin 1908.

Glagau, Hans. Reformversuche und Sturz des Absolutismus in

Frankreich (1774 1788). München und Berlin 1908.
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Günter, Heinrich. Die Habsburger-Liga 1625 1635. Berlin 1908.

Keibel, Franz, und Elze, Curt. Normentafel zur Entwicklungs-

geschichte des Menschen. Jena 1908. (Normentafeln zur

Entwicklungsgeschichte der Wirbeltiere. Heft 8.)

Libanii opera rec. Richardus Foerster. Vol. 4. Lipsiae 1908. (Bi-

bliotheca Script. Graec. et Roman. Teubneriana.)

Loesener, Th. Monographia Aquifoliacearum. Pars 2. Halle 1908.

(Abb.. der Kaiserl. Leop.-Carol. Deutschen Akademie der Natur-

forscher. Bd. 89. N. 1.)

Lycophronis Alexandra rec. Eduardus Scheer. Vol. 2. Berolini 1908.

Reiche, Karl. Grundzüge der Pflanzenverbreitung in Chile. Leipzig

1907. (Die Vegetation der Erde. VIII.)

Sachau, Eduard. Syrische Rechtsbücher. Bd. 2. Berlin 1908.

Salomon, Wilhelm. Die Adamellogruppe. Tl. 1. Wien 1908. (Ab-

handlungen der k. k. Geologischen Reichsanstalt. Bd. 2 1 . Heft 1
.)

Seh ein er, J. Untersuchungen über die Solarkonstante und die

Temperatur der Sonnenphotosphäre. Potsdam 1908. (Publi-

kationen des Astrophysikalischen Observatoriums zu Potsdam.

Bd. 18. Stück 3.)

Schiemann, Theodor. Geschichte Rufslands unter Kaiser Niko-

laus I. Bd. 2. Berlin 1908.

Veränderungen im Personalstande der Akademie im Laufe des

Jahres 1908.

Es wurden gewählt:

zum ordentlichen Mitglied der physikalisch -mathematischen

Classe:

Hr. Theodor Liebisch, bestätigt durch K. Cabinetsordre vom

3. August 1908;
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zum ordentlichen Mitglied der philosophisch-historischen Classe:

Hr. Eduard Seier, bestätigt durch K. Cabinetsordre vom 24. August

1908;

zu auswärtigen Mitgliedern der philosophisch-historischen ('lasse

Hr. Vatroslav von Jagic in

der, bestätigt durch K. Cabi

, bisher correspondirende Mitglie-
Wien,

» Panagiotis Kabbadias in ,

. , ( netsordre vom 25. Septem ber

» Henri Weil m Paris,
]

zum correspondirenden Mitglied der physikalisch -mathemati-

schen Classe:

Sir George Howard Darwin in Cambridge am 25. Juni 1908;

zu correspondirenden Mitgliedern der philosophisch-historischen

Classe:

Hr. Emile Boutroux in Paris am 27. Februar 1908,

» Percy Gardner in Oxford,
j

» Barclav Vincent Head in London,
( ,_ _ . , rtrtr>

, „ . . t» . > am 29. October 1908.
» Edmond Pottier in Paris, i

» Robert von Schneider in Wien, /

Das auswärtige Mitglied der philosophisch-historischen Classe

Rochus Frhr. von Liliencron verlegte am 1. September 1908

seinen Wohnsitz von Schleswig nach Berlin und trat gemäfs § 20

der Statuten in die Reihe der Ehrenmitglieder über, da er mit

Rücksicht auf sein hohes Alter nicht gewünscht hatte, unter die

ordentlichen Mitglieder aufgenommen zu werden.

Gestorben sind:

das ordentliche Mitglied der physikalisch-mathematischen Classe:

Hr. Karl Möbius am 26. April 1908;
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die ordentlichen Mitglieder der philosophisch-historischen Classe:

Hr. Adolf Kirchhoff am 27. Februar 1908,

» Eberhard Schrader am 3. Juli 1908,

» Richard Pischel am 26. December 1908;

die auswärtigen Mitglieder der philosophisch-historischen Classe

:

Hr. Eduard Zeller in Stuttgart am 19. März 1908,

» Theodor von Sickcl in Meran am 21. April 1908,

» Franz Bücheier in Bonn am 3. Mai 1908;

das Ehrenmitglied der Akademie:

Hr. Friedrich Althoff in Steglitz am 20. October 1908;

die correspondirenden Mitglieder der physikalisch-mathemati-

schen Classe:

Hr. Karl von Voit in München am 31. Januar 1908,

» Franz von Leydig in Rothenburg o. d. T. am 13. April 1908,

» Henri Becquerel in Paris am 25. August 1908,

» Eleuthere Mascart in Paris am 2(5. August 1908,

» Adolf Wüllner in Aachen am 6. October 1908,

» Friedrich Schmidt in St. Petersburg am 21. November 1 908,

» Albert Gaudry in Paris am 27. November 1908,

» Wolcott Gibbs in Newport, R. I. am 9. December 1908;

die correspondirenden Mitglieder der philosophisch -historischen

Classe:

Hr. Victor Baron Rosen in St. Petersburg am 23. Januar 1908,

» Franz Kielhorn in Göttingen am 19. März 1908,

» Karl Theodor von Inama-Stcrnegg in Innsbruck am 28. No-

vember 1908.
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Verzeichnifs der Mitglieder der Akademie am Schlüsse des

Jahres 1908
nebst den Verzeichnissen der Inhaber der Helmholtz- und der Leibniz-Medaille

und der Beamten der Akademie.

I. Beständige Secretare.

Gewählt von der

Hr. Anwers phys.-math. Classe

Vahlen phil.-liist.

- Diels phil.-hist.

Waldeyer phys.-math.

Datum der Königlichen
Bestätigung

1878 April 10.

1893 April 5.

1895 Nov. 27.

1896 Jan. 20.

II. Ordentliche Mitglieder.

Physikalisch-mathematische Classe Philosophisch- historische Classe
Datum der Königlichen

1 r Bestätigung

Hr. Arthur Auwers 1866 Aug. 18.

Hr. Johannes Vahlen 1874 Dec. 16.

- Alexander Conze .... 1877 April 23.

Simon Schwendener 1879 Juli 13.

- Hermann Munk 1880 März 10.

- Adolf Tobler 1881 Aug. 15.

- Hermann Diels 1881 Aug. 15.

- Hans Landolt 1881 Aug. 15.

- Wilhelm Waldeyer 1884 Febr. 18.

Heinrich Brunner .... 1884 April 9.

Franz Eühard Schulze 1884 Juni 21.

- Otto Hirschfeld 1885 März 9.

Eduard Sachau 1887 Jan. 24.

- Gustav von Schmoller . . . 1887 Jan. 24.

- Wilhelm Dilthey 1887 Jan. 24.

- Adolf Engler 1890 Jan. 29.

- Adolf Harnack 1890 Febr. 10.

Hermann Amandas Schwarz 1892 Dec. 19.

Georg Frobenius 1893 Jan. 14.

- Emil Fisclier 1893 Febr. 6.

- Oskar Hertwig 1893 April 17.
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Physikalisch -mathematische Cla.se Philosophisch-historische Classe
Datum der Königlichen

1 v Bestätigung

Hr. Max Planck 1894 Juni 11.

Hr. Karl Stumpf 1895 Febr. 18.

- Erich Schmidt 1895 Febr. 18.

- Adolf Erman 1895 Febr. 18.

- Emil Warburg 1895 Aug. 13.

- Jakob Heimich vant Hoff 1896 Febr. 26.

- Reinlwld Koser 1896 Juli 12.

- Max Lenz 1896 Dec. 14.

Theodor Wilhelm Engelmann 1898 Febr. 14.

Reinhard Kektde von Stradonitz 1898 Juni 9.

Ulrich von Wilamowitz-

Moellendorff 1899 Aug. 2.

- Wilhelm Branca 1899 Dec. 18.

- Robert Helmert 1900 Jan. 31.

- Heinrich Maller-Breslau 1901 Jan. 14.

Heinrich Zimmer .... 1902 Jan. 13.

- Heinrich Dresse/ .... 1902 Mai 9.

Konrad Burdach .... 1902 Mai 9.

- Friedrich Schottky 1903 Jan. 5.

- Gustav Roelhe 1903 Jan. 5.

- Dietrich Schäfer 1903 Aug. 4.

- Eduard Meyer 1903 Aug. 4.

- Wilhelm Schulze .... 1903 Nov. 16.

- Alois Brandl 1904 April 3.

- Robert Koch 1904 Juni 1.

- Hermann Struve 1904 Aug. 29.

Hermann Zimmermann 1904 Aug. 29.

- Adolf Martern 1904 Aug. 29.

- Walther Nernst 1905 Nov. 24.

- Max Rubner 1906 Dee. 2.

- .loliannes Orth 1906 Dec. 2.

- Albrecht Penck 1906 Dec. 2.

- Friedrich Midier .... 1906 Dec. 24.

- Andreas Heusler .... 1907 Aug. 8.

- Heinrich Rubens 1907 Aug. 8.

- Theodor Liebisch 1908 Aug. 3.

- Eduard Seier 1908 Aug. 24.
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III. Auswärtige Mitglieder.

Physikaliach-mathemalische Classe Philosophisch. historische Classe
Datiu^jteKöiiiglielien

Hr. TlieodorNöldekein Strafsburg 1900 März 5.

Friedrich Imlioof-Blumer in

Winterthur 1900 März 5.

Pasquale Villari in Florenz . 1900 März 5.

Hr. Wilhelm Hittorf in Münster i.W 1900 März 5.

Eduard Suess in Wien 1900 März 5.

- Eduard Pflüger in Bonn 1900 März 5.

- Leopold DeMe in Paris. . 1902 Nov. 16.

Sir Joseph Dallon llooker in Sun-

ningdale 1904 Mai 29.

Hr. Giovanni Virginia Schiaparelli in

Mailand 1904 Oct. 17.

Adolf von Baei/er in München 1905 Aug. 12.

Vatroslav von Jagic in Wien 1908 Sept. 25.

Panagiotis Kabbadias inAthen 1908 Sept. 25.

- Henri Weil in Paris . . . 1908 Sept. 25.

IV. Ehrenmitglieder
Bestätigung

Datum der Königlichen

Karl of Grawford and Balcan-es in Haigh Hall, Wigan .... 1883 Juli 30.

Hr. Max Lehmann in Göttingen 1887 Jan. 24.

- Friedrich Kohlrausch in Marburg 1895 Aug-. 13.

Hugo Graf von und zu Lerclwnfeld in Berlin 1900 März 5.

Hr. Richard Schöne in Berlin 1900 März 5.

Frau Elise Wentzel geb. Heckmann in Berlin 1900 März 5.

Hr. Konrad von Sludt in Berlin 1900 März 17.

- Andrew Dickson White in Ithaca, N. Y 1900 Dec. 12.

Rochus Frhr. von Liliencron in Berlin 1901 Jan. 14.
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V. Correspondirende Mitglieder.

V h y s i k a 1 i 8 c h - in a t li e m a t i s c h e ("lasse.
Datum der Wahl

Hr. Alexander Agassis in Cambridge, Mass 1895 Juli 18

- Ernst Wilhelm Benecke in Strafsburg 1900 Febr. 8

Eduard van Beneden in Lüttich 1887 Nov. 3

Oskar Brefeld in Charlottenburg 1899 Jan. 19

Heinrich Bruns in Leipzig 1906 Jan. 1

1

- Otto BOtscUi in Heidelberg 1897 März 11

Stunislao Cannizzaro in Rom 1888 Dee. 6

Karl CImh in Leipzig 1900 Jan. 18

- Gaston Darboux in Paris 1897 Febr. 11

Sir George Howard Darwin in Cambridge 1908 Juni 25

Hr. Richard Dedekind in Braunschweig 1880 März 11

- Nils Christo/er Duner in Uppsala 1900 Febr. 22

- Ernst Ehlers in Göttingen 1897 Jan. 21

- Rudolf Fittig in Strafsburg 1896 Oet. 29

Max Fürbringer in Heidelberg 1900 Febr. 22

Sir Archibald Geikie in Haslemere, Surrey 1889 Febr. 21

David GUI in London 1890 Juni 5

Hr. Paul Gordan in Erlangen 1900 Febr. 22

- Karl Graebe in Frankfurt a. M 1907 Juni 13

Ludwig von Graff in Graz 1900 Febr. 8

- Gottlieb Haberlandt in Graz 1899 Juni 8

- Julius Hann in Wien 1889 Febr. 21

- Victor Ilensen in Kiel 1898 Febr. 24

- Richard Hertwig in München 1898 April 28

Sir William Huggins in London 1895 Dee. 12

Hr. Adolf von Koenen in Göttingen 1904 Mai 5

Leo Koenigsberger in Heidelberg 1893 Mai 4

- Henri Le Chatelier in Paris 1905 Dee. 14

- Michel Levg in Paris 1898 Juli 28

- Gabriel Lippmann in Paris 1900 Febr. 22
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Datum der Wahl

Hr. Hendrik Antoon Lorentz in Leiden 1905 Mai 4.

Hubert Ludwig in Bonn 1898 Juli 14.

- Franz Mertens in Wien 1900 Febr. 22.

- Henrik Mohn in Christiania 1900 Febr. 22.

- Alfred Gabriel Na/hont in Stockholm 1900 Febr. 8.

Karl Neumann in Leipzig 1893 Mai 4.

- Georg von Neumayer in Neustadt a. tl. Haardt 1896 Febr. 27.

Simon Neivcomb in Washington 1883 Juni 7.

- Max Noetlter in Erlangen 1896 Jan. 30.

Wilhelm Osiwald in Grofs- Botben, Kgr. Sachsen 1905 Jan. 12.

- Wilhelm Pfeffer in Leipzig 1889 üec. 19.

- Emile Board in Paris 1898 Febr. 24.

- Edward Charles Pickering in Cambridge, Mass 1906 Jan. 11.

Henri Poincare in Paris 1896 Jan. 30.

- Georg Quincke in Heidelberg 1879 März 13.

- Ludwig Radlkofer in München 1900 Febr. 8.

Sir William Ramsay in London 1896 Oct. 29.

Lord Rayleigh in Witbani, Essex 1896 Oct. 29.

Hr. Friedrich von Recklinghausen in Strafsburg 1885 Febr. 26.

Gustaf Retzius in Stockbolm 1893 Juni 1.

- Wilhelm Konrad Röntgen in München 1896 März 12.

Heinrich Rosenbusch in Heidelberg 1887 Oct. 20.

- Georg Ossian Sars in Christiania 1898 Febr. 24.

Hugo von Seeliger in München 1906 Jan. 11.

Hermann Graf zu Sohns -Laubach in Strafsburg 1899 Juni 8.

Hr. Johann Wilhelm Spengel in Giefsen 1900 Jan. 18.

Eduard Strasburger in Bonn 1889 Uee. 19.

- Johannes Strüver in Rom 1900 Febr. 8.

- Julius Thomsen in Kopenhagen 1900 Febr. 8.

- August Toepler in Dresden 1879 März 13.

- Melchior Treub in Buitenzorg 1900 Febr. 8.

- Gustav von Tschermak in Wien 1881 März 3.

Sir William Turner in Edinburg 1898 März 10.

Hr. Woldemar Voigt in Göttingen 1900 März 8.

- Johannes Diderik van der Waals in Amsterdam 1900 Febr. 22.

- Otto Wallach in Göttingen 1907 Juni 13.

Eugenius Warming in Kopenhagen 1899 Jan. 19.

- Heinrich Weber in Strafsburg 1896 Jan. 30.

- August Weismann in Freiburg i. B 1897 März 11.

- Julius Wiesner in Wien 1899 Juni 8.

- Ferdinand Zirkel in Leipzig 1887 Oct. 20.
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Philosophisch -historische Classe. Datum der Wahl

Hr. Wilhelm Ahlwardt in Greifswald 1888 Febr. 2

- Karl von Amira in München 1900 Jan. 18

Ernst Immanuel Bekker in Heidelberg 1897 Juli 29

Friedrich von Bezold in Bonn 1907 Febr. 14

- Eugen Bormann in Wien 1902 Juli 24

- Emile Boutroux in Paris 1908 Febr. 27

- James Henry Breasted in Chicago 1907 Juni 13

Ingram Bywater in London 1887 Nov. 17

- Reni Cagnat in Paris 1904 Nov. 3

Arthur Chuquet in Villemomble (Seine) 1907 Febr. 14

Louis Duchesne in Rom 1893 Juli 20

Benno Erdmann in Bonn 1903 Jan. 15

- Julius Euting in .Strafsburg 1907 Juni 13

- Paul Foucart in Paris 1884 Juli 17

- Ludwig Friedländer in Strafsburg 1900 Jan. 18

- Percy Gardner in Oxford 1908 Oct. 29

Theodor Gomperz in Wien 1893 (Oct. 19

Francis Llewellyn Grifßth in Oxford 1900 Jan. 18

Gustav Gröber in Strafsburj* 1900 Jan. 18

Ignazio Guidi in Rom 1904 Dec. 15

Georgios N. Hatzidakis in Athen 1900 Jan. 18

- Albert Hauck in Leipzig 1900 Jan. 18

Bernard HaussoulHer in Paris 1907 Mai 2

Barclay Vincent Head in London 1908 Oct. 29

- Johan Ludvig Heiberg in Kopenhagen 1896 März 12

Karl Theodor von lleigel in München 1904 Nov. 3

- Max Ifeinze in Leipzig 1900 Jan. 18

Antoine Heron de ViUefosse in Paris 1893 Febr. 2

- Lion Heuzey in Paris 1900 Jan. 18

Edvard Holm in Kopenhagen 1904 Nov. 3

- Thiophile llomoüe. in Paris 1887 Nov. 17

- Christian Hülsen in Rom 1907 Mai 2

William James in Cambridge, Mass 1900 Jan. 18

- Adolf Jülicher in Marburg 1906 Nov. 1

- Karl Justi in Bonn 1893 Nov. 30

Frederic George Kenyon in London 1900 Jan. 18

(ieorg Friedrich Knapp in Strafsburg 1893 Dec. 14

Basil Latyschew in St. Petersburg 1891 Juni 4

Friedrich Leo in (löttinjccii 1906 Nov. 1

- August Leskien in Leipzig 1900 Jan. 18



XL

Datum der Wahl

Hr. Emile Levasseur in Paris 1900 Jan. 18.

- Friedrich Loofs in Halle a. S 1904 Nov. 3.

- Giacomo Lumbroso in Viareggio 1874 Nov. 12.

- Arrwld Luschin von Ebengreuth in Graz 1904 Juli 21.

- John Pentland Mahaffy in Dublin 1900 Jan. 18.

- Gaston Maspero in Paris 1897 Juli 15.

- Wilhelm Meyer- Lübke in "Wien 1905 Juli 6.

- Adolf Michaelis in Strafsburg 1888 Juni 21.

- Ludwig Mitteis in Leipzig 1905 Febr. 16.

- Gabriel Monod in Versailles 1907 Febr. 14.

- Benedictus Niese in Halle a. S 1905 Febr. 16.

- Heinrich Nissen in Bonn 1900 Jan. 18.

- Georges Perrot in Paris 1884 Juli 17.

- Edmond Pottier in Paris 1908 Oct. 29.

- Wilhelm Badloff in St. Petersburg 1895 Jan. 10.

- Moriz Bitter in Bonn 1907 Febr. 14.

- Karl Robert in Halle a. S 1907 Mai 2.

- Bobert von Schneider in Wien 1908 Oct. 29.

- Anton E. Schönbach in Graz 1906 Juli 5.

- Bichard Schroeder in Heidelberg 1900 Jan. 18.
'S

Emil Schürer in Göttingen 1893 Juli 20.

- Eduard Schwarte in Göttingen 1907 Mai 2.

- Emile Senart in Paris 1900 Jan. 18.

Eduard Sievers in Leipzig 1900 Jan,. 18.

- Henry Sweet in Oxford 1901 Juni 6.

Sir Edward Maunde Thompson in London 1895 Mai 2.

Hr. Vilhelm Thomsen in Kopenhagen 1900 Jan. 18.

- Girolamo Vitelli in Florenz 1897 Juli 15.

- Julius Wellhausen in Göttingen 1900 Jan. 18.

- Wilhelm Wilmanns in Bonn 1906 Juli 5.

- Ludvig Wimmer in Kopenhagen 1891 Juni 4.

- Wilhelm Windelband in Heidelberg 1903 Febr. 5.

- Wilhelm Wundt in Leipzig 1900 Jan. 18.



XLI

Inhaber der Heimholte- Medaille.

Hr. Santiago Ramön y Cajal in Madrid (1904).

- Emil Fischer in Berlin (1908).

Verstorbene Inhaber.

Hr. Emil du Bois-Reymond in Berlin (1892—96).
- Karl Weierstrafs in Berlin (1892—97).
- Robert Bimsen in Heidelberg (1892-99).

Lord Kelvin in Netherhall, Largs (1892—1907).

Hr. Rudolf Virchow in Berlin (1898-1902).

Sir George Gabriel Stokes in Cambridge (1900— 03).

Hr. Henri Becquerel in Paris (1906—08).

Inhaber der Leibniz- Medaille.

a. Der Medaille in Gold.

Hr. James Simon in Berlin (1907).

b. Der Medaille in Silber.

Hr. Karl Alexander von Martüts in Berlin (1907).

- A. F. Lindemann in Sidmouth, England (1907).

Beamte der Akademie.

Bibliothekar und Archivar: Dr. Köhnke.

Wissenschaftliche Beamte: Dr. Dessau, Prof. — Dr. Ristenpart, Prof. (beurlaubt).

Dr. Harms, Prof. — Dr. Czeschka Edler von Maehrenthal, Prof. — Dr. von Fritze.

Dr. Karl Schmidt, Prof. — Dr. Frhr. Ililler von Gaertringen, Prof.

Archivar und Bibliothekar der Deutschen Comniission: Dr. Behrend.





Gedächtnisrede auf Adolf Kirchhoff.

Von

Hra ULRICH VON WILAMOWITZ-MOELLENDORFF.

Thil.-hi.it. Klasse. 190$. Gedächtnisr. 1.



Gehalten in der öffentlichen Sitzung am 2. Juli 1908.

Zum Druck eingereicht am gleichen Tage, ausgegeben am 18. Juli 1908.



Über 47 Jahre ist Adolf Kirchhoff Mitglied unserer Akademie gewesen,

und der Antrag auf seine Wald ward bereits damit begründet, daß er in

ihrem Auftrage eine recht undankbare Aufgabe vollendet hätte. Seit seinem

Eintritt hat er hier die meisten seiner Arbeiten vorgelegt und die längste

Zeit das älteste Unternehmen der Akademie geleitet. So ist es Pflicht,

seiner heute besonders zu gedenken, wie er denn selbst auf Moriz Haupt
hier eine tief empfundene Gedächtnisrede gehalten hat: auf Böckh aller-

dings nicht, der wie vor ihm Schleiermacher wohl mit dem Leben der

Akademie zu eng verwachsen war, als daß man sofort über ihn hätte reden

mögen.

Es kann mir nicht beikommen, den ganzen Mann individuell zu er-

fassen und in seinem Werden darzustellen: dazu würde auf Elternhaus und

Jugendbildung, Freundschaften und Ehe, Wirksamkeit an Schult; und Uni-

versität eingegangen werden müssen, und für alles dieses fehlt mir das

Material. Nur was wir alle wissen, muß doch vorab ausgesprochen werden,

weil es auch für den Gelehrten von grundlegender Bedeutung war. Kirch-

hoff war Preuße und Berliner in so ausschließlichem Sinne, daß für ihn

jenseits des Weichbildes seiner Heimatstadt die Fremde begann, in der

er auf die Dauer nicht atmen konnte. Dafür verkörperte er denn auch

das, was man altpreußisches Wesen zu nennen pflegt, die unbedingte Treue

dem Könige und dem Staate, dem Amte und der Pflicht, der Wahrheit

und der eignen Überzeugung. Denn wenn er sich auch immer im Dienste

fühlte, so war das die Dienstbarkeit des freien Mannes, und das Selbst-

gefühl des ungebunden freien Denkens und der Freimut des ernsten Wortes

gehörten ganz wesentlich dazu. Soldat hat der Kurzsichtige nicht sein kön-

nen; aber er brauchte auch jene Vereinigung von Freiheit und Gehorsam,

die den rechten Soldaten macht, nicht erst zu lernen, ebensowenig wie

r
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die aufrechte und gemessene Haltung seines Leibes, der in den Tagen der

Vollkraft von imponierender strenger Schönheit war. Die Arbeit des Ge-

lehrten trägt den Stempel dieses ihm eingeborenen Wesens in der Ent-

schlossenheit, mit der er das selbstgewählte Problem angreift, in der un-

beirrten Verfolgung des eingeschlagenen Weges bis zum äußersten Ende,

in der Zuversichtlichkeit, die sich bei dem gewonnenen Ergebnis endgültig

beruhigt.

Für diese Natur war Karl Lachmann der rechte Lehrer, und er ist

es wirklich für Kirchhoff gewesen, weit mehr als Böckh, dessen Nach-

folger er an der Universität ward, und dessen Werk er zum Teil in der

Akademie fortsetzte; kein Wunder, daß Haupt und Kirchhoff sich so

trefflich verstanden. Nur darf nicht vergessen werden, daß an Stelle der

Romantik, die für Lachmann in der Tiefe sehr wirksam war, bei Kirch-

hoff der berlinische Rationalismus stand. Seine wissenschaftliche Eigenart

ist schon in den ersten Arbeiten zur vollkommenen Reife gelangt, so daß

sich eine Fortentwickelung schwerlich aufzeigen läßt. Um so reizvoller

müßte es sein, wenn man in die Zeit des Werdens Einblicke tun könnte.

Da steht nur eins außer Frage: neben dem Einflüsse seiner Universitäts-

lehrer muß der Geist der ehrwürdigen Schule stark in Anschlag gebracht

werden, in deren Dienst er trat und noch bei seinem PZintritt in die Aka-

demie stand. Das Joachimsthalische Gymnasium hat seit über hundert

Jahren unter seinen Lehrern immer geistig und wissenschaftlich hochste-

hende Männer gehabt und, so lange es der Universität und Akademie räum-

lich nahe war, auf die Elite der philologischen Jugend eine starke An-

ziehungskraft geübt, zum höchsten Segen für die bedeutenden Männer, die

so auf kürzere oder längere Zeit in einem vertrauten engen Kreise zu-

sammenstanden. Über allen erhob sich die ehrfurchtgebietende Gestalt

Meinekes, und er hat als Akademiker den Wahlantrag für Kirchhoff

gestellt, den er als Adjunkten in das Joachimsthal eingeführt hatte. Bei

diesem ist besonders gegenüber August Nauck eine gegenseitige Beein-

flussung kenntlich; Nauck ist als Petersburger Akademiker zeitlebens auf

dem Boden geblieben, den er als Adjunkt des Joachimsthals gewonnen hatte.

Staunenswert ist die Fülle erfolgreicher Arbeit, die Kirchhoff neben

den schweren Pflichten des Lehrers und Erziehers geleistet hat. Das liegt

heute fünfzig Jahre zurück: wir lesen den Plotin und Euripides nicht mehr

in seinen Texten, lernen Umbrisch und Oskisch bei Bücheier und glauben
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nicht mehr an den alten Nostos des Odysseus. Aber überall stehen wir auf

dem Grunde, den Kirchhoff gelegt hat; im Plotin fand er aus unglaublich

kritiklosen Ausgaben die echte Überlieferung heraus und ward überhaupt der

Erste, der die in Sprache und Gedanken gleich schwierigen Werke des

letzten großen Philosophen der Griechen Schritt für Schritt mit philolo-

gischem Auge durchmaß. Es ist, wie Meineke lebhaft anerkannte, eine

wahrhaft große Leistung; sie würde bekannter sein, wenn sie einem ge-

ringeren Schriftsteller zugute gekommen wäre. Nahe liegt die Frage, ob

nicht die weltüüchtige und doch so tiefe und warme Philosophie des ein-

samen Denkers auf seinen jugendlichen Herausgeber innerlich eingewirkt

hat. Auch am Euripides reizte Kirchhoff zunächst die Ordnung der kom-

plizierten Überlieferung, und diese erreichte er schon in zwei sauberen Ein-

zelausgaben der Medea und der Troerinnen. Dann machte er sich an die

große Gesamtausgabe, ging auch einmal nach Venedig, um zu kollatio-

nieren, aber nicht weiter, so daß das Fundament ungenügend blieb. Auch

zahlte er der Mode jener Zeit Tribut, indem er von den zwei Klassen der

Überlieferung, die er treffend unterschied, einer ganz ausschließlich Glauben

schenkte. Es war ein Verdienst Naucks, dies nicht mitzumachen; dafür

zog er Kirchhoff auf das Feld gewaltsamer Konjektur, und wenn dieser

das überwand und in einer späteren kleinen Ausgabe einen sehr konser-

vativ gestalteten Text gab, so hatte er doch nichts getan, um die Lücken

des Fundamentes auszufüllen. In ähnlicher Weise hat er 1880 den Aischylos

gedruckt ohne die Handschrift zu vergleichen, die er doch nach der herr-

schenden falschen Meinung für die einzige hielt, und die durchaus nicht

genau genug bekannt war. Dennoch war diese Ausgabe überaus wirksam:

sie zwang die Philologen, den uninterpolierten Text ins Auge zu fassen,

den sie ganz vergessen hatten, und sofort war die Masse der Interpola-

tionen für immer abgetan.

Neben diesen textkritischen Arbeiten gingen ebenso erfolgreiche auf

einem ganz anderen Gebiete her. Die iguvinischen Tafeln waren durch

Lepsius sicher gelesen. Die oskisehen Inschriften erschloß Mommsen,
dessen Einzeluntersuchungen in den genialen unteritalischen Dialekten zu-

sammengefaßt wurden. Was die Wissenschaft weiter forderte, war unver-

kennbar. Die junge Sprachvergleichung hatte der Grammatik neue Kräfte

verliehen, und so gelang den Freunden Aufrecht und Kirch hoff die

Lösung des so lange unheimlichen Rätsels der umbrischen Sprache. An dem
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vornehmsten Dokumente der oskischen versuchte sich Kirch hoff allein;

und wenn wir es das Stadtrecht von Bantia nennen, so hat er ihm diesen

Namen gegeben und die Deutung in einem offenen Briefe an Mommsen
erhärtet. Seine Art war es nicht, Grammatik systematisch darzulegen;

doch hat er später durch seine Vorlesungen über die griechischen Dialekte

stark und günstig gewirkt; wenn er dialektische Inschriften behandelte,

bewies er immer die vollste Beherrschung der Grammatik, aber nur selten

zog er allgemeinere Folgerungen, wie über die Sprachform der attischen

Epigramme (Hermes V), ein kleiner ungemein wirksamer Aufsatz, dessen

Ergebnisse durch die Vermehrung des Materials stark eingeschränkt, aber

im Kerne bestätigt sind.

Und immer noch nicht genug. In seiner Joachimsthalischen Zeit hat

er in angestrengtem zusammenhängendem Denken die Ergebnisse gezeitigt,

die er 1859 in einem Abdrucke der Odyssee vorlegte. Die späteren Ab-

handlungen und Ausgaben sprechen im wesentlichen nur aus, was er damals

bereits wußte. Selbstverständlich stand er unter Lachmanns Einfluß.

Die Betrachtungen über die Ilias waren ganz frisch, als er Student ward,

und hatten seine Doktordissertation unmittelbar hervorgerufen. Es war

unvermeidlich, daß Leute kamen, die nun die Odyssee in Lieder zerlegten.

Das waren unfreie Nach treter. Der seines Lehrers würdige Schüler wird

gewiß auch zunächst in der Odyssee nach Liedern gesucht haben; aber er

fand sie nicht, sondern bewies, daß unsere Odyssee aus größeren Gedichten

zusammengearbeitet ist, die den Namen Epos verdienen. Darin liegt der

Fortschritt über Lachmann hinaus, und damit war unmittelbar gegeben,

daß Lachmanns Analyse und noch mehr seine Methode nachgeprüft würde.

Wieviel von ihren Einzelaufstellungen standhält, ist bei Kirch hoff wie

bei Lachmann gegenüber dem prinzipiellen Fortschritt nebensächlich. So-

weit sie etwas taugt, stellt die Homerkritik, auch wenn sie sie bestreitet,

auf dem Grunde, den sie gelegt haben, womit sich die leidige Tatsache

verträgt, daß das meiste, was sich jetzt Homerforschung nennt, auf diesem

Boden weder steht noch stehen will. Höchst merkwürdig ist, daß Kirch-

hoff in einer seiner letzten Arbeiten auf den Lachmannschen Standpunkt

zurückgewichen ist, als er die Erga Hesiods in Lieder zerlegte. Treffend

erkannte er, daß bei Hesiod im Gegensatze zu Homer die Person des

Dichters im Mittelpunkt steht ; trotzdem erzwang er eine Einheit und Ge-

schlossenheit des Gedichtes, die er zu fordern sich a priori berechtigt hielt,
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ohne zu fragen, ob diese Person Hesiodos so etwas erreicht oder erstrebt

hätte. Die urteilsfähigen Fachgenossen werden sich wohl auch einig sein,

daß seine Zerlegung der demosthenischen Kranzrede auf einer Überspan-

nung dieses Postulates der klassischen Vollkommenheit beruht, während

die vielumstrittenen Untersuchungen über die Entstehung des herodotischen

Geschichtswerkes vielleicht das außer acht lassen, was für Herodot eine

planmäßige Anlage war. Auch die unschätzbare Schrift über die athenische

Verfassung, deren Text er definitiv begründete und deren geschichtlichen

Wert er treffend würdigte, hat unmöglich die Gestalt getragen, die er ihr

durch eine Behandlung aufzwang, für die er selbst keine Wahrscheinlichkeit

in Anspruch nahm: womit nicht gesagt ist, daß die überlieferte Ungestalt

original oder durch ihre Verteidiger gerechtfertigt wäre. Gewiß hat jene

Generation unsere Kraft, Zerstörtes wiederherzustellen, überschätzt und vieles

selbst zerstören wollen, weil es ihren Anforderungen an ein klassisches

Kunstwerk nicht genügte. Denken wir nur an die Form, die Haupt den

pseudovirgilischen Gedichten Culex Copa Ciris Aetna gab, Meineke dem

Kallimachos, Hercher mit Haupts und Kirchhoffs Hilfe dem Buche

des Taktikers Aineias, um innerhalb unserer Akademie zu bleiben. Gewiß

war es ein notwendiger Fortschritt, diese Anforderungen durch die indi-

viduelle und die geschichtliche Würdigung herabzustimmen. Aber über-

heben wir uns nicht. Das Vertrauen auf das Überlieferte führt nur zu

leicht dazu, auf seine Prüfung zu verzichten, und wenn der künstlerisch

nicht weniger als sittlich verwerfliche Grundsatz (out comprendre est tout

pardonner erst anerkannt ist, so wird ihn die höhere und niedere Text-

kritik sehr bald auch in der Umkehrung bekennen tout pardonner est tout

coniprendre.

Die letzterwähnten Arbeiten waren durch die Lehrtätigkeit Kirchhoffs

an der Universität hervorgerufen, die er als Ersatz neben Böckh begann

und fast bis zu seinem Tode fortführte. Es ist Zeit, von den Inschriften zu

reden, die ihn in die Akademie geführt haben. Böckh hatte den begreif-

lichen Wunsch, sein Korpus zu einem Abschlüsse gebracht zu sehen und

fand nach langen Mühen endlich in Kirch hoff den Mann, der Entsagung

genug besaß, die christlichen Inschriften auf Grund des zufällig vorhandenen

Materiales fertigzumachen, so daß nur die Indizes fehlten, die erst 1877

erscheinen konnten, als Kirchhoff in seinem Schüler H. Röhl einen Mann

von gleicher r^ntsagung gefunden hatte. Nun gab es aber eine Masse be-
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kannter Inschriften, die im Korpus fehlten. Sie wollte Böckh, man muß

sagen unbegreiflicherweise, in einem Supplemente vereinen, und Kirchhoff

war schon jahrelang im Auftrage der Akademie mit dem Exzerpieren der

Literatur beschäftigt, als er in sie eintrat. Zu derselben Zeit war bei der

preußischen Gesandtschaft in Athen Arthur von Velsen angestellt, der

sich eifrig mit dem Abschreiben der Steine beschäftigte. Die Akademie

erreichte, und das war zu jener Zeit ein großer Erfolg, daß Velsens Nachlaß,

als dieser plötzlich starb, erworben und seine Stelle als Dolmetscher durch

einen Gelehrten besetzt ward, der imstande war, sein Werk fortzusetzen.

Aber noch 1865 redet selbst Kirchhoff noch von dem Supplemente, viel-

leicht nur aus Rücksicht auf Böckh. Denn unmittelbar nach dessen Tode

zeigen unsere Akten eine Kommission am Werke, der neben Kirch hoff

Mommsen und Haupt, später auch Curtius, angehörte, und diese faßte

rasch den Entschluß, mit Verzicht auf alle weiteren Pläne ein Korpus der

attischen Inschriften zu machen. Diesen Verzicht hat Kirchhoff ganz ernst

genommen und das Sammeln der übrigen epigraphischen Literatur nicht

nur eingestellt, sondern seine eigenen Scheden vollkommen vergessen; wir

haben sie erst kürzlich wiedergefunden, nachdem dieselbe Arbeit zumeist

von neuem getan war. Wohl sind im Laufe der Jahre andere Inschrift-

sammlungen neben die attische getreten, allein diese hat Kirchhoff mehr

geschehen lassen als hervorgerufen, außer den Inscriptiones antiquissimae,

die H. Röhl 1882 herausgab, ein seiner Zeit hochwillkommenes Werk, das

in dieser Form indessen keine Erneuerung finden wird. Dem attischen Korpus

hat Kirchhoff allezeit die treuste Sorgfalt gewidmet. Sobald er 1867

freie Hand hat, greift er es mit ganzer Energie an, übernimmt selbst den

ersten Band und gewinnt zwei durch Hermann Sauppe für diese Auf-

gaben trefflich vorgebildete Gelehrte zu Mitarbeitern, Wilhelm Ditten-

b erger, der es wie keiner verstand, auch großer und disparater Massen

epigraphischer Texte kritisch und exegetisch Herr zu werden, und Ulrich

Köhler, Velsens Nachfolger, zuletzt, leider nur für wenige Jahre, Mitglied

unserer Akademie. Ohne ihn wäre das attische Korpus ganz unmöglich

gewesen, denn er lieferte die Abschriften der Steine, und seine Leistung,

Quantität und Qualität zusammengerechnet, steht unerreicht da. Gut ab-

schreiben kann nur wer die Kenntnis von Sprache und Sachen mitbringt,

die für die Divination nötig ist, um vorher zu ahnen, was dagestanden

haben kann und was nicht, aber zugleich das unbestechliche Auge besitzt,
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das nicht mehr sieht, als auf dem Steine steht. Gewiß kann der Gelehrte

zu Hause am Schreibtische auch Schlüsse berichtigen, die angesichts des

Steines über dessen äußere Gestalt und frühere Schicksale plausibel er-

schienen (Kirchhoff hat das gegenüber Köhler an den Steingefügen der

Tributlisten erreicht), aber zumal für trümmerhafte Brocken wird die Haupt-

arbeit von dem geliefert, der den Stein unter den Händen hat, soviel ihm

auch fremde Gelehrsamkeit helfen mag. Wo ein Abklatsch vorliegt, kann

das anders sein; aber wie selten Köhlers Abschriften aus dem Abklatsche

von Kirchhoff berichtigt sind, weiß jeder Leser des Korpus. Indem Köhler

die Steine der letzten vier Jahrhunderte v. Chr. übernahm, fiel ihm quanti-

tativ mehr zu als seinen beiden Mitarbeitern zusammen; es ist begreiflich,

daß er sich zuerst über die Masse beträchtlich täuschte und Jahrzehnte

zum Abschlüsse des Werkes brauchte, das er dann doch sofort für er-

neuerungsbedürftig hielt, leider ohne mit seiner Ansicht bei der Akademie

durchzudringen. Aber jener starke und folgenreiche Anstoß, den die Phi-

lologie durch das Corpus Inscriptionum Atticarum empfing, erfolgte doch

ganz wesentlich durch Kirchhoffs Band (1873) und den ersten Köhlers

(1876), daneben durch die erläuternden Abhandlungen beider, die sie be-

gleiteten. Daß sie in der knappen Sachlichkeit, die in ihren Textausgaben

ebenso herrschte wie in den Erläuterungen (noch heute gibt es nichts

Besseres, um einen Epigraphiker zu schulen), so durchaus harmonierten, daß

beide auf die strengste Urkundlichkeit des Textes hielten und doch die

allgemeinen Konsequenzen für Geschichte und Recht der Athener jedesmal

genau so weit verfolgten, wie sie der Text hergab, steigerte die Wirkung,

und wenn wir die Größe des attischen Reiches und seiner Institutionen,

also den Höhepunkt der nationalen griechischen Geschichte, ganz anders

würdigen, als es Böckh selbst durch die Urkunden gelernt hatte, die der

zweite Band seines Staatshaushaltes vereinigt, so hat das das Corpus Inscrip-

tionum Atticarum bewirkt, und Kirch hoff ist durch zusammenfassende

Untersuchungen wie die über die Tributptlichtigkeit der attischen Kleruchen

und über den Staatsschatz der Athener an dieser historischen Forschung

wesentlich beteiligt, wie er andererseits die bei Thukydides erhaltenen Ur-

kunden an der Hand des nun bekannten Urkundenstils erläutert hat. Es

ist nur ein kleiner Teil seines Wr
erkes, alter als der Schöpfer des attischen

Korpus wird er in der Geschichte der Philologie neben Böckh fortleben wie

als Homeriker neben Lachmann.
Phil.-hist. Klasse. WOH. Gedächtnis. I. 2
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Und doch hat er mit den Studien zur Geschichte des griechischen

Alphabets wohl noch Höheres erreicht, denn die Ergebnisse seiner For-

schung sind zu selbstverständlichen Voraussetzungen geworden. Die zahl-

losen Entdeckungen alter Schriftdenkmale, namentlich auch semitischer,

lassen vieles als Tatsache erscheinen, was er mühsam erschließen mußte.

Heute wäre es mehr als eine Torheit, eine Sünde wäre es, wenn jemand

die Studien als solche in irgendeiner Form erneuern wollte, denn nur

eine systematische Geschichte der Schrift, nicht bloß der griechischen,

ist berechtigt, aber auch sehr erwünscht. Dagegen 1863 gab es nur den

Weg, der vom einzelnen Monument ausging. Nur wer schätzen kann,

wie spärliches Material damals vorlag, wie chaotisch die Vorstellungen

über das Alter und die Originalität der Monumente waren, wer sich klar

gemacht hat, daß das Beste an den italischen Tochteralphabeten des Grie-

chischen namentlich durch Mommsen beobachtet war, kann Kirchhoffs

Leistung richtig schätzen; hatte er doch auch diese Probleme in langem

Denken zur Reife gebracht, denn seine erfolgreiche Untersuchung über

den Ursprung des Runenalphabetes lag Jahre zurück, ebenso wie seine

Beschäftigung mit den italischen Inschriften, die ihn unmittelbar auf die

Herkunft der Schrift hingewiesen hatten.

Der Mann, der so vielerlei aus dem Vollen und Frischen geschaffen

hatte oder doch in der Seele trug, hat gleichwohl in seiner Antrittsrede

resigniert gesagt «gerechtfertigt ist das Gefühl der Wehmut, daß die

Heroen uns verlassen und das Zeitalter der Epigonen begonnen hat; ich

gehöre zu diesen Epigonen«. Hr. Harnack hat diesen Ausspruch zum

Ausgangspunkt für seine Betrachtung der letzten Periode in der Geschichte

der Akademie genommen. In die Weite allgemeiner Betrachtung folge

ich nicht; was die Philologie anlangt, so ward ihr Epigonentum angesichts

von Theodor Mommsen proklamiert, und in Bonn war sich eine philo-

logische Jugend im Hochgefühle ihres Wollens und Könnens wohl bewußt,

daß der neue Tag sie zu neuen Zielen riefe. So erwiderte denn auch

der Altmeister Böckh ablehnend. «Das klassische Altertum ist unsterb-

lich ; es wird nur an der Philologie liegen, sich selbst zu helfen, vorzüg-

lich indem sie die Willkür des subjektiven Beliebens durch strenge Me-

thode beschränkt, sich objektiv in den Geist des Altertums versenkt und

dessen geistigen Gehalt erfaßt und in Umlauf setzt.« Könnte er heute

sprechen, und die Parusie seines Geistes in unserer Mitte ist unsere Hoff-
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nung und unser Glaube, so würde er anerkennen, daß die Philologie seiner

Mahnung eingedenk gewesen ist, und dann verschwindet wirklich die

Frage nach Heroen- und Epigonentum. Für Kirch hoff aber wird seine

Rede zu einem wertvollen persönlichen Bekenntnis. Nicht nur begreiflich,

sondern schön und rührend ist es, wenn er aufschauend zu Lachmann,
Grimm, Böckh sich so gar klein erschien: fühlen wir etwa anders

gegenüber unseren Heroen, selbst ohne die persönliche Berührung? Rüh-

render noch, daß der strenge, verschlossene Mann etwas verrät, was wir

nicht ohne Bedauern in seinem Wirken bestätigt finden: das Gefühl, dem

er Ausdruck gab, hat sicherlich die Frische und Fröhlichkeit seines Schaffens

nicht selten herabgestimmt. Wir aber, die wir seine Werke und sein

Wirken überschauen, wissen, daß die Kraft eines ganzen und originalen

Gelehrten in ihm war, und unsere Dankbarkeit soll ihm nie vergessen,

daß er sie selbstlos und manchmal selbstverleugnend in den Dienst der

Wissenschaft und unserer Akademie gestellt hat.
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üiduard Zell er ist der letzte in der Schar jener großen Akademiker des

vorigen Jahrhunderts, zu denen wir Nachfahren mit bewundernder Scheu

emporblicken. Neben den beiden ausgeprägten Norddeutschen, Helmholtz,

dem Heroen der Naturwissenschaft, und Mommsen, dem Geschichtschreiber

Roms, dem Organisator der historischen Arbeit, steht als Dritter, mit beiden

innig befreundet und an beider Forschung teilnehmend und doch durch-

aus eigenartig und bodenständig, der schwäbische Theologe mit seinem

weltumfassenden Philosophenblick

.

Wer mit ihm näher befreundet war, konnte sich einbilden, die Größe

dieser durchsichtigen, harmonischen Natur, die sich wie ein Baum organisch

entfaltete und in überlangem Leben nach allen Seiten ausbreiten durfte, zu

überschauen. Und doch ist es auch an ihm wahr geworden, was einst

Müllenhoff beim Tode eines gemeinsamen Freundes an Seh er er schrieb:

»Der Tod ist der treueste Freund der Menschen, weil er erst das voll-

kommene Bild der Persönlichkeit gibt. « Ja, erst jetzt glauben wir, die ganze

Wirksamkeit dieses reichen Geistes zu überschauen, wo er von uns genom-

men; erst jetzt die Tragweite seiner vielseitigen und tiefgrabenden Tätigkeit

recht ermessen zu können. Erst jetzt tritt uns die heroische Gestalt dieses

gelehrten und ehrenhaften deutschen Professors in ihrer typischen Bedeu-

tung für das deutsche Geistesleben des vorigen Jahrhunderts, mit dem

sich ja seine eigene Lebensdauer größtenteils deckte, in voller Schärfe

entgegen. Zugleich fühlt man erst jetzt, wo man die ganze Summe eines

solchen im aristotelischen Sinne vollendeten Lebens ziehen soll, die Ohn-

macht, ein deutliches Bild dieses Lebens, seiner Leistungen und Wirkungen

in einer kurzen Stunde zu entwerfen.

Der an Alter und Bildungsgang Zeller am nächsten stehende Aka-

demiker, der schon früher öfter das Wort zu seiner Würdigung ergriffen,

1*
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wird leider durch Krankheit heute von unserem Kreise ferngehalten. Er

würde allein imstande sein, über alle Seiten der universalen Leistung Zel-

lers mit vollem Sachverständnis zu sprechen. So ist diese Aufgabe einem

jüngeren Freunde zugefallen, der nur einen kleinen Ausschnitt seines Wir-

kens mit der Kompetenz des Fachmannes zu beurteilen imstande ist. Er

muß daher Nachsicht in Anspruch nehmen, wenn er von diesem seinem

Außenstandpunkte manche wissenschaftlichen Leistungen Zellers falsch be-

urteilt. Hoffentlich sind wenigstens die Linien, die den großen Menschen

zeichnen, richtig gezogen. Ist doch der Biograph Zellers in einer glück-

licheren Lage als die meisten andern, da ihm zwei ausführliche Selbstbio-

graphien zu Gebote stehen. Die eine ist die in Strieder-Gerlands Hes-

sischem Gelehrtenlexikon Bd. 2 1 abgedruckte Skizze seines Lebens, die bis

zum Jahre 1868 reicht, Zellern aber selbst ausgedruckt, wie es scheint,

nie vorgelegen hat. Sodann lag mir durch die Güte des Sohnes Prof. Dr.

Albert Zeller in Stuttgart die Abschrift einer noch ausführlicheren, chronik-

artigen Autobiographie vor, die er unter dem Titel »Erinnerungen eines

Neunzigjährigen« hauptsächlich nach dem Gedächtnis niederzuschreiben be-

gonnen hatte, die aber wegen der Schwäche seiner Augen manche Lücken

enthält und im Anfang der Berliner Zeit abbricht. So ist bei der ganz

erstaunlichen Treue seines Gedächtnisses eigentlich kein Punkt dieses kristall-

reinen Lebens unklar:

quo fitj, ut o?rmis votlva pateot veluti descripta tabella

vita senis.

Eduard Zeller ward am 22. Januar 18 14 in dem rebengesegneten

Dorfe Kleinbottwar, sechs Stunden nördlich von Stuttgart, geboren, wo sein

Vater Freiherrlich Kniestedtscher Rentamtmann war. Die Vorfahren des

Vaters gehörten fast alle, wie auch viele Ahnen der mütterlichen Linie,

dem geistlichen Stande an. In den beiden Selbstbiographien wird der Eltern

mit der größten Verehrung gedacht. Er entwirft von seinem Vater folgende

Schilderung: »Seine Züge, wenn auch der Freundlichkeit nicht entbehrend,

trugen doch mehr das Gepräge des Ernstes, das auch in heiterer Unterhal-

tung, welcher er durchaus nicht abhold war, sich nicht verlor. Zugleich

aber hatte seine ganze Erscheinung durch die Schlichtheit, Geradheit, Zu-
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verlässigkeit, die sich in ihr aussprachen, etwas Vertrauenerweckendes.

Und dies waren auch wirklich die Grundzüge seines Wesens. Eine durch-

aus wahrhaftige, aller Lüge und Unlauterkeit im Innersten widerstrebende

Natur, war er seinen Kindern ein unübertroffenes Vorbild der Gewissen-

haftigkeit, Wahrheitsliebe und Rechtschaffenheit. « Wer möchte nicht in

dieser Schilderung die Grundlinien der eigenen Persönlichkeit des Sohnes

wiedererkennen? An der Mutter rühmte er ein weiches Gemüt und einen

hellen, durch und durch gesunden Verstand, mit dem sie nicht nur ihrer

zahlreichen Familie, sondern aucli der großen Wirtschaft des Amtmanns

musterhaft vorstand, in der ganzen Gemeinde als die Zuflucht aller Be-

drängten hoch verehrt, unermüdlich in Arbeit und werktätiger hiebe.

Eduard war das zweitjüngste ihrer neun Kinder, der zusammen mit

seinem älteren Bruder Gustav zunächst zu Hause in den Elementarfächern,

auch im Latein, unterrichtet wurde. Der Vater selbst übernahm hierbei die

schwierigeren Lehrstunden; ja, als Eduard aus äußeren Gründen in seinem

siebenten Jahre neben dem Latein, dessen der Vater noch ziemlich mächtig

war, auch auf das Griechische sich vorbereiten mußte, um mit dem älteren

Bruder zugleich in die Schule des Präzeptors Scheid in Backnang eintreten

zu können, da scheute sich der Fünfzigjährige nicht, die Anfangsgründe der

schwierigen Sprache, die er bis auf die Buchstaben vergessen hatte, wieder

aufzufrischen und mit dem Siebenjährigen zusammen die Übungssätze des

kleinen Jacobs herauszubuchstabieren. Nichts konnte den Sohn, auch noch

in seinen späteren Jahren, mehr rühren, als wenn er dieser Hingebung seines

verehrten Vaters gedachte. Der Zweck wurde wirklich erreicht. Als er, acht-

jährig, im Jahre 1822 in die Backnanger Schule eintrat, konnte er auch im

Griechischen mit den älteren Schülern gut fortkommen. Irre ich nicht, so

ist diese frühzeitige Einweihung in das Griechische, über das die heutige

Pädagogik vermutlich den Kopf schüttelt, Zellern für sein ganzes Leben

zugute gekommen. Denn er besaß ein ungewöhnlich lebendiges Verständnis

und ein überaus feines Gefühl für die Eigentümlichkeiten dieser Sprache, das

die Fachgelehrten oft in Erstaunen setzte. Auch während des fünfjährigen

Aufenthaltes auf der Präzeptorschule zeichnete er sich gerade hierin aus.

Nach dem Vorbild seines ältesten Bruders Wilhelm und nach dem Willen

seiner Eltern, denen er gern und aus innerer Neigung folgte, entschied er sich

zur theologischen Laufbahn. Er bestand glänzend die drei vorgeschriebenen

Prüfungen, von denen die letzte, das sogenannte «Landexamen«, entscheidend
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war, und so ward er nach einer kurzen Zwischenzeit auf dem Stuttgarter

Gymnasium, wohin er seinem Präzeptor gefolgt war, im Jahre 1827 in das

evangelische Seminar zu Maulbronn aufgenommen, dessen Zögling er vom

vierzehnten bis zu seinem achtzehnten Lebensjahre blieb. Hier schloß er

sich am engsten an den gleichaltrigen Hermann Kurz an, der schon da-

mals seine Vorliebe für Belletristik betätigte. Mit ihm arbeitete er vier Jahre

an demselben Arbeitstische, vertiefte sich mit ihm gemeinsam in englische

und italienische Privatlektüre und wagte sich, durch den musenbegeisterten

Freund angespornt, sogar an poetische Übersetzungen englischer Dichter.

Im Jahre 1832 erschien anonym ein jetzt verschollenes Büchlein »Ausgewählte

Poesien von Lord Byron u. a. «, worin die Übersetzungen aus Thomas Moore

von Zeller herrühren. Auch die Vorrede stammt von ihm. Die Über-

tragungen Zellers zeigen weniger Schwung als die seines Freundes, der

den Beinamen «das blaue Genie« führte und sich vor allem an Byrons un-

übersetzbare Poesien wagte. Immerhin verraten beide ein für ihr Alter be-

merkenswertes Formtalent, und einige Proben sind sogar recht hübsch ge-

lungen.

Die vom Repetenten Kraus aufgegebenen deutschen Aufsätze, die der

fünfzehn- bis siebzehnjährige Zeller (1829— 1 83 1 ) liefern mußte, sind er-

halten. Die Themen gehen meist über das hinaus, was unsre Gymnasien

zu verlangen pflegen. Denn diese müssen sich nach der Begabung der

Masse richten, während es in den schwäbischen Seminaren auf die Aus-

lese der Tüchtigsten ankam. So ward gehandelt: »Über den Wert der alten

Geschichte«, »Über Sprechen und Sprachen«, »Über Begriff und Wesen

der Einbildungskraft«, »Die Wissenschaft eine Wohltat für das Menschen-

geschlecht«, »Über die Übel im menschlichen Leben« (ein Dialog). Hier

zeigt nun der junge Zeller schon eine Sicherheit der Form, die fast nie

die Korrektur des Lehrers nötig machte, und der Gedankeninhalt ist so

befriedigend, daß der Lehrer stets seine AA darunter schreibt, einmal mit

dem Beisatz: ut soles.

Im Herbst 1831 ging Zeller wohl vorbereitet mit der Mehrzahl seiner

( Genossen in das Tübinger Stift über, das damals von tüchtigen Kräften

und in freisinnigem Geiste geleitet wurde und einen von Zeller warm an-

erkannten Einfluß auf seine ganze Ausbildung ausübte. Nach der Studien-

ordnung war der Kursus vierjährig. Die drei ersten Semester galten der

Philosophie im weiteren Sinne, die fünf letzten der Theologie. Zell er
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warf sich mit Feuereifer auf die Philosophie. Beweis dafür sind die »Pri-

vataufsätze« und » Normalarbeiten « , die sich aus seiner ganzen Studienzeit

erhalten haben. Ich begnüge mich, das Urteil herzusetzen, das Repetent

Kapff über eine im Sommerhalbjahr 1832 ihm abgelieferte Arbeit Zellers

»Über die historische Entwicklung des transzendentalen Idealismus« ab-

gegeben hat: »Ein Privataufsatz, der nichts zu wünschen übrigläßt. Mit

kurzen Zügen, aber durchaus wahr und mit tiefer Auffassung des innersten

Wesens werden die Systeme von Kant, Jacobi, Fichte und Schelling

geschildert, ihr innerer Zusammenhang treffend nachgewiesen und eine

kurze, aber so richtige Beurteilung gegeben, daß die sorgfältigste Beschäfti-

gung und klare Bekanntschaft mit diesen Systemen offenbar ist. Schärfe,

Klarheit und Tiefe zeichnen den Verfasser auf gleiche Weise aus.«

Man hat aus diesen Arbeiten den Eindruck, als ob der junge Philosoph

noch mehr zu lernen und zu leisten gewünscht hätte, als es in Tübingen

damals möglich war. Denn den Professoren Eschenmayer und Sigwart

gewann er nicht viel Geschmack ab, aber ein merkwürdiger Zufall fügte

es, daß David Friedrich Strauß, den er bereits durch seinen Bruder

Wilhelm noch als Maulbronner Seminarist hatte kennen lernen und der

dann auch ein Vierteljahr lang vertretungsweise dort Unterricht erteilt

und den begabten Schüler bereits ins Auge gefaßt hatte, im Frühjahr 1832

als Repetent in das Tübinger Seminar eintrat. Das war ein Ereignis.

Die Vorlesungen des jungen Gelehrten fachten ebenso durch ihren Inhalt

wie durch die seltene Klarheit und Lebendigkeit des Vortrags die Be-

geisterung des jungen Theologen für die Philosophie zur hellen Flamme

an. Zum ersten Male trat der große Hegel — für Tübingen damals fast

ein Geheimnis — vor die Tübinger Studenten, aber der schwerfälligen

Schulsprache entkleidet, in der freien, geistreichen und lichtvollen Repro-

duktion seines enthusiastischen Jüngers. Denn dieser schwor damals noch

fest auf das Evangelium des Berliner Meisters, dessen letzte Vorlesungen

er noch vor seinem jähen Tode hatte hören können. Neben Strauß zogen

ihn Haugs historische Vorlesungen und besonders die germanistischen

vonUhland an, der auch durch die von ihm geleiteten prosaischen und

poetischen Stilübungen einen von ihm dankbar anerkannten Einfluß aus-

übte. Während Uhlands Abwesenheit im Landtag übernahm der Dichter

Gustav Pfizer, der damals Repetent war, dessen Kurse. Zell er kam

durch diese Übungen mit Unland und seiner Gattin in persönliche Be-
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rührung und lernte so den wortkargen und trutzig dreinschauenden Dichter,

mit dem er übrigens selbst eine oft bemerkte äußerliche Ähnlichkeit

hatte, auch von seiner liebenswürdigen Seite kennen. Der liberale und

volkstümliche Gelehrte war für diese hochbegabte und ideal gestimmte

Tübinger Jugend auch in politischer Beziehung Vorbild. Als nun im Jahre

1833 Uhland der Urlaub für den Landtag von der Regierung kleinlich

verweigert wurde, beantwortete der stolze Mann diese Erniedrigung mit

der Niederlegung seiner Professur. Die Studentenschaft ergriff sofort leiden-

schaftlich Partei gegen diese schmähliche Maßregelung. Evangelische wie

katholische Theologen schlössen sich mit den Freunden der zersprengten

Burschenschaft zusammen. Ein wertvoller Ehrenpokal ward aus der reich-

lich ausgefallenen Sammlung der Studenten hergestellt, und Zeller, der

erst im 4. Semester stand, hatte die Ehre, von seinen Kommilitonen mit

der Ansprache und Übergabe des Bechers betraut zu werden.

Die politische Aufregung jener Zeit hatte unsern strebsamen Theologen

keineswegs seinen Studien entfremdet. Bereits am Ende seines Philosophi-

eums im 3. Semester bearbeitete er die von dem Historiker Haug ge-

stellte Preisaufgabe »Über die Beziehungen zwischen Griechenland und

Ägypten bis auf Herodot«. So wenig glücklich, zumal bei dem damaligen

Stand des Wissens und der Hilfsmittel der dortigen Universität, die Wahl

des Themas erscheinen mochte, so hat seine Bearbeitung damals nicht

nur den Preis erhalten und ihm später die unentgeltliche Erwerbung der

philosophischen Doktorwürde gestattet, sie hat ihn auch in die quellen-

mäßige Behandlung der Fragen hineingeführt, die für die älteste Phase

der griechischen Philosophie besonders wichtig sind. Offenbar hat er da-

mals die Grundlagen zu seiner nüchternen Beurteilung der Philosophen-

reisen des Thaies, Pythagoras u. a. nach Ägypten gelegt, durch die sich

Zellers Geschichtsdarstellung so vorteilhaft von den Phantastereien der

antiken und modernen Legendenklitterer abliebt.

Unter den vielen hochbegabten Männern, die nach und nach in den

verschiedenen »Promotionen« in das Stift einrückten, traten mit Zeller

in nähere Verbindung der geistreiche, mit Strauß befreundete Louis

Georgii, der feinsinnige Dichter der »Palmblätter« Karl Gerok und

Gustav Rümelin, der geistreiche Essayist und langjährige Kanzler der

Universität Tübingen. Am vertrautesten verkehrte er mit Gustav Bocks-

hammer, den er als Greis bei seiner Heimkehr von Berlin in die Heimat
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als alten Freund wieder begrüßen durfte, und mit Gustav Reuschle.

später Professor am Stuttgarter Gymnasium, einem der treuesten Freunde

von David Fr. Strauß, dem er die Grabrede hielt.

Er kam damals zwar auch mit Robert Mayer, dem berühmten ersten

Entdecker der mechanischen Wärmetheorie, in Verbindung. Aber es ent-

spann sich bei der Verschiedenheit ihrer Charaktere und bei der damaligen

Hegeischen Disposition Zellers noch nicbt jener fruchtbare Gedanken-

austausch, der später zwischen Helmholtz, dem Rivalen Mayers, und

ihm sich in Heidelberg und dann in Berlin entwickeln sollte. Nur im

Tarockspiel bekannte er, von dem großen Mathematiker einiges gelernt zu

haben. Auch mit dem etwas älteren Berthold Auerbach, der damals

den jungen Philosophen kennen lernte und natürlich sofort mit seinem

traulichen Du beehrte, entwickelte sich kein engerer Verkehr.

Von den theologischen Professoren fesselte Zeller von Anfang an

lediglich Ferdinand Christian Baur, der sich damals rüstete, seine

gewaltige Reformation der theologischen Wissenschaft in Lehre und Schrift

durchzuführen. In diesem Schüler Schleiermachers und Hegels traf

er einen Lehrer, dessen imponierende Persönlichkeit, unerbittliche Wahr-

heitsliebe und tiefbegründete Gelehrsamkeit die Schwingen des jugendli-

chen Philosophen voll entfalteten: »Das Beste des altschwäbischen Wesens«,

so urteilt einer seiner ältesten Schüler, Friedrich Vi seh er, in einem

Brief an Zell er, »was die Überbewußtheit moderner Köpfe nie ver-

steht, faßt sich in ihm mit der ganzen kritischen Schärfe des kritischen

Geistes der neuen Welt mit heldenmäßigem Wahrheitsmut und nicht er-

müdendem Fleiß in eins zusammen.« Baur stand damals in der Akme
des Lebens. Er war von der dogmatisch -symbolischen Schriftstellerei, in

der er namentlich Creuzers Einfluß erfahren, in die dogmengeschicht-

liche Periode seiner Forschung eingetreten , die er mit seinen Untersu-

chungen über den Manichäismus und die Gnosis einleitete. Seine historisch-

kritischen Untersuchungen über das Urchristentum und die neutestament-

lichen Schriften hatten eben erst eingesetzt, und seine Ansicht z. B. über

die Apostelgeschichte waren trotz einzelner kritischer Bemerkungen noch

so wenig von dem systematischen Historizismus seiner späteren Zeit er-

füllt, daß sich der helle Kopf des jungen Studenten zuweilen darüber

wunderte, ja Gelegenheit hatte, den verehrten Lehrer auf evidente Wider-

sprüche aufmerksam zu machen (z. B. zwischen der Darstellung des Apostel-

Phil.-hut. Klasse. 1908. Gedächtnisr. II. 2
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konzils in dem 13. Kapitel der Apostelgeschichte und dem Galaterbrief), die

ihm bisher vollständig entgangen waren. Es war eben das Unvergleich-

liche dieser Forschernatur, daß er, jeden Augenblick bereit, zuzulernen und

jeder dogmatischen "Verstockung abhold, mit seinen bedeutenden Schülern

von Jahr zu Jahr höher emporwuchs. Und wie seine neutestamentliche Kritik

sich erst in ihrer vollen Wucht und Größe an dem Werk des Meister-

schülers Strauß aufrichtete und ausbildete, so ist auch der nicht minder

eingreifende Einfluß des stilleren, aber methodischeren Kritikers von Klein-

bottwar namentlich in dem folgenden Jahrzehnt deutlich in den Schriften

des Stifters der Schule bemerklich. So bildet sich hier in Tübingen die

neue Baursche Schule aus, in der wie in den alten Philosophenschulen

gerade das gegenseitige Nehmen und Geben von Lehrer und Schülern das

fruchtbare Element der Entwicklung bildete.

Nachdem Zell er im Sommer 1834 die Kirchengeschichte Baurs, die ihn

mächtig angezogen, zu Ende gehört, hielt er es für richtig, sie zum zweiten-

mal bei seinem gelehrten Gegner Möhler, dem Haupte der katholischen

Fakultät, zu hören. Freilich ward er nicht ganz befriedigt, da das Neue

seiner Anschauung, das er aus der Romantik des damaligen Katholizismus

seinen Schülern mitteilte, für den Schüler Baurs nichts Neues war und

die Irrgänge einer apologetischen Dialektik seinem klaren Kopf nicht im-

ponieren konnten.

In den letzten Semestern übte er sich gern und fleißig auch in der

Praxis des Predigens, und man konnte noch spät in dem Ton seines Vor-

trages, namentlich bei feierlichen Reden, die pastorale Jugendgewöhnung

erkennen.

Im Sommer 1835 war Strauß' Leben Jesu erschienen. »Man muß es

miterlebt haben,« sagt der Neunzigjährige in seinen Erinnerungen, »um sich

eine ausreichende Vorstellung von dem Eindruck zu machen, den dieses

Werk auf die Zeitgenossen und besonders auf die Theologen hervorbrachte,

unter die es wie eine Bombe hereinfiel und für immer aus der Sorglosig-

keit und Vertrauensseligkeit aufschreckte, mit der Männer aller Parteien,

Rationalisten wie Supernaturalisten, und nicht zum wenigsten die Schüler

Schleiermachers und Hegels fast ohne Ausnahme, die evangelischen

Erzählungen behandelten. Wir jungen Leute, soweit wir auf der Seite des

wissenschaftlichen Fortschritts standen, nahmen für Strauß sofort entschieden

Partei. Nicht bloß die Kühnheit des jugendlichen Kritikers riß uns mit sich
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fort; auch die Beweisführung schien uns unwiderleglich, und von der bis

daliin in wissenschaftlichen Werken in Deutschland einzig dastehenden Ele-

ganz und Durchsichtigkeit seiner Darstellung waren wir entzückt.«

In der Tat ist dieses literarische Ereignis wohl für Zellers künftige

Richtung wie für seine künftige äußere Laufbahn das Entscheidende ge-

worden. In allen späteren Forschungen historisch-kritischer Art, in seiner

Apostelgeschichte wie in seiner griechischen Philosophie ist die Strauß-

sche Anregung unschwer durchzufühlen. Die negative Kritik seines Lud-

wigsburger Freundes wie die später ergänzend hinzutretende positive For-

schung seines Lehrers Baur sind in der Tat die beiden Leitsterne seines

geistigen Daseins geworden, während sie freilich auf die äußere Laufbahn

seines Mannesalters keinen günstigen Schein werfen konnten. Denn der Name

der beiden Dioskuren der Tübinger Schule genügte in der vonnärzlichen Zeit,

um einen jungen Adepten der modernen Richtung in Schwaben wie fast

überall sonst in Deutschland unmöglich zu machen.

Während Zell er unter der Ägide dieser geistvollen Forscher sein theo-

logisches Studium abschloß, regte sich bereits damals der eigene Genius,

der ihn unbeeinflußt von Baur und Strauß einen selbständigen Weg gehen

hieß, der ihn zu seinem eigentlichen Lebenswerk langsam, aber sicher hin-

führte. Während des intensiven Studiums des Neuen Testaments und der

Dogmatik in diesen letzten Semestern drängte sich ihm, wie er berichtet, die

Überzeugung immer stärker auf, »daß die griechische Philosophie nicht

nur an der Fortbildung, sondern auch schon an der Entstehung der christ-

lichen Religion einen viel größeren Anteil habe, als man gewöhnlich an-

nehme«. Daher verwandte er in seinem letzten Semester 1835/36 fast seine

ganze Zeit auf das Studium Piatos, der sowohl vom antiken Avie vom christ-

lichen Standpunkt in den Mittelpunkt dieser Studien treten mußte. So

konnte er dem Studienrat als Nachweis seines Fleißes in dem ihm bewil-

ligten außergewöhnlichen neunten Semester eine umfangreiche Arbeit ein-

reichen, die schon durch den Titel »Philosophie. Piatonismus und Christen-

tum« auf die große Lebensaufgabe des Forschers deutlich hinwies und in

dem umfangreichsten Mittelstück, das Piatons System ausführlich darstellte,

bereits den zweiten Band des großen Werkes in der Nuß enthielt.

So trat Zeller im Frühjahr 1836 als zweiundzwanzigjähriger Jüngling,

aber an Wissen und Charakter ein ganzer Mann, frohgemut und seiner selbst

sicher in das Leben hinaus, ohne zu ahnen, welche Kämpfe die nächste
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Dekade ihm bringen würde. Der nächste Sommer freilich war für ihn

eine glückliche Idylle. Als Vikar seines Vetters Friedrich Zeller in Nellin-

gen bei Eßlingen übte er sich im Predigen und Unterrichten, lernte auch

das Leben des Landvolks etwas realistischer als bisher anschauen, aber

den größten Teil seiner Zeit und seines Interesses widmete er der metho-

dischen Verfolgung seines Lebenszieles. So kam nun hier in Nellingen

nach Plato Aristoteles an die Reihe. Er las ihn in der billig erstandenen

Basler Ausgabe des Erasmus — denn zur Anschaffung der akademischen

Ausgabe reichten die Mittel des Vikars nicht aus — , und obgleich er

weder damals noch später die Nacht je zum Studium heranzog, gelang es

seiner schon damals bewundernswürdigen Konzentration, in den 5 Sommer-

monaten den dicken Folianten nicht nur ganz durchzulesen, sondern auch

übersichtlich auszuziehen und namentlich alle Stellen zu notieren, die auf

Plato und die älteren Philosophen Licht werfen könnten.

Unterdessen war dem hoffnungsvollen Zögling des Stiftes von der

Regierung jenes Reisestipendium verliehen worden, das zu den segens-

reichsten Einrichtungen des Landes gehört. Bevor er im Herbst die große

Reise antrat, holte er sich noch am 25. August 1836 in Tübingen den

philosophischen Doktorhut, den ihm die Fakultät auf Grund der gewonnenen

Preisaufgabe ohne Prüfung und Gebühren verlieh.

So trat er Ende September in der heitersten Stimmung seine Wan-

derung an, die er mit zwei seiner treuesten Freunde, Bockshammer und

Reuschle, zusammen nach Berlin richtete. Das Tagebuch dieser für ihn

so wichtigen Reise ist erhalten. Berlin, wo Schleiermacher und Hegel

gewirkt, war in den zwanziger und dreißiger Jahren der gewöhnliche Ziel-

punkt der schwäbischen Stipendiaten. Strauß schickte ihm am 19. Sep-

tember einige Empfehlungsbriefe und einen hübschen Segenswunsch zu

der Reise. Er selbst hatte hier 1831 noch Hegel kurz vor seinem Tode

gehört, war aber mit Schleierm acher, trotz persönlicher Berührung,

in kein näheres Verhältnis gekommen. In Zellers Biographie heißt es

über Strauß Berliner Aufenthalt: »Die Hauptstadt des preußischen Staates

und die erste unter den deutschen Universitäten, was Berlin immer noch

unbestritten war, bot ihm so reichen Bildungsstoff dar, daß wir dem

Winter, den er hier zubrachte, für das Ausreifen seines Geistes und für

seine Orientierung in der Wissenschaft einen wesentlichen Wert beilegen

müssen. Er sah sich in der für ihn neuen Welt um, benutzte die Hilfs-
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mittel, die sie ihm darbot, aufs eifrigste, und knüpfte schätzbare persönliche

Verbindungen an. So mit der Witwe Hegels, mit Marheineke, Hitzig,

Gans und den übrigen Mitgliedern der Hegeischen Schule. Am engsten

schloß er sich unter ihnen an Vatke an.« Dies alles paßt wörtlich auch

auf den Biographen selbst. Auch für ihn war Vatke der wissenschaft-

liche Mittelpunkt seines Berliner Aufenthalts. Dessen Einleitung in das Alte

Testament zog ihn durch ihre Gediegenheit an, und die vertrauensvolle

Aussprache des älteren Mannes stärkte dem jungen Gesinnungsgenossen den

Mut. Denn die kirchliche Reaktion, die gleich der politischen immer

stärker aucli in Berlin ihr Haupt erhob, warf bereits düstere Schatten

über die Lande. So nannte Vatke später Zeller nach den Erfahrungen,

die er mit den späteren verschüchterten Stipendiaten Tübingens machte, den

»letzten Römer«.

Für Zeller wie für Strauß hatte der Berliner Aufenthalt den un-

schätzbaren Vorteil, daß sie an Ort und Stelle in innige Berührung mit

dem Preußentum kamen, das den Süddeutschen sonst so unbegreiflich

und antipathisch anmutet. Das entschiedene tiberwiegen des Intellekts

befähigte diese beiden hervorragenden Schwaben, durch die Hülle zum

Kern vorzudringen, was den meisten ihrer nicht minder begabten Lands-

leute versagt blieb; es befähigte sie, in Preußen trotz der trübseligen

Aspekten der Gegenwart den künftigen Retter Deutschlands zu ahnen und

in der entscheidenden Stunde auf die richtige Seite zu treten. So ist

ihnen die wirkliche Lösung der deutschen Frage nicht überraschend und

unwillkommen gekommen wie so vielen ihrer Landsleute, sondern sie haben

sich mit Begeisterung der Neuordnung Deutschlands angeschlossen. Nur

dieser innerlichen Prädisposition, die im Berliner Aufenthalt ihre Festigung

gewann, haben wir es zu verdanken, daß Zeller später trotz äußerer Be-

denken dem Rufe nach Berlin Folge leisten und so seiner Bestimmung

entsprechen konnte, mit seiner harmonischen Bildung eine geistige Brücke

zu schlagen zwischen den Brüdern nördlich und südlich des Mains.

Die Rückreise von Berlin ward im Sommer 1837 dazu benutzt, die

Hauptstädte Nord- und Westdeutschlands kennen zu lernen. Die Küste

der Ost- und Nordsee ward besucht, dann in Göttingen etwas längerer

Aufenthalt gemacht, wenige Wochen, bevor der Verfassungsbruch Ernst

Augusts die Sieben zum Exil zwang. Die Theologen, die ihn hier wie

allerorts mit ihren rohen Angriffen auf Strauß ärgerten, fand er schier im-
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erträglich. Dagegen erhoben ihn Otfried Müllers und Wilhelm Grimms
Vorlesungen in eine höhere Welt. Leider ward diese Bildungsreise durch

ein schmerzliches Ereignis unterbrochen. In Göttingen erhielt er die Nach-

richt, daß sein über alles verehrter Vater schwer erkrankt sei. Ehe er an

das Sterbelager eilen konnte, traf ihn die Todesnachricht. .So beendete er

schnell mit seinem Reisegefährten Bockshammer die geplante Fahrt durch

die Rheinlande und kehrte nach zwei Monaten in das verwaiste Elternhaus

zurück.

In der Heimat fand der junge Theologe sofort Verwendung als Vikar

in Tübingen, wo er in heiterem Jugendübermute sogar ein satirisches Drama

gegen die herrschende Theologie schrieb, das Strauß sehr ergötzte. An-

fang 1838 ward er als Repetent an das Seminar in dem schön gelegenen

Urach einberufen, wo er in angenehmen Verhältnissen eine erfreuliche Lehr-

tätigkeit entwickeln konnte. Zu den Schülern dieser Promotionen zählte

der Philologe Siegmund Teuffei und der Sanskritist Rudolf Roth. Auch

hier hatte der junge Forscher Muße genug, um seine wissenschaftlichen

Arbeiten ergiebig zu fördern. Hier stellte er seine Tübinger Arbeiten über

Plato, die er inzwischen hatte ausreifen lassen, zu einem Buche zusammen,

das unter dem Titel »Platonische Studien« im Frühjahr 1839 erschien.

Es zerfällt in drei Abhandlungen. In der ersten macht er den kühnen

Versuch, die durch Aristoteles als echt bezeugten »Gesetze« Piaton abzu-

sprechen. Denn der Grundgedanke und Zweck der Schrift sei im Wider-

spruch mit dem Geist und dem Grundgehalt der Platonischen Philosophie,

im Widerspruch mit der Lehre der Republik, die sogar mißverstanden

sei, und endlich im Widerspruch mit sich selbst. Auch die Methode der

Gesetze, die sich in die Empirie verirre, widerspreche der sonst von Plato

geübten Dialektik. Die Darstellung sei in ihrer unlebendigen und breiten

Komposition, ihrem steifen und verkünstelten Stil unplatonisch, die Sprache

sei in vielen Einzelheiten wie in dem ganzen Habitus von der sonstigen

Art des Philosophen abweichend. Endlich zeigten sich in der Schrift viele

Stellen, die nur als offenbare Imitationen, ja als Mißverständnisse aufzu-

fassen seien.

Dieses Verdikt Zellers ist von der Kritik, die freilich den außer-

ordentlichen Scharfsinn und die ungewöhnliche Beherrschung des Stoffs

anerkannte, nicht gutgeheißen worden, wie er es denn selbst später wider-

rufen hat. Der 25 jährige Jüngling sah wohl die großen, geraden Linien
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des Systems in überraschender Klarheit, und er war imstande, eine Fülle

von scharfsinnigen Einzelproblemen aufzustellen; allein da seine Natur so

ganz anders angelegt war als die des großen attischen Philosophen, fehlt

es dieser Jugendschrift an der psychologischen Beweglichkeit, die wunder-

baren Schlangenlinien der platonischen Entwicklung und vor allem den

grandiosen Schlußschnörkel der Gesetze zu begreifen, mit dem der müde

Wanderer am Ende seines Lebens vor der schnöden Welt kapituliert.

Zellers nicht eigentlich künstlerisch oder romantisch angelegte Natur

war zur völligen Durchdringung Piatons von Hause aus weniger angelegt

als z. B. Schleiermach er. und er hatte noch nicht an seinem ähnlich

angelegten Freunde Strauß erlebt, wie solche Naturen innerlich gezwun-

gen sind, alle paar Jahre einen alten »Balg« abzuwerfen und einen neuen

Menschen anzuziehen, wie jener es von sich behauptet. Man wird diesen

Mangel Zellers um so weniger schwer empfinden, als es bisher noch nie-

mand gelungen ist, die Rätsel restlos zu lösen, die dieser Dichterphilosoph

mit seiner ewig wechselnden, ironischen, undogmatischen Proteusnatur der

Menschheit aufgibt. Hat doch selbst sein begabtester Schüler ihn in we-

sentlichen Punkten mißverstanden. Dies weist Zeller in dem dritten Ab-

schnitt der platonischen Studien eingehend und überzeugend nach. Sehr

gut ist namentlich der Haupteinwurf des Aristoteles (tpitoc ÄNepunoc) zu-

rückgewiesen und die wahre Natur der Ideen als der für die sinnlichen

Dinge maßgebenden Gesetze dargelegt worden. Hier kommt ihm die Frucht

seiner Nellinger Muße zustatten. Denn dieser Teil zeigt eine solche, nicht

bloß äußerliche Beherrschung des Materials, daß sie den jungen Forscher

sofort in eine Reihe neben Trendelenburg und Brandis, die damals

bedeutendsten Kenner des Aristoteles, stellte.

Die übrigen Abhandlungen der Schrift über die Unechtheit des Menexenos,

Hippias minor und die Stellung des Pannenides zum Theätet, Sophista und

Politikus sind weniger umfangreich und bedeutend. Trotz vielfachem Fort-

schritt in der Observation des einzelnen haben sie keine Entscheidung in

diesen auch jetzt noch vielumstrittenen Fragen der platonischen Kritik ge-

bracht.

Während die letzten Bogen der »Studien« im Druck waren, nach Neu-

jahr 1839, befiel Zeller ein bösartiger Typhus, der ihn ein Vierteljahr

nahe an den Rand des Grabes brachte. Die aufopfernde Fürsorge einer

Schwester, die zu seiner Fliege herbeigeeilt war, und vor allem seine kern-
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gesunde Natur trugen den Sieg davon. Der Aufenthalt bei der lieben

Mutter in den Osterferien stellte die Gesundheit bald völlig wieder her.

Unterdessen hatte sein längst begründeter, nunmehr durch eine um-

fängliche gelehrte und tiefbohrende Schrift bewährter wissenschaftlicher

Ruf ihm eine Berufung an seine Alma mater als Repetent des Tübinger

Stifts eingebracht. Die Obliegenheiten dieser .Stellung ließen ihm auch hier

viel freie Zeit, so daß er an eine akademische Wirksamkeit denken konnte.

Im Winter 1839 begann er unter dem hergebrachten Decknamen der »Apolo-

getik« eine vierstündige Vorlesung über Religionsphilosophie, die von 30 Zu-

hörern besucht ward. Die Zahl verdoppelte sich, als er »Über Schleier-

macher und Hegel« las, wobei er eine Einleitung in die Geschichte der

protestantischen Theologie vorausschickte.

Dieser Erfolg bewog ihn, die Repetentenstelle aufzugeben und sich bei

der theologischen Fakultät im Herbst 1 840 als Privatdozent zu habilitieren.

Er erhielt gleich im ersten Semester von der Fakultät den Auftrag, einen

zurückgetretenen Ordinarius zu vertreten. Er mußte dessen Vorlesung über

Dogmatik siebenstündig vortragen, und wenn ihm dies auch äußerlich gut

gelang und seine zahlreichen Zuhörer mit Spannung seinen Ausführungen

folgten, die zu der vernichtenden Kritik in Straußens eben erschienener

»Glaubenslehre« sympathische Stellung nahmen, so blieb der Rückschlag auf

die maßgebenden Kreise nicht aus. Die trübe Erfahrung, die der angehende

Privatdozent machte, daß ein »Hegelianer« oder gar ein »Straußianer« nimmer-

mehr an einer schwäbischen Universität werde befördert werden, traf ihn um
so schmerzlicher, als er bisher in kindlicher Unbefangenheit geglaubt hatte,

die Gestaltung seiner Verhältnisse sei lediglich von seiner wissenschaftlichen

Befähigung abhängig.

Der junge Held, der nunmehr wußte, daß die neue Lehre mit Gewalt

verteidigt werden mußte, schmiedete sich zu diesem Zweck eine furchtbare

Waffe. Mit dem Beginn des Jahres 1842 ließ er unter dem Titel »Theolo-

gische Jahrbücher« Vierteljahrshefte erscheinen, die unter der Fahne seines

verehrten Lehrers Baur alles vereinigen wollten, was bereit war. die Theo-

logie in rein wissenschaftlichem Sinne zu behandeln. »Nur die von aller

Heteronomie unabhängige, auf die Macht des Gedankens allein sich gründende

theologische Wissenschaft« sollte hier zum Worte kommen. Es gelang ihm,

eine ganze Reihe der hervorragendsten Köpfe der Tübinger Schule und auch

anderer Richtungen als Mitarbeiter zu gewinnen. So beteiligte sich anfangs
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sogar Heinrich Ewald daran. Außer Baur selbst, der nach Zellers

Weggang von Tübingen mit in die Redaktion eintrat, sind als die her-

vorragendsten Beiträger zu nennen: Schneckenburger in Bern, dessen

Kollege Zeller später wurde, Hitzig in Zürich, den er in Heidelberg

wiedertraf, Alexander Schweizer und Biedermann in Zürich, ferner

Schwegler, Planck, Köstlin und Rudolf Roth in Tübingen. Strauß

dagegen blieb fern, da er sich damals in tiefem Widerwillen von der Theo-

logie abgewandt hatte.

Die Hauptarbeit lieferte Zell er. Die kürzeren Anzeigen, in denen den

Neuerscheinungen gegenüber der Standpunkt der Schule zum Ausdruck ge-

bracht wurde, besorgte er so gut wie allein. Seine wunderbare Gabe, zu

referieren und zu kritisieren, hat sich hier zu jener Virtuosität ausgebildet,

die wir in seiner Geschichte der Philosophie bewundern und die ihn später

noch als 74 jährigen Greis befähigte, lange Jahre auf dem Gebiete der Ge-

schichte der Philosophie als tonangebender Zensor die wissenschaftliche

Produktion zu leiten.

Diese Rezensententätigkeit verschwindet aber in den Theologischen

Jahrbüchern neben der ganz erstaunlich reichen Produktivität seiner eigenen

theologischen Schriftstellerei. In den sechs ersten Jahren, wo er die Last

der Herausgabe allein zu tragen hatte, schrieb er über die Perfektibilität

des Christentums, über das Wesen der Religion, über die Freiheit des

menschlichen Willens, über das Böse und die moralische Weltordnung,

über einige Fragen der neutestamentlichen Theologie, über Hegels theo-

logische Entwicklung, über historische Kritik in ihrer Anwendung auf die

christlichen Religionsurkunden, eine vergleichende Übersicht über den Wort-

vorrat der sämtlichen neutestamentlichen Schriften, über den dogmatischen

Charakter des 3. Evangeliums, über die älteste Überlieferung über die Schrift

des Lukas, über Erklärung, Abfassungszeit und Verfasser der Apostelge-

schichte, über die äußern Zeugnisse des 4. Evangeliums, über die Apokalypse,

über die Lehren des Neuen Testaments vom Zustande nach dem Tode und

vieles andere.

Wer nur den äußern Umfang dieser Abhandlungen, die sich teilweise

zu Büchern auswachsen, ermißt, wird über die ungeheure Triebkraft dieses

wissenschaftlichen Talentes in Erstaunen geraten. Wer aber ferner vollends

erwägt, mit welcher Schärfe und Tiefe gerade die zentralen Fragen der

Theologie nach historischen wie systematischen Gesichtspunkten erfaßt und

Phil.hi.it. Klasse. 1908. Cedächtnisr. II. 3



18 Dikls:

zum Teil im Gegensatz zu den Anschauungen der nächststehenden Freunde

selbständig beantwortet werden, muß geradezu bewundernd vor den Leistun-

gen des Dreißigjährigen stillestehen.

Wie in der Philosophie, so geht Zell er auch auf dem religiösen Ge-

biete von der Geschichte aus. Er sieht hier wie dort als seine Aufgabe

an, den entwicklungsgeschichtlichen Faktor, den sein großer Landsmann in

die Geisteswissenschaft eingeführt hatte, durch das helle Licht der geschicht-

lichen Tatsachen selbst im einzelnen zu beleuchten. Während Hegel von

der Grundanschauung ausging, daß Religion und Philosophie in der Form

zwar verschieden, im Inhalte aber identisch seien, war der linke Flügel der

Hegelianer unter der Führung von Strauß und Feuerbach zu einer radi-

kalen Trennung dieser beiden Sphären vorgeschritten. Zeller schließt sich

zwar in diesem Vorgehen durchaus an beide an, aber im Positiven trennt er sich

ebenso entschieden von dem einen wie vom andern. Strauß hatte dieHegel-

sche Anschauung, daß in der Religion das Denken in der Form der Vor-

stellung sei, konsequent dahin erweitert, daß also die Religion ein unvoll-

endetes, unreines Denken enthalte, das auf Illusion beruhe. Feuerbach da-

gegen behauptete, das religiöse Denken sei darum ein unwahres, weil es

sich auf ein unmögliches, metaphysisches Objekt beziehe. Das religiöse Emp-

finden der Menschheit stamme überhaupt nicht aus dem Drange nach Erkennt-

nis, sondern sei die Projektion der egoistischen Triebe der Menschen, deren

Phantasie einen Erfüller ihrer Wünsche und Wallungen schafft, also eine

Verdoppelung des Ich.

Gegenüber diesen Einseitigkeiten der Junghegelianer betont Zell er, und

das ist zugleich der Ausdruck seiner eigenen Persönlichkeit, die Totalität

der religiösen Beziehungen. Er verwirft Straußens Auflösung der Religion

in das Wissen, die Schleiermachers in das Gefühl, die Feuerbachs in

das Wollen, die Kants in die Moral, um die Religion der Gesamtheit der

menschlichen Psyche zurückzugeben. Darin ist auch er ein Schüler Schleier-

machers, daß er dem Gefühl in der religiösen Sphäre die Herrschaft zu-

weist, aber seinen Glauben schafft er sich nicht lediglich mit Hilfe der

Illusion wie Feuerbach, sondern er gestaltet ihn stets unter der Kontrolle

seiner gesamten intellektuellen und moralischen Persönlichkeit aus. Neben

der positiven Theologie, die es mit der einzelnen konkreten Religion zu tun

hat, muß es eine höhere Instanz geben, die darüber zu entscheiden hat,

was in jeder gegebenen Religion wahr und bleibend, was vergänglich und
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der Verbesserung bedürftig ist. Das ist die Religionsphilosophie, die, auf

kritischer Beobachtung der religiösen Tatsachen fußend, auf dem Wege wissen-

schaftlichen Denkens ihre Ergebnisse gewinnt und mit dieser Methode im-

stande ist, den echten Ring von dem unechten und das echte Gold dieses

Ringes von dem falschen zu scheiden.

Von der Religionsphilosophie grenzte schon damals Zeller scharf die

Religionsgeschichte ab, die es mit der Entstehung und Entwicklung einer

bestimmten Religion zu tun hat. Und so ergänzt sich bereits damals seine

spekulative Arbeit auf das fruchtbarste durch die historische, die Baurs Neu-

schöpfung der theologischen Wissenschaft, begleitend oder vorarbeitend, aber

durchaus auf gleicher geistiger Höhe, zur Seite ging. Schritt der Meister voran

mit der genialen Intuition psychologischer Zusammenhänge und der geschicht-

lichen Bedingtheit der religiösen Entwicklungen, so ergänzte ihn Zeller

durch die philologische Akribie der monographischen Darstellung, die in den

Jahrbüchern Baurs Aufsätze begleitete und ihren bedeutungsvollen Abschluß

fand in dem erst in der folgenden Epoche von 1848 an begonnenen, 1854

in Buchform zusammengefaßten Buche »Die Apostelgeschichte, nach ihrem

Inhalt und Ursprung kritisch untersucht« (Stuttgart 1 S54). Dieses noch immer

unentschiedene Problem des Urchristentums hat in Zell er eine klassische,

die Untersuchungen der Früheren mit Schärfe kritisierende, allen folgenden For-

schern bahnbrechende, vorarbeitende Bearbeitung gefunden. An Straußens

Vorgang erinnert die Disposition, die mit der Kritik des Inhaltes, nicht mit

der Quellenanalyse, beginnt und dann in eingehender philosophisch-histori-

scher Methode die Einheit der schriftstellerischen Persönlichkeit und deren

Identität mit dem Verfasser des Lukasevangeliums gegenüber den Chorizonten

nachweist. Berührt sich hier Zeller mit der neuesten Forschung, so weicht

er doch hinsichtlich der Abfassungszeit von ihr stark ab, indem er die

Entstehung der Apostelgeschichte in das zweite oder dritte Jahrzehnt des

zweiten Jahrhunderts verlegt.

Wenn die Produktion Zellers in diesem Jahrzehnt auf dem theolo-

gischen Gebiete erstaunlich reich erscheint, so bedeutet dies doch nur die

Hälfte seiner Kraft. Während er Feuer und Flamme ist für sein neues

theologisches Jahrbuch, treibt es ihn nun auch, für die übrigen Interessen

der Tübinger Jugend, die mit ihm von Kraft strotzt, das ganze geistes-

wissenschaftliche Leben Deutschlands neu zu befruchten, einen Ersatz zu

schaffen für die in impotenten Kadikalismus versunkenen und bald poli-
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zeilich unterdrückten »Hallischen Jahrbücher« Ruges. Zeller taufte das

neue Organ »Jahrbücher der Gegenwart« und schrieb das zündende Pro-

gramm zu der Zeitschrift, die Albert Schwegler als blutjunger Redak-

teur mit ausgezeichnetem Geschick und Takt bis ins Jahr 1 848 leitete.

Hier hatte Zeller nun Gelegenheit, seine übrigen rein philosophischen und

historischen Arbeiten und zugleich das, was von theologischen Arbeiten

mehr in die Weite wirken sollte, wie seine Abhandlung über das Urchristen-

tum (erweitert in seinen »Vorträgen und Abhandlungen« I), einem größe-

ren Leserkreis vorzulegen. So lieferte er gleich für den ersten Jahrgang

(1843) eine weitschauende Übersicht über die Literatur der alten Philo-

sophie in den letzten 50 Jahren, eine Rezension, die er selbst als die

Keimzelle seiner monumentalen »Geschichte der Philosophie« ansah.

Wie Zellers Begabung die Eigentümlichkeit hat, im kritischen Wett-

kampf mit den Zeitgenossen an den Problemen emporzuwachsen, so hat

sich das Feuer seines großen Lebenswerkes auch zuerst an der Reibung

mit den hervorragenden Nebenbuhlern auf dem Gebiet der Geschichte der

Philosophie entzündet.

Schleiermacher, der auch hier die neue Flamme entfacht und für

Anaximander, Heraklit und Piaton, die seiner Natur besonders lagen, Bahn-

brechendes geleistet hatte, fand doch bei Zeller in wesentlichen Punkten

Widerspruch. Er rügte in jener Kritik von 1843 den Mangel an Objek-

tivität, die gewissen antipathischen Gestalten wie Aristoteles nicht gerecht

werden kann. An Schleiermachers Schüler Ritter tadelte er den Mangel

an historischer Einsicht in das Gesetzmäßige des geschichtlichen Verlaufes.

Die Erscheinungen der Geschichte dürften nicht als vom Winde zusammen-

getragene Atome, sondern als Glieder eines großen Organismus aufgefaßt

werden.

Auch an Brandis' großangelegtem Werke mißfiel ihm die Formlosig-

keit, die einen historischen Organismus in ein Aggregat von Einzelheiten

auflöse, deren Reihenfolge ihm gleichgültig scheine. Hegel dagegen hat

in seiner Geschichte der alten Philosophie den Begriff und die Aufgabe der

Geschichte richtiger und schärfer als seine Vorgänger und Zeitgenossen

erfaßt. Sie ist die organische Einheit einer in sich gegliederten Bewegung,

deren Teile sich gegenseitig voraussetzen und ergänzen. Allein er irrt,

wenn er die geschichtliche Abfolge ohne weiteres mit der logischen gleich-

setzt. Die Geschichte kann unmöglich wie die Logik mit dem Abstraktesten
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anfangen. Sie muß vielmehr mit dem sinnlichen Dasein beginnen als dem
Konkreten. Daher hat er auch in der Kntwickelung der griechischen Philo-

sophie sein System gar nicht durchführen können, da hier die Materie als

Prinzip der Ionier zuerst kommt und die Zahlenabstraktion der Pytha-

goreer sich erst daraus entwickelt. So sehr Hegel im einzelnen Kritik

und Kenntnis vermissen läßt, die großen Linien hat er, wie Zell er bereit-

willig anerkennt, für die Atomistik, Sophistik, Sokrates und die kleinere

Sokratik sowie für die zentralen Partien des aristotelischen Systems zu-

erst richtig gezogen.

Im (leiste seines großen Landsmanns, aber in weit besserer Rüstung,

unternahm es nun der Dreißigjährige, seine Vorgänger und Rivalen auf

dem Gebiete der Geschichte der Philosophie aus dem Sattel zu heben.

Im Jahre 1844 erschien der erste Band dieses auf zwei Teile ange-

legten Werkes unter dem Titel »Die Philosophie der Griechen, eine Unter-

suchung über Charakter, Gang und Hauptmomente ihrer Entwicklung«.

Wer dieses dünne Bändchen, das kaum 18 Bogen zählt, vergleicht mit

der entsprechenden Abteilung der letzten 5. Auflage, die zu zwei umfang-

reichen Bänden von 73 Bogen erwachsen ist, sieht hier in der Entwick-

lung des Buches gleichsam die Entwicklung seines Lebens vor sich. Ge-

blieben ist die Anordnung, die er trotz der entgegenstehenden Bedenken

zäh festgehalten hat: die älteren Ionier von Thaies bis Diogenes, die Pytha-

goreer, Eleaten, dann Heraklit, Empedokles, Atomistik, Anaxagoras, So-

phistik. (reblieben ist auch die Freude an der Kritik gegenüber alten

und neuen Irrtümern und die unheimliche Dialektik, mit der er wie ein

Scherge der Dike unbegründeten Schlüssen bis in die geheimsten Schlupf-

winkel nachgeht, und die unerbittliche Nüchternheit, mit der er phan-

tastischen Hypothesen zu Leibe geht. Vor allem aber ist schon hier die

olympische Klarheit der Darstellung erreicht, durch die er mit seinem

Freunde Strauß den Deutschen zum ersten Male zeigte, daß sich wissen-

schaftliche Werke des schwersten Kalibers ohne allen belletristischen

Flitter in einem vollständig verständlichen Deutsch schreiben ließen.

Diese formale Klarheit, die einen Zug seiner Kongenialität mit dem Hellenen-

tum bildet, setzte vor allem die französischen und englischen Gelehrten

in Erstaunen, die bei einem Deutschen, einem Schwaben, einem Hegelianer

sich solcher kristallhellen Durchsichtigkeit der Darstellung nicht versahen.

Ich erinnere mich, daß der bekannte Aristoteliker Tliurot in Paris vor
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30 Jahren, als Boutroux' Übersetzung den Franzosen Zellers Werk noch

nicht zugänglicher gemacht hatte, mir gestand, er lese bei jeder schwieri-

gen Stelle des Stagiriten zuerst einmal nach, was der deutsche Historiker

der Philosophie darüber sage. Seine Einsicht in das innere Leben der

antiken Philosophie streife bisweilen an Hellseherei.

Man sieht nun aber gerade bei diesem Werk den Genius Zellers

sich von Stufe zu Stufe entfalten. Zuerst die kritische Erregung über

die unzulänglichen Leistungen seiner gelehrten Nebenbuhler. Er wollte

also zunächst in dieser seiner »Geschichte« nur positiv nachweisen, daß

er an den getadelten Punkten etwas Besseres vorbringen könne als seine

in geistloser Empirie oder in haltloser Spekulation versunkenen Vorgänger.

So ist der erste Teil in der ersten Auflage keine vollständige Darlegung

der Systeme, geschweige denn eine erschöpfende Darbietung des Materials.

Vom Äußern der Philosophen wird kaum gesprochen; aber freilich die

inneren Beziehungen der Hauptpunkte treten schon scharf beleuchtet heraus.

Was die Schrift beabsichtigt, wird markig in der Vorrede (S. v) dar-

gelegt: »Die Einsicht in den inneren Organismus ihrer Entwickelung aus

kritischer Sichtung und historischer Vergleichung der geschichtlichen Über-

lieferung selbst hervorgehen zu lassen. Sie will insofern kein geschichts-

philosophisches, überhaupt kein philosophisches, sondern ein geschicht-

liches Werk sein, nur daß sie als die eigentliche Aufgabe der Geschichte

neben dieser betrachtet, von der äußeren Erscheinung des Geistes in seine

geheime Werkstätte durchzudringen. Sie wird sich daher zwar nicht mit

allen Einzelheiten der griechischen Philosophie befassen, sondern eben nur

mit denen, welche in den eigentümlichen Charakter und Zusammenhang

der Systeme blicken lassen; es ist nicht eine vollständige Geschichte der

griechischen Philosophie, sondern nur eine, wie der Verfasser allerdings

glaubt, notwendige Vorarbeit, oder wenn man lieber will, Ergänzung für

diese Geschichte, was er beabsichtigt.« Diese Absicht erweiterte sich aber

schon im folgenden Jahre, als er beim zweiten Bande, der 1846 erschien,

die Philosophie des Sokrates, Piaton und Aristoteles darzustellen unter-

nahm. Er sah, daß es hier mit einer bloß andeutenden Revision des früher

Geleisteten nicht abgehen würde. Aber indem er so den Plan eines Um-

baues zu einem völligen, großartigen Neubau im Innern umgestaltete, traten

innere und äußere Hemmungen dazwischen, so daß er erst in der beglücken-

den Stille von Marburg das begonnene Werk weiter in die Höhe und
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immer größer und stattlicher ausbauen konnte. Ehe aber das Lebensschiff-

lein in diesen beglückenden Hafen an der Lahn einlief, ward es noch geraume

Jahre in gefährlichen Stürmen umgetrieben.

Immer deutlicher wurde es Zellern von Jahr zu Jahr, daß trotz seiner

außerordentlichen Lehrerfolge, trotz seiner beispiellos fruchtbaren wissen-

schaftlichen Tätigkeit weder in Schwaben noch im übrigen Deutschland

in diesen immer trüber sich gestaltenden vormärzlichen Tagen sich eine

Fakultät finden würde, die einen Schüler Baurs, einen Freund Straußens

auf einen theologischen Lehrstuhl berufen würde. Schon 1843 hatte er sich

in seinen Jahrbüchern der schmählichen Angriffe zu erwehren, die von der

Evangelischen Kirchenzeitung gegen das Tübinger Seminar und seine Lehrer

gerichtet wurden. Hier, wo nicht nur er, sondern auch sein verehrter Lehrer

in den Staub gezogen wird, verläßt ihn die »angelische« Natur, die sein

Freund Strauß an ihm zu rühmen weiß, und mit Lessingscher Schärfe

schlägt er die »neuevangelischen ZionsWächter, diese Nachtwächter, die nie

den Tag anrufen«, die im » Branntweinrausch des Fanatismus« einherstürmen,

nieder. Ein prachtvoller Artikel, in dem sich seine überlegene Dialektik

auf das glücklichste mit schwäbischem Humor und schwäbischer Grobheit

vereint, in der ihn freilich seine Genossen, die allmählich einen festge-

schlossenen Kreis zu Schutz und Trutz schlössen, 1 »ei weitem übertrafen.

Das anerkannte Haupt dieses Kreises, den Zeller selbst in seiner treff-

lichen Biographie Schweglers geschildert hat, war Friedrich Vischer,

der sich vom theologischen Studium längst auf die harmloseren Gefilde der

Ästhetik zurückgezogen hatte und als solcher zum ordentlichen Professor

der philosophischen Fakultät im Jahre 1 844 ernannt worden war. Seine

Antrittsrede behandelte das Verhältnis der Ästhetik zu den Fakultätswissen-

schaften, erregte aber wegen des kräftig darin ausgesprochenen Bekenntnisses

zum Hegelianismus den Zorn der Orthodoxen. Eine furchtbare Zeitungshetze

begann, und der Pietist Christoph Hoffmann ließ 21 Thesen gegen

Vischer anschlagen, von denen eine hieß: »Wer die christliche Kirche

öffentlich angreift oder herabsetzt, den muß sie aus ihrer Gemeinschaft feier-

lich hinausstoßen zu den Hunden.« Ein anderer gemeiner Streber, der

Predigtamtskandidat Dr. H. Merz, suchte ebenfalls sein Mütchen an den

Ungläubigen zu kühlen, allein Zedier entlarvte den Achselträger in den

Jahrbüchern so ergötzlich, daß er damals in das Dunkel verschwand, aus

dem er freilich später in das Konsistorium berufen wurde. Er nahm als
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Prälat ein gottseliges Ende. Vischer dagegen wurde 1845 wegen jener

Rede von dem Ministerium auf zwei Jahre vom Amte suspendiert.

Diese trübe Entwicklung der Verhältnisse, welche die Glieder der Tü-

binger Schule wie mit Bann und Interdikt belegte, lastete auch auf Zell er

von Jahr zu Jahr mehr. Nachdem im Jahre 1842 ein Antrag der theolo-

gischen Fakultät, ihm eine außerordentliche Professur zu übertragen, vom

Minister zurückgewiesen worden war, versuchte 1846 der akademische Senat,

ihm ein philosophisches Extraordinariat zu verschaffen, nachdem er sich

durch seine philosophiegeschichtlichen Werke auch zu dieser Stellung le-

gitimiert hatte. Allein diesmal scheiterte der Plan an der höchsten Instanz.

»Der König war«, ich folge Zellers eigener Darstellung, »zwar Voltairianer,

allein er hatte eine weitgehende Furcht vor religiöser Aufregung des Volkes«,

die es ihm nicht rätlich erscheinen ließ, einen so gefährlichen Mann wie

den jungen Zeller zu berufen. Während so das eigene Vaterland nichts

für seine besten Söhne tat und sie gewaltsam in fremde Bahnen verstieß, wo

sie verkommen oder verkümmern mußten, kam für Zell er noch zur rechten

Zeit die Erlösung aus der Schweiz.

Friedrich Ries, ein nicht sehr hervorragender, aber willenskräftiger

Theologe aus Bern, hatte den Tübinger Privatdozenten, durch Vatke emp-

fohlen, aufgesucht und näher kennen gelernt. Zurückgekehrt in seine Heimat,

setzte er bei dem politischen Umschwung des Jahres 1846, der die radi-

kale Partei dort ans Ruder brachte, für sich in der philosophischen und

für seinen Freund in der theologischen Fakultät eine außerordentliche Pro-

fessur durch.

Am Morgen des 16. Januar 1847 kam das Berner Berufungsschreiben

in Zellers Hände. Er eilte sofort zu Baur, der ihm zuredete, und dann

zu dessen liebreizender Tochter Emilie, der er zugleich mit dem Rufe auch

die Bitte vorlegte, ihm als Gattin in die neue Heimat zu folgen. Am fol-

genden Tage erhielt er günstigen Bescheid. So ward unter dem Segen des

Vaters jener beglückende Bund geschlossen, der 57 Jahre hindurch zwei

sehr verschieden geartete, aber gleich hoch gestimmte Seelen in Leid und

Freud einte.

Der Einzug in Bern vollzog sich keineswegs unter so erfreulichen

Auspizien, wie man es erwarten durfte. Auch hier war die Orthodoxie

im Bunde mit der unterlegenen konservativen Partei am Werke gewesen, den

» Atheisten « von der Universität fernzuhalten. Unzählige Artikel für und wider
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füllten die Schweizer Blätter, und ein Dutzend saftiger Flugschriften » über die

Zellersche Religionsgefahr«, von denen ein Sammelband der hiesigen Kgl.

Bibliothek (Dn49io) die meisten erhalten hat, flogen hin und wieder.

Es schien fast so, als ob die Berner Radikalen um Zell er s willen gestürzt

werden würden, wie acht Jahre vorher S trau Bens Berufung nach Zürich

den Anlaß zum Sturz der dortigen liberalen Regierung gegeben hatte. Als

Zeller in Bern ankam, zogen die radikalen Freunde seiner Wohnung gegen-

über auf Nachtwache, da man einen Sturm befürchtete. Aber es geschah

nichts der Art. Denn man sah sofort, daß der deutsche Professor kein so

schrecklicher Mann sei, wie ihn die Gegner geschildert hatten. Sein ruhiges

Auftreten genügte, die Gemüter zu beruhigen, und die Art, wie er sich an

der Universität mit der freilich nicht sehr zahlreichen Jugend beschäftigte,

wie er bemüht war, sie gründlich in das reformierte System Zwingiis und

Calvins einzuführen, gewann ihm schnell das Vertrauen der Verständigen.

Schon Baur hatte in den Theologischen Jahrbüchern (VI 307) mit

eingehendem Interesse sich über Prinzip und Charakter des Lehrbegriffs

der reformierten Kirche ausgesprochen. Zeller benutzte die Gelegenheit,

seine mit gewohnter Sorgfalt betriebenen Studien über diesen Gegenstand

zu einem umfassenden Buche auszugestalten, das unter dem Titel »Das

Theologische System Zwingiis« zunächst in den Theologischen Jahr-

büchern 1853, dann auch einzeln erschien.

Das Werk ist mit der wunderbaren Objektivität geschrieben, die alles

auszeichnet, was aus seiner Feder kam. Fs fehlt nicht an Polemik gegen

falsche Auffassungen der Schweizer Reformation, namentlich gegen Schenkel

,

den durch Strauß berühmt gewordenen »Halben« Theologen: es fehlt auch

nicht an Kritik gegen den Reformator selbst. Aber die rationellen Züge,

durch die sicli sein Werk vorteilhaft vor den abergläubischen Überbleibseln

der lutherischen Kirche auszeichnet, traten in Zellers sympathischer Be-

urteilung helleuchtend hervor. Und in dem unseligen Abendmahlsstreit,

der die Vereinigung der beiden Konfessionen hinderte, steht er durchaus

auf Zwingiis Seite. So lebte er sich langsam in das Schweizer Wesen

ein, wenn er auch grundsätzlich vermied, als Fremder irgendwie in die

durch den SonderbundskrieLT damals hochgehenden Wogen der inneren

Politik sich zu stürzen.

Da kam das stürmische Jahr 1848. und damit blies auch durch Deutsch-

land und Württemberg ein anderer Wind. Allein auch diesmal hielt es

Phil.-hist. Klassp. lUOS. Gedächtnisr. II. 1
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sein engeres Vaterland nicht für wünschenswert, einen solchen Kopf sich zn

sichern. Als der Abgeordnete von Tübingen bei den dortigen Landständen

die Zurückberufung Zellers anregte, wußte der Kanzler von Wächter
diesen Antrag durch ein finanzielles Non possumus in üblicher Weise zu-

rückzuschlagen.

Unterdessen kam die Rettung von anderer Seite. Der Orientalist

Johannes Gildemeister, damals Professor in Marburg, der sich beson-

ders durch seine mit Sybel gemeinsam verfaßte Schrift »Der heilige Rock

zu Trier und die 20 anderen heiligen ungenähten Röcke« (Düsseldorf

1844) als Vorkämpfer liberaler Anschauung erwiesen hatte, ließ Anfang

März 1 849 die Anfrage an ihn ergehen, ob er geneigt wäre, in die theo-

logische Fakultät in Marburg einzutreten. Er erklärte sich trotz der in

Bern zu Anfang des Jahres erfolgten Ernennung zum ordentlichen Pro-

fessor geneigt, den Ruf anzunehmen, da die dortige Universitätsbibliothek

die zur Vollendung seines großen Werkes nötige Literatur nicht besaß

und es ihn überhaupt mächtig trieb in der neuen Ära sich seinem Vater-

lande zur Verfügung zu stellen. Allein da er diesem Rufe erst nach Ende

des Sommersemesters Folge leisten konnte, entspann sich auch in Kur-

hessen wieder ein heftiger Kampf der Parteien, der damit endete, daß

der Kurfürst, um seinem liberalen Ministerium Schwierigkeiten zu machen,

die Anstellung Zellers hintertrieb. Schließlich konnte dieser, der sich in

einer Zwangslage befand, nur dadurch für Marburg gewonnen werden, daß

er in die philosophische Fakultät übertrat. Auch so mußte der Kurfürst

erst durch eine Beschwerde Zell er s bei den Ständen seine Ratifikation er-

zwingen. So ward dieser bedeutende Theologe, der das Zeug hatte, seiner

Wissenschaft ganz andere Bahnen zu weisen, wider seinen Willen in eine

fremde Bahn gedrängt. Sein Herz blieb bis in sein hohes Alter den Be-

strebungen seiner Jugend zugewandt, allein sein Talent war so groß, sein

Geist so umfassend, daß er auch das eine Gebiet, auf das er sich nun-

mehr beschränkt sah, reich befruchtete.

Dreizehn Jahre verlebte er hier in der schönen Universitätsstadt an

der Lahn, beglückt durch ein schönes Familienleben, das nur leider durch

den Verlust zweier lieblicher Knaben schmerzlich getrübt wurde, beglückt

auch durch eine intime Freundschaft mit den hervorragenden Männern,

die damals an der kurhessischen Universität einträchtig im Hoffen und

Harren zusammen wirkten. Ein schönes photographisches Bild, das 1856
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der »Dienstag-Club« seinem scheidenden Mitgliede Heinrich von Sy bei

widmete, zeigt die Genossen vereinigt. Unter ihnen Gildemeister,

Waitz, Caesar, Rudolf Kohlrausch, Kolbe. Aber in der Mitte hat

Zeller seinen Platz, ein Beweis, Avie die Kollegen ihn bereits damals als

ihr geistiges Haupt betrachteten.

Da das Ministerium Hassenpflug, das auf das Märzministerium folgte,

das Abhalten von theologischen Vorlesungen ihm direkt untersagt hatte,

so dehnte er sich auf dem philosophischen Gebiete weiter aus: Religions-

philosophie, Rechtsphilosophie, philosophische Propädeutik, Logik und

Erkenntnistheorie und vor allem natürlich die Geschichte der Philosophie.

Die Universität war damals nicht stark besucht. Sybel erzählte mir, er

habe seine Hauptvorlesung oft vor acht Zuhörern an seinem Schreibtisch

stehend vorgetragen. So konnte es vorkommen, wie Zeller scherzend zu

erzählen pflegte, daß dort einmal seine Geschichte der alten Philosophie

von niemand belegt wurde.

Um so mehr Zeit gewann der Gelehrte für seine Forschung. Schon

1852 wurde »Die Philosophie der Griechen« zu Ende geführt, und das

Werk erwarb sich so schnell die Sympathie des wissenschaftlichen Publi-

kums, daß bald eine neue Auflage nötig wurde, die Baur 1856 gewidmet

ward. Zell er benutzte die Gelegenheit, um auch den ersten Band zu

einem völlig umfassenden Werk auszubauen. Er las zu diesem Zweck die

philosophische Literatur der Griechen und Römer vollständig durch und

scheute auch trotz der Schwäche seiner Augen nicht davor zurück, die

alten, unbequemen Folianten der Aristoteleskommentatoren sorgsam aus-

zuziehen. Unverlöschlich blieb ihm die furchtbare Qual dieser Mühe ein-

geprägt. Dies gab ihm Veranlassung, später in unserer Akademie, 1874,

die Neuausgabe dieser Kommentatoren ins Werk zu setzen. Mancherlei

kleinere Aufsätze von Wert fielen dabei ab (de Hermodoro 1859, Über-

setzung von Piatos Gastmahl 1857), und der liebenswürdige »Scherz« über

Xanthippe (1850, zuerst im »Morgenblatt für gebildete Leser«, dann Vortr.

u. Abh. I) zeigt, wie der strenge Gelehrte sich von seiner schweren Arbeit

zuweilen in heiterm Spiele erholte.

Durch diese Marburger Bearbeitung hat Zellers Werk erst den hervor-

stechenden Charakter erhalten, der es zu einem der hervorragendsten Monu-

mente der historischen Wissenschaft des vergangenen Jahrhunderts stem-

pelt. Auf keinem Gebiete unserer Geschichtswissenschaft gibt es wold

4*
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eine so für den Anfänger wie für den Meister gleich unentbehrliche Schatz-

kammer des Wissens, wo Material und Kritik, Forschung und Darstellung

in ein so übersichtliches, harmonisches und in sich zusammenhängendes

Ganzes zusammengefügt wäre.

Trotzdem ist diese "Philosophie der Griechen« kein im absoluten

Sinne abschließendes Werk. Das wußte niemand besser als sein Verfasser,

der nimmer ermüdete, in seinem überlangen Leben das Gute zum Bessern

und das Beßre zum Besten zu kehren. Er selbst sagte einmal scherzend

zu mir, als ich ihm klagte, ich könne eine wichtige Arbeit nicht ab-

schließen: »Aber wollen Sie denn Ihren Enkeln nichts zu tun hinterlassen?«

Auch er hat mit Wissen und Willen wichtige Seiten seiner Aufgabe un-

berücksichtigt gelassen. Er, der von der Theologie herkam und ganz in

dem Bannkreis des Stiftes aufgewachsen war, interessierte sich ganz be-

sonders lebhaft für die logischen, metaphysischen und theologischen Fort-

schritte der antiken Philosophie. Die Realien dagegen blieben ihm in

der ersten Periode seines Lebens, wie wir gesehen, ziemlich fremd, und

so stand er namentlich zum Beginn seiner Ausarbeitung der Entwicklung

der Naturwissenschaft, die doch gerade das Hauptinteresse der Anfänge

bei den Ioniern bildet, kühler gegenüber. Je mehr er nun freilich selbst

von der naturwissenschaftlichen Bewegung seiner Zeit ergriffen ward,

um so mehr wandte er auch der altgriechischen Physik und Astronomie

sein Interesse zu, ohne doch dem fortgeschrittensten System exakter Natur-

beobachtung, den Forschungen der Abderiten. ganz gerecht zu werden.

Er vermied es absichtlich, was doch eine universale Betrachtung eigent-

lich erforderte, die Entdeckungen oder Ahnungen der Hellenen mit den

modernen Resultaten zu vergleichen. Wie er es grundsätzlich unterläßt,

Ileraklits ewigen Fluß mit Hegel, die Ontologie des Parmenides mit Kant,

die Atomistik mit den modernen Systemen, die Keime darwinistischer

Theorien bei Anaximander, Empedokles, Epikuros mit den Theorien des

19. Jahrhunderts in Verbindung zu setzen, worüber er sich in einer be-

sonderen akademischen Abhandlung »Über die griechischen Vorgänger

Darwins« (1878, V.u. A. III) besonders zu rechtfertigen sucht, so hat er fast

durchweg darauf verzichtet, das Alte an das Neue anzuknüpfen, um ja nichts

Fremdes in die Gedankengänge der Alten hineinzubringen. So ist also die

historische Vertikallinie absichtlich nicht durchgezogen. Aber auch die Hori-

zontale ist bei weitem nicht so weit verfolgt, wie die vertiefte historische
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Auffassung der heutigen Wissenschaft es fordern würde. Wie die philo-

sophischen Inkunabeln der ionischen Philosophie mit den politischen und

sozialen Verhältnissen der damaligen Zeit zusammenhingen, wie sich Pytha-

goras und sein Verein politisch und religiös von dem Zeithintergrund ab-

hebt, wie die attische Philosophie aus der Gesamtkultur des attischen

Reichs erwächst, wie Epikureismus, Stoizismus und Skeptizismus nur aus

der Zertrümmerung des antiken Stadtstaates begreiflich wird, wie endlich

der Eklektizismus mit der römischen Herrschaft, der Neuplatonismus mit

den letzten Zuckungen des sterbenden Heidentums verwachsen ist, dies

alles wünschte man nicht bloß angedeutet, sondern auch im einzelnen mit

der Sorgfalt und Umsicht dargelegt zu sehen, die das Zell ersehe Werk

auch in minder wichtigen Dingen bekundete. Allein es war nicht sein

Wunsch, das schon so fast unübersehbare Reich des hellenischen Denkens

nach allen Richtungen hin erschöpfend zu durchforschen und darzustellen.

Die Kraft der kombinatorischen Phantasie ist nicht das Hervorstechende

seiner Beanlagung. So hat er willig und wissend den Söhnen und Enkeln

noch manches zu tun übriggelassen, was er neidlos anerkannte, sofern es

ihm richtig zu sein schien.

Aber Zeller blieb nicht in den Folianten vergraben. Er liebte die

Geselligkeit und scheute auch nicht vor der Berührung mit dem öft'ent-

lichen Leben zurück. So begründete er mit Freund Sybel und dem Ober-

bürgermeister Lederer 1855 eine Organisation zur Bekämpfung des Bettels

und Einrichtung einer wirksamen Armenunterstützung in Marburg. Dieser

»Armenverein«, der noch jetzt segensreich wirkt, ward zum Teil durch

Vorträge erhalten, die Zeller bei seinen älteren und jüngeren Kollegen

anzuregen wußte. So sind z. B. seine Vorträge über den platonischen

Staat, Fichte als Politiker, Wulffs Vertreibung aus Halle, die Entwicklung

des Monotheismus bei den Griechen bei dieser Veranlassung gehalten.

Auch das kirchliche politische Leben seiner engeren und weiteren Heimat

zog ihn mächtig an, und er suchte durch seine Vorlesungen über Staat

und Kirche die studierende Jugend über die wissenschaftliche Grundlage

einer liberalen Anschauung aufzuklären.

Als 1857 die württembergische Regierung das Konkordat mit Rom

abschließen wollte, schrieb er, von seinem Schwiegervater aufgefordert, eine

anonyme, glänzend stilisierte Abhandlung: »Das württembergische Konkordat

und seine Folgen« (in Braus Minerva B. 262), die dazu beitrug, daß der
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Vertrag mit der römischen Kurie von der Abgeordnetenkammer verworfen

wurde. Er war ständiger Mitarbeiter des Schwäbischen Merkurs und ver-

focht in diesem angesehenen süddeutschen Blatte die Sache der hessischen

Verfassung gegenüber dem reaktionären Ministerium. Auch an der von

Sybel im Jahre 1856 begründeten historischen Zeitschrift beteiligte er sich

vom ersten Bande an mit wertvollen Beiträgen, wie er sich auch sonst gleich

seinen Marburger Freunden in anderen angesehenen Journalen und Tages-

blättern über die brennenden Fragen der Gegenwart in gemäßigtem Tone,

aber entschieden liberaler Gesinnung verbreitete.

Ein schmerzlicher Verlust für diese liberale Partei und besonders für

Zeller war der Tod Baurs (1860), dessen überragende Bedeutung er bereits

im Jahre 1859 in dem programmatischen Aufsatze über die »Tübinger

Schule« in Sybels historischer Zeitschrift (V. u. A. I) gewürdigt hatte,

dem er in den Preußischen Jahrbüchern (V. u. A. I) einen herrlichen Nachruf

gewidmet hat, wie er seit dem Agricola keinem Schwiegervater gewidmet

worden ist. Als bald darauf Ewald in Göttingen sich unterstand, dem

einst befreundeten, dann entfremdeten Kollegen einen Schmähartikel in das

Grab nachzusenden, sühnte er den unedeln Angriff durch eine wuchtige Ab-

wehr, auf die der maßlos heftige und eitle Mann schweigen mußte.

Im Jahre 1862 ward Zeller an die Universität Heidelberg berufen, die

infolge der damals in Baden einsetzenden liberalen Ära wünschte, Zellern

an die Spitze der philosophischen Fakultät zu stellen. Da Gervinus,

Robert Bunsen, Hermann Helmholtz und Ferdinand Hitzig längst

zu seinen Freunden gehörten und er hoffte, die Flügel dort endlich freier

regen zu können, so trat er gern in den glänzenden Kreis ein, der außer den

genannten Gelehrten noch Gustav Kirchhoff, Vangerow, Windscheid,
Renaud, Bluntschli, Richard Rothe, Wattenbach, Ludwig Häusser,

später Treitschke u. a., umfaßte. Leider lag das philologische Studium

damals gänzlich danieder, so daß die für Zellers Vorlesungen geeignetste

Zuhörerschaft fast völlig fehlte. Trotzdem war seine akademische Wirk-

samkeit im Vergleich zu Marburg eine sehr ausgedehnte und allgemein

anerkannte. Nach alter Tübinger Sitte diktierte er damals noch, und so

konnte natürlich sein Vortrag weder mit dem zündenden Feuer Häussers

noch mit der studierten Eleganz Kuno Fischers den Vergleich aushalten.

Aber trotzdem fühlten sich die besseren Köpfe durch die ruhige Klarheit

seiner Darlegung, durch die erschöpfende Fülle des Materials und vor allem
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durch die alles durchleuchtende Wahrhaftigkeit seines inneren Wesens

mächtig angezogen. Außer den bereits früher behandelten Stoffen ftigte

er hier noch die Psychologie hinzu, über deren Probleme er besonders gern

mit Helmholtz sich unterhielt.

In den wissenschaftlichen Arbeiten ging die unvergleichliche Nach-

arbeit und Neuarbeit an der «Philosophie der Griechen«, die das Staunen

aller Kenner hervorrief, neben neueren, bedeutenden Aufgaben einher. Das

Neue, das mit Heidelberg in seine wissenschaftliche Sphäre eintritt, ist der

Nachdruck, mit dem er die deutsche Philosophie erfaßt. Er war ja von

Hegel ausgegangen, nicht enthusiastisch berauscht von der neuen Wahr-

heit wie sein Freund Strauß, aber trotz mancher Zweifel im wesentlichen

einverstanden. Hegel war der Kompaß gewesen, der ihn auch in dem
Ozean der Philosophiegeschichte leitete. Aber er hatte bereits durch seine

empirische Nüchternheit die Klippen dieser Spekulation zu umschiffen ge-

lernt. Auch im System rückte er langsam, aber sicher ab. In der Ab-

handlung über die Freiheit des menschlichen Willens (Theol. Jahrb. Bd. VI,

184647) geht er noch ganz von Hegel aus; allein in der entschiedenen

Behauptung der Willensfreiheit und der individuellen Autonomie geht er

über das System hinaus, und indem er aus den Mängeln der individuellen

Zustände und den zufälligen Hemmungen der Entwicklung die Grundwahr-

heit der Hegeischen Theorie, alles Wirkliche sei vernünftig, bestreitet,

entwindet er der Reaktion diese damals von der Hege Ischen Rechten

schmählich mißbrauchte philosophische Stütze und leitet vielmehr gerade

aus den Hemmungen und Verfehlungen, die die Freiheit gebiert, das

ewige Streben nach Vervollkommnung ab. das der Welt wie den Menschen

eingeboren ist.

Einen neuen, durchaus folgerichtigen Schritt auf dieser Bahn der Ab-

wendung von Hegel tat er 1862, als er die philosophische Kanzel der

Ruperto-Carolina mit der berühmten Rede einweihte, die in den Ruf »Zu-

rück zu Kant!« ausklingt und die das Signal zu der seitdem herrschend ge-

wordenen neukantischen Bewegung gegeben hat. Er erklärt hier den Grund-

gedanken von Hegels System für verfehlt und verlangt, »daß durch Wie-

deraufnahme der erkenntnistheoretischen Untersuchungen eine gesicherte

Grundlage für die philosophische Forschung geschaffen, daß zu dem Ende

an Kant wieder angeknüpft und der von seinen Nachfolgern voreilig ver-

lassene Weg des Kritizismus aufs neue betreten, daß aber anderseits auch
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die Lücken des Kantischen Kritizismus ergänzt und die Fehler, aus denen

die Einseitigkeit des Kantischen Idealismus folgerichtig hervorging, ver-

mieden werden«. Inwiefern er selbst an der Ausbildung der Kantischen

Probleme teilgenommen, wollen wir an andern Abhandlungen der späteren Zeit

ermessen. In Heidelberg lockte ihn diese Beschäftigung mit der neueren

Philosophie zunächst zur historischen Arbeit. Im Auftrag der Münchener

Historischen Kommission übernahm er für die Geschichte der Wissenschaf-

ten in Deutschland die »Geschichte der deutschen Philosophie seit Leib-

niz«, die, in unglaublich rascher Zeit vollendet, 1872 in erster, 1875 in

zweiter Auflage erschien. Die Aufgabe war hier eine andere als für das

Altertum. Die ungeheuer reiche Entwicklung des deutschen Denkens sollte

in einen nicht zu umfänglichen Band zusammengefaßt werden. So war

eine eigentliche Detailforschung von vornherein ausgeschlossen. Es han-

delte sicli vielmehr darum, die großen Züge der Entwicklung darzustellen

und den Kern der wichtigsten philosophischen Systeme klar darzustellen.

Dies ist ihm trotz der Kürze der Abfassungszeit gelungen. Doch fehlte es

nicht an Widerspruch, namentlich von Seiten der Allerneuesten, die darin

nicht genügend gewürdigt schienen. Die anmaßenden Angriffe, die der

jüngere Fichte gegen ihn richtete, beantwortete er in Avenarius Philos.

Zeitschrift I mit vernichtender Höflichkeit.

Auch in Heidelberg setzte er seine populären Vorträge fort. Seine in

den »Vorträgen und Abhandlungen I« abgedruckten Aufsätze über Pythagoras

und Marcus Aurelius, Religion und Philosophie bei den Römern u. a. sind

größtenteils bei solchen Veranlassungen entstanden.

So gewann Zell er bald auch in der Ruperto-Carolina einen weitreichen-

den Einfluß, und als Bonn 1 868 sein 50jähriges Jubiläum feierte, entsandte

ihn die Universität zu dem Feste. Es war damals, wo ich als Vertreter

der Studentenschaft Gelegenheit hatte, mit ihm zusammen an dem durch

manche Zwischenfälle bemerkenswerten Festessen teilzunehmen, dem der

Kronprinz Friedrich präsidierte. Zell er gehörte da zu den auserlesenen

auswärtigen Gästen, die sicli die Studenten mit ehrfürchtiger Bewunderung

zeigen ließen.

Die politischen Veränderungen, welche die Jahre 1 866— 1870 für Deutsch-

land brachten, begrüßte Zeller mit Aufrichtigkeit. Er hatte sich, anders

als manche seiner schwäbischen Freunde, nie für den großdeutschen Stand-

punkt begeistern können, sondern die preußische Hegemonie, die er bereits
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1848 vergeblich gewünscht hatte, als die natürliche Lösung der deutschen

Frage begrüßt. Die völkerrechtliche Frage, die durch die Abtretung von

Elsaß-Lothringen angeregt wurde, gab ihm Anlaß, damals in dem Aufsatz

»Das Recht der Nationalität und die freie Selbstbestimmung der Völker«

(Vortr. u. Abh. II) seine Stimme im nationalen Sinne zu erheben. Aber er

ward veranlaßt, auch selbst an dem politischen Leben seines engeren Vater-

landes sich zu beteiligen, als ihn die Universität Heidelberg an Bluntschlis

Stelle, der in den damaligen bedauerlichen Zerwürfnissen der Korporation

das Vertrauen seiner Kollegen eingebüßt hatte, in die Erste Kammer ent-

sandte. Hier wirkte er negativ gegen die katholischen Orden und, was

ihm zu größerer Befriedigung gereichte, positiv, durch Befürwortung der

Selbstbesteuerung, die er gegen den Willen des Finanzministers durchsetzte.

Die neue Art des Steuerbekenntnisses ergab eine Vermehrung des steuer-

pflichtigen Kapitals um 50 Millionen Gulden, was einer Vermehrung der

Steuer um 75 000 Gulden im Jahre gleichkommt.

Als Trendelenburg 1872 starb, suchte Olshausen Zeller persön-

lich für dessen Stelle zu gewinnen. Allein er lehnte ab, da er Bedenken

trug, im 59. Lebensjahre in einen neuen, noch verantwortlicheren Wirkungs-

kreis einzutreten. Als jedoch Helmholt z, der unterdessen nach Berlin über-

gesiedelt war, nochmals im Auftrag der Regierung bei ihm erschien, wil-

ligte er endlich schweren Herzens ein, nachdem ein kurzer Besuch in Berlin

ihm das neue Leben in der Reichshauptstadt in verlockenderen Farben ge-

zeigt hatte. Großen Einfluß auf seine Entscheidung übte der herzliche

Empfang der alten Freunde, die er in Berlin wiederfand. Seine Landsleute

die Theologen Dorner und Dillmann, ferner Georg Bruns, von Sybel

und Helmholtz, die Freunde von Tübingen, Marburg und Heidelberg,

empfingen die Zellersche Familie mit offenen Armen. So konnte er nicht

widerstehen. Mit dem Berliner Ruf traf gleichzeitig einer nach Leipzig

zusammen; aber er hatte sich bereits entschieden.

So trat denn der bejahrte Mann in einen neuen Wirkungskreis ein,

der doch erst alle Saiten seiner universal angelegten Natur zum Erklingen

brachte. Seine Antrittsvorlesung »über die gegenwärtige Stellung und

Aufgabe der deutschen Philosophie« (24. Oktober 1872) erinnert wieder an

Kant und die Heroen des Idealismus, der gerade mit Rücksicht auf die

erworbenen materiellen und politischen Güter des neuen Reiches um so

entschiedener gepflegt werden müsse, ohne dabei des Realismus zu vergessen,

Phil.-hisi. Klasse. 1908. Gedächtnisr. 11. 5
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der bei jedem konsequent Denkenden mit Notwendigkeit zum Idealismus

als dem ergänzenden Gegensatze hinführen würde. Seine Privatvorlesungen

umfaßten im Winter Geschichte der Philosophie und Psychologie, im Sommer

Logik und Erkenntnistheorie sowie Rechtsphilosophie. Sie wurden regel-

mäßig von Seminarübungen über Aristoteles sowie öffentlichen Vorlesungen

über historische und literarische Kritik, über Religionsphilosophie, über

Staat und Kirche begleitet. Zur Vorbereitung auf diese letztere Vorlesung

schrieb er 1873 die gleichnamige Schrift nieder, in der er im Sinne des

Falkschen Kulturkampfes die unveräußerlichen Aufsichtsrechte des Staates

über die Religionsgemeinschaften gegen die Übergriffe der katholischen

Hierarchie zu verteidigen suchte.

Wie sehr ihn gerade auch der Unterricht an unserer Universität be-

friedigte, ersieht man aus dem steigenden Interesse, das der Philosoph

jetzt an pädagogischen Fragen nimmt. Seine Berliner Rektoratsrede vom

15. Oktober 1878 präludierte nach seiner Art historisch, indem er den

wissenschaftlichen Unterricht bei den Griechen unserer Universitätserziehung

in lehrreicher Weise gegenüberstellte (V. u. A. III). Dann am Schluß dieses

Rektoratsjahres (3. August 1879) sprach er zu seinen jüngeren Kollegen und

der akademischen Jugend mit der ganzen Autorität eines Praeceptor Ger-

maniae »Über akademisches Leben und Lernen«, das beides nur gedeihen

könne in der Freiheit, die als das höchste Gut der Universität zu pflegen

und vor jeder Beeinträchtigung, aber auch vor jedem Mißbrauch zu be-

wahren sei (V. u. A. III).

Ein so hervorragender Kenner und Bekenner der antiken Bildung wie

Eduard Zeller konnte an der schon damals brennenden Frage: Huma-

nismus oder Realismus? nicht still vorübergehen. Schon 1884 erhob er in

der »Deutschen Rundschau« seine Stimme, indem er »Über die Bedeutung der

Sprache und des Sprachunterrichts für das geistige Leben« (V. u. A. III)

in einem gelehrten und erschöpfenden Aufsatz alle die Beweisstücke für

die humanistische Bildung vorbrachte, die seitdem zum Gemeingut aller

Freunde des alten Gymnasiums geworden sind.

Auf der ersten Schulkonferenz des Jahres 1890, die unter dem Vor-

sitze Seiner Majestät des Kaisers die Unterrichtsreform der höheren Schulen

Preußens einleitete, machte Zellers Verteidigungsrede des humanistischen

Gymnasiums um so mehr Eindruck, als er seine Überzeugung mit einem

in dieser Versammlung ziemlich seltenen Freimute vortrug. Seit dieser Zeit
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gehörte er mit Theodor Mommsen, Oskar Jäger und andern hervor-

ragenden Universitätslehrern und Pädagogen zu den Leitern des » Gymnasial-

vereins«, der in der Zeitschrift »Das humanistische Gymnasium« (seit 1890)

sein Organ erhielt. Er arbeitete hier eifrig daran mit, die alte Stellung

des auf die klassischen Sprachen gegründeten Gymnasiums gegenüber

den einseitig realistischen Bildungsbestrebungen aufrechtzuerhalten. Denn

nach Zellers eigner Schul- und Universitätserfahrung schien ihm diese

Schulart allein geeignet, die Geistesbildung zu gewährleisten, die er bei

seinen Hörern unbedingt voraussetzen zu müssen glaubte.

Während nun an der Berliner Universität seine pädagogische Kunst,

seine gediegene Gelehrsamkeit und seine lautre Persönlichkeit auf die aus

ganz Deutschland sich sammelnde Jugend aller Fakultäten einen großen und

nachhaltigen Einfluß auszuüben begann, während seine reife akademische

Erfahrung in Fakultät und Senat bald eine ausschlaggebende Bedeutung ge-

wann, entwickelte er zugleich in der für ihn noch neuen Sphäre der Aka-

demie, die ihm sofort ihre Pforten geöffnet, eine ernste Tätigkeit. Sobald

im Jahre 1874 durch die Neuorganisation der akademischen Finanzen, die

den Etat um das Dreifache erhöhte, Mittel für neue Unternehmungen bereit-

gestellt waren, beantragte Zell er im Verein mit Bonitz, der den zuerst

von Hrn. Vahlen bereits in Wien gefaßten und mit ihm verhandelten Plan

bei uns angeregt hatte, eine vollständige, auf neuer handschriftlicher Grund-

lage ruhende Ausgabe der griechischen Kommentatoren des Aristoteles ins

Leben zu rufen. Nach einer vierjährigen Studienreise, die Adolf Torstrik

unternahm, begann im Jahre 1878 die Bearbeitung, und der Mitbegründer

dieses akademischen Werkes erlebte noch die Freude, zu Beginn dieses

.Jahres zu hören, daß sich das letzte Stück des mit dem Supplementum

Aristotelicum 26 Bände umfassenden Corpus im Drucke befinde.

Zeller, der seit seiner .lu^endkrankheit nie eine ernstliche Störung

seines Wohlbefindens erlitten hat, versäumte keine Sitzung und gehörte mit

seinen Freunden Helm hol tz und Mommsen zu den leitenden Persönlich-

keiten der Berliner Akademie, die damals nicht nur durch die erhöhte Be-

deutung der Reichshauptstadt seit 1870, sondern auch durch den Glanz ihrer

illustren Mitglieder einen ungeahnten Aufschwung genommen hatte.

Unter den wichtigeren Aufsätzen, die er mit Vorliebe in den »Ab-

handlungen« der Akademie erscheinen ließ, hebe ich hervor »Über die

Anachronismen in den platonischen Gesprächen«, die er dem Dichter Plato
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auf die Rechnung setzt (1873), "Über die Benutzung der aristotelischen

Metaphysik in den Schriften der älteren Peripatetiker« (1898), worin er

mit dem Märchen aufräumte, zu dem die Erzählung Strabos und Plutarchs

vom Keller zu Skepsis Veranlassung gegeben hatte, in dem die Lehr-

schriften des Aristoteles ungekannt und ungenutzt von Theophrasts Zeit

bis zu Sulla gemodert hätten. In der Abhandlung «Über die Lehre des

Aristoteles von der Ewigkeit der Welt« (1878, V.u. A. III) gibt er eine in-

teressante Studie über die von ihm selbst geteilte Ansicht des Stagiriten,

die er in ihrer ganzen Geschichte von den alten Ioniern bis auf Schleier-

macher verfolgt.

Am wichtigsten ist es, daß Zell er in dieser Periode seines Lebens

nun ernstlich daran geht, die Summe seines Denkens und Forschens zu

ziehen und öffentlich Rechenschaft abzulegen von dem, was er in zwei

Menschenaltern in sich zum Abschluß gebracht zu haben glaubte. Ein

äußerer Anstoß ist ihm offenbar dazu gegeben worden durch das letzte

Buch seines Ludwigsburger Jugendfreundes : » Der alte und der neue Glaube.

«

Es war für Zeller wie für viele Freunde von Strauß eine schmerzliche Über-

raschung. Und während Strauß selbst und dessen treugebliebene Freunde

dringend ein Zeichen der Zustimmung von ihm erwarteten, drangen alle

die tiefen Probleme, die ihn seit seiner Jugend beschäftigten, auf ihn ein.

Er spricht es in einem mir vorliegenden vertraulichen Briefe an den ge-

meinsamen Freund Reuse hie (März 1873) geradezu aus: »Strauß hat Pro-

bleme berührt, über die er großenteils sehr leicht und glatt wegkam, die

ich aber nicht ohne ein tieferes Eingehen in Untersuchungen zu besprechen

wüßte, mit denen ich selbst noch viel zu wenig abgeschlossen habe, um
damit vor die Öffentlichkeit zu treten.« Als nun der Freund ein Jahr darauf

(8. Februar 1874) in seiner Vaterstadt starb, da legte Zeller jenes wunder-

schöne Büchlein auf sein Grab »David Friedrich Strauß in seinem Leben

und seinen Schriften geschildert«, das in wirklich ergreifender Weise das

Martyrium dieses hochbegabten Schriftstellers darlegte. Die ganze Zartheit

und Tiefe des Zell ersehen Gemütes ist über das Buch gebreitet, und die

schriftstellerische Kunst, die mit den einfachsten Mitteln das Höchste wirkt,

findet nur in der biographischen Meisterschaft des geschilderten Freundes

selbst ein vergleichbares Gegenstück. Auch hier hat er jene tiefsten Pro-

bleme, zu denen ihn die Beurteilung von Straußens letztem Buche führte,

nur andeutend berührt und seinen Widerspruch nur mit leisester Gebärde
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angedeutet, aber wir finden in den Schriften der folgenden Jahre die Spuren

eindringendster Vertiefung in jene Rätsel der Welt. So in der wichtigen

akademischen Abhandlung »Über teleologische und mechanische Natur-

erklärung in ihrer Anwendung auf das Weltganze « (1876, V. u. A. II). in der

er zwar die mechanische Erklärung der Bewußtseinserscheinungen, die Strauß

für möglich hält, durchaus ablehnt und als absurd bezeichnet, dagegen auch

mit ihm die Leibnizsche Teleologie ablehnt, da er mit Aristoteles die

Welt als ewig und ungeschaffen ansieht, wodurch die Frage nach dem

mechanischen oder teleologischen Wege der Weltentstehung gegenstandslos

wird. Aber auch die Welt als Gewordenes, d. h. die Welt der Einzeldinge,

läßt sich nicht unbedingt entweder mechanisch oder teleologisch erklären.

Wenn aus der unorganischen Natur das Leben, aus dem Vernunftlosen das

Bewußte und Vernünftige nicht etwa durch Zufall, sondern durch Not-

wendigkeit hervorgegangen ist und noch hervorgeht, weil die gleichen Ur-

sachen von Ewigkeit wirkten, so muß die Welt als Ganzes trotz der Natur-

notwendigkeit, ja gerade wegen ihr, das Werk der absoluten Vernunft sein.

Aber diese Vernunft braucht ebensowenig von Zweckvorstellungen geleitet

zu sein, als im menschlichen Denken etwa die Schlußfolgerungen aus den

Vordersätzen aus Zweckmäßigkeitsgründen gezogen werden. Vielmehr muß

unmittelbar hier wie dort das Vernünftige mit absoluter Vernünftigkeit ge-

schehen, und aus der Gesamtheit der Wirkungen dieser letzten Ursache muß

eine vollkommene Harmonie, eine mit absoluter Zweckmäßigkeit eingerichtete

Welt hervorgehen. So baut sich in Zellers System die ganze Welt ebenso

aus dem Einzelnen und Zufälligen auf vermöge der immanenten Zweck-

mäßigkeit, wie er bereits in der Jugendabhandlung »Über die Freiheit

des menschlichen Willens« aus den einzelnen freien Handlungen des

Menschen die Notwendigkeit der moralischen Weltordnung abgeleitet hatte.

Schon 1877 hatte er sich in einem Nachtrag zu seiner Heidelberger

Rede mit der durch ihn mithervorgerufenen neukantischen Bewegung ausein-

andergesetzt (V. u. A. II). Er wendet sich scharf gegen die Kantorthodoxen,

für die der Königsberger Philosoph Gegenstand eines unkritischen Kultus

geworden war, wie gegen die Kantfalscher, die ihre eigene Meinung unter

dem Aushängeschild des Kantschen Kritizismus an den Markt bringen

wollten. Er fordert, daß Kant nicht wiedergekäut oder verdreht, sondern

weitergebildet werden müsse. Zeller selbst hatte dazu besonders Anlaß,

da er die Grundfragen des Kantschen Kritizismus in Berlin gern mit seinen



38 Diels:

Freunden Helmholtz, Kroneeker und Weierstraß durchsprach. So

modifizierte Zeller im Anschluß an Helmholtz (der seine Auffassung 1887

in den Zeller zum 50jährigen Doktorjubiläum gewidmeten »Philosophischen

Aufsätzen« genauer begründet hat) die Apriorität der Arithmetik, die Kant

behauptet, in dem Sinne, daß er sie zwar als eine apriorische Wissenschaft

anerkannte, »nicht weil sie aus apriorischen Anschauungen oder Begriffen,

sondern weil sie aus den apriorischen Bedingungen der Erfahrung, aus

apriorischen Vorstellungsgesetzen hervorgellt«.

So gelangt er dazu, neben den allgemeinsten Formen der Anschauung,

die Kant nur auf Raum und Zeit zurückführt, eine dritte zuzufügen, die

Zahl, die nicht mit Kant aus der Zeitvorstellung abgeleitet werden könne,

wenn auch ihre Bildung, wie die jedes psychischen Produkts, in der Zeit

erfolge. Die weiteren Ausführungen dieses Aufsatzes hat er dann 1884 in

der geradezu erlösenden Abhandlung »Über die Gründe unseres Glaubens an

die Realität der Außenwelt« (V.u. A. III) schärfer und mutiger durchgeführt.

Die Außenwelt ist nicht bloß eine uns erscheinende, sondern wirklich existie-

rende Körperwelt. Denn wäre diese natürliche Annahme nicht richtig, so

wäre die ausnahmslose Bestätigung dieser Annahme einer raumerfüllenden

Materie durch die Erfahrung unmöglich. Daß alle Körper einen Raum ein-

nehmen, ist zwar eine Folge unserer Raumanschauung, daß sie aber sich

in Größe, Gestalt, Dichtigkeit unterscheiden, rührt von der objektiven Be-

schaffenheit der Dinge her. Entspräche unsere Raumanschauung nicht der

wirklichen Welt, so müßten diese beide Welten beständig in Widerstreit

geraten. Das ist aber nicht der Fall. So ist also der Raum keine bloße

Vorstellungsform, sondern ein reales Verhältnis wirklicher Dinge, eine der

Körperwelt selbst anhaftende Form, die darum in gleicher Weise von der

Seele des Menschen ergriffen wird, weil diese selbst wie die Umwelt Erschei-

nungen einer Urkraft, Kinder eines Vaters sind.

Wie hier in den schwierigsten und wichtigsten Fragen die harmonische

Natur Zellers den richtigen Ausgleich gefunden und die unveräußerlichen

Rechte des gesunden Menschenverstandes wieder in seine Rechte eingesetzt

hat, so hat er nicht minder auf dem Gebiet der Moral die Kan tische rigo-

ristische Verstiegenheit zu schöner, antik empfundener Humanität weiter-

gebildet. Er hat darüber, Tübinger Jugendgedanken fortbildend, sich be-

sonders in zwei akademischen Abhandlungen ausgesprochen »Über das Kant-

sche Moralprinzip und den Gegensatz formaler und materialer Moralprin-
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zipien« (1879) und »Über Begriff und Begründung der sittlichen Gesetze«

(1882, beide V. u. A. III). Es genügt, in diesem raschen Überblick die Resultate

des letzten Aufsatzes wiederzugeben. Nach einem kurzen Überblick über die

Moralprinzipien der antiken Ethik setzt er sich hier besonders mit Kant und

seiner Fortbildung durch Schleiermacher auseinander. Kants Ausschaltung

des Zweckbegriffs aus der Ethik ist nicht richtig. Er muß nur richtiger bestimmt

werden. Die letzten Zwecke des Menschen sind »die aus der geistigen Seite

unserer Natur entspringenden Tätigkeiten und Genüsse, weil nur auf ihnen

der eigentümliche Vorzug des menschlichen Wesens beruht und daher nur

sie dem Menschen, der sich seiner Würde und seines Wertes bewußt ge-

worden ist, eine wirkliche und dauernde Befriedigung gewähren können «

.

Aus der gleichen Quelle entspringen aber auch unsere Verpachtungen

gegen andere Menschen, die sich auf zwei Grundforderungen zurückführen

lassen, die Pflicht der Gerechtigkeit und die Pflicht der Menschenliebe.

Beide beruhen auf der Vorstellung, daß alle Menschen dieselbe Anlage

zu vernunftgemäßer Selbstbestimmung haben. Die Sätze der Ethik sind

nicht die einer Erfahrungswissenschaft, nicht der Ausdruck dessen, was

irgendwo als Recht oder Sitte besteht, sondern die Forderungen, die als

Normen der menschlichen Willenstätigkeit aus der Idee des Menschen

hervorgehen.

Es ist zu bedauern, daß Zell er es nicht über sich vermocht hat,

seine Grundanschauungen mit kurzer Begründung zu einem klassischen Buche

zusammenzufassen, wie es ihm gelang, die Resultate seiner »Philosophie

der Griechen« zu einem weitverbreiteten »Grundriß« zu verdichten. Denn

Zellers systematische Grundgedanken sind so sehr Ausstrahlungen einer

die Totalität der vergangenen Geisterwelt in reinem .Spiegel auffangenden

und mit der hellsten und konsequentesten Kraft des eigenen Geistes ver-

mählenden, kerngesunden Vernunft, daß eine kurzgefaßte Philosophie Zellers

die größte Wirkung auf das vielfach zerfahrene und ungesunde Geistes-

leben unserer Nation gehabt haben würde, zumal dieser Philosoph durch

sein Leben wie wenige die Wahrheit seiner theoretischen Erkenntnisse zu

bekräftigen und zu erläutern imstande war. Wieviele von uns sind nicht

Zeuge gewesen der wahrhaft antiken Seelengröße, die unser Philosoph in den

erschütterndsten Momenten bewährte. So sahen wir ihn aufrecht an der

Bahre seines in herrlichster Jugendblüte jäh dahingerafften jüngsten Sohnes,

den er als den vierten von fünf Söhnen durch den allerschmerzlichsten
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Tod verlieren mußte. So sahen wir ihn auch aufrecht gegenüber den

Verlockungen des großen Berliner Lebens, das den berühmten Gelehrten

in seinen Strudel zu ziehen suchte. Auch an den höchsten Ehrentagen

seines Lebens, an denen es dem alternden Manne nicht fehlte, verlor er

keinen Augenblick die selbstbewußte Schlichtheit und Bescheidenheit, die

das Kennzeichen des wahrhaft großen Mannes ist. So verleugnete er auch

seine schlichte Würde nicht im Umgang mit den Großen dieser Erde,

unter denen namentlich der Kronprinz Friedrich und seine Gemahlin,

die spätere Kaiserin Friedrich, einen näheren Verkehr veranlaßte, der

beide, die Fürstin wie den Philosophen, in gleicher Weise befriedigte.

Zell er hatte während des Französischen Krieges einmal einen Abend zu-

sammen mit Strauß bei der Großherzogin Alice von Hessen zugebracht,

der wir Straußens »Voltaire« verdanken. Diese machte ihre Schwester

auf den Philosophen, der jetzt nach Berlin übergesiedelt war, aufmerksam,

und diese Beziehungen haben bis zum Lebensende der unglücklichen Fürstin

in nie getrübter Herzlichkeit forlbestanden. Daher grüßt uns denn auch

sein Bild zur Seite der Hohen Frau beim Eingange zum Tiergarten, wo

er tagtäglich zu bestimmter Stunde aus dem Waldesdunkel auftauchte,

um raschen, etwas vornüber geneigten Ganges zur Universität zu eilen.

Leider gibt weder diese Büste noch das Scheurenbergsche Bild in der

Nationalgalerie das Geistige des prächtigen Kopfes genügend wieder; besser

gelungen ist dies Schaper in seiner in dem Besitze der Familie befind-

lichen Marmorbüste.

Unter den neuen Aufgaben wissenschaftlicher Art, die er noch nach

dem siebzigsten Jahr angriff, sind zwei zu erwähnen, weil sie von der

Jugendlichkeit seines Geistes ein erstaunliches Zeugnis ablegen. Erstens

sein Werk »Friedrich der Große als Philosoph« (1886), ein Denkmal der

Pietät gegen den großen Heros der Aufklärung, als deren moderne Abkömm-

linge sich die Jünger der Tübinger Schule fühlten, wie er früher Galilei

und Lessing in diesem Sinne begrüßt hatte (V. u. A. II), zugleich aber

auch eine gleichsam im Namen unserer Körperschaft bei der hundertsten

Wiederkehr seines Todestages ihrem zweiten Gründer und dauernden Mit-

arbeiter, dem hochherzigen Schützer der Wissenschaft, dargebrachte Hul-

digung.

Zeller hat trotz seiner immer schwächer werdenden Sehkraft die Mühe

nicht gescheut, die bändereiche Preußsche Ausgabe der Werke Friedrichs
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des Großen sorgfaltigst wie einst die Kommentatoren des Aristoteles aus-

zuziehen. Er hat dadurch den Stoff für die Prüfung bereitgelegt und

die Beziehungen Friedrichs zu den Philosophen der Aufklärung klar be-

leuchtet. Mit dem Urteil hat er freilich noch mehr als sonst zurückge-

halten. Denn er wußte, wie jedes Wort der Kritik gerade aus seinem

Munde von den Finsterlingen ausgebeutet werden würde. So hat er die

Entscheidung den Lesern anheimgestellt, die über den Menschen Friedrich

jedenfalls günstiger lauten dürfte als über den Philosophen. Denn es ist nicht

die Aufgabe eines Regenten, der Menschheit ein großes System zu hinter-

lassen, sondern ein großes Leben vorzuleben. Und so betrachtet, hat der

kategorische Imperativ, den Friedrich sich selbst als Richtschnur des Lebens

und Regierens vor Augen hielt, zur Erziehung seines Volkes nicht minder

beigegetragen als Kants Moral, die aus demselben Boden erwachsen ist.

Eine zweite, ihn lange Jahre beschäftigende Aufgabe ergab sich für

ihn aus der Beteiligung an der Gründung des »Archivs für Geschichte der

Philosophie«, das von einem seiner rührigsten Schüler, Ludwig Stein, im

Verein mit mehreren Freunden Zellers im Jahre 1888 ins Leben gerufen

wurde. Er eröffnete das Archiv mit einer programmatischen Einleitung

über die (beschichte der Philosophie, ihre Ziele und Wege, worin er mit

Genugtuung konstatieren konnte, daß sich die auf den gesetzmäßigen Gang

der Entwicklung gerichtete Forschung seit Hegel in immer wissenschaft-

licherer, immer realerer Weise ausgestaltet habe und daß es gelte, die zahl-

reichen in diesem Sinne vereinzelt arbeitenden Forscher in einem Mittel-

punkt zu vereinigen. Die Bescheidenheit Zellers verbot ihm, darauf hin-

zuweisen, daß diese Mitarbeiter hauptsächlich durch ihn erzogen, daß jener

Hochstand der Forschung gerade durch seine vorbildlichen Leistungen mög-

lich geworden war.

Mit der Spannkraft des Jünglings beteiligte sich nun der 74jährige Meister

mit den Schülern lebhaft an der Detailforschung dieses Gebiets und, was dem

Organ sofort ein besonderes Gewicht verlieh, er übernahm die regelmäßige

Berichterstattung über die sokratische, platonische und aristotelische Philo-

sophie, die er lange Jahre hindurch mit erstaunlichem Eifer fortführte,

zugleich um die immer weiter der Vollendung entgegengeführte neue Aus-

gabe seines Hauptwerkes zu entlasten.

Als das Archiv im Jahre 1895 durch Angliederung der »Philosophischen

Monatshefte« durch ein »Archiv für systematische Philosophie« erweitert

Phil.-hi.it. Klas.se. 100$. (iedächtnisr. II. <i
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wurde, begrüßte Zell er auch dieses neue Unternehmen durch den Er-

öffnungsartikel «ÜberMetaphysik als Erfahrungswissenschaft« aufdas wärmste,

da es ihm die nötige Synthese des ganzen philosophischen Denkens und

die Förderung des systematischen Denkens, das die moderne Welt wieder

hoffnungsvoller ansieht, zu verbürgen schien. Er glaubt nach der tiefen Er-

mattung der Geister eine neue Metaphysik wieder erstehen zu sehen, freilich

eine solche, die sich nicht aus reinen, unabhängig von der Erfahrung ge-

wonnenen Begriffen aufbaut, sondern eine Metaphysik, die auf Beobachtung

der Tatsachen und auf Schlüsse aus diesen Tatsachen gegründet ist. Somit

ist auch die Metaphysik eine Erfahrungswissenschaft, auch ihre Begriffe sind

Hypothesen zur Erklärung der Erscheinungen und können nur auf dem

gleichen Wege wie alle anderen Annahmen der Erfahrungswissenschaften

gefunden und bewiesen werden. So hat er gegenüber dem verzagten Klein-

mut und dem Skeptizismus und Pessimismus des verflossenen Jahrhunderts

mutig eine neue Bahn für Philosophie als Universalwissenschaft eröffnet, und

es scheint, daß er auch hier die Jugend nicht umsonst auf den Plan gerufen

hat. Er hat dann in einem Aufsatze »Über Systeme und Systemsbildung«

(Deutsche Rundschau 1899) kurz vor der Jahrhundertwende noch schärfer

dargelegt, was not tut. An dem unsystematischen Charakter der Modephilo-

sophien Schopenhauers und Nietzsches zeigt er, in wie erschreckendem

Maße man innerhalb wie außerhalb der Wissenschaft sich des logischen,

zusammenhängenden Denkens entwöhnt und bloße Stimmungsäußerung für

philosophisches Denken zu nehmen geneigt sei. Gegenüber solchen After-

systemen könne nur die auf die Tatsachen der Erfahrung gegründete, logisch

vom Grunde in die Höhe bauende, also allein die systematische Philosophie

den denkenden Menschen befriedigen. Freilich kein System kann mehr

leisten, als das seiner Zeit zugängliche Wissen zu einer widerspruchslosen

und zusammenhängenden Weltansicht zu verknüpfen. Gerade dadurch, daß die

Philosophie bei der Zusammenfassung des vorhandenen Wissens die Lücken

offenbart, die hier noch klaffen, erfüllt sie ihre Hauptaufgabe und wirkt

am stärksten auf die weiteren Fortschritte auch der Einzelwissenschaften.

So hat der hochbetagte, aber immer noch geistig auf der Höhe sich

haltende
,
ja, voranschreitende Nestor der deutschen Philosophie bis zum

90. Jahre sich persönlich am wissenschaftlichen Werke beteiligt, bis die

immer schwächer werdenden Augen nicht mehr lesen, die mehr und mehr

zitternden Hände die unermüdliche Feder nicht mehr führen konnten.
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Schon lange hatte der alternde Professor diese grauen Gelahrten des Alters

herannahen sehen. Darum schied er als Achtzigjähriger, noch scheinbar

frisch, aus dem Berliner Kreise, aus seiner Tätigkeit an der Universität

und der Akademie, um in seiner Heimat in Stuttgart nahe der Familie

des einzigen Sohnes, Professor Albert Zeller, umrauscht von den trauten

Klängen seines lieben Heimatdialektes, den er selbst wieder mehr annahm,

umgeben von der Liebe seiner Familie und einiger Jugendfreunde, umspielt

von einer lieblichen Enkelschar, den Abend seines reichgesegneten Lebens

hinzubringen.

Aber auch dort in dem wohlverdienten Ruhesitze am Nesenbach konnte

der alte Zeller wie einst Scipio von sich sagen: numauam se minus olio-

sum esse quam cum otiosus esset. Lebhaft stiegen ihm hier in der Heimat

die Erinnerungen der Jugend auf, und aus alter Zeit grüßte ihn vor allem

wieder das Bild des edlen Strauß, für dessen Andenken er durch seine

Biographie und durch die Neuausgabe seiner Werke noch nicht genug ge-

tan zu haben glaubte. So entstand jene wundervolle Sammlung seiner

»Ausgewählten Briefe«, die er mit Strauß' Sohn Friedrich, der vor acht

Tagen als Generaloberarzt a. U. in Stuttgart verstorben ist, im Jahre 1895

herausgab. Er schrieb damals an mich: »Strauß wußte als dieser Meister

der Individualität und Individualbildung, der er war, auch den Verkehr

mit seinen Freunden, der ihm soviel war und soviel ersetzen mußte, durch-

aus individuell zu gestalten. Er hatte für jeden einen eignen Stil. Wir

haben uns bemüht, die mannigfachen Facetten dieses reichen Geistes möglichst

vollständig zur Anschauung zu bringen.« In der Tat ist die mit feinstem

Takt ausgewählte Sammlung ein Juwel unserer an hervorragenden Stücken

keineswegs reichen deutschen Briefliteratur.

Während die ganze gebildete Welt Zeller im August 1896 zu seinem

diamantenen Doktorjubiläum beglückwünschte, weilte er im Bade Ragaz.

Dort traf ihn das Unglück, daß ihm auf der Morgenpromenade an der Ta-

niina ein bei einer Sprengung abirrender Stein das eine Bein zerschmetterte.

Glücklicherweise verlief die Heilung des durch unentschuldbaren Leichtsinn

der dortigen Behörden herbeigeführten Unglücksfalles wider alles Erwarten

so günstig, daß der 82jährige Greis vollkommen wiederhergestellt wurde.

Den Anfang des neuen Jahrhunderts begrüßte der Nestor der Philosophie

mit einer Exkursion auf das Gebiet der Ästhetik, das er bisher kaum be-

rührt hatte. Denn obgleich seine Kigenart gerade mit der Tätigkeit der
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Phantasie am wenigsten Fühlung zu haben schien, zeigte sich jetzt, daß

der Mann, der, wie es Aristoteles von Demokrit rühmt, über alles nach-

gedacht hat, auch diesem Gebiete des Menschlichen nicht fremd geblieben war.

Zum 70. Geburtstage seines Landsmannes Christoph Sigwart (28. März 1900)

stiftete er, der 86jährige, eine geistvolle Abhandlung »Über den Einfluß

des Gefühls auf die Tätigkeit der Phantasie«, in der er zuletzt auch von

dem künstlerischen Schaffen und der Wechselwirkung des Künstlers und

des Publikums auf Grund des Gefühls redete. Sein eigner neunzigster

Geburtstag ward noch im Kreise der Familie und herbeigeeilter Freunde

unter der Anteilnahme aller gebildeten Kreise Deutschlands gefeiert, und

aufrecht stehend beantwortete er der Reihe nach logisch und anmutig wie

in seinen besten Jahren die Ansprachen der Deputationen. Dann aber nach

dem Hinscheiden seiner teuren Emilie (1904) ward es still und stiller. Die

Staroperation verbesserte die Schwäche seiner Augen nicht, die zuletzt nur

noch einen trüben Schein in sein Inneres warfen. Aber dennoch blieb er

mit der Umwelt und deren geistigem Leben bis zum letzten Augenblicke

in Verbindung. So stellt ihn als 93jährigen die meisterhafte Radierung

dar, die Graf Kalckreuth im Auftrage der Universität Berlin und deren

philosophischer Fakultät zur 70 jährigen Wiederkehr seines Promotionstages,

25. August 1906, hergestellt hat. Es ist ihm dann beschieden gewesen,

noch anderthalb Jahre bei voller Frische des Geistes sich der idyllischen

Ruhe seines Alterssitzes zu erfreuen und dann ohne ernstliche Krankheit

in den Tod hinüberzuschlummern, der ihn am 19. März 1908 seinem langen

und reichbeglückten Leben entriß. Wenn nach seinen eigenen Worten die

Seligkeit des Menschen »in der sittlichen Einheit mit sich selbst« besteht,

so ist ihm diese Seligkeit im höchsten Maße zuteil geworden. Denn diese

Einheit hat er, wie wenige der Sterblichen, erstrebt und erreicht, eine in sich

vollendete Persönlichkeit, in Lehre und Leben ein wahrer Philosoph, dessen

Spuren nicht sobald verwehen werden.
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I.

In der Prima pars promptuarii iconuin insigniorum a seculo hominuin,

subiectis eorum vitis, per compendium ex probatissimis autoribus desumptis.

Lugduni, apud Gulielmum Rovillium 1553 beginnt die Reihe der kleinen

münzenartig gezeichneten Holzschnittbildohen mit Adam, neben den zu-

nächst Eva gestellt ist. In der Vorrede rühmt der Verleger den Nutzen

seines Werkes, und sein Latein mit einigen griechischen, freilich nicht

immer in ganz richtiger Gestalt erscheinenden Zieraten schmückend, be-

merkt er: Caeterum ne quis lege Cornelia nos falsi arguat, quod commen-

Abb. I.

titias, seu factitias ipiasdam figuras velnt adulterina numismata in publi-

cum sparserimus : concedatur confessioni venia, eic tö täp äaynaton oytic

anaptütai. Priscorum enim hominuin qui ante diluuium et ante inuentas

pingendi et scalpendi artes vixisse memorantur. Ut Adae, Abraliae, et Pa-

triarcharuin cTkunac 11011 negamus a nobis fuisse per imaginationem effictas:

et cum nulluni haberemus Prototvpum ex descripta eorum natura, moribus,

aetate, regione et rebus gestis «antactikwc fuisse confonnatas. Und er

beruft sich dafür auf das Beispiel des Phidias, qui <'x pauculis Ilomeri

versibus formam toy aiöc aopätoy divinauit et Olympium fabricauit, auf

Zeuxis, der aus fünf Agrigentiner Jungfrauen das Bild der schönsten Göttin

I*
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gewonnen, auf Asinius L'ollio und die non traditi vultus bei Plinius. Nos

igitur talia iinitati exempla, sine exemplo rationein tantum historiae secuti,

et phantasiain, adiuti etiain consilio, ae iudieio, doctomm i[ui nobis sunt

amici, primorum hominum, et nonnullorum mediis etiam temporibus tön

ArpÄ*uN imagines excogitauimus. Ad hoc scilicet ut Historia nostra quem-

admodum scripta, sie etiam picta suum habeat principium. Der Sinn ist

Abb. i>.

' Dtognus litrti

'J..^^V«

durchaus auf die vollständige Aufzählung aller berühmten Namen mit

kurzer historischer Belehrung gerichtet, der jedesmal ein wie immer ge-

wonnenes Bildchen zur Veranschaulichung heigegeben ist. Nicht nur für

Adam und Eva und die Erzväter und die griechischen Heroen: für alle

älteren Griechen und Römer hat man sich an «antactikwc hergestellten

Bildnisköpfen genügen lassen müssen. Natürlich auch für Sokrates und

die neben ihm nicht zu missende Xanthippe. Wie sie sich den Lesern

des Promptuarium iconum vorstellten, zeigen die umstehenden, in der

Größe der Holzschnitte ausgeführten Nachbildungen (Abb. i).
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Der erste Sokrateskopf, der den Anspruch wirklicher Bildnistreue

erhob, ist im Jahre 1569 veröffentlicht worden, auf Tafel VI der bei Lafreri

erschienenen Inlustrium virorum vultus des Achilles Statius 1

. Ich bilde

Abb. :i.

den Stich hiernebcn (Abb. 2), auf die Hälfte verkleinert, ab. Außer der

Angabe In Amphitheatro Vatieano steht noch darunter

Diogenis laerti

(41111 Iove nunc bibe Socrates optime, te quoq. dixit

Iure Dens Sapientem, et Dea te Sophia.

Tu porrecta tuis a ciuibus accipis, illi

Quae tarnen hauserunt ore venena tuo.

1 Ein neuer Abdruck erschien 1648 in I'ailua. Vgl. fJenethliakon zum Buttmanns-

tage 1899, S. 34. Robert im Hermes XVII (1882), S. 137.
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also die von Statins seihst herrührende lateinische Übersetzung der hei

Diogenes Laertius erhaltenen Verse

TTTng nyn eN Aiöc wn. ä Cükpatec. h ce rÄp öntuc

kai co«ön eine eeöc. kai eeöc h co<t>iH.

TTpöc täp "AeHNAiuN küncion ätiacoc cy eAeiu,

aytoi A
J

eieniON toyto Tew ctömati.

Die Hernie mit ihrer auf
Abb. 4.

y&c

dem Stein gefälschten Inschrift

ist noch vorhanden, in Rom, im

Konservatorenpalast (vgl. unten

in meinem Verzeichnis Nr. 6).

Hülsen 1

hat nachgewiesen, daß

die Herme, wie die Ortsangabe

in amphitheatro Vaticano bei

Statins lehrt, von Ligorio mit

anderen antiken Skulpturen zum

Schmuck der Exedra verwendet

war, die er auf Geheiß Pius" IV.

aufbaute, um den Hof Braman-

tes zum Abschluß zu bringen.

Wie andere Inschriften, so hat

Ligorio bei diesem Anlaß auch

die Sokratesinschrift gefälscht.

Die Herme muß dann, vermut-

lich mit der Schenkung Pius' V.

an das römische Volk 1566, auf

das Kapitol gekommen sein. Ein

Jahr nach des Statius Inlustrium

virorum vultus hat Fulvius Ur-

sinus selbst seine Imagines et elogia virorum illustrium herausgegeben. Auf

S. 5 1 , die umstehend (Abb. 3) auf \ verkleinert wiederholt ist, unten rechts ist

dieselbe Herme, die Statius mit der gefälschten Inschrift gibt, ohne diese ab-

gebildet. Der Stich läßt keinen Zweifel darüber zu, daß es beide Male ein und

dasselbe Stück ist. Also muß die Zeichnung für Ursinus gemacht sein, ehe

1 Römische Mitteilungen 1901, S. 131 ff
.

, 191 ff. Vgl. Michaelis, Jahrb. 1890, S. 40,

6off. Römische Mitteilungen 1891, 8.3fr., S. 62 ff.



Die Bildnisse des Sofcrates.

Abb. o.

Ligorio seine Fälschung anbrachte, oder sie ist in seinem Stiel), der den

bei Statius etwas verkleinert im Gegensinne wiederholt, weggelassen. Jeden-

falls hat er die Inschrift, deren Inkorrektheit ihm nicht entgehen konnte,

als falsch verworfen, wenn er sie auch nicht in seiner Vorrede ausdrück-

lich unter den falschen aufzählt, die in antiquarum iinaginum nnper im-

pressum librum irrepserunt.

Ähnlich, aber in der glatten

Stirne, in Haar und Bart zu ver-

schieden, um nureine andere Zeich-

nung derselben Vorlage zu sein,

ist die namenlos gelassene Henne

bei Statius Taf. XXXII Apud

Card. Caesium', für die bei Ur-

sinus kein Gegenstück ist, wäh-

rend die ebenfalls unbezeichnetc

Herme Taf. XL In hurtis Caesijs'

mit Ursinus S. 5 1 oben zusam-

mengeht. Ich weiß sie nicht zu

identifizieren. Denn mit den bei-

den im Kapitolinischen Museum,

wohin ein Sokrates aus der

Sammlung Cesi gekommen ist,

lassen sie sich doch kaum zu-

sammenbringen. Ebensowenig

kann man in einer von ihnen die

Farnesische Herme mit der In-

schrift wiedererkennen, und ganz

unmöglich ist es, sie mit dem zwei-

ten, nach Form und Gesichtszügen ganz verschiedenen, am Halse abgeschnit-

tenen Farnesischen Kopf zusammenzubringen, woran Bernoulli gedacht hat.

Und dabei dürfen uns die Angaben bei Bellori — und danach bei Gronov —
nicht irremachen. Bellori wiederholt Ursinus' Tafel und sagt dazu: Tres huius

philosophi marmoreos hermas exhibet haec tabula, quorum primus desumptus

est ex archetvpo Farnesiano. Aber hier liegt offenbar eine Verwechselung

mit eben einem der beiden Farnesischen Köpfe, bei Galle Taf. 134 oder mit

Fabers Kommentar. S. 75 vor, von dem ich hernach zu sprechen habe.
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Abi. <;.

Der dritte Hermenkopf auf des Ursinus Tafel ist der mit dem hier

zum erstenmal richtig geschriebenen Namen und der auf der rechten Seite

des Schaftes deutlich angegebenen Vertiefung. Der Hermenkopf findet sich

nur hier und da, wo die Ursinische Tafel wiederholt wird, sonst nirgends,

und ich weiß nicht, auf welcher Grundlage er beruhen mag. Nach dem

Gesichtstypus möchte man an einen geschnittenen Stein denken, nach dein

Eindruck im ganzen vielleicht, wogegen Belloris Angabe nicht ins Gewicht

fallen würde, an eine kleine Bronzeherme. Von den mir bekannten Köpfen

ist die kleine Bronzebüste im Wiener Hofmuseum am ähnlichsten, in

meinem Verzeichnis Nr. 24. Der Name kann

im Stich zugefügt und auch die Form ver-

ändert sein.

Überhaupt wird man bei der Verwertung

der Ursinischen Tafel Vorsicht üben müssen.

Nicht nur hat Ursinus, wie er selbst sagt,

seine Arbeit jahrelang vorbereitet, aber in

zwanzig Tagen zum Abschluß gebracht, son-

dern er nimmt auf diese Tafel und die auf

ihr vereinigten drei Hermen gar keine Rück-

sicht. Vielmehr hat er am Schluß seiner

Notiz über Sokrates die Sätze: fuisse dicitur

Socrates facie Silenis simili, pressis naribus,

quod cum alii, tum in Symposio notauit Xenophon. nudum autem dex-

trum humerum habere consueuisse, narrat idem Xenophon in eodem libro,

qua forma in tabella quoque e marmore sculptus Socrates uidetur; uolu-

men<|ue manibus tenens; quod cum Xenophonteo etiam quodam loco in

supra addueto libro conuenit, in quo cum Critobulo peruoluens librum

quendam Socrates inducitur. Die marmorne Tabella — im Verzeichnis des

Nachlasses wird sie als Socrate a sedere in un tondo di basso rilieuo aufge-

führt
1 — , in der Ursinus den Sokrates mit einer Bolle in den Händen

sucht, steht über seinem Text S. 50 und ist im Begister S. 108 aufgeführt

als apud Fulvium Ursinum, während die Köpfe auf der Tafel S. 5 1 , auch

der mit der Inschrift, im Begister fehlen. Ich wiederhole die Abbildung

1 Nolhac, Les collections d'antiquites de Fulvio Orsini (Melanges d'archeologie et

d'histohe IV 1884). S. 183. 19.
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auf die Hälfte verkleinert. Die Benennung ist willkürlich. Aber ich weiß

nicht einmal, woher und aus welcher und ob überhaupt aus einer antiken

Denkmälergattung die Figur genommen sein mag. Man könnte vielleicht

vermuten, es sei ein Silen und das Bruchstück eines bacchischen Sarko-

phagreliefs, keinesfalls von irgendwelcher Bedeutung. In seinem Eifer,

antike Porträts zu finden und zusammenzubringen, hat Ursinus sich oft

geirrt und täuschen lassen. Das auffalligste Beispiel, seinen angeblichen

Aristoteles mit Doktormütze und -kragen, zu dem er durch Ligorius ver-

führt worden ist
1

, hat ihm Visconti vorgerückt, Iconographie Grecque I

zu Taf. 20. Anm. 3, der sich seinerseits von seinen alten Vorgängern weniger

freigemacht hat, als man denken sollte. Aber schon Castiglione gibt das

Urteil, daß Ursinus in der Kennerschaft hinter Lelio Pasqualini, dem Freunde

des Peirescius und Marcus Welser, zurückgestanden habe".

Erst 28 Jahre nach des Ursinus Imagines et elogia erschien das Kupfer-

stichwerk des Gallaeus, mit vollem Titel Illustrium imagines ex antiquis

1 Römische Mitteilungen 1901, Taf. VI, S. 141 ff.; 178. Nr. 29* (Hülsen). Vgl. Robert.

Hermes XVII (1882), S. 134fr.

2 Fulvii Ursini vita auetore Iosepho Castalione, Romae, typis Varesii MDf'LVIl. S. 9:

Maximas quidem sumptus in cuemendis vetiistioribus signis, simulachrisque marmoreis tabu-

Iisque aereis, numismatis, gemmis insculptis, annlis signatoriis faciebat: quo tarnen in studio

superabatur, qua discernendi vera .1 confictis usu et peritia, qua numero et raritate carinii

rerum incomparabili a viro clarissimo Laelio Pasqualino, qui Pompeio optime merito erudi-

tissimo fratris filio haeredi instituto ihesaurum antiquitatis moriens reliquit, Canonicatu

S. Mariae Maioris eidem prius resignato.

Nicolai Claudii Fabricii de Peirese vita per Petrnin Gassenduni, Paris 1641, S. 35 wird

unter den Freunden in Rom im Jahre 1600 aufgezählt Laelius Paschalinus cuius cimeliarchio

spectabilius qiiicquam non fuit, quique illius eriiditionem ita suspexit. ita amavit indolem,

11t aliquando cogitarit ac voluerit pretiosa (piae(jue tradere quae ipse secum absportaret.

S. 56 (1602): .... Romae ornatissimi viri Laelii Paschalini k^pac Xmaageiac (cur enim hoc

nomine non a]>pellein bonae copiae diuitein thesaurum?) de quo nobis numisinata. gemmae,

sigilla. rara omnia insigni humanitate suppeditata sunt [ans einem Brief des I'eiresc an Mar-
cus Welser]. >S. 148: Sequutus annus [1614] feralis fuit amicorum illustrium morte. Accepit

enim ex literis Aprili mense a Gualdo scriptis, obiisse et < 'ontarenum Procuratorem Venetiis.

et Laelium Paschalinum Romae, et Veronae Nichezolam. Accepit etiain postmodum obiisse

Augustae optimum Velserum, die Iunii vigesima quarta; quo etiain proxitne tempore Casau-

bonus inortinis in Anglia.

Als einst im Besitz des Laelius l'asqualinus befindlich linde ich im einzelnen ange-

führt nur den geschnittenen Stein (Amethyst) mit dein Kopf des angeblichen Antisthenes bei

Gallaeus Taf. 20 (Faber S. 13). Bellori Taf. 1 und danach als Aristoteles bei Visconti
Taf. 20 c.

Phil. -hi.it. Clas.se. JUOS. Abh. I. 2
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Abb.

marmoribus nomismatibus et geminis expressae quae extant Roinae, maior

pars apud Fuluium Ursinura. Theodorus Gallaeus delincabat Romae ex

archetypis, incidebat Antuerpiae CDDXCIIX. Antuerpiae ex officina Plan-

tiniana. Sumptibus Theodori Gallaei.

In der Vorrede wird Ursinus . der im Jahre 1 600 siebzigjährig ge-

storben war, gepriesen als Romanus et ipse, et Musarum delirium, omnis-

que adeo Antiquitatis, doctrinae, Historiae familiarumque Romanarum longe

peritissimus'. Collegit is pridem ingenti suinptu librorum veterum, niar-

morum, numismatum, ex auro, argento, aere, et gemmarum incredibilem

copiam. Quem penes se thesaurum seruat, non incubat tarnen, ut Hes-

ncridum horti custos ille draco, sed eruditis

peregrinisque hominibus Antiquitatis studio-

sis identidem ostendit, digito([ue commonstrat.

Mihi vero hoc amplius, externo licet homini,

P. And. Schotti i|uem ob singularein qua pie-

tatem qua doctrinam mirifice diligebat, commen-

datione potissimum adductus, non modo ex-

hibuit spectandum, sed et tractare, delineare,

effingere, ac meo arbitratu domi edere, qua est

humanitate singulari, permisit hasce veterum

imagines heroum imperatorum, regum, philoso-

phorum, oratorum, poetarum, historicorum, at-

que illustrium domi forisque virorum. in ipsius Museio. summa fide dili-

gentiaque, ipso inspectante, a me elaboratas.

Von den in den Imagines et elogia bei dem Abschnitt Sokrates ge-

gebenen Abbildungen wiederholt Gallaeus keine einzige, sondern gibt statt

dessen Blatt 133 den Kontorniaten, den ich auf 4- verkleinert abbilde, mit der

Unterschrift Apud Fuluium Ursinum in nomismate aereo 2 und Blatt 134 den

1 Vgl. Tiraboschi VII, 1, S. 217C
2 Eckhel, Doctrina numorum veterum VIII, 8.291: Socrates. Bini feruntur siiiiiini

huius philosophi contorniati. Ilorum unum hausit Havercampus ex Ursino: CJ2KPATHC.

Caput nudum barbatum. Quae fuerit eius aversa non additur. Alium protulit Pedrusius ex

museo Farnesiano Tom. V tab. I. n. 2, in cuius antica est caput barbatum nulla addita epigraphe,

ne(jue etiam satis adsequor, quibus is impulsus causis eaput illud esse Socratis potuerit ad-

serere. — Sonderbarerweise ist Eckliels Angabe nicht richtig. Auf der Abbildung bei Pedrusi

steht als Umschrift COKPAT und es ist offenbar dasselbe Stück wie bei Ursinus und

Ilavercamp, nur im Gegensinn und neu gezeichnet. Eine ungefähre Ähnlichkeit, nur daß
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Abb. S.

untenstehenden, ebenfalls auf
-J-

verkleinerten, jetzt in Neapel befindlichen

Kopf (Nr. 1 7 meines Verzeichnisses), der hier zum erstenmal erscheint, mit der

Überschrift Socrates, der Unterschrift Apud Cardinalem Farnesium in marmore.

Der Kommentar zu den Kupferstiehen von Johann Faber ist 1606

erschienen: Ioannis Fabri Bambergensis, Medici Romani, in imagines illu-

strium ex Fuluii Ursini bibliotheca, Antuerpiae a Theodoro Gallaeo ex-

pressas, commentarius. Antuerpiae, ex officina Plantiniana, apud Ioannem

Moretum MDCVI. Nach Ursinus' Tod hat nach Marcus Welsers Wunsch 1

auf des Scioppius Bitte Faber den Kommentar hergestellt, ne Gallaeo, qui

maximas in lioc opus impensas fecisset, suum illud bene de publico bono

merendi Studium fraudi ac damno esse pateretur, quod omnino futurum

censeret, si nudae ac velut mutae Imagines ede-

rentur ut, quoniam saepissime cum

illo apud Fuluium Aussein, ncque minus saepe,

quam ipse, sacra illa Antiquitatis monumenta

tractassem, manibusque et oculis usurpassem,

notas tarn suas Latinas, <|uam Fuluii Italicas dili-

genti lectione recognoscerem, ac nonnulla, quae

deesse forsan viderentur, adderein, alia vero

superflua et otiosa praeciderein.

Im Kommentar S. 75 bemerkt Faber zu

Taf. 133 nur: Imago Socratis priori loco po-

sita, in immo aeneo grandiusculo (Italice contorniato) extat; in cuius

antica parte nomen exprimitur, znKPATHl. cui imagini similis est —
so geht es zu Taf. 134 weiter quae sequitur, ex marmore, quod

penes Cardinalem Farnesium est, sculpta. Daran schließt Faber, ohne

die Glatze tiefer herabgeht, hat auch der als Sokrates bezeichnete Kopf Taf. II, 8 in des

Pier-Antonio de' Conti Gaetani Museum Mazzuchellianum (Venedig 1761), wozu im Text be-

merkt wird: La nostra medaglia e di mano moderna, siccome fa nnche vedere il nome

scolpitovi in lettere latine SOCRATES. Sebbene 1'eruditissimo padrone del presente Museo

inclini a crederla lavoro del celebre artefice francese Varino; tuttavolta non osa accertarlo,

mancando in questa il nome, che uso era quell' artefice di porre alle proprio medaglie.

1 Marci Velseri opera in unum collecta, Nürnberg 1682. In der Vorrede des Christoph

Arnold heißt es: Ilieronymus quidein Ghilinus Illustrium imagines ex Bibliotheca Peutinge-

rorum . per Marcum Velserum. aeri incisas. inter huiusdem scripta commemorat, sed nobis

prorsus ignotas; et fortassis monitu vel instinctu eins, ab artificibus Augustanis in lucem pro-

tractas; quas operibus inseruisse nil attinet. Das Werk, von dem die Rede ist. wird doch

das des Gallaeus und Faber sein.

2*
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Abb. i).

daß weitere Abbildungen bei Gallaeus vorhanden sind, die Worte: item-

que — also similis est — quae apud Fuluium visitur in Herme, cui in-

scriptum est Socratis nomen, una cum litteris hisce ex Piatone desumptis:

Em OY NYN nPflTON AAAA KAI ABI, TOIOYTOZ OIOI TON EMHN MHAENI AAAßl ttei-

oe^oai htoi Aorm oz an moi AonzoMENm beatietoz *ainhtai. Das ist die erste

Nennung der Farnesischen Herme in Neapel (Nr. i 2 meines A'erzeichnisses),

die also in Fulvius' eigenem Besitz war. Dann fährt Faber fort: Extat insuper

apud eumdem Fuluium, una cum effigie Piatonis eius discipuli, in Corniola

anulari gemma artificiosissime incisa, quam credibile est a quopiam utriusque

studioso gestatam fuisse. Mirifice autein haec gemma l'ormam eam Socratis

exprimit, quam ei Plato et Xenophon in Symposio attribuunt, quod nimirum

Sileno similis fuerit, et ocidis emissitiis.

Diesen geschnittenen Stein finde ich nur einmal

abgebildet als Nr. 23 bei Ohifletius, Socrates sive de

gemmis eius imagine coelatis iudicium, 1662, danach

liierneben auf 4- verkleinert, mit der ausdrücklichen

Angabe sequentis gemmae, in qua Socrates cum Pia-

tone, meminit Ioannes Faber. Er sjnnnt dabei die

Fabersche Vermutung weiter, der Philosoph Seneca möge

wohl den Stein besessen haben, und bringt zur Er-

läuterung Seneca epist. 64 bei: quidni ego magnorum

virorum et imagines habeam incitamenta animi et na-

tales celebrem usw., wo unter denen, denen man Ehrfurcht zu be-

zeigen habe, auch Sokrates und Piaton genannt sind: quid ergo Marcum

Catonem utrumque et Laelium Scipionem et Socratem cum Piatone et

Zenonem Cleanthemque in animum meum sine dignatione summa reci-

piam? ego vero illos veneror et tantis nominibus semper adsurgo. Daß

Seneca einen geschnittenen Stein mit den Köpfen des Sokrates und Piaton

nebeneinander, und gar gerade diesen, besessen habe, kann man freilich jetzt

dem Ohifletius nicht mehr zugeben. Aber von Bildnissen, die Seneca bei

sich hatte, ist in der Stelle die Hede. Man denkt natürlich an Marmor-

köpfe und Hennen, und wenn man den Ausdruck pressen wollte, könnte

man auf eine Doppelherme des Sokrates und Piaton schließen.

Auch S. 64 spricht Faber von einem geschnittenen Stein mit den

Köpfen des Sokrates und Piaton. Doch ist dies derselbe Stein, den er

S. 75 als im Besitz von Ursinus nennt. Er sagt: Huic imagini [nämlich
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dem vermeintlichen Piaton
|
perquam siniilis est illa, quae in Corniola

artificiosissinie incisa conspicitur, quae fuit olim Prosperi Cardinalis Sanctae

Crucis, quae praeter Piatonis imaginem habet quoque aliam Socratis ma-

gistri eius. Und noch ein drittes Mal nennt Faber denselben Corniol, S. 7,

wo er von den Bildnissen des Alkibiades spricht. Denn es ist offenbar

immer von einem und demselben Stein die Bede, der sich noch im Nach-

laß des Ursinus fand 1

. Hier führt er noch andere Bildnisse des Sokrates

auf. Hanc autem |der bei Gallaeus, Taf. 4 abgebildete geschnittene Stein]

esse ipsam Alcibiadis imaginem, ex comparatione alterius Corniolae apparet,

quam Petrus Bembus Gardinalis habebat; in qua praeter Alcibiadis effigiem,

Socratis quoque caput cum eius nomine Graecis litteris insculpto videbatur.

Extabat etiam superioribus annis antiqua statua mannorea in forma Socratis

Alcibiadem amplexantis, quae inter antiquitates Angeli Colotii Episcopi Nu-

cerini, prope aquamVirginem conspiciebatur ; cuius mentionem facit Andreas

Fuluius tempestatis illius antiquarius: quae sane statuae Socratis et Alci-

biadis, non absimiles iis, quas modo nominauimus, repraesentant imagines.

Neque dubito quin aliquammultae anulares gemmae, in quibus caput Sileni

et Fauni simul visitur, Socratis et Alcibiadis imagines referant, und er be-

ruft sich dafür, wie nicht anders zu erwarten, auf Piaton und Xenophon.

Wie der geschnittene Stein, den Bembo hatte, ausgesehen und was

es mit der griechischen Inschrift darauf auf sicli hat, wird sich wohl so

wenig feststellen lassen wie für den Sokrateskopf, mit dem Muret siegelte.

Eine ganze Schar von Silensmasken in allerlei Zusammensetzungen mit an-

dern Gesichtern und Zutaten tischt noch ( hilletius als Sokratesbildnisse

auf: ein geschnittener Stein derselben Art mit den ineinander geschobenen

Köpfen eines Silen und eines jugendlichen Satyrs, wobei der Silenskopf

noch als Vorderteil eines Delphins dient, ist noch bald nach Chiiletius" So-

krates, aber gewiß von ihm unabhängig, 1669 in (aninis Ikonographie als

Sokrates und Theätet erklärt worden.

Von der Marmorgruppe, die bei Angelo Colocci war, nimmt Faber

ohne weiteres an, die Köpfe seien ähnlich dem von ihm für Sokrates

und Alkibiades erklärten geschnittenen Steine gewesen. Aber er hat die

Gruppe offenbar nicht gesellen, sondern seine Kenntnis beruht nur auf

1 Vgl. Nolhac, Les collections d'antiquitcs de Fulvio Orsini S. 154, 17. Corniola con

teste di Socrate e Piatone, dal Sig. Tarquinio Santa Croce.
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dem Satz bei Andreas Fulvius, Antiquitates urbis III, 8. 35: Visitur in

eiusdem D. Angeli monumentis Socratis statua Alcibiadem amplectantis 1

,

und das Zitat wird dann weitergegeben bis zu Gronov. Daß die Gruppe

Silen mit Dionysos oder sonst einer bacchisehen Figur dargestellt haben

möge, ist eine naheliegende Vermutung'2
.

Die drei Köpfe bei Fulvius Ursinus Tafel S. 5 1 nennt auch Faber

nicht, während er die Tabella marmorea anführt.

Diese Tabella marmorea und die Tafel S. 5 1 mit den drei Köpfen

wiederholt Bellori in den Veterum illustrium philosophorum poetarum

rhetorum et oratorum imagines ex vetustis nummis, gemmis, hermis, mar-

moribus, aliis<iue antiquis monumentis desumptae, Rom 1585, auf Taf. 34
und 35.

Canini"s Ikonographie ist 1669 in Rom. nella stamperia d' Ignazio

de" Lazari erschienen: Iconografia cioe disegni d' imagini de famosissimi

monarchi, regi, filosofi, poeti ed oratori dell' antichitä, cavati da Giovan

Angelo (Janini da frammenti di marmi antichi, e di gioie, medaglic, d' ar-

gento, d' oro, e simili metalli, con le proue dell' istesso autenticate da piü

classici autori di <iuei medesimi secoli. Data in luce con aggiunta di al-

cune annotazioni, da Marc Antonio Canini fratello dell" autore [von Taf. 61

an], dann folgt die Widmung an Ludwig XIV. Außer der vorhin ange-

führten Taf. 44 mit der Unterschrift Teteto e Socrate kommt nur noch

1 Antiquitates Urbis per Andream Fulvium antiquarium Ro. nuperrime aeditae, Rom
1527. S. 34 f. (de aqua virgine) Ea vero aqua quae nunc extat retinens solum aquae

virginis noinen concipitur extra portam pincianam attollitur sub colle hortulorum,

lapidea forma, ubi lmiusmodi legitur inscriptio in hortulo nunc nol)ilis atque eruditi uiri

Angeli Colotii Antiquitatum unici amatoris. [Es folgt die Inschrift ('. I. L. VI, 1, 1252.] Visitur

in eiusdem D. Angeli monumentis socratis statua Alcibiadem amplectantis. Iovis Hammonis

protheique et Aescula])ii simulacra. menses cum suis signis et diis tutelaribus, mensuraeque

pedis ro. miiltaque fideliter adseruata ad mensuram et pondera quae huic saeculo lucem

intulerunt. Vgl. Vita Angeli Colotii episcopi Nucerini auctore Federico Ubaldino. Roinae

MDCLXXIII, S. 26 f., 41. Von den Antiken im Besitz des Colocci heißt es hier S. 26: Erat

in Ins hortis et aedibus Colotii ingens numerus veterum signorum seu statuarum. magnamque

ex iis partem illi vendiderat anno supra mille et quingentos vigesimo Gentilis de Gottifredis

(uti liquet ex formula soluti pretii quae adliuc extat); quod fortasse abnuissent eiusdem

(ientilis posteri Franciscus et Brutus de Gottifredis qui summo labore ac sumptu numismata

aliaque veteris aeui monumenta erudita seu Graeca seu Eatina seu externa collegerunt. Über

die Denkmäler aus des Colocci Besitz ebenda S. 27ff., auch mit Berufung auf Aldroandi

[S. 285 f. der Ausgabe von 1556, S. 284 ff. der von 1562].
2

II. K. E. Köhlers Gesammelte Schriften III, S. 14; Bernoulli, S. 209. Anm. 3.
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Abb. 10.

in Betracht Taf. 45 : ein Sokratcskopf mit Gewand im Nacken und auf den

Schultern, nach einem geschnittenen Stein, ohne Angabe der Herkunft.

Ähnliche Sokratesköpfe nach geschnittenen Steinen sind öfter abgebildet,

aber sie lassen sich bei der durchgehenden Ungenauigkeit der alten Ab-

bildungen im einzelnen schwer auseinanderhalten.

Sowenig wie Bellori und Canini bringt Gronov in dem 2. Band

des Thesaurus Graecarum antiquitatum, Venedig 1732, der des großen

Namens nicht würdig ist. etwas

Neues und Förderliches. In den

schlechten kleinen Abbildungen

auf S. 66 sind Nr. 1,2,3 und 4

aus Ursinus, Nr. 5 und 6 aus Ca-

nini, Nr. 7 aus Gallaeus, Nr. 8

aus Chilletius entnommen, die

große Abbildung auf einer der

Tafeln nach Agostino, Le gennne

antiche figurate Nr. 19 (in cor-

niola).

Winckelmann, in dem

Sendschreiben von den herkula-

nischen Entdeckungen an den

Herrn Heinrich. Reichsgrafen von

Brühl. 1762, Werke Bd. II, S. 143

der Dresdener Ausgabe, nennt als

besonders merkwürdig im Muse-

um von Portici »Sokrates. wel-

cher auf einem t'ubo sitzet, über welchen eine Löwenhaut geworfen ist, er

hält mit der rechten Hand die Schale mit der Cicuta oder Gifte, welchen

er zu trinken verdammet wurde: über den Ann hält er in die teuere einen

knotigen Stab gelegt. Dieses Stück ist einen Palmen und neun Zolle hoch

oder breit, und ein wenig länger«.

Gerhard, Neapels antike Bildwerke S. 13. Nr. 494, beschreibt, das

Relief mit den Worten: »Bärtiger .Mann (eingefaßte Platte. 1 f breit. 1+ hoch.

[Das Relief ist vielmehr etwas höher als breit, am Innenrand 0,30, am

äußeren Marmorrand 0,35 breit]) auf einem mit Fell bedeckten Sitze. Er

ist in ein Gewand srehüllt und hält mit der Linken ein Peduni, mit der
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Rechten eine Schale. Diese Schale bezog Winckelmann auf den Giftbecher

des Sokrates.« Bernoulli, S. 203 fl*. : »Als Sokrates, den Giftbecher leerend,

deutete Winckelmann die sitzende Mantelfigur auf einem kleinen Marmor-

relief . . . ., deren Profilkopf allerdings auffällig an die vatikanische Herme

[in meinem Verzeichnis Nr. 20J erinnert. Indes wäre der Vorgang in eigen-

tümlich naiver Weise gegeben. Im Begriff, eine .Schale an den Mund zu

setzen, hält der Alte quer in der Linken einen Knotenstock, während über

beide Arme das Ende des Mantels geschlagen ist. Nach dem Knotenstock

und dem Tierfell, auf dem er sitzt, scheint vielmehr ein llirte, der sich an

einem Trunk Wasser erlabt, gemeint zu sein.« Bernoulli fährt fort: »Eine

ähnliche Darstellung im Giardino Giusti (Dütschke IV, 617; abgebildet Orti

di Manara, Taf.I, 1), wo die Schale ebenfalls auf den Giftbecher gedeutet wird.

ist von verdächtigem Altertum.« Einen Zweifel an der Echtheit des Winckel-

mannschen Reliefs in Neapel, das ich umstehend (Abb. 10) auf zwei Neuntel

verkleinert abbilde, äußern weder Bernoulli noch Gerhard. Aber es ist zweifel-

los nicht antik und muß also irgendwie, vermutlich mit andern Farnesischen

Sachen, über Neapel nach Portici gekommen sein. Als Fälschung kann

es eigentlich nicht bezeichnet werden. Denn nach dem Urteil der HH.
Bode und Dr. Posse ist es eine Arbeit des fünfzehnten Jahrhunderts in

der Art, wie die Schüler des Donatello arbeiteten. An ein Bildnis des

Sokrates mit Gesichtszügen des Silen hat damals niemand gedacht, aber

ein Silen mag wohl gemeint sein.

In der Iconographie Grecque hat Visconti das Bildnis des Sokrates

nur flüchtig behandelt und sich mit der Abbildung der Pariser Herme

begnügt. Es sind gegen hundert Jahre vergangen, ehe eine so weit als

möglich vollständige Sammlung und eingehende kritische Würdigung der

bis dahin bekannten Bildnisse des Sokrates erfolgte: durch J. J. Bernoulli

im ersten Band seiner griechischen Ikonographie, 1901. Der Versuch,

den ich vorlege, beruht auf dieser ausgezeichneten Vorarbeit, der ich.

auch wo ich in Urteilen und Schlüssen abweiche, zum größten Dank ver-

pflichtet bin.

n.

Es gibt nur zwei Bildnisköpfe des Sokrates, die durch unzweifelhaft

echte und zugehörige Inschriften als solche bezeichnet sind, die Farnesi-

sche Herme und den Sokratoskopf in der Berliner Doppelherme, die ihn
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mit dem Philosophen Seneca vereint zeigt — ohne Zweifel, um diesen

als ebenbürtig und durch Lehre und Schicksal als neuen Sokrates zu be-

zeichnen. Bei der Berliner Doppelherme sind die beiden Köpfe von den

hermenförmig zugeschnittenen Bruststücken, auf denen die beiden Inschriften

SENECA und CCOV////ATHC angebracht sind, niemals getrennt gewesen. In

der Beschreibung der antiken Skulpturen mit Ausschluß der pergameni-

schen Fundstücke, Berlin 1891, S. I58f., Nr. 391 wird angegeben:

»Weißer, etwas graugeäderter Marmor. H. 0,27— 0,28. Geschickt

ergänzt am Sokrates die vordere Hälfte der Nase, ein Stück des Schnurr-

barts, am Seneca die ganze Nase mit einem Stückchen der Stirne, am

linken Auge ein Stück der Braue und Schläfe sowie des unteren Augen-

lides, beides mit entsprechenden Teilen des Auges, endlich die Falten am

äußeren Augenwinkel mit der Höbe des Backenknochens. Sonst gut er-

halten.«

Von den Schriftzügen der lateinischen Inschrift urteilte Emil Hübner,

der die 1878 ins Berliner Museum gelangte Doppelherme 1880 in der Archäo-

logischen ZeitungXX XVIII, S. 20Ü'. ausführlich besprochen hat, sie seien nicht

zahlreich genug und nicht hinreichend charakteristisch, um eine einigermaßen

sichere Datierung nach ihren Formen zu gestatten. Doch stehe nichts im

Wege, sie der Zeit des Seneca selbst oder der nächsten Folgezeit nach ihm,

und zwar noch etwa dem dritten Viertel des 1. Jahrhunderts unserer Zeit-

rechnung, zuzuweisen; auch die erhaltenen Buchstaben der griechischen In-

schrift seien damit nicht in Widerspruch. Dieser Zeitansatz ist von C'onze in

der Beschreibung der Skulpturen angenommen und hinzugefügt, auch der

Arbeit nach werde man so urteilen, obwohl die Augen mit eingeritztem

King und vertieftem Stern angegeben sind.

über das Bildnis des Seneca hat Hübner die Worte: »Im übrigen

spricht die Büste für sich selbst. Sie ist nicht eine bis in das Detail

mit gleicher Sorgfalt durchgeführte Arbeit und nicht die Arbeit eines Mei-

sters vom ersten Rang, aber sie ist virtuos und in breiter Behandlung

nach einem offenbar sehr ähnlichen und lebendigen Original hergestellt

und zeigt in dieser Lebendigkeit der Auffassung noch deutlich ihre,

wenn auch nur mittelbare Abhängigkeit von der Natur«, und er verfolgt

die gegebene Charakteristik in den einzelnen Zügen. Sehr richtig ist hier

die Abhängigkeit von einem besseren Porträt des Seneca hervorgehoben,

das man sich als Einzelporträt oder auch bereits mit dem Sokrateskopf

PAil.-hist. Abh. 1!)0S. .{/,/,. I. 3



18 K i: k u l i: v o \ SiI' U A I) O N I T Z

gepaart denken kann. Doch ist Hübners Urteil sehr wohlwollend gefärbt.

Gewiß ist die Arbeit nicht ungewandt, aber an einzelnen Teilen sehr wenig

sorgfältig, und diese Sorglosigkeit steigert sich bei dem Sokrateskopf in

den Teilen, die dem Bildhauer nebensächlich scheinen mochten, in Haar

Abb. 11.

und Bart, in den schlecht sitzenden, schlecht geformten Ohren, in der Über-

führung der Hinterköpfe ineinander, bis zur Roheit.

Während die Berliner Doppelherme erst 1H13 in Rom zutage kam,

war die Farnesische Herme in Neapel mit dem Namen des Sokrates und

dem Satz aus Piatons Kriton 46 B, deren Inschrift zum erstenmal Faber im

Text zu (rallaeus mitteilt, schon im Besitz von Fulvius Ursinus (s. oben
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S. 12). Die Echtheit der Inschrift ist niemals bezweifelt wurden, und sie

läßt sicli auch um deswillen nicht wohl bezweifeln, weil die Inschrift

eine bessere Lesart bietet als unsere handschriftliche Überlieferung. Diese

gibt den Satz so: erü oy nyn, Xaaä kai Xei toioytoc oToc tuin cmun mhagni

aaaü) neieeceAi h tu aötu, öc an moi AonioneNcp bgatictoc «ainhtai, die Inschrift

Mb. 12.

auf der Henne dagegen erü oy nyn fipioton äaaä kai Xei ktc. Jeder Un-

befangene — so bemerkt Schanz dazu, Sammlung ausgewählter Dialoge

Piatos mit deutschem Kommentar 1887, S. 36 muß zugeben, daß das

Zeugnis des Steines hier größeren Glauben verdient als die durch zahl-

reiche Abschreiberhände hindurchgegangene handschriftliche Überlieferung',

und er führt aus, wie die Verderbnis entstanden sein möge.

3«
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Abb. 13.

Der Kopf war vom Hennenschaft niemals getrennt. Der Schaft selbst

ist rechts und nach unten hin samt den letzten Worten der Inschrift

ergänzt.
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Den Marmor nennt Gerhard Grecchetto; auch mir schien er griechisch.

Der Marmor des ergänzten Stückes am Schaft ist bläulich und von anderem

Korn. Der Kopf ist etwas über Lebensgröße, von der oberen Stirnlinie

bis zur Bartspitze etwa 0,33 m, die Herme oben etwa 0,28 m breit; die

Tiefe des Hermenschaftes beträgt etwa 0,19 bis 0,20 m. Am Kopf ist

die Nase neu, die Nasenwurzel aber alt. Der Oberkopf ist auf seiner

rechten Seite beschädigt. Der Hinterkopf ist nicht viel ausgearbeitet, die

Rundung ziemlich platt. Die Haare sind hinten nach unten zu nur sehr

wenig, darüber etwas besser angegeben. Doch wird man, soviel icli erkennen

konnte, nicht etwa an den Teil einer Doppelherme denken dürfen, während

die Herme freilich möglicherweise nach dem Vorbild einer solchen ge-

arbeitet sein könnte. Keinesfalls kann der Kopf dazu bestimmt gewesen

sein, aucli von hinten gesehen zu werden. Kr muß vor einer Wand,

einem Pfeiler oder dergleichen aufgestellt gewesen sein. Das Haar geht

hinten fast bis auf das hochgezogene Gewand herab, sehr schlicht. Das

Ohr bleibt fast ganz frei. Der Blick ist nach oben gerichtet. Die kreis-

förmige Iris ist nach dem oberen Augenlid zu hinaufgezogen, die Pupille

niondförmig. Danach wird der Kopf, den Gerhard »gewöhnlich gearbeitet«,

Bernoulli »späte Arbeit« nennt, nicht vor die zweite Hälfte des zweiten

Jahrhunderts n. Chr. fallen, und die Form der Buchstaben würde diesen

Ansatz wohl zulassen'.

Damit ist die Zahl der verwendbaren echten Inschriften auf Sokrates-

köpfen erschöpft. Denn auf den Hermenschaft mit der Namensbezeichnung

des Sokrates aus Villa Negroni im Vatikan ist, wie K. Q. Visconti im

Museo Pio-Clementino VI zu Tafel XXVIII, 2 seihst berichtet, ein nicht

ursprünglich zugehöriger Kopf aufgesetzt. Von der Herme in Ince Blundell

1 Wie zu einem Gegenstück gehörig sieht die durch Gruter überlieferte Inschrift

mit einem Satz, aus Piatons Phädon aus. hei Kai hei, Inscriptiones Graecae Siciliae et Ita-

liae 1215. Auch hier weicht die Fassung von den Handschriften etwas ah. »Ex Smetii

schedis Pighianis Grut. 1137,1; inde Kranz 6192. Verba sunt Socratis in Piatonis Phaedro

jt. 2796 c sie tradita: u »iae TTÄn Te kai aaaoi öcoi thae eeoi. aoihte moi kaaco reNeceAl tän-

AoeeN • eiweeN a öca ex«, toic bntöc eiNAi moi *iaia. nAOYcioN ae nomiioimi tön co«ön , tö

A£ XPYCOY nAHGOC £IH «Ol ÖCON MHT6 *6PeiN MHT£ AT6IN AYNAIT"' AAAOC H C(i«P(ON. TitlllllS

non videtur fieticius et omnino hoc titulorum ^enus a Ligorii ingenio alienum. Describentis

errori tribuenda sunt sed TÄ eiweeN pro eicoeeN itemque scripturam reNeceAe. eiNAe.

aynaeto nemo falsarius comininisci potuit. Videnttir haec in Socratis herma scripta fuisse.«

So Kaibel, dagegen will Hülsen. Kömische Mitteilungen 1901, S. 154. diese angeblich

einst in Rom in S. Agostino befindliche Inschrift nicht für antik gelten lassen.
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Hall bei Michaelis Ancient Marbles in Great Britain S. 368, 164 sagt be-

reits Bernoulli selbst, auf dessen Notiz die Angaben bei Michaelis be-

ruhen, S. 192, die Inschrift sei noch epigraphisch zu untersuchen. So-

weit icli nach, freilich nicht sehr gelungenen, Photographien der Herme

urteilen kann, ist die Inschrift deutlich modern, und ich halte es für

mehr als zweifelhaft, ob der Kopf überhaupt Kokrates darstellen soll.

Eine anerkannte Fälschung ist die bereits besprochene (oben S. 5 f.) In-

schrift auf der Herme im Konservatorenpalast, wozu sich die nicht in

Stein vorhandenen Falsa e bei Hülsen Nr. 147' (s. 0. S. 9, Anm. 1) und 148"

und Kaibel 261' und 262' gesellen. Fast scheint es, als ob den für So-

krates gehaltenen Köpfen der Name weniger oft modern beigefügt worden

sei. als man erwarten sollte. Vielleicht weil man sie auch ohne Beischrift

für genügend kenntlich hielt.

Echt, ist die Inschrift auf dem Kölner Mosaik, bei Bernoulli S. 193

Abb. 36 nach einer Photographie abgebildet. Aber sie hilft uns nichts.

Denn bei den Bildnisköpfen auf den Mosaiken dieser Art scheint es gerade-

zu die Pegel, daß sie willkürlich und ohne Zusammenhang mit der in

der Skulptur vorhandenen typischen Ausprägung und Überlieferung er-

funden sind, und wenn sie einer festen Überlieferung angehören, so kann

es nur die besondere der Mosaikwerkstätten sein, die nicht mehr Gewähr

bieten kann als etwa die Kontorniaten. So haben wir auch in dem Sokrates-

kopf des Kölner Mosaiks den Kopf eines bärtigen alten Mannes von ganz

allgemein gehaltenen Zügen ohne wirkliche Individualisierung und ohne den

leisesten Anklang an typische, dem Sokrates zugeschriebene Züge.

Die Farnesische Inschriftherme mit ihren schon sehr ins Allgemeine

Hellenden Gesichtszügen und die so viel stärker individuell ausgesprochenen

Porträtzüge an der Berliner Doppelherme müssen also die Grenzen bieten,

innerhalb deren wir die möglichen Sokratesporträts, wie sie im späteren

Altertum, also etwa von der ersten Kaiserzeit bis ins dritte nachchrist-

liche Jahrhundert, als begründet oder anerkannt Geltung und Popularität

beans])ruchen konnten, aufzusuchen haben.

An den Kopf der Berliner Doppelherme läßt sich die Mehrzahl der

als Sokrates geltenden Köpfe anschließen, näher oder weiter, je nach der

Sorgfalt und auch der größeren oder geringeren Selbständigkeit, der Arbeit.

Man hat den Eindruck verschiedener Fassungen desselben Bildnisses, die

freilich mitunter weit auseinandergehen, aber doch gewisse Hauptzüge
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oder wenigstens einige der den schärfer ausgeprägten Exemplaren gemein-

samen Hauptzüge bewahren. In diese Reihe gehören als eng verbundene

Gruppe der Pariser Kopf Nr. 59, in Koni im Kapitolinischen Museum Nr. 4,

im Thermenmuseum Nr. 570. 571. denen sich als nahe verwandt der Kopf

mit der gefälschten Inschrift im Konservatorenpalast und andrerseits Nr. 5

im Kapitolinischen Museum angliedern lassen. (In meinem Verzeichnis Nr. 1

bis 4, 6, 10.) Mit diesem zusammen kann der zweite Pariser Kopf Nr. 334
(in meinem Verzeichnis Nr. 11) zur Neapler Inschriftherme hinüberleiten.

Bei diesem Typus ist die Bildung der Nase charakteristisch. Freilich

ist sie in der vorderen Hälfte fast immer zerstört oder beschädigt und

oft sehr plump ergänzt. Doch erkennt man deutlich, daß die Nasenwurzel

eingedrückt ist, und danach muß man sicli die Nasenspitze, auch wo sie

nicht erhalten ist, etwas nach oben plattgedrückt denken, also in der

Weise, wie bei den älteren Silenbildern die Nase geformt ist. Das ist

aber auch das einzig wirklich Silenartige, was man finden kann. Die

Stirn pflegt bis gegen den Scheitel hin kahl zu sein. Die Haare gehen

am Nacken ziemlich kurz ab, nicht in den Hals hinein, an den Seiten

vor dem Ohr herüber in die Wangen herein zum vollen Bart, der sich

nach der Spitze zu dreieckig rundlich zusammenschließt, bei einigen Bei-

spielen auch sehr tief herabgeht. Der volle Schnurrbart, der, wie der

Bart der Unterlippe, in die Bartlocken herab hineingeht, verdeckt die

äußersten Mundwinkel. Noch in der Neapler Inschriftherme ist dieser

Typus verflacht und verallgemeinert wiederzufinden. Die mannigfachen

absichtlichen und unabsichtlichen Abwandlungen machen die Abbildungen

deutlich. Das beste Exemplar der ganzen Reihe ist der Pariser Kopf (in

meinem Verzeichnis Nr. 1), auf den deshalb genauer einzugehen ist.

Paris, Louvre Nr. 59. Pentelischer Marmor. Höhe vom Haaransatz

bis zur Bartspitze 0.335 m. Der vorderste Teil der Nase ist in Gips

ergänzt, die Herme, in die der Kopf eingelassen ist, ist, wie mir Hr.

Michon bestätigt, modern.

Der Kopf macht einen überaus ernsten, feierlichen Eindruck, er ist

so aufgefaßt, wie wir es bei Bildnissen von Verstorbenen gewöhnt sind. Die

Stirn gellt sich verjüngend hoch und kahl bis gegen die Mitte des Scheitels

in die Höhe. Die Schläfen sind schräg aufwärtsstrebend gerade und platt

abgeschnitten. Die Unterstirn ist durch ein paar geschwungene, leicht

sattelförmig verlaufende Falten belebt : härter ist die kurze Falte bei der
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Nasenwurzel. Die Nase setzt in tiefem Winkel mit etwas ausgebogener

Linie ein, nach vorn endigt sie breiter. Die Augen sind klein und liegen

tief in den Augenhöhlen. Die Augenbrauen sind etwas, aber nicht viel,

Abb. 11.
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Dieser Bildniskopf mag der originalen Arbeit, die er unmittelbar

oder mittelbar wiederholt, nicht völlig gerecht werden und einzelnes klein-

licher oder weniger kraftvoll wiedergeben. Aber man hat den Kindruck,

Abb. 15.

vor dem Werk eines großen Künstlers zu stehen, der wußte, wen er dar-

zustellen hatte. Das maßgebende Vorbild dürfen wir der zweiten Hälfte

des 4. Jahrhunderts zuteilen.

Nicht in die bisher besprochene Reihe lassen sich einige andere Köpfe

einordnen, der in Büstenform zugeschnittene in Neapel, den schon Gal-

läus als in Farnesischem Besitz abbildet (s.o. S. Ii,Abb. 8. In meinem

Phil.-hisl. Ctasse. M)H. .16//./. 4
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Abb. w.

Verzeichnis Nr. 17), der vatikanische, der auf die ihm fremde Herme mit

dem Namen des Sokrates aufgesetzt ist (s. o. 8. 21. In meinem Ver-

zeichnis Nr. 20). der Berliner Kopf Nr. 298 (in meinem Verzeichnis Nr. 21)

und endlich der berühmte Albanische Kopf (in meinem Verzeichnis Nr. 22).

Die drei zuerstgenannten gehören deutlich zusammen, aber sie sind unter-

einander zu verschieden, um eine einheitliche Gruppe zu bilden. Ganz

für sich endlich steht der Al-

banische Kopf, der nach diesen

zu besprechen ist.

Neapel, bei Gerhard Nr.

335. luv. 6129. In meinem

Verzeichnis Nr. 17. Griechi-

scher Marmor. Von der oberen

Stirnlinie bis zur Bartspitze

etwa 0,27m bis 0,28m. Die

beiden Nasenlöcher sind alt,

die Nasenspitze ist eingesetzt,

so wie es die Photographie er-

kennen läßt. Die Augensterne

sind plastisch angegeben. Der

Nasenwinkel setzt sich von der

Stirnwurzel zwischen Augen-

brauen und Lidern deutlich

gesondert und tief eingeschnit-

ten ab, aber die Nase selbst

ist, wie der erhaltene Nasen-

rücken zeigt, nicht gequetscht,

sondern rund gebogen, so daß als etwas Sileneskes an ihr nur die Breite

an den Nasenlöchern bezeichnet werden könnte. Etwas Sileneskes wird

man sonst nur noch in den Augenbrauen finden, die von innen her nach

außen etwas in die Höhe gezogen sind; aber diese Charakteristik ist so

bescheiden angedeutet, daß sie kaum hervortritt. Die Anordnung der

Ilaare ist sehr umständlich. Auf dem Kopf oben isr eine Glatze.

Von da aus gehen die Ilaare in der Scheitellinie abwärts schlicht her-

unter; im Nacken sind noch besondere Nackenhaare als Löckchen ange-

geben. Von diesen herabhängenden Ilaaren ist ein Teil gerade über den
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Ohren nach vorn gestrichen, die Schläfenhaare dagegen sind über das Ohr

zurückgenommen. Kopfhaar und Kart sind deutlich gesondert. Der

Schnurrbart geht breit über die Oberlippe herab, in deren Mitte ein drei-

eckiges Stückchen freibleibt. Der Ausdruck des Gesichts ist auffällig

freundlich und wohlwollend.
t\ n i. • /• i i

Abb. 1/

.

Das (jran/.e ist einlach, ohne

falsche Idealität. P>s liegt

eher etwas Derbes, Festes

und Schlichtes in den Zü-

gen, die man sich sehr wohl

im Leben denken könnte.

Rom, Vatikan, Sala delle

Muse, Nr. 514. In meinem

Verzeichnis Nr. 20. — Wei-

ßer Marmor. Der nicht zu-

gehörige Hermenschaft mit

Inschrift aus Villa Negroni,

während der Kopf bei Roma

vecchia gefunden wurde (s.o.

S. 2 1), ist O.32 in breit. Die

Photographien lassen den Zu-

stand genügend erkennen.

Der Kopf entspricht in

den Hauptzügen dein Neapler

Kopf. Dies ist auch in der

Anordnung des Haares und

des Hartes mit dem dreiecki-

gen freien Stückchen an

der Oberlippe deutlich. Der

Hauptunterschied bestellt in

der abweichenden Bildung der Augenbrauen und damit zusammen in dem

Übergang der Stirn zur Nase. Die Brauen gehen wie in dicken Lappen

von der Stirnwurzel aus schräg und eckig nach außen hin aufwärts, um

dann über den dicken Oberlidern gerade und rasch flacher zu endigen.

Der Neapler Kopf ist besser und einheitlicher, und man könnte denken,

daß diese Zeichnung der Augenbrauen, die an Silensköpfe der späteren

4*
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Abb. 18.

Kunst erinnert, willkürlich in diesen Typus hereingetragen sei, um
durch das Silenartige den Kopf als Sokrates kennbarer zu machen. Die-

selbe Bildung der Augenbrauen kehrt außer bei Berlin Nr. 298 nur

noch wieder beim Albanischen

Kopf.

Berlin, Nr. 298. In meinem

Verzeichnis Nr. 2 1 , Abb. 18,19.

— Weißer Marmor. Höhe

0,527 m, vom Scheitel bis zur

Bartspitze 0.335 in. Ergänzt

die Nasenspitze und die Büste.

Die Züge im allgemeinen

und besonders die Anordnung

von Haar und Bart lehren, daß

der Kopf zu den beiden zuletzt

besprochenen zu stellen ist.

Aber er entfernt sich am wei-

testen von dem Neapler. Die

Augenbrauen sind ähnlich wie

bei dem vatikanischen. Die

Nasenwurzel ist sehr stark ein-

gedrückt.

Bei den scheinbar star-

ken Verschiedenheiten der drei

Köpfe bleibt doch genug Ge-

meinsames, um in ihnen ein

und dasselbe Bildnis zu su-

chen, und da bei dem vatika-

nischen wie bei dem Berliner

Kopf nur Sokrates gemeint sein

kann, wird auch der Neapler Kopf als Sokrates zu gelten haben.

Rom, Villa Albani, Heibig, Führer II
2

,
S. 47, Nr. 834. In meinem Ver-

zeichnis Nr. 22, Abb. 20, 21. — Weißer Marmor. Von Scheitel bis Bartspitze

0,32 in. Ergänzt ist die Herme. Ich hal>e das Original, da Villa Albani nicht

mehr zugänglich ist, seit langen Jahren nicht mehr gesehen. Doch habe ich

den Abguß und Photographien vor mir. Der Kopf steht zu allen bisher be-
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Abb. 1!).

sprochenen in einem völligen Gegensatz, bis auf die Bildung der Augen-

brauen aucli mit dem vatikanischen Nr. 514 und dem Berliner Nr. 298.

Vergleichen wir ihn zunächst mit dem hervorragendsten Beispiel der

ersten Reihe, mit dem Kopf

im Louvre (Abb. 14, 15).

Während am Pariser Kopf

die Stirn und der kable Ober-

kopf sich stark verjüngen und

das Haar auf dem Scheitel be-

ginnt, zeigt der Albanische

einen runden, im Profil ecki-

geren und flacheren Kopf, an

dem die Haare den ganzen

Ober- und oberen Hinterkopf

freilassen. Der Bart ist kürzer

und rundlicher abgeschnitten,

die Stirn anders modelliert,

die obere Begrenzung der

Augenhöhlen gewaltsam nach

außen hin in die Höhe getrie-

ben, so daß die Augenbrauen

fast wulstartig über dem Lid

und den geschwollenen Au-

genhöhlen liegen, über der

Nasenwurzel in einem Falten-

dreieck zusammentreffen. Das

Haupthaar fällt spärlich in

den Hals herab und läßt das

ganze Ohr unbedeckt, wie der

Bart mehr von der Wange

freiläßt. Die Augen verschwinden fast in der aufgetriebenen Umgebung.

Die Nase setzt tief ein und hebt sich dick an der Spitze. Aber selbst diese

Ähnlichkeit bleibt allgemein, weil die Zeichnung verschieden geführt ist.

Wer die beiden Köpfe nebeneinander ganz unbefangen und ohne zu wissen,

daß beide Sokrates darstellen sollen, betrachtet, würde nicht auf den Ge-

danken kommen, daß sie denselben Menschen wiedergeben könnten. Denn
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es gibt doch viele Menschen mit niedrig einsetzender Nasenwurzel und auf-

gestülpter Nasenspitze, die in allen übrigen Gesichtszügen verschieden sind.

Ebenso ist der Albanische Kopf von dem Neapler Nr. 335 bei Gerhard

in der Gesamtanlage, wie in

Abb. 20. all und jedem einzelnen Zug

völlig verschieden, wie von

fast allen anderen Sokrates-

köpfen. Nur durch die auf-

wärts gezogenen wulstigen

Augenbrauen läßt er sich mit

den Köpfen im Vatikan Nr.

514 und in Berlin Nr. 298

zusammenbringen, die in al-

lem übrigen auch völlig ver-

schieden sind.

Der Albanische Kopf gilt,

seit er bekannt ist, als Sokra-

tes, und wenn wir einen Por-

trätkopf vor uns haben, der

ins Sileneske hineingeht, so

ist es natürlich, den Namen

Sokrates auszusprechen. War-

um soll ein solcher Kopf nicht

als Sokrates gegolten haben,

auch wenn er von den übli-

chen Sokratesbildnissen ganz

und gar abweicht? Denn es

ist bisher nur ein einziger

Kopf bekannt geworden, der

sich mit dem Albanischen So-

krates zusammenbringen läßt, der Kopf im Museum in Aijinleia Nr. 383 (in

meinem Verzeichnis Nr. 23). Ich kenne ihn nicht im Original, aber mir liegen

Photographien der Vorder- und Seitenansicht vor, die ich Hrn. Majonica und

der freundlichen Vermittlung der IUI. Gonze und Robert von Schneider ver-

danke. Danach Abb. 22, 23. Den gefalligen Mitteilungen Hrn. Ma jonicas ent-

nehme ich: »Der Kopf ist im Jahre 1887 mit vielen anderen unfertigen und
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Ahh. 21.

fertigen Skulpturen vom Baron Eugen Ritter dem Museum geschenkt, der

dieselben bei Bologna, sehr wahrscheinlich an der Stelle, wo ein Bildhauer-

atelier sich vorfand, gefunden hatte. Der Kopf ist vom Halse bis zum

Kopfscheitel 0,265 m hoch,

aus feinem weißkörnigen Mar-

mor, an der Nase etwas be-

stoßen und an einigen ande-

ren Stellen leicht verletzt,

rückwärts am Hinterkopf nur

angelegt, unten auf dem kur-

zen Hals abgerundet, um auf

eine Büste oder Statue ge-

setzt zu werden. Der Aus-

druck ist kräftig, das spär-

liche Haar bildet oben eine

Glatze und reicht an die

Schläfen, der Vollbart ist üp-

pig. Die Augen sind schwär-

merisch in die Höhe gerich-

tet, die Augenbrauen stark

betont, der Mund ist leise ge-

öffnet. Gute, sichere Arbeit

der ersten Kaiseizeit. « Eine

im Museum von A<|uileia be-

findliche handschriftliche No-

tiz von Benndorf lautet:

»Weißer Marmor. Hoch

0,25 m. Nasenspitze besto-

ßen, Ohren bloß angelegt, der

Hinterkopf unbearbeitet. Die

berühmte Physiognomie ist in großen, markigen Zügen ohne kleinliehe De-

tails wiedergegeben. Die Augen sitzen hoch mit tief gearbeiteten Winkeln,

Haupthaar ist nur über den Ohren angedeutet. Treffliche, augenschein-

lich nicht vollendete Arbeit, ähnlieh dem Altersbildnisse der Villa Albani,

abweichend von der Wiener Büste (Eranos Vindobonensis Titelblatt. |In

meinem Verzeichnis Nr. 24])."



32 K E K V L E VON S T RA IlONITZ

Die Verwandtschaft mit dem Albanischen Kopf ist unleugbar. Sie

zeigt sieb in der Gesamtanlage, in der Schädelform und besonders in

Stirn, Augenbrauen und Nase, und sie läßt sieb auch in der Andeutung

der Haare und am Schnurrbart und dem Bart, der am Kinn kürzer ab-

geht, verfolgen. Die Arbeit des Kopfes in Acpiileia schreibt Majonica der

ersten Kaiserzeit zu, der Albanische Kopf kann nach seiner Formgebung

nicht über das 3. Jahrhundert zurückgehen. Die Arbeit des Exemplars

mag ebenfalls der ersten Kaiserzeit angehören.

Abb. 22. Abb. 23.

111.

Otfried Müller hielt es für selbstverständlich, daß das Bildnis des

Sokrates eine freie Erfindung sei. In den wundervoll formulierten, wenn

auch vielleicht, wie ich meine, zum Teil mehr auf allgemeinen Vorstellungen

als einer genauen Anschauung beruhenden Sätzen über die Porträtbil-

dungen drückt er sich so aus
1

:

»Ursprünglich freiere Darstellungen des körperlichen und geistigen

Charakters der Individuen, kommen eigentliche Porträtstatuen erst sehr

allmählich auf. Zugleich wurden von Männern früherer Zeiten, auf eine

ähnliche Weise wie von Heroen, aus ihrem bekannten Charakter, ihren

Sprüchen, ihren Poesien heraus, Porträtbilder erschallen, wie der im höch-

sten Sinn gedachte Ilomeroskopf, die Statuen der Sieben Weisen und der,

Handbuch der Archäologie 3 S. 728. !j 420.
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nach Piatons Symposion, aus dem Silen geschaffene heitere Sokrateskopf.

In der Zeit der gelehrten Studien Griechenlands bildeten die Porträte der

Schriftsteller, besonders der Philosophen, einen sehr bedeutenden Zweig

der Kunst, auf den manche Künstler sich fast ausschließlich legten, be-

sonders weil man in Museen und Bibliotheken möglichst vollständige Reihen

zu bilden bestrebt war; auch zeigten die Künstler dabei ein bewunderns-

würdiges Talent, das eigentliche Studium und den literarischen Charakter

dieser Männer bis in die Fingerspitzen hinein auszudrücken.«

Auf Grund stilistischer Beurteilung hat W. Heibig in seinem Führer

durch die Sammlungen klassischer Altertümer in Rom I
2

(1899, S. 317)

dieselbe Ansicht wie Otfried Müller kurz ausgesprochen mit den Worten:

»Da alle Bildnisse des Sokrates einen naturalistischen Stil zeigen, wie

er erst um die Zeit Alexanders des Großen zur Ausbildung kam, so kann

das Original keines derselben ein zu Lebzeiten des großen Philosophen

ausgeführtes ikonisches Porträt gewesen sein. Vielmehr geben alle diese

Exemplare Typen wieder, die von späteren Künstlern, vorwiegend auf

Grundlage bekannter Stellen des Piaton und Xenophon, gestaltet worden

sind.« Hieraus erkläre sich auch der Umstand, daß die Auffassung in

den verschiedenen Exemplaren tatsächlich verschieden erscheine. In dem

einen der Köpfe im Kapitol sei Sokrates beinahe vollständig silenartig dar-

gestellt, edler in einem zweiten, die idealste Auffassung liege in einem

dritten ebenda, wo die hohe Intelligenz und die große Herzensgute vor-

trefflich wiedergegeben seien. Und es verschlägt in diesem Zusammen-

hang nichts, daß in diesem dritten Kopf (s. unten S. 57 Nr. 25) nicht wohl

Sokrates erkannt werden kann.

Ausführlicher ist, im selben Jahr 1899. Milchhöfer auf die Frage

eingegangen in einein Vortrag auf der PhilologenVersammlung in Bremen.

Auch er hat die Ansicht 0. Müllers — offenbar ohne sie zu kennen,

wie ich sie auch sonst nirgends angeführt finde - vertreten, wenn auch

anders formuliert und ängstlicher eingeschränkt. In seinem Vortrag über

attische Liebestheorien besprach Ivo Bruns das Verhältnis des Xenophon-

tischen zum Platonischen Symposion. Dabei machte er, wie es im Bericht

heißt, auf die Xenophontische Fortführung und Steigerung des Vergleichs

mit den Silenen aufmerksam, die späterhin auch die bildende Kunst be-

einflußt habe 1

. Hieran knüpfte Milchhöfer mit seinen Ausführungen an.

1 Ivo Bruns, Heden und Aufsätze (1905) H. 118 IV.

Phil.-hUt. Classe. 1908. Abh. I. 5
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Den äußeren Anlaß bot ihm ein sehr kleines, übrigens wenig charakte-

ristisches Marmorköpfchen im Museum in Kiel (in meinem Verzeichnis

Nr. 15), das er für Sokrates erklärte und mit dem vielleicht Sokrates

gemeint sein mag. Doch ist das für die Hauptfrage, auf die es ankommt,

gleichgültig. Da ich die Ausführungen Milchhöfers zum Teil für richtig,

zum Teil für falsch halte, soweit ich den zusammengedrängten Bericht

verstehe, so bin icli genötigt, diesen wörtlich mitzuteilen:

»Die erhaltenen Sokratesporträts scheiden sicli in zwei Hauptreihen,

deren jede bei aller Variations- und Entwicklungsfähigkeit nach Grund-

auffassung und Besonderheiten (z. B. der Haarbehandlung) für sich ge-

schlossen verläuft. Zu beiden Reihen stehen zwei Serien von Silenbil-

dungen des 4. und 3. Jahrhunderts in so deutlicher Parallele, daß Vor-

tragender darin einen Zufall nicht zu erkennen vermag, sondern den Ein-

fluß des Silentypus, auf Grund der Platonischen und Xenophontischen

Charakteristik, wenigstens in den uns überlieferten Sokratesköpfen durch-

weg annehmen zu müssen glaubt. Daß das Porträt des Philosophen zu

den non traditi voltus gehört habe, wird dabei keineswegs behauptet.

Die Berühmtheit und faktische Zulänglichkeit des Silensvergleichs lassen

es schon an sich untunlich erscheinen, aucli noch bärtige Satyrtypen des

4. Jahrhunderts heranzuziehen. Die Verpflichtung, in unserem Materiale

einen »Lysippischen« Sokrates nachzuweisen, muß abgelehnt werden. Von

einer bedeutenden Leistung noch des 4. Jahrhunderts stammt, als Aus-

läufer der ersten Reihe, der mit Zeus- und Poseidonbildungen dieser Zeit

verwandte Hermenkopf des Louvre. Ebenso stellt am Ende dieser Reihe,

wenn auch durchaus im Anschluß an dieselbe (vgl. liesonders die vati-

kanische Herme der Sala delle Muse, auch das Diotimarelief), die bekannte

Herme Albani, eine physiognomische Studie, die mit den Köpfen des

Homer, des Asop. des früher sogenannten Seneca auf eine Stufe zu

stellen ist.«

Loeschcke hat, nach dem Bericht, bemerkt, er sei nicht überzeugt,

daß wir nur Idealporträts des Sokrates besitzen. Aus dem Silenporträt

ergebe sich nur der Sokratestypus der Villa Albani, der unverkennbare

Ähnlichkeit mit den Silenköpfen der lysippischen Schule habe. Aber warum

solle nicht das Kieler Köpfchen die authentischen Züge des Sokrates wieder-

geben, da es doch stilistisch die Merkmale des Silanionkreises an sich trage

?

Also sei kein Grund vorhanden, uns zu dem Sokratesporträt anders zu
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stellen als zu den authentischen Bildnissen des Piaton, Thukydides, Euri-

pides. Bei dem überwältigenden Kindruck auf die Zeitgenossen und den

engen Beziehungen des Sokrates zu den Künstlern sei es durchaus wahr-

scheinlich, daß zum mindesten unmittelbar nach seinem Tode ein authen-

tisches Porträt von ihm geschalten wurde. Wenn aber Sokrates nach Piaton

wie ein Silen aussah, so sei die Ähnlichkeit mit dem Silentypus voll-

ständig erklärt.

Auch Kduard Schwartz gab dem Zweifel Ausdruck, daß sich das

Porträt des Sokrates nur auf literarische Stellen im Vergleich mit dem

Silentypus gründe. Es lasse sich feststellen, daß das Bild des Platonischen

Sokrates nur in einem verhältnismäßig kleinen Kreise fortgelebt habe. «Das

große Publikum sieht in Sokrates nicht den Silen, sondern den Propheten

der praktischen Tugend, den großen Lehrer der hellenischen Nation. Das

ist nicht der Platonische, sondern der kynische Sokrates, und von da führt

keine Brücke zum Silen. Also müssen wir annehmen, daß wirklich eine

Ähnlichkeit des Sokrates mit dem Silen vorhanden war« 1

.

Diesen Einwürfen gegenüber erklärte Milchhöfer, die Silensähnlichkeit

könne doch nur eine sehr allgemeine gewesen sein, so daß die Künstler

dem Stolle sehr frei gegenüber gestanden hätten. Dabei trete die Albanische

Herme in den Vordergrund, die keine freie Schöpfung aus dem Nichts sei,

sondern den Abschluß einer Entwicklung darstelle.

Sowohl diese Verhandlungen auf der Bremer Philologenversammlung

als auch die kurze Beweisführung Helbigs waren Bernoulli wohl bekannt,

als er in seiner ausführlichen und lehrreichen Behandlung des Sokrates-

bildnisses sich dahin entschied, die uns erhaltenen Sokratesköpfe seien auf

ein authentisches Bildnis zurückzuführen. »Es sei a priori höchst wahr-

scheinlich, daß von einem Manne wie Sokrates, der schon bei Lebzeiten

so viele Verehrer zählte und dessen Andenken nach seinem Tode ununter-

brochen weitergepflegt wurde, sehr bald Bildnisse verlangt und gemacht

wurden. Und wenn seine Schüler, die noch jahrzehntelang persönlich

1 l'ur twängler. Beschreibung der Glyptothek bei Nr. 291. unter Bezug auf die

Verhandlungen der Bremer Philologenversammlung : »Mit Unrecht hat man neuerdings ge-

glaubt, die Züge des .Sokrates seien nur auf Grund der Nachricht von seiner Silensähnlich-

keit von der späteren Kunst geschaffen worden; weitaus die meisten Sokratesköpfe. und so

auch der unsrige, weisen auf ein Original des 4. Jahrhunderts hin, das die wirklichen Züge

des häßlichen, aber edel und scharf denkenden Mannes gab.»
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mit ihm verkehrt hatten, in ihren Schriften seine Gestalt verhandelten, so

gab es in ihren Kreisen gewiß auch bildliche Darstellungen, die, weil von

Mitlebenden kontrolliert, nicht rein aus der Luft gegriffen sein konnten,

sondern die wesentlichen Züge seiner leibhaften Erscheinung enthielten und

der Nachwelt überlieferten.

«

In allen diesen Ausführungen, denen ich gerecht zu werden versuchte.

liegt, wie mir scheint, Richtiges und Falsches so enge nebeneinander, daß

es kaum möglich ist, beides im einzelnen überall ganz genau auseinander-

zuwirren. Mein Widerspruch gegen die Beurteilung der Sokratesköpfe

und ihre Aufreihung ergibt sich bereits aus meinen Auseinandersetzungen

und insbesondere, daß nicht, wie Milchhöfer annahm, zwei Hauptreihen

geschlossen gegenüberstehen, und ebensowenig kann man zugeben, daß der

Albanische Kopf mit den «Köpfen des Homer, des Äsop, des früher soge-

nannten Seneca« auf eine Stufe zu stellen sei. Der weitern Erörterung

will ich nur noch vorausschicken, daß wir wohltun werden, bei der Be-

urteilung solcher Fragen nicht von unsichern, geringen und schlechten

Köpfen auszugehen, sondern von solchen, die künstlerisch hochstehen und

klare und charakteristische Formen aufweisen, daß also ein unbedeutendes

kleines Ding wie das Kieler Köpfchen besser aus dem Spiel bleibt.

Gewiß! warum soll nicht Sokrates bei Lebzeiten porträtiert worden

sein? Und dazu bedarf es weder der Maske der Aristophanischen Wolken

noch der Behauptung des Lukian, die Maler seien in den Kerker gekommen,

ihn zu malen. Aber folgt daraus, daß die erhaltenen Sokratesbildnisse

auf authentische zurückgehen? Das ist doch eben erst zu erweisen.

Natürlich hat Sokrates ein silenähnliches Aussehen gehabt. Das

werden wir Piaton und Xenophon doch glauben, und ich verstehe nicht,

wie jemand daran zweifeln kann.

Sehen wir nach, was bei Piaton und Xenophon über das Aussehen des

Sokrates steht. Ich will nebenbei bemerken, daß die vielbesprochene Stelle

in Piatons Symposion (215A) eine sonderbare Interpretationsschwierigkeit

bietet. Alkibiades vergleicht Sokrates mit den sitzenden Silenen. die die

Bildhauer in ihren Werkstätten als Gehäuse für ihre Götterbildnisse brauchten.

»Bekanntlich benutzten usw.« pflegt von den Erklärern dazu angemerkt zu

werden. Aber die Kenntnis dieses »bekannten« Brauchs geht bei den

späteren griechischen Schriftstellern wie für die modernen ausschließlich auf

diese Stelle des Symposions zurück. Kein erhaltenes Denkmal, keine Dar-
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Stellung belehrt uns, und niemand weiß, wie er sich die Sache denken

soll. Nach diesem ersten Vergleich kommt (215B) der mit dem Satyr

Marsyas. öti mcn oyn tö re cTaoc ömoioc e? toytoic, iL Cükpatcc, oya' aytöc

an noY amoicbhthcaic. Diese Vergleiche bleiben ganz im allgemeinen. Auch

in dem Vers 362 der Wolken, den Alkibiades dann verwendet, um Sokrates

auf dem Rückzug von Delion zu schildern (221 B),

öti BPGNeYei t' cn taTcin öaoTc ka! TO)*eAAMu nAPABÄAAeic

wird man zunächst nichts Besonderes suchen. Aber andere Stellen lehren

mehr. Im Phädon ( 1 1 7 B) heißt es von Sokrates wcnep eicoeei tayphaön

YnoBAeYAC npöc tön ÄNGPunoN. Im Theätet (143 E) sagt Tbeodoros zu So-

krates: Kai mhn, w Cwkpatcc. ewoi te einem kai coi akoycai ttäny asion, oYuj

YMTN TUN TTOAITWN MEIPAKiü) £NT£TYXHKA. KAI £1 M6N HN KAAÖC, 6<t>0B0YMHN AN C*ÖAPA

AeVdN, MH KAI TU AÖiCJ £N GniSYMiA AYTOY gTnAI' NYN A£. KAI MH MOY AX90Y,

oyk ecTi kaaöc, npoceoiKe ac coi thn tc cimöthta kai tö eiti) tun ömmätun ' htton

ac h cy tayt' exei. Und das Tertium comparationis mit der äußeren Er-

scheinung der Kampfroche, im Menon (.So A). können nur die großen runden,

nach außen gestellten Fischaugen sein : kai aokcTc moi nANTCAwc, ei acT ti kai

CKÜYAI, ÖMOIÖTATOC cTnAI TÖ T£ cTaOC KAI TAAAA TAYTH TH ITAATeiA NÄPKH TH BAAATtIa.

Nach dem Zeugnis des Piaton also sali Sokrates einem Silen oder Marsyas

ähnlich, er hatte eine an der Wurzel eingedrückte und aufgestülpte Nase

denn beides zusammen bezeichnet die cimöthc und auffällig große,

runde, vorquellende Annen.

Bei Xenophon ist das Bild mehr im einzelnen ausgemalt, in dein

scherzhaft sein sollenden Schönheitsstreit mit Kritobulos, in dem Sokrates

behauptet (5, 5), daß in seinem Gesicht alles viel zweckmäßiger eingerichtet

sei: die seitlich vorstellenden Augen, wie ja auch von allen Tieren die

Krebse am besten mit Augen versehen seien, die oben eingedrückte Xase

mit den aufrechtstehenden Nasenlöchern, die dicken weichen Lippen. Er

sei doch den Silenen, den Söhnen der NAiAec. .ähnlicher als Kritobulos.

Schon vorher hat er einmal gesagt (4,19), es sei nichts dabei zu lachen,

wenn er, um seinen dicken Bauch kleiner zu machen, tanze und turne,

und Kritobulos erklärt, wenn er nicht schöner als Sokrates sei, würde er

ja der häßlichste aller Silene im Satyrspiel sein.

Hr. von Wilamowitz, in seinem Antigonos von Karystos, S. 148, sagt,

indem er die künstlerische und literarische Porträtierung in Parallele stellt:

»Sokrates ist der Markstein der neuen Zeit. Das bizarr häßliche und
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doch so faszinierende Antlitz war keineswegs bloß für den Künstler ein

Problem bedeutender Unscliönbeit oder auch der Schönheit ohne schöne

Form: Sokrates' Körperbildung hat notorisch den Anstoß zur Physiogno-

monik gegeben. Und wer sein geistiges Bild festhalten wollte, der konnte

nicht das Zufällige abstreifen: denn hier war alles charakteristisch. Man

mochte ihn porträtieren, in welchem Stile man wollte, als Heros oder Hans-

wurst, nur durch das, was sonst als kleinlich fortfallen mußte, ward dieses

Porträt ähnlich. Die Wolken sind mit Recht durchgefallen, weil sie ihn

zu einem Typus verflüchtigen wollen. Es bedurfte einer neuen üichtungsart

für diese neue Aufgabe: und es entsteht der sokratische Dialog.«

Man ist, soviel ich sehe, jetzt darüber einverstanden, daß der Dialog

Zopyros des Phädon die Physiognomonik des Sokrates erörterte. Aber leider

sind in der uns erhaltenen Literatur die Spuren solcher Erörterungen sehr

gering. Vielfach und so oder so gewendet kommt das Geschichtchen vor,

das wir auch bei Cicero lesen (Tusc. IV, 37, 80) '. Der Physiognomoniker

Zopyros beurteilt Sokrates, ohne zu wissen, wer es ist. Er schließt aus

seinen Körperformen auf niedere Begierden. Die Freunde erklären des

Zopyros Schlüsse und Wissenschaft für trügerisch, Sokrates verteidigt ihn,

von Natur sei er, wie Zopyros ihn schildere, nur mit Mühe habe er seine

Natur überwunden. Bei Cicero, de fato 5, steht auch die Nachricht, Zopyros

habe den Sokrates als langsam denkend und dumm bezeichnet, weil er keine

hohlen Schlüsselbeine gehabt habe: Stupidum esse Socratem dixit et bar-

dum, quod iugula concava non haberet. Das muß wohl auf die klare

oder nicht klare Form und Gliederung der Schlüsselbeine und auch auf

ihre richtige Entfernung voneinander gehen. Wenigstens heißt es in der

auf Aristoteles' Namen getauften Physiognomonik 58 (Foerster I, S. 62):

OTc tä nepi täc kaeTaac cyayta, AiceHTiKoi o?c ac tä nepi täc kacTaac

CYMlTetPArMCNA ECtIn, ÄNAICeHTOr AYCAYTUN TÄP ONTUN TUN FIEPI TÄC KAeTAAC

eiAAYNATOYci thn kinhcin riAPAAexeceAi tun AiceHceuN, wie schon vorher 41

(Foerster I, S. 50) unter den Eigenschaften des Löwen tä nepi täc kagTaac

eYAYTuiTCPA mäaaon h CYMne<t>PArMeN a gerühmt wird. Damit ist die Angabe

bei Adamantios II, 17 (Foerster I, S. 364) zusammenzustellen: KagTagc

CYMne<t>PArM6NAI OYK CYAlCeHTON OYAC CNGPrÖN CHMAINOYCIN, AI A£ AICCTHKyTaI

ÄNANAPON, TÖ AC CYMMCTPON THC ANOlieCOC AYTtüN CYNCTÖN KAI ANAPeTON Und

Scriptores physiognomonici graeci et latini recensuit R. Foerster (1893) I, S. VIII fl'.
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wieder Adamantios II, 47 (Foerster I, S. 412), wo unter den Zeichen des

ANAiceHTOc die KAefAec cYMne«t>YKYTAi genannt werden, womit der falsche

Polemon (ebenda) üliereinkommt. In dem arabischen Polemon heißt es, nach

der Übersetzung von Georg Hoffmann bei Foerster I, S. 214: Ubi iugula

depressiora vides, ne laudes ea, sed eorum possessores vitupera et iis

pigritiam et in agendo cunctationem adscribe. Cum quod inter iugula et

umeros est separatum vides, ei debilitatem adiudica. Sin distantiam quae

inter utrumque intercedit proportionatain neque artiorem nee latiorem vides,

scientiam ingenium et strenuitatem indicat. Hier liegt der Zusammen-

hang der physiognomonischen Lehre noch in der spätesten Fassung mit

der alten Tradition klar zutage, und ohne daß der Name des Sokrates

genannt ist. Dasselbe werden wir auch anderwärts vermuten dürfen. So

wird auch bei der cimöthc, die immer wieder als Kennzeichen der aatneia

und luxuria angeführt wird, ursprünglich der Name des Sokrates nicht

gefehlt haben, sowenig wie bei den nporÄCTOPec, die sich neben andern),

z. B. den zusammengewachsenen Schlüsselbeinen, als anaic6htoi zu erkennen

gaben

.

Bei Aristoteles, Histor. aniinal. S. 491'', 12, abgedruckt bei Foerster,

Physiogn. II, S. 258 steht: . . . ytiö a£ tu weTwnco öopyec Ai«YeTc wn ai mön

byggTai maaakoy hgoyc cHMeToN, ai aö npöe thn pTna thn kamttyaötht' exoYCAi

CTPY*NOY, Ai AÖ TTPÖC TOYC KPOTÄ«OYC MWKOY KaI efpWNOC. AI AG K ATeCTTACMeN AI

*60noy. Auf diese Stelle, die hei Galen Ffepi yyxhc hsun IV, 796 K. (altge-

druckt l>ei Foerster II, S. 259) wiederholt ist, und daß unter dem eTpoon

Sokrates gemeint sei, wies mich Hr. Diels hin. Das ist an sich einleuch-

tend und noch zum Überfluß bestätigt durch die Worte in der Nikomachi-

schen Ethik IV, 13, S. 1127, 25 Bekk.: .... 01 aö efpuNec eni tö gaatton

A^rONTEC XAPI^CTGPON MGN TA H6H »AINONTAI - OY f~AP KGPAOYC GNEKA AOKOYCI AGreiN,

AAAÄ *eYrONT£C TÖ ÖTKHPÖN ' MÄAICTA Ae KAI OYTOI TA eNAOIA ÄnAPNOYNTAI, 0T0N

KAI Cukpäthc tr\o'.e\.

So hat die Stelle auch bereits Ribbeck verstanden in seiner Dar-

legung, daß der Theophrastische eipwN das Wesen des Sokrates zeichne

(Rhein. Museum XXXI, 1S76, S. 399).

Sonderbarerweise; fehlt dieser Zug der nach außen in die Höhe ge-

spannten Augenbrauen, der die Ähnlichkeit mit dein Silen in einer Einzel-

heit genauer bestimmt, bei den Physiognomonikern. Sie geben statt dessen

als efpojNoc chmgTa" nioNA tä nepi tö npöcunoN, kai tä nepl tä ommata pytiauah,



40 K K K U I, E V N S T IfAllONI T z :

YnNÖAec tö npöcconoN tu neei «aingtai (Foerster I, S. 36, vgl. II, S. 125, 101)

oder heißt es (Adamantios II, 55, Foerster I, S. 418) 6 aö e'i'ptoN kai ftaaimboyaoc

TÄ AM«1 TOYC Ö<t>9AAM0YC AATAPA eXGTü), TÖ BA^MMA YnÖKOMYON, «UNHN Y*eiM£NHN, BAIN^TCü

eYCTPo*ON kai KiNeiceco üänth 6YPYeMuc. Die Fältchen um die Augen bezieht

Ribbeck auf das Alter, das allein dem gTpun angemessen sei. Gewiß der

Sache nach ricbtig und fein. Nur pflegen die erhaltenen physiognomonischen

Stücke sonst auf das Lebensalter keine Rücksicht zu nebmen, und sie gehen

in dem, was sich auf den efpuN, also auf Sokrates, beziehen läßt, nicht von

einem bestimmten Porträt aus, sondern ihre Angaben weisen, freilich in

unreiner und verfälschter Tradition, im letzten Ende auf den Dialog Zopyros

und gleichzeitige Schriften zurück.

Nur selten, aber doch immerhin ein paarmal, wird in den erhaltenen

physiognomonischen Schriften Sokrates ausdrücklich genannt — unter den

Griechen sonst nur noch Alexander der Große.

Bei dem sogenannten Polemon (Foerster I, S. 428) wird unter den

Kennzeichen des Wollüstigen aufgezählt: kai tö ÄNecnÄceAi tö reNeiON npöe

thn pTna, kai nepi*epeiAN koIahn exeiN tön TÖnoN tön mgtaiy thc pinöc kai toy reNeioY'

oTon eTxe Cukpathc ö kaaöc. Eine sonderbare Nachricht, die man am liebsten

einfach verwerfen möchte. Aber gerade hier ist Sokrates ausdrücklich

genannt, und es muß wohl irgendeine Verwirrung oder ein Mißverständ-

nis vorliegen. Eine Parallelstelle ist nicht vorhanden außer in der latei-

nischen Physiognomonik (Foerster II, S. 133), aber ohne daß Sokrates ge-

nannt Avird.

Mehrfach ist die Rede von den Augen des Sokrates. Bei Adamantios

und dem sogenannten Polemon (Foerster I, S. 327) steht: ei aö yyhaoi öntec

Ö06AAMOI MerÄAOI TG KAI AAM1TPOI KAI GYATeTc 6?£N KAI YTPÖN BAenTONTEC, AIKAIOI, CYN6TOI,

oiAOMAeeTc, epcoToc nAHPeic, oToc Sn ö t>iAOcö<t>oc Ccükpäthc.

Hier erscheint also die Besonderheit der Augen, die bei Piaton und

Xenophon als häßlich geschildert wird, ins Lob verkehrt.

Eine wirkliche Bereicherung des aus Piaton und Xenophon gewonne-

nen Bildes hat sich aus den Physiognomonikern nicht ergeben, nur aus

Aristoteles der einzelne Zug in der allgemeinen Silensähnlichkeit, die nach

außen in die Höhe gezogenen Augenbrauen.

Die Gesichter der Silene wurden zu allen Zeiten gar mannigfach vor-

gestellt, und diese überaus große Mannigfaltigkeit blieb im Fortschritt der

Zeiten erhalten, während sich natürlich die Haupttypen verändert haben.



Die Bildnisse des Sokrates. 41

Durchstehend sind außer der Kahlheit und den tierischen Ohren eigentlich

nur eben die gewaltsam nach außen in die Höhe getriebenen oberen Ränder

der Augenhöhlen mit den auffälligen Augenbrauen und die aufgestülpte

Nase. Sonst ist der halbtierische Charakter nach verschiedenen Seiten

hin mehr oder weniger ausgedrückt oder auch nur angedeutet, und sogar

sehr leise. Wie hager und straft' ist z. B. der Myronische Marsyas, wie

maskenartig sein Gesicht, wie komisch dickbäuchig ist der Silen auf der

Ficoronischen Ciste, wie behaglich und in seiner mäßigen Fülle beweglich

die Borghcsische Statue des flötenblasenden Tänzers, wie voll und fett

und widerwärtig sind die späten kleinen Bronzestatuetten der auf Lampen

und Geräten stehenden oder sitzenden Silene mit ihren Hängebäuchen!

Aber das geht doch die späteren Vorstellungen an. Wenn Piaton und

Xenophon von der Silensähnlichkeit des Sokrates sprechen, können sie

doch nur an die älteren Silensbilder denken, also an Typen, wie sie uns in

dein Myronischen Marsyas und den älteren Vasenbildern vor Augen stehen.

Die Silensähnlichkeit des wirklichen Sokrates kann also nur innerhalb

des älteren Typus und darin freilich verschieden stark und deutlich ge-

dacht werden, aber vorhanden und auffällig muß sie gewesen sein, und

wenn wir auch noch so sehr wünschen möchten, uns der plumpen Ab-

schilderung bei Xenophon zu entziehen. Die Obereinstimmung mit Piaton

und Aristoteles und die halb zum Lob gewendeten Nachrichten der Physio-

gnomoniker lehren, daß Sokrates außer der silenenhaften Nase und den

silenesken Augenbrauen autfällig große und vortretende Augen hatte.

Betrachten wir von neuem den Pariser Kopf. Der sileneske Charakter

ist ausschließlich und überaus bescheiden durch die Form der Nase an-

gedeutet - - eine Nase, wie sie doch sehr viele Menschen haben, die keine

Silene sind. Im übrigen sehen wir auf ein göttliches, erhabenes, geistiges

Antlitz, gewiß nicht einer komischen Figur, sondern des Geisteshelden und

Märtyrers. Denselben Grad des Silenesken und noch mehr davon finden

wir in einer Anzahl von kleinen Terrakottenfiguren seit dem 4. Jahrhun-

dert, die Pädagogen mit ihren Zöglingen darstellen, und die man in früheren

Zeiten gewiß für Sokrates erklärt haben würde 1

. Der Pariser Kopf hat

nicht große und vorliegende, sondern kleine und sein- tief liegende Augen.

1 Winter. Die Typen der figürlichen Terrakotten II 2. S. 40,3. 3. 4. S. 10. 11; S. 405,

5- <> 7-

Phil.-hist. Classf. Huts. .{/,/,. /. li
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Wie soll das ein gleichzeitiges Porträt sein? Es ist ein frei erfundener

Sokrateskopf, prachtvoll komponiert in den Formen des 4. Jahrhunderts,

und insofern würde man sich den Namen des Lysipp gerne gefallen lassen.

Die Bildung der Augen würde nicht widersprechen, aher ausschließlich

oder deutlich ausgesprochen Lysippisches ist in den Formen nicht zu erkennen,

und dahei kann uns die Notiz hei Diogenes Laertios, die Athener hätten

reumütig eine Bildnisstatue des Sokrates von Lysipp machen lassen, nicht

weiterhelfen
1

.

Dem Künstler hat zur Charakteristik ein Minimum von Sileneskem

genügt. Von der allgemeinen Ähnlichkeit mit dem Silen wußte er und

hat sie andeutend verwendet. Das ührige von den Glotzaugen und all

dergleichen wußte er nicht oder wollte es nicht wissen. Sehr persönlich

ist dieser Kopf, aher nicht persönlich, weil Sokrates so aussah, sondern

persönlich als das Werk eines großen Künstlers, der ihn sich so dachte.

Diese persönliche Leistung ist die maßgehende Darstellung des Sokrates

geworden, die dann unzähligemal wiederholt und verschlechtert und

durch die Verstärkung des Silenartigen verdorben wurde.

Ein zweites selbständig erfundenes Porträt ist der Neapler Kopf, bei

dem das Sileneske fast nur in der breiten Nase zu spüren ist. Der Typus

ist älter als der Albanische Kopf und wird vielleicht noch dem 4. Jahr-

hundert angehören. Die in die Höhe getriebenen Augenbrauen sind ihm

ursprünglich fremd und erst nachträglich hineingebracht worden, vielleicht

seil iständig, um den Kopf als Sokrates deutlicher zu bezeichnen, wahr-

scheinlich aber erst aus dem Typus des Albanischen Kopfs herübergenommen.

Auch bei dem Neapler Kopf sind die großen runden, nach außen gestellten

Fischaugen nicht vorhanden, die wir bei einem wirklich treuen Bildnis

verlangen müßten. Sie fehlen ebenso bei dem Albanischen Kopf, der so

wenig als ein treues Bildnis gelten kann wie die beiden anderen Typen.

Es wird niemals gelingen, einen Übergang vom Albanischen Kopf zu

dem Pariser Typus — oder auch zum Neapler — zu linden, weil sie sich

1 Diogen. Laei't. II, 43 : Aghnaioi a eybyc METerNcocAN. ücTe kaeicai ka'i tmaaictpac ka)

tymnäcia. Kai toyc men e*YrÄAeYCAN . Mgaitoy as bänaton MeTerNcocAN. Ccokpäthn ae xaa-

KH E1KÖNI 6TIMHCAN. HN eBECAN £N TU nOMTlelU . AYCinFIOY TAYTHN ePrACAMENOY. ^AnYTÖN

T£ enlAHMHCANTA AY6HM6P0N eieKHPYIAN 'H PAKAEÜTAI. OY MÖNON A£ elll CcOKPÄTOYC Ä6HNA?0I

nenÖN6Aci toyto. Äaaä kai eni nAeicTWN öccon kta. Der Zusammenhang und die Umgebung,

in der die Nachricht über das Standbild des Sokrates von Lysipp steht, machen sie nicht

gerade besonders glaubwürdig.
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gegenseitig ausschließen. Gewiß bezeichnet der Albanische Kopf zwar nicht

das Ende, aber einen bestimmten Punkt in einer Entwicklung, nur nicht

in der Entwicklung des Sokratesbildnisses im besonderen, sondern in der

kunstgeschichtlichen Entwicklung überhaupt und damit freilich zugleich der

Silen- und Kentaurenköpfe. Der Albanische Kopf ist neben die Silene und

Kentauren der pergamenischen Kunstart zu stellen. Er wird gewiß als

. Ibb. 24.

Porträt des Sokrates gemeint sein und dafür gelten müssen. Aber er ist

ohne jeden Zusammenhang mit dem im 4. Jahrhundert erfundenen und

festgestellten Typus, vermutlich im 2. Jahrhundert neu und frei erfunden.

Der erfindende Künstler hat sich bei dieser freien Erfindung wiederum

die Nachricht von der Silensähnlichkeil zunutze gemacht, aber in ganz

anderem Sinne als seine Vorgänger und selbständig neu gestaltend.

Sokrates mit Diotima und Eros hat O.Jahn auf dem kleinen Bronze-

relief aus Pompei erkannt, das als Beschlag eines Kastens gedient zu halten
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scheint, im Museum zu Neapel (Annali dell" Istituto archeologico 1 84 1

,

Tafel II, in meinem Verzeichnis Nr. 27). Eine Wiederholung ist an einem

versilberten Tongefäß in Orvieto (Monument! dell" Istituto archeologico IX,

26, 2a und 2h) zutage gekommen, die also einen gewissen Ruhm oder

doch Popularität der Komposition verbürgt. Das Tongefäß gehört ins

2. Jahrhundert v. Chr., die Erfindung der Komposition wird älter sein,

und sie könnte möglicherweise noch ins 4. Jahrhundert zurückgehen. Hier

erscheint Sokrates in kurzen Proportionen, in dem Gesicht durchaus silens-

artig, maskenhaft, mit großen Augen, und insofern entspricht er dem

Bild, das Piaton entwirft. An eine porträthafte Durchbildung oder gar

an die treue Wiederholung eines altern Porträts ist bei diesem kleinen

Zierrelief nicht zu denken. Da man wußte, daß Sokrates wie ein Silen

aussah, hat man ihn dem Silen ähnlich dargestellt.

Die eine Nebenseite des Pariser Musensarkophags (in meinem Ver-

zeichnis Nr. 28) wird von allen Erklärern übereinstimmend auf Sokrates be-

zogen, während für die Gegenseite ihre Vermutungen hin und her schwanken.

Daß bei solchen Figuren zwischen und neben Musen und Musendarstellungen

immer gerade Berühmtheiten wie Sokrates oder Homer zu suchen seien,

möchte sich bestreiten lassen. In diesem Falle scheint wirklich Sokrates

gemeint zu sein. Eine Photographie liegt mir nicht vor, aber durch die

Güte des Hrn. Robert die Zeichnung, die Eichler für die große Publikation

der Sarkophagreliefs gemacht hat. Danach ist ein Porträt, und zwar das

des Sokrates. gemeint. Der Schädel ist kahl, der Kopf scheint am meisten

etwa mit dem an der Berliner Doppelherme übereinzukommen und ungefähr

wiederzugeben, was damals als Sokrates gelten konnte. Einen selbständigen

ikonographischen Wert wird niemand dieser Darstellung beimessen wollen.

Von den geschnittenen Steinen, die unter dem Namen des Sokrates

gehen, haben die meisten, auch wenn sie antik sind, weder untereinander

noch mit den verschiedenen Bildnistypen der Marmorköpfe viel Ähnlich-

keit: Bernoulli, S. 191, t'ade.s Buch 34, Nr. 53 II'., Furtwängler, Beschreibung

der geschnittenen Steine im Antiquarium (Berlin 1896), Nr. 3185. 5023

bis 5029, 6971— 6977. In sein Werk über die antiken Gemmen (1900)

hat Furtwängler nur aufgenommen Berlin Nr. 6972, dessen Beziehung

auf Sokrates bereits Bernoulli S. 1 9 1 bestritten hat, Taf. XLIII, 4, S. 204,

ebenda Taf. XLIII, 6, ohne Angabe des Materials und Besitzers [= Cades

Buch 34, Nr. 59 »Corniola, Collezione Piombino« ]
von der Sorte wie Berlin
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Nr. 6974, un(l den berühmten Stein bei dem Herzog von Devonshire,

Taf. L, 2, S. 240, mit dem Namen des Agathemeros. Von diesem Stein

ist eine allgemein als Fälschung anerkannte Replik in Sard, die sich durch

Schönheit und Feuer des Steins auszeichnet, früher hei Poniatowski und

Blacas, im Britischen Museum: A catalogue of engraved gems in Ihe

British Museum (18S8) Nr. 1510, Taf. I, S. 169 mit der Bemerkung:

A replica of a stone, now in the Devonshire Collcction, and itself probably

modern. Furtwängler, Jalnbucli IV (1889). S. 73 zu III ( 1 888), Taf. 11, 25:

»An dem Karneole der Sammlung Devonshire mit Sokrates' Kopf

und der Inschrift ATAOHMePoc, die Brunn zwar für echt, aber nicht sicher

auf einen Künstler bezüglich ansieht, ist mir beides, Inschrift und Bild,

wegen des Stiles verdächtig. Eine sicher moderne Replik (mit künst-

licher Korrosion) im British Museum, Catalogue Nr. 1510. >< Die antiken

Gemmen zu Taf. L, 2, S. 240: »Meine Zweifel an der Echtheit Avarcn un-

begründet; die Besichtigung des Originals zeigte mir, daß es zweifellos

antik ist. Der Stein ist durch Sprünge beschädigt. Der Name ist genau

wie die Künstlerinschriften der augusteischen Epoche geschrieben; eine

durch die hänge des Namens genügend erklärte Anomalie ist, daß ein

Teil desselben abgetrennt ist, doch folgt die Inschrift darin, daß sie in

gerader Linie geschrieben ist, dem stehenden Brauche der Zeit. Ich zweifle

nicht, daß die Inschrift den Künstler bezeichnet.« Es sei derselbe Typus

des Sokrates wie Taf. XLIII, 4, nur von sehr viel schönerer und feinerer

Ausführung, und mit Recht habe Brunn hier den Typus des Sokrates vor-

trefflich erfaßt gefunden. Ich bin mit Bernoulli darüber einverstanden,

daß der Kopf Taf. XI. III, 4 kein Sokrates ist, und jedesfalls ist er von

dem Stein bei Devonshire, Taf. I.. 2. ganz und gar verschieden. Diesen

rechnet Bernoulli zu dem Typus des Albanischen Kopfes. Vermutlich an

diesen wird auch Brunn bei seinem, übrigens gegen Köhlers Verdammungs-

urteil des Steines gerichteten Lobspruch gedacht haben (Künstlergeschichte II,

S. 592). Eine wirkliche Übereinstimmung kann ich nicht erkennen. Dazu

sind die Bildung der Stirn, der Augenbrauen und Nase wie des Ilaares,

Schnurrbarts und Bartes zu verschieden. Der Kopf ist fein und zart, weit

entfernt von der derben und entschlossenen Charakteristik des Albanischen

Kopfes, so daß man den Kindnick, den Köhler empfand, wenigstens wohl

verstehen kann. Seine Worte lauten: »Es ist nichts mehr als eine kleine

unbedeutende, furchtsam ausgeführte Arbeit, in die. um ihr ein altes An-
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sehen zu geben, vielfach mit der Demantspitze gekratzt ist. Ebenso ängstlich

sind die Buchstaben der Aufschrift, deren Neuheit sogleich ins Auge fallt.«

Jedesfalls ist weder bei diesem noch bei den andern bisher bekannten

geschnittenen Steinen anzunehmen, daß sie ein treues Bildnis des Sokrates

wiedergeben könnten oder überhaupt nur auf ein vorrömisches Vorbild

zurückgehen.

IV.

Verzeichnis der Denkmäler'.

Echte und zugehörige Inschriften sind nur vorhanden bei der Doppel-

herme des Sokrates und Seneca, Berlin Nr. 391, der Neapler Herme mit

dem Denkspruch und dem Kölner Mosaik (s. o. S. 22).

Erste Reihe.

1. Paris, Louvre. Catalogue sommaire des marbres antiques (1896)

Nr. 59. Clarac, Description (1820) Nr. 526. Hr. Michon bemerkt außer der

Angabe der Ergänzung noch: Nous n'avons point indique de provenance

dans le catalogue sommaire pour le buste de Socrate. Bouillon le fait

venir de la villa Borghese. Mais c'est la une erreur certaine, car le buste

est publie dans le tome II des monuments antiques du Musee Napoleon,

pl. LXXI en 1804. En realite le buste etait anterieurement conserve dans

lancienne Salle des antiques du Louvre, ainsi qu'en temoignent les inven-

taires manuscrits. [Ebenso Clarac, Description Nr. 526.] Bernoulli, Taf. XXI,

S. 188, Nr. 16. (Siehe oben S. 23 ff., Abb. 14, 15.)

2. Korn. Kapitolinisches Museum. — Weißer Marmor. — Hermenbreite

0,28 m. — Xuova descrizione del Museo Capitolino (1888), S. 233, 4:

»Socrate erma. II volto ha fatezze obese deformi: particolare assai degno

di nota chi sappia massimamente come 1' arte greca anche nel ritratto solesse

nobilitare le forme reali dcll' individuo. I zigomi sporgenti, il naso largo

e schiacciato, la fronte calva hanno qualcosa di simile ai tipi silenici. Manno

1 Außer den Herren, die bei den einzelnen Nummern und in der Besprechung angeführt

sind, wie den Uli. Arndt, Conze, Jacobsen, G. Körte, Majonica. Michon, Mi-

lani und G. E. Rizz. o, hatte ich mich noch bereitwilliger Hilfe und Auskunft zu erfreuen

von seiten der HH. O. Egger, Gabricj, Losacco de Gioja. De'Medici, A.H.Smith,
R. von Schneider und Winnefeld. Die mir zugesagte Hilfe blieb aus nur bei der Ver-

waltung der antiken Skulpturen im Vatikan.
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Die Entfernung

M,h.

greco. Di mano moderna sono il naso, il labbro e la guancia sinistra con

metä della barba dallo stesso lato, il collo e 1" erma per intero. Alto m. 0,54.«

Bernoulli, S. 185, Nr. 1. Heibig, Führer I
2

, S. 317, Nr. 472 (4).
—

Sorgfältige, eher etwas kleinliche Arbeit. Photographien vorhanden. Da-

nach die Abbildung 25 anbei. (Siehe oben S. 23.)

3. Rom, Museo delle Tenne. — Weißer Marmor

von der Oberlinie der Stirn bis zur Bart-

spitze beträgt etwa 0,30 m. Guida del

Museo Nazionale nelle Tenne Diocleziane,

Terza edizione, S. 83, Nr. 570. Bernoulli,

S. 187. Nr. 10. Heibig, Führer II
1

, S.251,

Nr. 1152 (1): »Kopf des Sokrates. Gefun-

den 1892 bei der Grundlegung des Denk-

mals für Viktor Emanuel. Ergänzt der vor-

dere Teil der Nase, zwei Stücke an der

Stirn oberhall) der Augen, das linke obere

Augenlid. Der Kopf gibt den gleichen

Typus wie das kapitolinische Exemplar

Nr. 472, jedoch mit besserer Ausführung

wieder.« Die Nasenspitze ist ergänzt, rechts

ist das Nasenloch fast ganz alt. Die Glatze

geht nicht auf den Hinterkopf herab. Die

Augensterne sind ganz leise abgeplattet.

Mir liegen durch die Gefälligkeit der

Uli. G. Körte und G. E. Kizzo Photogra-

phien in Vorder- und Seitenansicht vor,

wonach die Abbildungen 26. 27 herge.stel

4. Rom, Museo delle Tenne, Nr. 571.

und. (Siehe oben S. 2,

schien, griechisch. Die Entfernung von

spitze beträgt etwa 0,30 m.

schädigt. Das linke Ohr win

Weißer Marmor, wie mir

»bereu Stirnlinie bis zur Bart-

Von der Via Eatina. — Die Nase be-

lehr sichtbar als das rechte: es sitzt sehr

tief. Oben auf dem Kopf wenig ausgearbeitet. Die Augensterne vertieft.

Späte, schlechte Arbeit.

Photographien in Vorder- und Seitenansicht liegen nur durch die Güte

der IUI. G. Körte und G. E. Rizzo vor. Danach die umstehenden Abbil-

dungen 28, 29. (Siehe oben S. 23.)
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Abb. 2G. Abb. 27.

. ibb. 28. Abb. 29.

1 r^%*/^

1
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Abb. 30.

5. München, Glyptothek, früher Nr. 166, jetzt Nr. 291.

Brunn, Beschreibung der Glyptothek (1887), S. 222, Nr. 166: »Her-

menbüste des Sokrates. Griechischer Marmor. Höhe 0,58 m. Von Camuc-

cini in Koni gekauft. Ergänzt sind die Nase und der Schnurrbart, ein

Stück am rechten Augenknochen und am Bart. Das bekannte Silensgesicht,

welches in manchen Bildnissen an

Karikatur streift, erscheint hier in ge-

müßigter Auffassung, aber auch we-

niger geistig durchgebildet als in ein-

zelnen andern. Die Ausführung ist

mittelmäßig.

«

Furtwängler, Beschreibung der

Glyptothek (1900), S.297f., Nr. 291:

»Kopf des Sokrates von feinkörnigem

parischen Marmor: lebensgroß: früher

im Palazzo Ruspoli zu Rom, von Ca-

muccini 181 5 erworben. Es sind die

Nase und Oberlippe mit dem Schnurr-

barte ergänzt, außerdem ein Stück

der rechten Braue und sonst kleine

Flicken. Die Enden des Bartes sind

bestoßen. Die ganze Herme ist mo-

dern. Höhe mit dieser 0,58 m. Es

ist eine recht flüchtige Arbeit, die

an der oberen und hinteren Seite

ganz vernachlässigt ist. Doch sind

die Hauptzüge des von den Alten

dem des Silen verglichenen Gesichts-

typus des Sokrates deutlich wiedergegeben. Im Gegensatz zu einem be-

kannten Albanisehen Kopfe sind die Züge hier ruhig und gehalten: auf

der Stirn sieht man nur zwei flache horizontale Falten.«

Bernoulli, S. 1 89, Nr. 23. (Vgl. oben S. 35 Anm.)

6. Koni, Konservatorenpalast, mit gefälschter Inschrift. Bernoulli,

S. 186, Nr. 3. Ich habe die Herme, die sich im März 1907 in einem ver-

schlossenen Kaum befand, nicht gesehen. Mir liegen Photographien vor.

Danach die Abb. 31.32. (Siehe oben Abb. 2. 3, S. 5 IV. 23.)

Phil.-hist. Clause. 1908. Abi,. I. 7
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7. Dresden. Höhe vom Scheitel bis zur Bartspitze 0,305 m. Bernoulli,

S. 189, Nr. 24. Mir liegt durch die Güte des Hrn. Dr. Arndt eine Photo-

graphie der Vorderansicht vor.

8. Berlin, Nr.391. Bernoulli, S.189, Nr. 21. (Siehe oben S. 16 ff. Abb. 11,12.)

8 a. St. Petersburg. Aus der Sammlung Campana, D'Escamps Taf. 48.

Bernoulli, S. 189, Nr. 28. Kopf
Abb. 31.

auf fremder Gewandstatue.

8 b. Palermo, Museo natio-

nale. Arndt, Einzelverkauf Nr.

559, zwischen Statuetten. Im

Text S. 52: »Inv. 742. Herme

des Sokrates. Aus Rom. Neu:

Herme (mit der Inschrift), Nase,

linkes Ohr. Augensterne ange-

geben. Spät und schlecht. « Ber-

noulli, S. 1 88, Nr. 1 3. Die Pho-

tographie ist zu klein, um ein

sicheres Urteil zu gestatten, so

daß icli nicht weiß, ob ich den

Kopf richtig einordne. Mög-

licherweise ist der Kopf iden-

tisch mit einem der bei Statius

undUrsinus abgebildeten. (Siehe

oben S. 6 ff.)

9. Kopenhagen, Kgl. An-

tikensammlung. Mit Nr. 8 be-

zeichnet. » Die Nase von derMitte

des Nasenrückens an modern, von

Anscheinend einmal mit Säure ge-den Nasenflügeln sind die Ansätze alt.

putzt und dann wieder sein- schmutzig geworden.

Im Typus übereinstimmend mit Kapitol 4 [oben Nr. 2], aber schlechter.

Die Bartbildung ist noch schcmatischer, die freien unteren Bartlockenendi-

gungen des kapitolinischen Exemplars sind ersetzt durch Fortführung der

steif gescheitelten mittleren Bartpartie bis zum unteren, oval abgeschlossenen

Rand des Bartes. Die Ohren sind frei; nur je eine Locke hängt von oben

her ein Stück weit über den oberen Teil der Ohrmuschel herab. >< Winnefeld.
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10. Rom, Kapitolinisches Museum. — Weißer Marmor. Hermen-

breite 0.26 m. — Nuova descrizione del Museo Capitolino (1888), S. 233, 5:

»Socrate, erma. E una replica assai piü artistica e perf'etta del tipo nie-

desimo [nämlich Nuova descrizione 4; in meinem Verzeichnis Nr. 2J. La

bruttezza dei lineamenti, quel

certo che di floscio che hanno le -IM. 32.

carni, e «piella specie di untuo-

sitä della barba che scende ne-

gletta sul petto, sono resi con

maestria di scalpello e formano

bellissimo contrasto con 1" espres-

sione di un pensiero arguto e

penetrante, che traspare dagli

occhi. Marino greco. Altom.0,43.

Ben conservato eccetto il naso e

la parte del labbro superiore che

sono di restauro.«

Bernoulli, S. 186, Nr. 2, vgl.

S. 1 95. Heibig, Führer I
2

, S. 3 1 7,

Nr. 472a (5). Die Oberfläche ist

schlecht erhalten, die Arbeit ge-

ring, zum Teil roh. Auf den

Schultern Gewandstück sichtbar.

In Photographien vorhanden. Da-

nach die Abbildung 3 3 umstehend.

(Siehe oben S. 23.)

1 1. Paris, houvre. Catalogue

sominaire Nr. 334. Chirac, De-

scription Nr. 534: »Marbre pentelique. Höhe 0.500 m.« Bernoulli, S. 188,

Nr. 17. Sehr stark ergänzt. Mir liegt eine Photographie Giraudon vor,

danach die Abbildung 34 umstehend.

[Hier würde als Nr. 11a der Kopf in Ince Blundell Hall, Bernoulli,

S. 188, Nr. 18, wenn er wirklich hergehört, einzuordnen sein. (Siehe oben

S. 2lf.)|

12. Neapel, Inschriftherme, Bernoulli, Taf. XXIV, S. 187, Nr. 1 1. (Siehe

oben S. 16 ff. Abb. 13.)
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13. Rom, Villa Albani, Bernoulli, 8.187, Nr. 9: »Glipeus mit lebens-

großem Sokrateskopf. Die kahle Stirn übermäßig hoch, sonst ziemlich

normale Formen, aber geringe Arbeit.« Soweit icli nach einer mir durch

die Gefälligkeit von Dr. Arndt zur Einsicht vorliegenden Photographie

urteilen darf, kann icli einen leisen Zweifel an der Echtheit nicht unter-

drücken und zweii'ele noch mehr daran, ob der Name richtig ist.

Abb. 34.

. [hb. 33.

Noch sind hier drei kleine Köpfe zu nennen

:

14. Kopenhagen, Ny Carlsberg Glyptothek. Fortegnelse over de antike

Kunstvirrker ved Karl .Jacobsen. 1906. S. 141,415: »Sokrates. Lille Büste.

M. Athen. — H. 0,19.«

Bernoulli, S. 189, Nr. 27. Ny Carlsberg Glyptothek, Billedtavler

Taf. XXIX. — Photographien in Vorder- und Seitenansicht verdanke ich

der Güte des Hrn. Jacobsen. Danach die Abbildungen 35, 36 hierneben.

Vom Nacken her wird auf der linken Schulter ein Stück Gewand sichtbar.

15. Kiel, Akademisches Kunstmuseum. Sehr kleines Köpfchen. Höhe

0,062 in. Angeblich aus Pergamon. Bernoulli, S. 189, Nr. 26. Mir liegt durch

die Güte des Hrn. Noack ein Abguß vor. Danach Abb. 37. (Siehe oben S. 34.)
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[16. Berlin,

Weißer Marmor.

Nr. 299: »Sokrates und Plato (?). Doppelhermenkopf.

Höhe 0,18 m. Vielfach verletzt, namentlich an Nase

Abb. 35. AM,. 36.

AU. 37.

und Büste. Erworben in Chiusi.« Vgl. Ilclbig im Archäologischen Jahr-

buch 1886, S.75: ».... Unbedeutende Arbeil römischer Zeit.« So wenig

charakteristisch, daß man auch für Sokrates an der Richtigkeit der Be-

nennung zweifeln darf. Bernoulli, S. 1S9, Nr. 22.]
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Zweite Reihe.

17. Neapel, Bernoulli, Tai'. XXII, S. 187, Nr. 12. (Siehe oben S. 26

Abb. 16. Vgl. S. 10 f. Abb. 8.)

18. München, Glyptothek, Nr. 448, früher 297. Brunn, Beschreibung

der Glyptothek (1887), S. 275, Nr. 297: »Kopf des Sokrates. Erz. Höhe

0,40 m. Unverkennbar trotz sehr derber Auffassung und Ausführung der

Formen. Wenn antik, jedenfalls sehr später Zeit angehörig.«

Abb. :t8.

Furtwängler, Beschreibung der Glyptothek (1900), S. 368, Nr. 448:

»Kopf des Sokrates, von Bronze, hoch 0,40 m; unten am Halse ist nicht

Bruch; der Kopf war zum Einsetzen in eine Herme bestimmt. Die Augen

sind voll gegossen, die Nasenlöcher aber hohl. Das Charakteristische der

Züge des Sokrates ist recht gut, aber etwas derb und grob wiedergegeben.

Auch die Ziselierung ist grob. Der Kopf stammt indes wohl noch aus

dem I.Jahrhundert n. Chr.; sein antiker Ursprung ist keinesfalls zu be-

zweifeln.« Bernoulli, S. 189, Nr. 23a. Mir liegt eine Photographie vor,

danach die Abbildung 38.

19. Born. Vatikan, Galleria de' candelabri, Nr. 140. Biondi, Monumenti

Ameranziani Taf. 37. Bernoulli, S. 186, Nr. 5: ». . . . Abguß in Villa Medici
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[der Abguß war im April 1907 dort noch vorhanden, aber so hoch oben

an der Wand aufgestellt, daß man so gut wie nichts erkennen konnte].

Anfangs der zwanziger Jahre bei Tor Marancio gefunden. Die Nase sehr

kurz und aufgestülpt: sonst diskret behandelt, der Bart in der Mitte zwei

Abb. 39.

Spirallocken bildend. Hals und Hinterkopf neu.« Selbstverständlich mit

Hals und Hinterkopf aucli die ganze Henne: auch beide Ohren sind neu.

An der Oberlippe ist das dreieckige nackte Stückchen zwischen dem Schnurr-

bart sehr deutlich. Uni Photographien habe icli mich vergeblich bemüht.

20. Rom, Vatikan, Sala delle Muse, Nr. 514. — Weißer Marmor. —
Der Hermenschaft ist 0,32 111 breit. Auf den Ilerinenschaft mit der In-
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schrift COOKPATHC, der früher in Villa Negroni war, ist ein bei Koma

vecchia gefundener Sokrateskopf aufgesetzt, wie Visconti, Mus. Pio-Clem. VI

zu Taf. 28, 2 berichtet. Bernoulli, Taf. XXII rechts, S. 186, Nr. 4; vgl. S. 195.

Mehrfach in Photographien vorliegend. Nach einer die Abbildung 39, nach

einer andern Aid). 17, die den Zustand deutlich erkennen lassen. An der

unteren Grenze des alten Ilermenschaftstückes, da wo die moderne Er-

gänzung des Schaftes angeht, ist ein ziemlich großes Loch zugegipst, liier

scheint also ein einst vorhandenes Glied beseitigt zu sein. (Siehe oben

S. 27 f. und Abb. 1 7.)

21. Berlin, Nr. 298. Bernoulli, S. 188, Nr. 20. (Siehe oben S. 28 f.

Abb. 18, 19.)

Dritte Reihe.

22. Rom, Villa Albani. Nr. 1040, früher 864. Ilelbig, Führer 11%

S. 47, Nr. 834. Im Oktober 1735 in der angeblichen Villa des Cicero bei

Tusculum gefunden. Lanciani Bullettino comunale X (1882), S. 224. Ber-

noulli, Taf. XXIII, S. 187, Nr. 8. (Siehe oben S. 28 f. und Abb. 20, 21.)

23. Aquileia, Nr. 383. Bernoulli, S. 215 (Siehe oben S. 30 ff. und

Abb. 22, 23.)

Endlich ist als für sich stehend anzuführen

24. Wien, Hofmuseum. Bronze. H. 0,04 m. Nr. 468. Abgebildet Eranos

Vindobonensis und als Sokrates gedeutet auf dem Widmungsblatt. Dazu

R. v. Schneider, S. 386: »Sokrates .... einem Bronzebüstchen, das wahr-

scheinlich mit andern Philosophenporträts als Schmuck einer Bücherkiste ge-

dient hat.« Mir liegt durch R. v. Schneiders Güte ein Abguß vor. Danach die

Abbildungen 40, 41 hierneben. Die kleine Büste stammt aus dein altenWiener

Antikenkabinett. Nach dieser kleinen Bronzebüste oder einem entsprechen-

den Exemplar scheint der Stich bei Fulvius Ursinus, S. 51, unten links ge-

macht zu sein. (Siehe oben S. 5 und 8.)

Zu den Nummern bei Bernoulli 7 in Rom im Casino des Pirro Ligorio

(Ilelbig, Jahrbuch I, 1887, S. 71), 14, früher im Palazzo Corsi Salviati.

jetzt Arconati in Florenz, im April 1907 dort nicht mehr vorhanden, an-

geblich nach Mailand gebracht, 15 in Turin, 17a in Madrid. 32 in Sevilla,

19 in Wiltonhouse, 25 in Herrenhausen bei Hannover habe ich nichts

nachzutragen. Zu Nr. 18 siehe oben S. 22. 51. Von Nr. 6 in Rom in der

Galleria geografica liegen mir ebenso wie von Nr. 30 in der Galleria geo-
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grafica und Nr. 3 1 in Aranjuez durch Dr. Arndts Gefälligkeit Photographien

zur Einsicht vor. Nach Ausweis der Photographie ist Nr. 6, wenn nicht

irgendein Irrtum in der Bezifferung des Stückes (Bernoulli, Nr. 6) vor-

liegt, kein Sokrates. Eher ist dies möglich bei Nr. 30, von dem Ber-

noulli mit Recht vermutet, daß es dasselbe Bildnis wiedergibt wie das

mit der gefälschten Inschrift des Diogenes im Konservatorenpalast bei

Statius, Taf. XII. Vgl. Hülsen, Rom. Mitt. 1901, S. 182, Nr. 51. Nr. 31

kann nicht wohl als Sokrates in Betracht kommen. Der angebliche So-

krates in der Residenz in München, Arndt, Einzelverkauf Nr. 964, ist kein

Abb. 40. Abb. 41.

Sokrates. Den zweiten, für den Einzelverkauf vorläufig photographierten

Kopf ebenda kann icb nach der Photographie nicht für antik halten. Keines-

falls kommt er irgendwie in Betracht.

[25. Der von Emil Braun, Ruinen und Museen Roms S. 179!'. und

Heibig, Führer V, S. 317, Nr. 473(6) für Sokrates erklärte Kopf im Kapi-

tolinischen Museum, Nuova descrizione (1888), S. 234, 6, bei Bernoulli S. 190,

Nr. 29, dessen Deutung bereits in der Descrizione und von Bernoulli be-

stritten wird, hat keine Ähnlichkeit mit Sokrates.]

[26. Aquileia, Bernoulli. S. 215. Aus der Sammlung Ceruzai in Udine

kommend. Der Kopf ist nach Ausweis der Photographie zweifellos modern,

wofür er auch im Museum von Aquileia angesehen wird.]

27. Neapel, Bronzerelief, etwa 0,16 breit, Bernoulli, S. 203, ß. Die

Oberfläche hat, wie die Photographie erkennen läßt, gelitten und ist viel-

fach sehr viel weniger deutlich als die Abbildung in den Annali dell' Ist.

Phil-hüt. Clause. WOH. MI,. 1. 8
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1841, Taf. H; 0. Jahn ebenda, S. 272 ff. (Siehe oben S. 43 f. Abb. 24.)

Die Replik auf der versilberten Kanne aus Orvieto: Mon. dell' Ist. IX, 26,

2 a, b, dazu Annali 1871, S. 15 ff. (Klügmann). Mit der Figur des Sokrates

lassen sich vergleichen die Silene auf spätantiken Reliefs in Knochen, Berlin,

Antiquarium 8381, Jahrbuch 1895, Anzeiger S. 134, Nr. 2 (Furtwängler),

und im Kaiser-Friedrich-Museum Nr. 2871. Für die Deutung kommen sie

nicht in Betracht.

28. Paris, Louvre, Nebenseite des Musensarkophags, Catalogue som-

maire des marbres antiques Nr. 475; Fröhner, Notice S. 350 ff., Nr. 378;

Bernoulli, S. 203, a. (Siehe oben S. 44.)

[29. Verona, Giardino Giusti, Dütschke. Antike Bildwerke in Ober-

italien IV, S. 272, Nr. 617; Bernoulli, S. 204, §. Bereits die Abbildung bei

Orti di Manara, Gli antichi monumenti nel giardino Giusti (Verona 1835)

bestätigt Bernoullis Verdacht. (Siehe oben S. i6.)|

[29b. Marmorrelief in Neapel, Bernoulli, S. 203,7. Nicht antik. (Siehe

oben S. 1 5 f. Abb. 10.)]

30. Madrid, früher Sammlung Anglona, Bernoulli, S. 204; Ilübner,

Die antiken Bildwerke in Madrid, S. 259, Nr. 616: »Roter Ton. Griechische

Lampe in Form einer sitzenden Figur des Sokrates, mit unzweifelhafter

Ähnlichkeit. Die Öffnung für den Lampendocht ist zwischen den Füßen.

am Rücken ist der Griff und das Loch, um das Öl einzugießen. Er hält

auf den Knien mit beiden Händen eine Schriftrolle, in der er liest; darauf

steht in erhabenen Buchstaben die Inschrift (von links nach rechts, weil

der Former sie rechtsläufig schrieb):

s l A X

Y» 3

/// 1 q

vermutlich xaTps kypig oder kypia.« Kaibel. Nr. 2574. g. mit der Frage: Estne

antiqua? Daran sehe ich keinen Grund zu zweifeln, eher an der Lesung.

Es ist offenbar eine Lampe von der Sorte wie z. B. Birt, Die Buchrolle

in der Kunst (1907), S. 161, Abbildung 94 (Tonlampe in Neapel).

31. Geschnittene Steine. (Siehe oben S. 1 2 f. 44 ff.)

32. Kontorniat in Neapel. (Siehe oben S. 10 Abb. 7 mit der An-

merkung.)
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x\ls ich im Jahre 1904 gemeinschaftlich mit meinem Freunde Foy, dessen

durch einen jähen Tod unterbrochene Studien nunmehr von A. v. I,e Coq
wieder aufgenommen werden, die Lektüre der manichäisch-türkischen

Bruchstücke' unternahm, geschah dies vor allem in der Hoffnung, auf

diesem Umwege über das Türkische in das Geheimnis der manichäischen

theologischen Terminologie eindringen zu können. Die Anfänge des mittel-

persischen Wortschatzes der Manichäer waren eben ermittelt und die am
leichtesten verständlichen derartigen Texte von dem Unterzeichneten ver-

öffentlicht worden". Dabei hatte sich herausgestellt, daß neben diesem

mittelpersischen Material noch manichäischc Texte in einer von Andreas
als » soghdisch ' definierten iranischen Sprache und solche in dem Idiom

der Eingeborenen, dem Alttürkischen, vorlagen. Mit dem Soghdischen war

1 Vgl. Sitzungsber. d. Beil. Akad. d. Wiss. vom 15. Dezember 1904 S. 138911'., l'ov,

Die Sprache der türkischen Turfanfragmente in manichäischer Schrift. I.

2 Handschriftenreste usw. II. im Anhang zu den Abhandlungen d. Berl. Akad. d.

Wiss. 1904. Da dieses mittelpersische Sprachmaterial auch von «berufener« Seite immer

noch als etwas Einheitliches angesehen und behandelt wird, ist es nicht überflüssig, zu er-

wähnen, daß schon nach den ersten, ihm Übersandleu Proben Andreas in Göttingen 1904 zwei

verschiedene persische Dialekte erkannte. Eine gedruckte Mitteilung liegt meines Wissens nur

in dem Aufsatz von Arthur Chris tensen vor: De störe Haandskriftfund ved Turfan. in

Berlingske Tidende, den 11. Juli 1905: »Professor Andreas har naermere besternt de

to Dialekter som Parthisk (Rigssproget under Arsakide-dynastiet, 248 f. ('. — 226 <•. C.)

og egentlig Persisk (Pehlevi, Mellempersisk, Rigssprog under Sassaniderne, 226—651 c. ('.).«

3 Die erste Mitteilung über den soghdischen Charakter der fragliehen Sprache von

Andreas in den • Handschriftenresten« usw. II. S. in. Nach mündlicher Mitteilung von

Andreas gründet sich die Feststellung der Sprache auf zwei für das Soghdische charak-

teristische Lauteigentümlichkeiten, die sich aus der genaueren Betrachtung der soghdischen

Sprachreste bei Berüni ergeben, nämlich auf den lautgesetzlichen Übergang von altiranischem

$r in * (ir*-) tj") und von h in % (r-). — Seine These wurde glänzend bestätigt durch

die Übereinstimmung der bei Berüni erhaltenen soghdischen Monatsnamen mit den in den

manichäisch-soghdischen Kalenderfragmenten vorkommenden Namen. Siehe Sitzungsher. d.

Berl. Akad. d. Wiss. vom 16. Mai 1907 S. 465.

1*
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damals wenig anzufangen, es war vielmehr ein Rätsel mehr. Desto bessere

Ausbeute versprach das durch Thomsen und Radioff erforschte Alt-

türkisch. Aber bald ergab es sich, daß das vorhandene Material, obgleich

sprachlich sehr interessant, doch gar zu fragmentarisch war und zur Lösung

der oben angedeuteten Probleme wenig beitragen konnte'.

Durch die reiche Ausbeute an großen uigurischen Bruchstücken durch

die zweite und dritte Königlich Preuß. Turfanexpedition ist jetzt eine neue

Epoche für die Turkologie angebrochen. Wir sind dem oben gesteckten Ziel

näher gekommen durch wichtige Funde, die weit über das Qutadyu bilig

zurückliegen, in sprachlicher Wichtigkeit nur mit den Orchoninschriften

verglichen werden können, und die uns den bisher vermißten Wortschatz

der türkischen Buddhisten offenbaren.

Dies zu zeigen ist der Zweck des Abschnittes II. Unter I ist ein schon

vorher gefundenes wichtiges christlich -uigurisches Fundstück mitgeteilt.

I.

In Bulay'iq 2
hatte A. v. Le (Joq zufolge einst eine christliche An-

siedelung bestanden. Diese Ansicht wird durch die von ihm dort aufge-

fundenen Reste syrischer und soghdischer, christlicher, nicht manichäischer 3
,

Literatur durchaus bestätigt. In Bulay'iq wurde auch das nebenstehende,

ein Novum darstellende, uigurische Bruchstück einer apokryphen Erzählung

von der Anbetung der Magier aufgefunden.

1 Zu einem ähnlichen Schlüsse war Radioff bei seinem Versuch, die ersten, von

Klementz aufgefundenen buddhistisch-türkischen Texte zu übersetzen, gekommen. In seinen

»Altuigurischen Sprachproben aus Turfan« spricht er S. 74 von »unserer vollkommenen Un-

kenntnis der Schriftsprache der türkischen Buddhisten« und erhofft ein richtiges Verständnis

nur dann, wenn uns längere, derartige Texte vorliegen oder wenn wir den indischen Ori-

ginaltext mit dieser türkischen Übersetzung vergleichen können« (S. 78). Vgl. die Nachrichten

über die von der Kaiserlichen Akad. d. Wiss. zu St. Petersburg iin Jahre 1898 ausgerüstete

Expedition nach Turfan. Heft I. 1899.

2 So: ,3>Y^; Bulay'iq ist nach Angabe des Hrn. v. Le Cotj zu lesen, nicht: Buliuk

(Regel), Bulurjuk (Grum-Grzimailo), Büläräk (Hutli und Grünwedel).
3 Die ersten Proben soghdischer Texte in syrischer Schrift, die. weil aus einem christ-

lichen Lektionarium stammend, sicher zu entziffern waren, sind hier in Sitzungsber. d.

Berl. Akad. d. Wiss. 1907 S. 260 ff. mitgeteilt worden. Sie sind daraus noch einmal in he-

bräischem Gewände als »Manichaica II« von Salemann im Bulletin de l'Ac. Imp. d.

Science de St-Petersbourg 1907 abgedruckt worden.
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Äußerlich betrachtet macht das Papierdoppelblatt mit seinem roten

Titel (S. 4) und den Schlußverzierungen den Eindruck, als ob es aus einem

syrischen Buche stammte. Der Text selber dürfte auch trotz des auf grie-

chisches cmypna weisenden ziniiran (oder zmurna) zunächst aus einer sy-

rischen oder soghdisclien Vorlage übersetzt worden sein.

Das Bruchstück lautet in Umschreibung und Interlinearübersetzung:

Signatur: TU B29.

Die Anbetung der Magier. Vgl. Tafel I. linke Seile.

bafip yükünälim ariiny uluy qut'inya

»Hingehen und anbeten wollen wir seine große Majestät»

Zip ötiindi-lär •:• ol ödün yjvodis %an
so baten sie (sprachen sie demütig). Zu der Zeit Herodes der König

inön tip yrtiqadi olar-(/a •:• y-a ämti

so sprechend befahl ihnen: »Wohlan, jetzt

ämraq ayhn-lafim ädgü ki-a bufinghtr
[sie]

meine geliebten Söhne wohl

'

gehet hin,

1 Das nachgestellte ki-a (r/i-a) scheint Adverbien zu bilden. Vgl. zu ädgii ki-a die Form

yaijin iji-a in der folgenden Stelle ans dem SuvarnaprabhSsa (Blatt '1" III 56, 15), wo die Glücks-

göttin Sri (Sirigini ijut tngri yalurii) folgendermaßen spricht:

taydin i/ingaä vaifirvarii myarac »Ich wohne in dem mit sieben Kleinodien geschmückten

-riiny danavadi atly liati/j-'inga- Palaste mit Namen Pusehpaka. in dein Garten mit

yaqin qi-a supuspi atly yimislikintä Namen Snpiischpa. nahe bei Dhanavati, der Stadt des

yiti ardinin itiglig puspak atly Maharadscha Vaisravnria in der nördlichen Ilimniels-

sarra-finta turn täginürmn. gegend.«

Den chinesischen Paralleltext s. weiter unten.

An anderen Stellen wird ki-a besser mit »nur» übersetzt werden können; wie /.. B.

auf Blatt Till 84,82 desselben Textes:

bir ki-a ymä uzik* aksär" »Ohne auch nur einen einzigen Buchstaben

sözläyii yrliijamadin o o zu sprechen zu geruhen

alqu Urin (juvray-laringiz-tii habt ihr aller eurer Schüler Scharen

j/[y]ana O O wiederum

//[no]m[/]uy yaymiirui barcam tosjj ur mit des Gesetzes Hegen sämtlich gesättigt«.

Chinesisch a.a.O. '£ )Jl\Jb A % M t* ~ ^ 3> Wi% T' $k , Ü. ' l*J

Vgl. mongol. liii'ik -. Buchstabe. 3jlT7h7 Buchstabe.
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käd köngül tägürüp tilänglär istänglär •:•

reclit gebt euch Mühe, suchet! forschet!

näcükin bolsar siz-lär yana yariip k[ä]lip

Wofern er es ist, so kehret wieder um, kommet und

manga üitdürünglär mn ymä barip yükün-
mich lasset es hören, ich aucli will hingehen und anbeten

äyin angar tip tidi :• inöip ol moyoö-lar

will icli ihn- so sagte er. Darauf jene Magier,

näöükin urUtim-t'in önüp bardi-lar

wie sie von Jerusalem aus vordringend gegangen

ärsär ol yultuz ymä olar-ni birlä

waren, jener Stern auch mit ihnen zugleich

bafir ärdi •:• qacan ol moyod-lar bidil%-

gehend war. Als die Magier Bethleh-

tm-qa tägdi-lär ärsär ol yultuz

ein erreicht hatten, der Stern

tälrrämädin Siik turdi •:• ötrü anta

ohne sicli zu bewegen still blieb stehen. Alsbald dort

bult'i-lar ndi%a tnyri-lg •:• ol ödiin

fanden sie Messias, den Gott. Zu der Zeit

titirü yaq'in bafip kirdi-lär •:• öz

zitternd (?) nahe hinzugehend gingen sie hinein. Ihr

yük-lärin act'i-lar ärtüdin aru-y'in

Gepäck öffneten sie, darauf (?) offen

ötündi-lär kirn kälürmiS ärdilär •:•

brachten sie dar. was [!] sie mitgebracht hatten

M türlüg küzünr altim zmuran
drei Arten Schätze : Gold. Myrrhen und

küzi ymä yükünr yükündi-lär ögmäk
Weihrauch auch! Anbetung vollzogen sie, Preis und

alq'is ötündi-lär ilig %a?i >näi%a

Segen brachten sie dar dem Fürst und Herrscher. Messias.

tngri-kä : ol ?noyoc-lar incä saq'i'n-

dem Gotte. Jene Magier also denk-

[Darunter zwei Zeilen von späterer Hand.]
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Taf. II. rechts: -ip kirdi-lär •:• tngri oyli ärsär

-end gingen hinein: »Wenn es Gottes Sohn ist,

zmrun küzi alyai ilig %an ärsär

Myrrhen und Weihrauch wird er nehmen, wenn er ein König ist,

altun alijai •:• birök otaci ämöi ärsär

das Gold wird er nehmen, wenn er ein Arzt und Heiland ist,

ot yäm alyai tip bir qaban-da

das Heilmittel wird er nehmen*, so sprechend, auf einen Teller

urup kigürdi-lär •:• mänyü tngri oyl:
i

legten sie es und brachten es hinein. Des ewigen Gottes Sohn

Mg %an m$H%a o o ol moyoc-lar-ning

der König Messias jener Magier

könglindäki saqincin bilü yrl'iqap •:• •:•

im Herzen gehegten Gedanken zu wissen geruhte er und

üö türlüg közüncin ärtüdin yumqi

die drei Arten Kostbarkeiten darauf)?) alle

ali yrl'iqad'i •:• inöä yrl'iqad'i olar-qa

zu nehmen geruhte er. Also sprach er zu ihnen:

äi moyoö-lar-a siz-lär üö türlüg

O, Magier! ihr mit drei Arten

saq'inö nzä kirtingiz-lär tngri (ryli

Gedanken seid hereingekommen. Gottes Sohn

yrnä mn ök [eingeschoben: ärür\-mn •:• iliy ^t/n ymä
auch ich ebenfalls bin ich, ein Herrscher auch

mn ärür-vm •:• otaci ä?nci ymä mn
ich bin, ein Ar/.t und Heiland auch ich

ök ärür-mn o o tip yrl'iqad'i : sizig-

gleichfalls bin-, so sprach er. »Kummer-

siz bolup bar'inglar tip yrl'iqad'i •:• ol

los geworden gehet hin!» so sprach er. .Jenen

moyoö-larqa las büik-ning bulung'in-

Magier von der Stein-Krippe (Wiege) an ihrer Ecke

-la min üzmis~ tag bir yumyaq ta$"iy

das 'Ende abgebrochen habend gleichsam, einen Klumpen Stein

üziip birdi •:
* [Einschiebsel am Rande: näöükin ant ol]

brach er ab und gab ihnen als darauf jene

[Darunter unleserliches Wort.]
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moyoö-lar ol taSiy älip
[sie]

Magier den Stein nahmen,

öz ät-'öz-läri kötürgäü umafi-lar •:•

ilire Körper ihn zu heben vermochten nicht,

y'ilqi-qa yütürsär y'ilqi kötürü umat'i

dem Pferde als sie ihn aufluden, das Pferd ihn zu heben vermochte nicht.

ariin kinggästi-lär bu ta§ ürtinyü-ü [Zeilenfüller]

Daher hielten sie Rat ab : »Dieser Stein äußerst

Taf. II, links: aytr turur •:• Im bir yuinyaq tas . . nägü-

schwer ist, dieser eine Klumpen Stein, welcher Art (was)

liiy ol bizingä y'ilqi ymä kötürü

(soll) ist er uns, das Pferd auch ihn zu heben

umatin turur iltyäli umayai-lflz tip

vermag nicht, ihn fortzuschaffen werden wir nicht vermögen«, so

sözläMi-lär •: ötrü antaca bir

sprachen sie zueinander. Darauf in jener Gegend ein

quduy bälgü[r]ti ol taS-'iy kötürüp ol

Brunnen sich zeigte, den Stein hoben sie auf und in des

. . [qujduy iöintä kämiSdi-lär •:• anöa-a [Zeilenfüller]

Brunnens Innere warfen sie ihn. Darauf

bafip qai kördi-lär •: ol quduy-y [Zeilenfüller]

weitergehend was sahen sie? In jenes Brunnens

icintä bir qorqinMy uluy yaruq
Innerem ein schrecklicher großer Glanz von

oot yaliri birlä önüp kok qatiq-

Feuersblitzen begleitet stieg herauf und bis zum blauen Äther

qa tägi turur ärdi •:• ineip ol tang-

reichend blieb er stehen. Als sie darauf jenes wunder-

lanc/iy .... bälgü körüp moyoc-lar

bare Zeichen sahen, die Magier

anglap bilip qorqup töpön tüsüp

verstanden und erkannten es, gerieten in Furcht, fielen auf das Haupt und

yii . . [kü\nti-lär •:• inrä tiyür ärdi-lär biz-

verrichteten Anbetung. Darauf sprachen sie: -Uns(?)

.... [ingä] . . tap'inyu yüküngü ärdini birüp-ä- [Zeilenfüller]

ein verehrungs- und anbetungswürdiges Kleinod hatte er
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ärmis biz iapinyu-qa iäkimsiz ärmü-
gegebeii, wir (aber) des Verehrungswürdigen unwürdig waren

;

biz bilmätin quduy-qn kämiSmiä-biz

wir, weil wir es nicht erkannten, in einen Brunnen haben wir es geworfen«

tip ökünti-lär •:• ol oyur-qa bükün

so sprechend bereuten sie. (Daß) aus jener Veranlassung bis zum heutigen

kiin-kä-tägi moyor-lar ool-qa tap'i-

Tage hin die Magier das Feuer verehren,

nmaq tiltayi bu ärür •:• ol bdiin

der Grund dafür ist das. Zu der Zeit

bälgülüg bolt'i olar-qu tngridäm

sichtbar wurde ihnen der Gottheit

vriSti utuzup antin öngi yolöa

Engel, leitete sie und von dort auf einem andern Wege

Taf. I. rechts: yor'itd'i ol moyoö-lariy yjrodix yjin-

ließ er wandeln jene Magier, den König Herodes

qa tägmädi-lär •:• •:• [rot] taqi ymä bitiyü-ü [Zeilenföller]

trafen sie nicht. Ferner auch zu schreiben

lim zyjiri-a uluy dintar-ning

wollen wir unternehmen Zaohariä, des Hohenpriesters,

ölürn tägintnisi •:• [schwarz] ay'iy qitinötiy-y [ Zeilenfüller

|

den Tod Erleiden durch des böse handelnden

%irodis %an älgintä •:• ol ödün

Herodes, des Königs, Hand. Zu jener Zeit

kördi %irodis yjin bu moyoc-lar-r [Zeilenfüller

|

sah Herodes. der König, diese Magier

yan'ij) at'in öngi yol-ra barmWin

waren umgekehrt und auf einem undern Wege gegangen

mini os^/an^ulodi bu moyoc-lar tip-p [Zeilenfüller|

• mich haben verhöhnt (verachtet?) diese Magier-, so sprechend

ai-y käd övkäsi ki'dti •:• in/ä tip

sehr zornig wurde er. Darauf so

yrliqadi •:• öz boyuyuluqr'i öliitci

befahl er seinen Würgern, Mördern und

ynrynn-lar-qu •:• bartnglar mäning
Schergen: 'Gehet hin, in meines

Phil.-hist. Khxsr. 190H. AU,. II. -1
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Hirn icintä näcä iki yak-da-a (Zeilenfüller)

Reiches Innerem, so viel unter zwei Jahren

alt'in oylan ql-z - lar bar ärsär

an Knaben und Mädchen vorhanden sein mögen,

baröarii ölürüng-lär tip yrtiqad'i •:•

sie insgesamt tötet!« so befahl er.

ötrü bälyulüy bolti tnyridäm bir

Da erschien Gottes ein

vri&ti yausip-niny tülintä in6ü

Engel in Josephs Traum, und so

tip yliq täyürdi •:• •:• •: •:•

sprechend, (Gottes) Befehl überbrachte er ihm.

[Ende.]

Nachträglich hat Hr. v. Le Coq mir eine Stelle in Marco Polos Buch 1

nachgewiesen, ;ms der hervorgellt, daß diese Erzählung bereits dem großen

Venezianer in derselben Form bekannt war. Yule, der Herausgeber 3Iarco

Polos, hat sogar a. a. 0. gezeigt, daß sich dieselbe Legende schon 350

Jahre vor letzterem, bei Mas'üdi, vorfindet.

II.

Weiter als das leider vereinzelt dastehende, unter I veröffentlichte

christliche Bruchstück führte das buddhistische Blatt »Till 84«. Das in

der zweiten Zeile der Rückseite vorkommende, durchaus untürkisch klin-

gende Wort »taisiny« lenkte sofort die Aufmerksamkeit auf sich und ließ

an das chinesische ^ ^| in alter Aussprache tai-sing = Mahäyäna denken.

Daraufhin versuchte ich den Titel der Vorderseite zu lesen, in dem leider

das erste Wort beschädigt ist. Das dritte Wort yruq = Glanz führte nun

sofort auf die richtige Spur, denn es erinnerte an den berühmten Mahä-

yäna -Text: das Goldglanz -Sütra. Die Lesung des Ganzen bot jetzt keine

Schwierigkeiten mehr, und es ergab sich der folgende Titel:

1 The book of Sei- Marco Polo . . . edited liy Sir 11. Yule, London 1903, Bd. I

S. 78. 79. 80. 82.
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namo bud o o namo drm o o namo sang

al . . . [tun] önglily yruq yaltfiqtiy qopda

kötriilmis" nom iligi atly nom bitigdä

il..[in\m..[äk]siz tigmä darrii nornuy oqitmaq

atly i/c ygrminr

bölük yitinr tägzinr

= Verehrung dein Buddha! Verehrung der Lehre! Verehrung der Gemeinde!

Siebente Rolle, dreizehnter Abschnitt, betitelt: »das Lesenlassen der ,an-

hängungslos' genannten Beschwörungsformel« in dem heiligen Buche, ge-

nannt: der goldfarbigen Glanz ausstrahlende, sehr erhabene Sütra-König.

Demnach lag ein Stück des Suvarnaprabhäsasütra vor. und zwar der

unter dem Titel: »Suvarna-prabhäsa-uttama-sütra-indra-räja« bekannten aus-

führlichen Rezension'.

Die sofort angestellte Vergleichung der vorliegenden Stelle mit der

7. Rolle (j^) und dem 13. Abschnitt (^p) der chinesischen Ausgabe des

Suvarnaprabhäsa-sütra im chinesischen" Tripitaka zeigte, daß tatsächlich

das Wort »taising« vorkam, und zwar dreimal, während es im uigurischen

Texte viermal erschien. Vgl. die folgende Gegenüberstellung:

Uigurisch. Chinesisch'.

iidgü iidgü sn sariputri-y-a uluy g ^|| qfe#flj T'fjfM
trefflich! trefflich! du o Sariputra! das große

müngülüg taising nomda kirgäli uduug ^ ifc Q ^| fy% ,|t! fpj^jf
schwierige Maluyana-Gesetz zu betreten hast du vermocht,

uluy müngülüg taising nornuy bilgäli ~fc.3$k

das große schwierige Mahayana-Gesetz zu erkennen

udung o uluy müngülüg taising nornuy

hast du vermocht, das große schwierige Mahayana-Gesetz

1 Vgl. z.B. Annales du Musee Guimet U S. 315, Analyse (In Kandjour von Czoma.

Der dort aus der tibetischen Schrift transkribierte chinesische Titel (in alter Aussprache) ist

zu lesen: De'i (^rj sing {%) kirn (^) kttamj
( ft) ming (

f£j )
joi?

( jg ) sing ()$f)

wang (~-£) kyang ($g).
* Vgl. Bunyiü Nanjiö, f'atalogue oftlie Chinese translation of tlte Buddhist Tripitaka,

Oxford 1883. Nr. 126.

3 Tau 9, Bd. 1, S. 25b der im hiesigen Königlichen Museum für Völkerkunde befind-

lichen japanischen Ausgabe des buddhistischen chinesischen Kanons (y^^jis|jlr2 v - Jahre 1905),

welche auf meine Veranlassung durch den wissenschaftlichen Attache, Prof. A. Fischer in

Tokyo, erworben worden ist.

2*
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uijyali udung uluy müngülüg
zu verstehen hast du vermocht, das große schwierige

taising nomuy ay'irlayali

Mahäyäna-Gesetz zu ehren

udung
linst du vermocht.

zkm

Während diese uigurischen Wörter immerhin mehr wie eine Erwei-

terung und Paraphrase des chinesischen Textes aussahen, schlössen sich

die nächsten Sätze wieder genau an das Chinesische an:

Sariputri-y-a

O Säriputra!

sn ötünmU tag dornt thnäh sav näng #fl yjf ffi f$; |J£^
es ist wie du (ehrerbietig) gesagt hast: die DharanT zu sprechen ist ein Wort, RJ ^tg.

bulung y'ingaq orun ornay ärmäz o o näng
eine Himmelsrichtung, ein Ort nicht. Es

bulung y'ingaq orun ornay ärmädin ymä
ist eine Nicht-Richtung, ein Nicht-Ort auch

ärmäz o o näng nom ärmäz o o näng riom ärmädin
nicht Es ist kein Dharma. Es ist auch kein

ymä ärmäz o o näng ärtmii öd ärmäz o o

Niclit-Dharma. P>s ist keine vergangene Zeit,

näng kälmädük öd ärmäz o o näng közünür
es ist keine zukünftige Zeit. Es ist keine gegenwärtige

öd ärmäz o o näng sav ärmäz o o näng sav

Zeit. Es ist kein Wort. Es ist auch

ärmädin ymä ärmäz o o näng t'iltay ärmäz
kein Nicht-Wort. Es ist keine Ursache,

näng t'iltay ärmädin ymä ärmäz o o . . . [?iän]g

es ist auch keine Nicht-Ursache. Es ist kein

yor'iy ärmäz o o näng yor'iy ärmäd . . . [in]

Wandel. Es ist auch kein Nicht-Wandel.

ärmäz o o

Nachdem diese ersten Feststellungen geglückt waren, wurden alle

Blätter gleicher Handschrift und gleichen Formals zusammengesucht, auf-

gerollt, geglättet und unter Glas gebracht. Diese Blätter wurden ver-
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schiedenen Paketen entnommen, die am Orte der jeweiligen Fundstelle zu-

sammengewickelt worden waren. Daher tragen die Einzelblätter, die hier

zum ersten Male zu einein Ganzen zusammengestellt wurden, ganz ver-

schiedene Signaturen, wie z. B. T. V. = Turfaner Vorberge, M = Murtuq,

oder auch nur einfache Nummern. T III bedeutet: von der dritten Turfan-

expedition stammend.

Der oben besprochene Titel des Sütra fand sich später mehrmals wieder,

und zwar gut erhalten, und bestätigte das vorhin Gesagte. Wichtiger noch

wurde die Auffindung von Kolophonresten. Das inhaltreichste Bruchstück

war T III T. V. 56.

Tffl T.V.56.

Schlußblatt. Anfang fehlt.

Entspricht den chinesischen Schlußworten:

....hrqaög A ^ P**J # «ft E
Nachdem die große Versammlung Buddhas Predigt ver-

nommen hatte,

qamayda yig qüya[ti\ ¥ii\$XP, \% 'iE'

empfanden sie alle große Freude, nahmen sie gläubig auf

ötünti-Iiir 00 ^ tT
und übten sie ehrerbietig aus.

Ymä qutluy öngtün uluy toyac'
., ,. .

, , l glückbringende / „ ....
»0 (ist) auch das j . . , i, zuerst im groben chinesischen

' majestätische "

ilintä taising |=^!j|£| siesing
\

- /\\ -fc\ alqu Sastr-

Reiche von dein, die maliayanistisehen und Imiayanistischen sämtlichen Lehrbücher f.?Vj.?<rn|

-lafiy qamay nomlafiy qatis'iz ötgürü o

und alle Predigten [«//»•«] rastlos studiert und

topolu bibnis hos^unm'is bodistv

in Mengen verstanden und gelernt habenden, Bodhisattva, dem

1 = tabyac der alttürkischen Inschriften. r^"> r}»*^> Radioff, Wörterbuch s. v.

Daß das TAYrÄCT des Theo])hylaktos Simokattes = China sein müßte, behauptete schon Klap-

roth in seinen Memoires relatifs ä l'Asie 1828, Bd. 111 S. 263. Vgl. Richthofen, China I

S. 551; Martpiart, Eränäahr S. 317; Uiitli, Nachworte ... Tonyukuk S. 35.



14 F.W. K. Mülles:

kitsi samtso atly acar'i o o änätkäk
»Indoskythischer Tripitakakeimer» genannten Lehrer, aus der indischen

t'ilint'in tavyac t'ilmra amrm'is

Sprache in die chinesische Sprache ühersetzte [Buch, weiches]

yana bu kälyük bulyanyuq biS cföbik

weiter [von dem]

y(a)vla<] ödtäkl kinki bosyutluy bis

in böser Zeit lebenden, späteren, gelehrten Bisch-

bal'iq-tiy s'ingqu sali
1 tutung tvyai!

baliker Singku Sali, dein Tutung |^||S7i&|> aus der chinesischen

t'ilint'in ikiläyü tilrk t'ilinP.a

Sprache wiederum in die türkische Sprache

aqtarm'is o o altun önglüg

übersetzt worden ist, nämlich -Der goldfarbigen

yruq yaltfiqly ijopda kötrülmii

Glanz ausstrahlende sehr erhabene

[nom iligi atly nom bitig tükädi]

Sütra-König« genannte Sütrabuch hiermit zu Knde

Rückseite. Anfang fehlt.

Folgt Bemerkung des Abschreihers:

i/o co qis'il-liy

von Chodscho und KTs'il

-rmi§ älp qut/uy

[des Fürsten] Älp Kutlug

iigi'i bilgii bog
Ögä bilgä bäg (habe ich, der)

.... -ning aravadan sanga . . \ra\m . . . \in\ta

in dem Kloster [sanghäräma]

1 Andere mit Sa-li zusammengesetzte uigurische Namen s. bei Bretschneider, No-
tices of tbe medi.Tval geograpliy and history of Central and Westei'n Asia, London 1876.

S. 124. 1,58. Ebenda S. 133: Der Uarnisonsort An-ting $fxil '"e^ zur Mongolenzeit Sali

wei-wu-i" = die Sali-Uisuren. Citat aus den Ming-Annalen.
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olurdati mitsu dutagun kirtyüncli'ty

wohnende Mitsu (Mitsung, Mitsong), der dhütaguua, auf der frommen

üträt mama kösüiingä

Uträt Mama Wunsch hin (diesen Text)

bitiyü tägindim hu huyan iidgil qitinc

ehrerbietig (ab)geschrieben. Uurcli dieser verdienstvollen, guten Tat

küöintä alqu finly oylarii adasiz

Kraft mögen aller Lebenden Kinder sämtlich

uluy qutridma'q-qa tägzün-lär '

.

die große Befreiung (das Nirvana) erlangen!

[Ende.]

1 Das im chinesischen Tripitaka erhaltene und in vorliegender Arbeit verglichene S n -

varnaprabhäsottamaräjasü tra ist von dem berühmten 1-tsing
J\j V3J zwischen 695

bis 712 n.Chr. übersetzt worden, vgl. B. Nanjiö S. 441. Das Suvarnaprabhäsasütra
ist von Dharinaraksa zwischen 414 bis 421 übersetzt worden. B. Nanjiö S. 411. Reste

zweier anderer Übersetzungen sind im chinesischen Kanon unter dem Titel IIo-pu kin-

kwang-ming king £f pfl> ^fc» yv t|H *(?? erhalten. Sie stammen von Para märtha (über-

setzte zwischen 548-569) und Yasogupta (übersetzte zwischen 561— 578).

Der in unserem uigiirischen Text angegebene Übersetzer Kitsi santsn oder wie man

auch lesen kann Ketsi [für Getsi] santso [für snntson] ist sicher niemand anders als der

J^ ^_ (Jifjj [in alter Aussprache:] Get-si sam-tsong der indoskythische Tripitaka-

kenner, mit vollem Titel j)§ g PJ J^ ^J^ -^ iJvJf^' der ' ie ' '*• Nanjiö S. 341

erklärt ist. Dieser Fa-hu oder Dharinaraksa, der 36 Sprachen oder Dialekte verstanden

haben soll und in der Zeit zwischen 266—313/317 seine Ubersetzertiitigkeil ausgeübt hat, wird

im chinesischen Tripitaka nicht als Übersetzer des Suvarnaprabhäsa, sondern des unmittelbar

darauf folgenden Snr va pu ny asa m uccay a sa mäd hi-sü t ra aufgeführt. Vielleicht liegt in

der chinesischen Tradition eine Verwechselung der beiden Dharinaraksa vor und die

uigtirische Überlieferung hat den wirklichen Tatbestand erhalten.

Zu Kitsi - Getsi = Yüetschi sei noch erinnert an die Stelle im Ssanaug Sselsen:

Mongolischer Text S. 16: I. J. Schmidts Übersetzung S. 17:

f/acu [sie | ulus-vn äjän «... da der Herrscher von Gatschi [= Yüetschi]

anu kanika närälü '/n'/mi der König Kanika |
- Kaniska], Herr der Reli-

öyligä-i/in äjän boljti o gariu gionsgaben | dänapati, Schutzpatron] war, geschah

künüsan-ä kämäkü uron-ii es. daß in dem im Reiche G a ts ch in - k unas ana

calandhara närätü sümü-dur o |i. e. Ku>ann] belegenen Kloster Dschalandhara eine

simnus-un yjibilyan maha-diira chubilghanisclie Geburt des Schimnus [mära] unter

k/imiikü Uiyiu bulun löriijii o dein .Namen Malin Dewa Geistlicher wurde usw.".



16 F.W. K. Müller:

Demnach ist unser Text auf Wunsch einer frommen Buddhistin, wie

sich aus anderen Stellen ergibt: einer türkischen Prinzessin, als frommes

Werk {buyan = panya) abgeschrieben worden. Da der Name des Khans

verstümmelt ist, ist eine genauere Zeitbestimmung leider nicht möglich.

Nach Beendigung der Identifizierung der einzelnen Fragmente werden

die Beste des Altun y(a)ruq im Faksimiledruck als erster Band der »Ergeb-

nisse der Preußischen Turfanexpeditionen« demnächst herausgegeben werden.

In der Zwischenzeit mögen einige Auszüge vorläufigen Ersatz bieten.
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Auszüge aus dem Altan y{a)ru(j nebst chinesischem

Paralleltext.

Till M. 56,1.

Inhalt: Aufzählung der Bodhisattvas.

[ i
]

[tidiys'iz] noni tilgänin . . . [äcir\rdäci

der [hindernislos] das Gesetzesrad [drehende] Bodhisattva

[2] turijaru nom tilgänin . . . [ä\cirgii-kä

der beständig eine das Gesetzesrad zu drehen beabsichtigende

[3] köngiil öritmii b . . [odi[«[t\

.

. c o o
f 3] turijaru

Gesinnung erzeugt habende Bodhisattva, der bestandig

qat'iylantaö'i bodistc 00 [4] turijaru

sich anstrengende Bodhisattva, der beständig

t'imnaqstz bodistr

nicht nachlassende Bodhisattva

|
Nr. 5 der chinesischen Aufzählung: Maitreya fehlt.]

[7] iidgi'i ögli Ixiy-tiy

der gute, 'barmherzig "blickende [__ Avalokite-vara|

bodistc o o [6] tüziin i/ulluy

Bodhisattva, der treffliche, glückliche [= ManjusrT]

bodistc o o [8] qolulamaij ärkligi

Bodhisattva, der Beschwörungsherrschei-

bodistc o o [9] t'ilangurmaq ärkligi

Bodhisattva, der Beredsamkeit Herrscher

bodistc 00 [10] uluy taylar iligi

Bodhisattva der ^roße Berge Fürst

Phü.-hüt. Klasse. 1Ü0S. Abh. IL

hl
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bodistv oo [11] uluy talui üyüz ilig . \i\

Bodhisattva der große Meeres- und Strom-Herrscher

bodistv oo [12] ärdinirlär tuy'i

Bodhisattva der Kleinodien-Standarten

bodistv 00 [13] uluy ürdini . . [tuyi]

Bodhisattva der große Kleinodien Standarten

bodistv 00 [14] yir ayl[iqi\ . . .

Bodhisattva der Erde Speicher [Ksitigarbha]

bodistv 00 [ 1 5 J
kok qal'i\y) .... [nyliqi] ?

Bodhisattva der Himmels Speicher [Akäsagarbha]

bodistv 00 [16] ürdini ö

Bodhisattva der Kleinodien ? in der Hand haltende

bodistv 00 [17] vzir i . . . .

'[sie]

Bodhisattva der den Donnerkeil (Diamant) haltende Herrscher

bodistv 00 [18] ögrünc sä . . . [vinr]

Bodhisattva der Freude und Fröhlichkeit (Kraft besitzende)

bodistv 00 [ig] uluy nom ....

Bodhisattva der große Gesetzeskraft besitzende)

bodistv 00 [20] uluy yruq ....

Bodhisattva der große Glanz (geschmückte)

bodistv 00 [21] uluy vzir i . . . .

[sie]

Bodhisattva der große Diamant- (Glanz geschmückte)

bodistv 00
I

2 2] afiy c%sapt

Bodhisattva der reine Gebote

bodistv 00 [23] turqaru dum [23] ^>^^ :̂

Bodhisattva der beständige Andacht

bodistv 00 (24] ärlingü süzük [24] ^^j^^ä
Bodhisattva der sehr reine (Einsicht habende)

["] *&'%'£&
m
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Till M. 56,1.

Rückseite. -

Überschrift: . . . \bas~t\inqi ülüs tört

Aiifangskapitel, (Blatt) 4.

[27] .... [u\zilkmz uluy kösi/s/i/y [27] ^ ^Jf -fo $$ ^jf |i£-

der ununterbroclien grüße Wünsche 1
, Gelübde habende

bodistv 00 [28] . . . [ot] birdäci [28] WM^^.
Bodhisattva. der (Heilmittel) gebende

bodistv 00 [29] ... ly t/ikig ämlätävi [29] ^ fg Jlfj f§ ?P5 1£ $1
Bodhisattva, die Krankheit heilende

bodistv 00 [30] otori iligi [30] tf§ 3E3£!1
Bodhisattva, der Ärzte-Fürst

bodistv 00 [31] ögrünc [31] fj^jg^Ä^
Bodhisattva, der Freude (und)

sävinö iligi

Fröhlichkeit Fürst

ftorftsto 00
f 3 2 ] tomqv [32] ff 1 1f IE# f$:

Bodhisattva, der die oberste

. . [o]/^ qa lägmis" bodistv o o

Verheißung 1 empfangen habende Bodhisattva

[33] • • •
''7 yrutjluy bodistv

1 3 3 1 A# 1$ >t^ P$:

glänzende Bodhisattva,

[34] . . [u]luy bulit nom tutar bodistv 00 [34] ^
'
j| -f^^ i^ |fet

der große Wolken Gesetz haltende Bodhisattva

[35] ..[ul]uy bulit adküü ögrünrtiliig
[ 35 1

^'jv'^i W\ -&%#$:
der große Wolken Ruhm freudevolle

. . . [bodist]v o o [36] m/wy fcwfa g&ftydte fr«« [36] -JKWt^LM^M^ik
Bodhisattva, der große Wolken grenzenlos Ruhm

di bodistv 00 [37] m/u7 fatt
1 37 1 ^^MT^Lifl^

(zeigende) Bodhisattva, der große Wolken

....ja iorftffc 00 [38J uiuy bunt hm^^^iMMiä
Bodhisattva, der große Wolken

bodistv 00 [39 1 uluy bulit [39] A'iv' u ##$:
Bodhisattva, der große Wolken

1 pranidhi. - vi/dkarana.

3*
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bodistv o o [40] uluy

Bodhisattva der große

.... \är\dämlig bodistv o o

tugendhafte Bodhisattva

[41] ... [kü]n tngri ayltqi o

des Sonnengottes Speicher

[42] ... [w/]?yy bullt ai tnyri

der großen Wolken Mond-Gottes

. . . [ayl'iqü] \bodis\tv o o [43] uluy bullt

Speicher Bodhisattva, der große Wolken

. . . . y . luy bodistv o o [44] uluy

Bodhisattva, der große

.... yruqluy bodistv o o

(Feuers) Glanz habende Bodhisattva,

[45] yas'in yruqluy bodistv o o

der Blitz, Glanz habende Bodhisattva,

[46] .... kökräkä iinliuj

der eine Donnerstimme habende

[47] . . uluy bulU alqudin

der große Wolken-, von überall her

.... yaymur yay'itdan

(den Weisheits) Regen regnen lassende Bodhisattva

[Ende.]

[40I -/c^?#ffe#jij£l~ J s v äv sx \1\i1\ PI r'li

[43]*Mvt^!M

[44] -hmkyt&m

[45] *M*¥Ä
[46] xwtwwm
[47] -kmmmicn&m

Till M. 56,13. Rückseite.

Inhalt: Verse.

Überschrift: bis"inr iiliis tört ygrmi
fünfter Abschnitt, (Blatt) vierzehn.

. ning tüsi örür

dessen Frucht ist es.

tnn ii^inis" m/t qalis[i'z]

ich habe /.erbrochen restlos

uzat'i yökärii turyurup köui bilgä biligig«

beständig habe ich aufgestellt der rechten Weisheit Wissen

qa]may qadyu riizcaniy« ^ |)f
— t?J ,jg 'fcp! f$

allen Kammer (und) alles Leid (Klesa) ich habe ein Ende gemacht

allen Leiden,

immer habe ich mit der

wahren Weisheit den Weg
gewiesen,
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bildim alqu quruy tip

ich habe erkannt, indem ich: .Alles ist leer- sprach,

bis yapiyl'iy wo barij ....

das aus 5 Bauten zusammengesetzte Gebäude (= den Leib)

titrü uqup pitti'trdüm kirti'i or[un . . .

indem ich recht (?) es begriff, habe ich vollendet des wahrhaften (Ortes)

tuimaqiy «

Verstehen (die bodhi)-

uluy actum mängülüg n'ircan ....

weit habe ich geöffnet der Unsterblichkeit und des Nirvana

qapt[y'i\ . . n«

Tor

közüntiirii körkitdim m[ä'ngülüg]

ich ließ erscheinen und zeigte der Unsterblichkeit
|
verborgenen]

orunuy «

Ort

Imlup özüm 7iiängiil\üg\ ....

ich erlangte selbst der Unsterblichkeit [wahren]

tat'iyin «

Geschmack

üzüksiizin ol mäng\iilüg\ . . . [qamay, alqu]

ununterbrochen habe ich jene Unsterblichkeit [alle]

tinly-qa ölädim «

lebenden Wesen verstehen gelehrt

toqiäim mn ijamayda . . \yig\

geschlagen habe ich überall des (guten)

nomluy kövrük-üg '

«

Gesetzes Trommel

T
ich habe erkannt, daß das

Gebäude der fünf Skandha

vollkommen leer ist,

ich habe erforscht den wahr-

haften Ort der Bodlii,

ich habe das Tor der großen

Amrta-Stadt geöffnet,

ich habe das geheimnisvolle,

wunderbare Amrta Gefäß

gezeigt,

den wahrhaften Geschmack

des Amrta erlangt und

immer das Amrta allen Le-

benden verabreicht,

ich habe die Trommel des

höchst vortrefflichen, gro-

ßen Gesetzes geschlagen.

1 Wahrscheinlich ist dies das von Radi off. Wörterbuch s. v. köbrügi besprochene.

einmal im Kutadyu hilig vorkommende Wort. Rad I off schließt aus dem von ihm wieder-

hergestellten Verse:

V ;i m bery S. 105 :

• vazirliq nnya jiiirdi tamyn nynij vezirlik nnyi/a berdi lamka aynk

tif/i köbrügi pirlä piirili quyaq- Inki köprüki birle jeri kojak

a.a.O. .daraus ist wenigstens zu ersehen, daß köbräk ein Zeichen der Wesirswürde an der

Kahne (?) ist». Vgl. auch Vä mbery, Uigurische Sprachmonumente 8. 215 der »kebrüki' für ein

Kleidungsstück hält. Dasselbe Wort aber mit Metathesis liegt vor in dem kiirbilk der chi-

nesischen Polyglotte llua-i-vi-yü (Berlin, llirtli Ms. 1). wozu die Bedeutung »Trommel«

( Üji)
lln(l die Aussprache annähernd mit k'u-g-pu \ißf W, y* j

überliefert ist. Nach dem

Petersburger Exemplar desselben Welkes auch bei Radioff, Wörterbuch 11, S. 1464 aufge-
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yanqurtdum mn qamayda . . [yiy]

Widerhallen ließ ich überall des [guten|

nomluy labay'iy «

Gesetzes Trompete [Schneckenhorn]

tamturdum mn qamayda yi[y] . . .

erstrahlen ließ ich überall des guten

nomluy yulay«

Gesetzes Leuchte

yay'itdtm mn qamayda . . . \yiy\

regnen ließ ich überall dos [guten]

nomluy yaymur-uy «

Gesetzes Hegen

utdum mn riizvarii\y\ ....

besiegt habe ich die Leiden (Kle^a)

ich habe des höchst vortrefflichen, großen

Gesetzes Schneckenhorn (sankha) ge-

blasen,

ich habe der höchst vortrefflichen, großen

Klarsicht (vidya) Lampe (dipa) ange-

zündet,

ich habe des höchst vortrefflichen, großen

Gesetzes Regen herabfallen lassen,

und habe alle leidbringenden Gemütser-

schütterungen besiegt.

Till T.V.56.

Inhalt: Verse.

Alle Götterherrscher insgesamt| Alle Herrscher der Götter und]

altin yirdü yofiyma yalnyuq . . . \-lar-\ 7J(.0> A. ^ 3E
unten auf der Erde wandelnd der Menschen

-niny bäg-läri o o

Fürsten

und die Könige unter den Menschen

turyurzun-lar qamayun ögrünc sä ... [vinr] m^Mk^'k
sollen hervorbringen ein gänzlich * freudenvolles

könyülüy o o

Herz

iliglärin qaviurup

ihre Hände zusammenlegend [anbetend]

sollen hervorbringen ein freudenvolles Herz

(fröhliche Gemütsstimmung)

die Handflächen vereinigen (anbetend) und

meine Rede hören

:

führt.— Demnach würden die Abzeichen des Wesirs sein: Siegel, Becher. Fahne. Pauke, Panzer.

Hrn. A. v. Le Coq verdanke ich noch das folgende Zitat aus: Irvine, Anny of the Indian

Moguls: »As one of the attrilmtes of sovereignty kettledrunis were beaten. As a mark of

favor kettledrunis might be granted to a subjeet. • Anm. Khush-häl Chand, Berlin Ms. 495,

fol. 1126b uses the word ojj) <oj^i==\ Steingaß, Dictionary S. 1060 »T.[urki] a big drum«.
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t'inglazun-lar sözUiy'm o o

sollen sie zuhören, ich will reden

:

ymä öngrüsün ödün

Auch in früherer Zeit

qamay tngri-lär äuvray'i o o

aller Götter Schar (Saiigha)

y'iyilt'i-lar blrgärü suwir-tay-n'ing

versammelten sich an einer Stelle auf des Sumeruberges

töpösintä o o

Gipfel

tört m/jUrar tngri-lär örü turd'i-lar

Die vier Mahäraja, die Götter auf standen sie

orn'intan o o

vom Sitze.

ötünti-lär ay'itu uluy üzruu
ehrerbietig fragten sie den großen Brahma.

t)l(jri-k(i o o

den Gott

äzrua-hir-iiing i-iisi qopda adruq

O! der Brahmagötter Herr. sehr verschieden

[iduä?] titir-siz o o

[heilig] werdet ihr genannt

kösü&ümilz täginür tngrim bizni irincküng

unser Wunsch ist (ergebenst|. o mein Gott! uns sei du wohl-

wollend.

iarqaru kitiirü yrtiqang ikirrgil sizig

zu beenden und zu vernichten geruhe du des Zweifels Weh

köngülümüzni o o

unseren Herzen

näciikin tngrim yalnguq-lar girtinrüdii

Wodurch, o mein Gott, in der Menschen Welt

turup . . . [6]q o o

lebend auch.

nä oyur-qa ingri tip ntl bolur

aus welchem Schicksal der Name 'Gott- wird

Vor alters aller Götter Schar

hatte sich auf dem Dianiantberge ver-

sammelt.

Die vier Könige erhoben sich von ihren

Sitzen

und fragten ehrerbietig den großen Brahma:

Herr der Brahmas, Höchster, Verehrungs-

würdiger.

% * * a &
Großer Herrscher (mahesvara) unter den

Götteni!

Unser Wunsch ist, du mögest dich unser

erbarmen

und beendigen alle Zweifel.

zz H läA itl;

Warum in der Menschenwelt weilend

erlangen sie Götter genannt zu werde
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olar-riing o o

ihnen ?

yana ymä näkü Mim qayu aviat (aivat) ^ [^X 'föj* \fc\ $jfc

wiederum auch. weswegen, aus welcher Weiter aus welchem Grunde

t'iltay'in o o

Ursache

ist ihre Bezeichnung »Göttersöhne»

küi ara o o

unter den Menschen

tngrl oylt tlp at üzä kökiUür-lär

»Götter-Sohn« genannt werden sie geboren

F o r ts e t /. u n g.

Überschrift: säkizinö iiliis bir otuz = achter Abschnitt, (Blatt) einundzwanzig.

. . . a tngrim yalnguq-lar toyup yana ^T itf ^fe. A. I^i

wiederum, o mein Gott, als Menschen geboren wiederum Warum, wenn sie unter den Menschen

, . v r ... (wieder) geboren werden.
kti . . DJ ara o o

b

unter Menschen

• [yo?-]raa yalnguzin bolur-lar yalnyuq-larqa ^i ff^Ai
wiederum allein werden sie den Menschen

iliy %an o o

Herrscher ?

näkü Mim tngri-lär tngri

weswegen als Götter im Götter-

yirintä turup oq o o

lande weilend auch,

ymä nädiikin bolur-lar tngri-

auch warum werden sie der Götter

lär-ning ärkligi o o

Machthaber?

murii muncolayu oyrin yirtincii közädci

Jenes so beschaffene Geschick die Welt hütenden

tngri-lär o o

Götter

uluy äzrua tngri-kä muntay yanglty

den großen Brahma, den Gott, auf solche Art

erlangen sie allein Menschenherrscher zu

werden ?

Warum im Himmel

wiederum erlangen sie Götterkönige zu

sein?«

«BÄUM
Also die Welthüter (Lokapala)

befragten jenen Gott Brahma.
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Zu jener Zeit der Götterkönig Brahma

alsbald um jener willen sprach

:

ötiinli o o

fragten.

tngri-lär-niny ärkligi iizrua tnyri

Der Götter Herrscher Brahma, der Gott

ol ödiin o o

zu der Zeit

(ort m%araö tngri-lärkü ötri)

den vier Maharaja-Göttern alsbald

incü tip sözlädi o o

so redend antwortete:

yirtindil yir suc közädöi-lär . .

die Welt. Erde und Wasser Schützende!

indä bilinglär o o

so sollt wissen:

as'iy tusu ij'ilyali f/amay t'inly-lar ^fj ~%\\ fa '|Vj rr&

um Nutzen und Vorteil zu bringen aller lebenden Wesen um den lebenden Wesen (sattva) zu nützen

oylariinga o o

Söhnen

il baslayu töriisin ötünür-si . .[z\-tiir |üj 3fc fä \j§\ V^v

ihr - Welthüter! Ihr müßt wissen:

nach des Reiches Regierens Gesetz ehrerbietig

ay'itu o o

fragt ihr mich,

arii ämti mn ayay'in titrii iidgiiti

das jetzt ich will sagen, recht (?) gut

t'inglanglar o o

höret hin

:

üngrä qilm'ß ijazyanui'ü ädgii qil'infi

früher getaner und erlangter guter Tat

kitfintä o o

kraft durch

fragt ihr mich nach dein Reichsregierungs

Gesetz.

Ich werde es sagen, ihr müßt gut zuhören:

durch früherer guter Taten Kraft

I4:*i#ft-+:i
werden sie unter den Göttern wiederge-

boren und erlangen sie die Königs-

würde usw.«.

[Ende dos Blattes.]

Phil.-hi.st. Klamr. 1908. Abh. IL
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TIH 56,15.

Inhalt: Verheißungen der Glücksgöttin Sri.

manga ymä tap'iy uduy qilsar-lar o o

wenn mir auch Verehrung sie erweisen

üzilksüz bu noiu ärdinig äiidstir-lär o o bu

und ununterbrochen dieses Sutra-Kleinod hören, so werden sie dieser

muntay buyan ti/sin bulyai-lar lip '

so beschaffenen Guttat Frucht erlangen.«

otri'i .slok laysut'in incä tip tidi

Darauf in einem Sioka-Gedichte(?) so sprach sie:

kim-lär birök tutsar-lar

»Wenn irgendwelche halten sollten

bu nom ärdinig muncolayu o o

dieses Sutra-Kleinod so handelnd,

öz äfözi-ning quvray'i

deren Körpers — Gesamtheit —

-riing iülmäk-läri tar'iqar o o

— Getanes wird gedeihen

kryäklämis tont aii ödiin ödiin

die erforderliche Kleidung und Speise zu allen Zeiten

ägsvmäz o o

wird nicht mangelhaft sein.

coyt yalirii asiltp özi yasi

Seine Majestät, sein Glanz wird zunehmen und sein Leben

üstälür o o

wird verlängert werden,

yir tat'iyi p . .[ör]ük ör ....
der Erde Geschmack beständig

aSilur o o

wird vermehrt werden,

özkän yaymur ödincä iistiirdi

veränderlicher (?) Regen je nach seiner [passenden] Zeit oben

qod'i tökiiliir o o

nach unten zu wird ausgegossen werden,

t/amay tngri-lär quvrag'i yumqi -'/'- [Zeilenfüller]

aller Götter Schar insgesamt

bir tag süviniir o o

(wie einer) alles wird sich freuen

US
mm**

fflu "Je n\i

mmm

mm
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ar'iy simäk tüS yhnis ärklig-läri

der Wasserläufe, der Wälder (?), der Früchte Herrscher

ymä ögiri'ir o o

auch wird froh werden

i iyac-da töriimis tiis yimii-lär

die an den Bäumen entstandenen Fruchte

27

liyi/r o o

werden gedeihen (saftig werden?)

TK'icä l>ar iirsiir i tar'iy artamad'in

was aucli vorhanden sein mag au Saaten unversehrt

uz pütiir o o

vortrefflich werden sie reifen

kim-lär birök kösiisär ärdini yincii fid tavar

Wenn irgend wer auch wünschen sollte Kleinodien, I'erlen, Hab und Gut

[Ende der Vorderseite.]

ÄJßtHtt

Wl.

#fw fä%

Rückseite.

Überschrift: säkizint iili'iS säkiz = achter Abschnitt,

kötigül iy'in lap'iiv'-a kösüi-läri trk

nach Herzenslust werden ihre Wünsche eilends

ijanar tip tidi o o anta ötrii lükäl

befriedigt werden-, so sprach sie. Darauf alsbald indem der vollkommen

bilgä tngri tngrisi bury^an ol sirigini

weise Göttergott Buddha jene Sri,

i/ut tngri yjituriin ögü alijayu incä

die Glücks-Götterkönigin pries und segnete, so

tip yrl'iqadi ädgü ädgü sn

sprach er gnädig: -Gut, gut, o du

sirigini-y-a öngrti

Sri! Indem du deiner in einem früheren

azuniaqi ädgü qiltnc'ing

Dasein erworbenen Guttaten

-riiny tiiSin utl'isin oyu safinu-u- [Zeilenfuller]

Frucht und Vergeltung dich erinnertest und gedachtest, hast du, um

yantud meine- tapiy uduy qilyu-qa

Dankbarkeit, Freude und Verehrung zu beweisen

(Blatt) acht.

m

-Htmmm
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ötily ötünüp tinly-larqa ädgülüg

ein Gelübde ausgesprochen und so ein für die Lebewesen heilsames,

hu nom ärdini-g kinyijrii yadyuluq uluy

dieses Gesetzes-Kleinod zu verbreiten geeignetes, großes

buyan alyulwj är . . . \ti\nyä krgäklig ötiiy

Verdienst verschaffendes, sehr notwendiges Gelübde

ötilntüny tip [yrh]q[a]d[i] . . o o

gesprochen.« So geruhte er zu sprechen.

altun önyliiy yrw'j yaltr'iqly ijopda

Des »goldfarbigen Glanz strahlenden, sehr

kötrülmii nom iliyi atly nom bitiydä

erhabenen Sütrakönigs«, genannten Buches

siriyini atly ijut tngri %atuni ädig

17. Abschnitt, betitelt: die Glücksgötterkönigin Sri

iavar-'iy üstämäk atly yiti yyrminc

vermehrt Hab und Gut.

bölük 00 ol ödün siriyini qut

Zu der Zeit sprach Sri, die Glücks-

tayri %atim'i yana tnyri tnyrisi hur/jin-

göttin wiederum zu dem Göttergott Buddha

ija incä tip ötünti o o at'i kötrülmiS

folgendermaßen ehrerbietig: »Sehr Erhabener!

ayay-qa täkimliy tngrim »in ärsär o

Verehrungswürdiger! mein Gott! was mich anbetrifft:

taydin y'ingaq vaisirvani m%araÖ-iiing

in der nördlichen Himmelsrichtung, von Vaisravana, des Mahäräjas

danavadi atly bal'iq-'inga yaqin-qi-a

Hauptstadt, mit Namen Dhanavati, ganz nahe,

supnspi atly yimislikintä yiti ärdinin

in dem Garten mit Namen Supuspa. in dem mit siebenerlei Kleinodien

itiyliy pus*pak atly sarvay
x

-'inta

geschmückten, Puspaka genannten Palaste

turu täyinürmn hirök kirn ijayu ki.ü

wohne icli (ehrerbietigst). Wenn irgendwelche Menschen

[Ende des Blattes.]

Hb*

myt

-bff#f$

1 Soghdisches Wort.
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T IE 56, 8.

Inhalt: Fortsetzung von Till 56, 15.

kirn küningä im tar'iy'im aäilzun 3F.'ist ü ^^
von Tag zu Tage: -niein Gewiichs und Getreide möge sich mehren!

ä'dim tavar'im ükliziin ayl'iqim tsangim $ W-^nVtfifr.

mein Hab und Gut möge groß werden, mein Speicher und Schatz

tolzun tip kösäsärlär o o ötri'i olar ^ft JfÜ ra*

möge voll sein -so sprechend wünschen sollten, dann mögen sie mit

ay'ir ayay süzük kirtgünö köngülin . . d . . i>/j? >£ü $£ ifi £. j Lj>

recht ehrfurchtsvollem, reinem gläubigen Gemüt

bir ar'iy yang'i wo iff^n— lH
ein sauberes neues Haus

itip yirin ud inayaij'i 'HJt
F'

errichten, dessen Boden mit Kuhmist
[
= gomaya)

LL.' »».üzä mvat'ip ariing iöintä %
beschmieren, in seinem Innern

mäning körgümin adruq adruq yirig ^fe ^f« W? ^fi ^c Ifr

mein Bild mit verschiedenen Arten von Schmuck-

Üzuj itig yaratiy üzä itiglig Ml rTF^J/tf
schnüren und Zierraten geschmückt

uz bädizädzün anta baSa ol ki$i

trefflich möge er malen lassen. Darauf möge wieder jener Mensch

mrija kirip ät'özin ar'iy yunup 'g£
:
{')q '/$ Jf

in das Wasser hineingehen, seinen Leih rein baden,

yang'i ar'iy ton kädip iifözingä ^ i'j? ^$c Jitt

ein neues, reines Kleid anlegen und seinen Körper mit

iidgii yid yHpar-lar t . . [ür]d . . [ü]p ol r/r ÜtJ^^^S*
guten Wohlgerüchen einreiben, in jenes Haus

icintä kirip mini üciin köntämäk (könitmäk?) A f$ l£ fM &< 'L^

hineingehen, meinethalben eine fromme Gesinnung -fj? ^fk

iiciir qata in) ödtä ratnapuSpi 1i|: U EE (1^ ffl\

je dreimal in drei Zeiten des Ratnapuspa

atly tngri tngrisi bur/ßn afin '$,\%^¥\ &.
genannten Göttergott- Buddhas Namen mit
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Im norn ürdini ning at'i hirlä atayu

dieses Sütra-Kleinods Namen zusammen aussprechen

incü tip tizün yükünürmn vaiduri

und folgendermaßen reden: -Ich verneige mich vor dem »Beryll

-Uy altun tay ürdini cädük yruq
geschmückten Gold-Berg-Kleinod Blumenglanz

yaltr'iqly qut ülüglüg ädgü
strahlenden Glücks teilhaftigen gutes

üdrümlig talui ügüz atly ratnapuspi*
Verdienst besitzenden Ozean" genannten Katnapuspa (vor dieses)

tngri bur%an ijutinga tip o o ötrü

göttlichen Buddhas Majestät.- Darauf (soll er)

ü&ringil %u-a cücäk-lür al'ip adruq
wohlriechende (?) Blumen nehmen, verschiedene

adruq as ickü-lär tutup ay'ir ayamaqin
Arten von Speise und Trank halten und mit Verehrungsbezeigung

tapinzun ancolazun yana adin

anbeten und so handeln, wiederum mit andern

y'id y'ipar yji-a rücük u$~ ickü-lär . .

wohlriechenden Blumen, Speise und Trank

[Ende der Vorderseite.]

jft&^fö9L

mm

##Ä"älÄÄ

Rückseite:

Überschrift: sükizinr i'diiS toijuz = achter Abschnitt, (Blatt) neun.

mmnniizü müning körgihnkü tup'iy uduy
meinem Bilde soll er Püjä

qilzun yana ol as ickiig al'ip

machen; wieder jene Speise und Trank nehmen und

fort yingaqdaiji tnyri-lürkü sadip

den in den vier Himmelsrichtungen befindlichen Göttern ausstreuen und

tap'iy uduy qilzun antada baia

I'üjä vollziehen ! Darauf wieder ein

«i*Ä

mmmm
1 = Ratna-kusumagunasägara-vaidüryya-kanaka giri-suvarna-kaficana-prabliäsa-sri, bei

Rajendralala Mitra, the Sanskrit Buddhist Literature of Nepal, Calcutta 1882, S. 244.
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pv qat'iy kirtü sav sözläp

[sie päk\ festes, starkes, gläubiges Wort sprechen, und (zwar)

inrii tip tiziin o o

so soll er reden

:

trkin tavraq ötünürmn
•Eilends schleunig bitte ich

siriyini qut inyrisin oo qut qolurmn
die Sri, die Glücksgöttin, Glück erflehe ich,

kösiii kösüyiirmn birök sizing sac'ing'iz

einen Wunsch wünsche ich. Wenn Euer Wort

köni kirtü ein ärs<ir o o bu miininy

recht, zuverlässig, wahr ist, so diese meine

ötünmü ötiiynmin yoq.su; quruy

ausgesprochene Bitte vergeblich und leer

qilmany tip /nuncolayu sözlüzün . . . . o o o o

mache nicht!« der Art möge er sprechen.

. . . \ol\ . . . ödiin mn bu sav-lar'iy

Nachdem dann ich diese Worte

bilmii-dn kin ol kiäi-niny ävindä

vernommen haben werde, werde ich in jenes Menschen Hause

i-si?i tafiyin iidin tavar'in asa

sein Getreide, sein Hab und Gut vermehren und

iiklitii täyinyäi-mn o o Im darrih;

vergrößern (ehrerbietig). Diese Beschwörungsformel

sözläyii mini oifizun-lar ötünzün-

mögen sie sprechen und mich herbeirufen und bitten.

lär o o oqituqda aSmic'a bu bury^an-lar

Nachdem sie (mich) angerufen haben, wie vorher mögen sie dieser (folgen-

den) Buddhas

at'in bu bodistv-lar at'in atayu o

Namen und dieser Bodhisattvas Namen aussprechen und

süziik kirtyünc könyiitin yüki'mü invü

mit lauterem, frommem Gemüt sich verneigen und folgender-

tip tizün-lär o o o o o o

maßen sprechen

:

yiiküniirnin iic ödki onluu sinyar

-Ich verneige mich vor der Majestät der in den drei Zeiten lebenden, in denWelten

n

>km

nR0fP

mm®

IUI&t&X
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yirtincüdü ärigmä qamay lmr%an-lar

der zehn Himmelsrichtungen existierenden Buddhas insgesamt!

qut'inga o o

yiikünürmn ratnasiki atly bur%an
Ich verneige mich vor des Buddha RatnasikhT

. . \qu\-t'inga o o yükünür-mn
Majestät Ich verneige mich

[Ende des Blattes.]

m

T III 56, 9. Fortsetzung.

ratnadivi atly bwr/ßii qut'inga o o

vor des Buddha Ratnadhv[aja] Majestät.

yiikünürmn suvarnandivaöi atly bur%an
Ich verneige mich vor des Buddha Suvarnadhvaja

qut'inga o o yiikünürmn prabangkoSi atly

Majestät. Ich verneige mich vor des Buddha Prabhankosa

bur%an qut'inga oo yiikünürmn ratnacad. ,[r]i

Majestät. Ich verneige mich vor des

atly buryjm qut'inga o o

Buddha Ratnacattra Majestät.

yiikünürmn dipankari atly

loh verneige mich vor des Buddha Dlpankara

bur%an qut'inga o o yiikünürmn

Majestät. Ich verneige mich vor des

m%adivaci atly buryjin qut'inga o o

Buddha Mahädhvaja Majestät.

yiikünürmn äkSobi atly buryjm
Ich verneige micli vor Aksobhya-Buddhas

qut'inga o o yiikünürmn ratnamidi atly

Majestät. Ich verneige mich vor Ratna- ?

lmr%an qut'inga o o yiikünürmn
Buddhas Majestät. Ich verneige mich vor

abita atly burypn qut'inga o o o o

Amitayus-Buddhas Majestät.

(mm 4tmjt
iPÜ fjj) 1'i^uri.ch'en)

mm-km±n

mm±»m.n

mmm^^m
mmm^^m
mMMjj
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yükünürmn duniubis 'i atly , . . [bur/jm]

Ich verneige mich vor DundubhTsrara-Buddhas

qut'inga o o yükünürmn sumadivaci
Majestät. Ich verneige mich vor Somadhvaja-

atly bodistc qut'inga o o yükünürmn
Bodhisattvas Majestät. Ich verneige mich vor

kancanaprbi atly bodistv qut'inga o

Kaiicanaprabha-Bodhisattvas Majestät.

yükünürmn kancanakoii atly bodistv

Ich verneige mich vor Kancanakosa- Bodhisattvas

'qut'inga oo yükünürmn nirvnu atly

Majestät. Ich verneige mich vor

bodistr qut'inga o o yükünürmn
Bodhisattvas Majestät. Ich verneige mich vor

drma-utari atly bodistr qut'inga

Dharmottara-Bodhisattvas Majestät.

yükünürmn suma-kiSimi atly bod'istr

loh verneige mich vor Somaksema-Bodhisattvas

qut'inga o o yi[ntii\ . . . ril yükünüp bu qamay

Majestät. Ich werfe mich nieder und verneige mich vor all dieser

bur/jan-lar bodistc-lar qut'inga o o

Buddhas und Bodhisattvas Majestät.

antada baia timin darn'i sözläp

Darauf wieder sogleich die Beschwörungsformel sprechend:

ötünür-mn oqiyurnm sirigini ijut

-Ich bitte, ich rufe herbei Sri, die Gluoks-

tngrisin kösämii kösüiitnin <janturdac[iy] . .

Göttin, die meinen gewünschten Wunsch zu befriedigen vermögende

[Ende der Vonlerseite.]

% aE n

UM

Rückseite.

Überschrift: säkizinc ülüs on = achter Abschnitt, (Blatt) zehn.

iiimin pütürdäcig darni-si Im f$£f$tf!WWl "£ RJ
und das von mir getane Werk /.u vollenden vermögende, ihre Zauberformel diese

ärür oo namo siri tn%a divini o tatyada r$j ,$ '-\(
IjßJ H fpj

ist: Verehrung fler Sri, der großen GSttii tadyathä :

Phil.-hi.it. Klasse. 190S. Abh. 11.
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priti purnancari samanta tirdiraiani oo myji

.... %ara kädi o o samanta vrdipani o o m%a

kraniy-a priti Stapravuni

sarvarta satani

supradipdi o o ayina drmata

m%a vigupidi oo m%a maitrupa sansidi

in%a %u%usi o o susan kirä sidi

samantrda anupalandi sva%a
svähä!«

at'i kötrülmü ayay-qa täkimlig

Erhabenster, Verehrungswürdiger

!

tngrim birök kirn . . [q]ayu ki$i bu qutluy

o mein Gott! Wenn irgendwelche Menschen diese glückbringende

dar . . \rii\y sözläyü mini oqiyu täginmiSdä

Formel sprechend mich ehrfurchtsvoll angerufen haben werden,

mn ötril olar-ning oqiyu ötünmü
so werde ich alsbald jener Ruf und ausgesprochene

ötüg-lärin äs~idü täginip olar-qa

Bitte hören und zu ihnen

yaqin bar'ip kö . . [sä]miS kösüs-lärin

nahe herbeikommend ihre geäußerten Wünsche

qanturyai-mn at'i kötrülmis ayay-qa

befriedigen Erhabenster, Verehrungs-

täkimlig tngrim bu darni ärsär

würdiger, mein Gott ! Was diese Formel anbetrifft, so ist sie ein Abhiseka

qilmaqly pdäk' ol o o sidi tigmä i$ig

verleihender Vers, ein das »Siddhi- genannte Werk

ködüküg utyuraq püdiirdäfi pdäk ol

und Arbeit siegreich zu vollenden geeigneter Vers ist das.

mmmmm

mnmmm

padaka.



Ulgurica. H5

köni kirtil pdäk ol o o iizüksiiz igidsiz M.^ ~£ ^ fif: J^f §Jf

ein wahrhaft zuverlässiger Vers ist das, ein mangelloser unübertreff-

[licher (?)

pdäk ol o o tüzülmtii-kä tägürdäci köni "pjj^ ^-^
Vers ist das, ein zur »Gleichmäßigkeit» zu führen geeigneter rechter

yor'iy ol o o alqu tmly oyl'i-lari-ning ff }ß ^ $fl^t
Wandel ist das. ein für aller Lebenden Kinder

köni ongaru ädgii yiltiz-lärin öritdiici ^ XE ^f IM
gerade und recht ihre guten Wurzeln emporsprießen lassender

tüzi Wbi ärür o o ariin kim-lür birök ^ ^j
Grund ist es. Daher, wenn irgendwelche

Im daran . . i-y sözlägiili tulyali saqinsar-lar &£ ^p jj'fj^ ;£^
diese DhäranI zu sprechen und zu halten gedenken sollten . . .

[Ende des Blattes.]
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Proben der nicht zum Altim y(a)ruq gehörigen Texte
1

.

T in 84, 13.

&*JU£ U£4fr ßUtt, 46A4* ~%\ JUjßiU,
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Vigurica. 37

Aus einer Predigt wider das Töten.

Rückseite. Überschrift: baSt'inq'i ülüS alt'i.

Anfangskapital (Blatt) sechs.

tonya yonga tag küc-li'ig

Wenn einem großen Elefanten gleich stark

iirsiir ymä o o anta oq tolp marini-

er wäre auch, (so werden) dort auch (eben) alle ?

lafi iit'öz-liiri Itarca qoysayur o o kökiiz-

ihre Körper sämtlich erschüttert. in seiner Brust

intü yi/riiki mcinur o o piitiin ät'öz-

sein Herz pocht (springt?), aus seinem ganzen Körper

intin tär ay'ip önör o o kiin tngri

der Schweiß steigt auf und tritt hervor. Des Sonnengottes

yruij'i ijap qra közünür o o

Schein ganz schwarz erscheint er.

ol irinc öliim-ci t'inly

Jenes elende, dem Tode geweihte Geschöpf

ira'in yal'inu Lsig öz-inyä

ich möchte entfliehen-, betet er, für sein Leben

umuy'i iizülüp kirn iirsär özüm-kii

seine Hoffnung ist zerbrochen und: -Wer es auch sei, wird er für mich

ara turijai mu tip umuy 'inay tiläyii

dazwischen treten ? - so sprechend, indem er Hoffnung und Zulluclit sucht.

törtdin s'ingar körür oo tili tamij . .\aij\i

nach den vier Himmelsgegenden schaut er. Seine Zunge und sein Gaumen

ijuriyur o o i/'iriisi sarqarur ijarii i/at'ip

wird trocken, seine Gesichtsfarbe wird gelb, sein Blut stockend

barir o o ülürdäöi kisi yti ij'U'ic ilgintü

geht. Wenn der (ihn) töten wollende Mensch ein scharfes Schwert in seiner Hand

tuta yaij'in tursar o o ol ij'il'ic kiiz-

halteud nahe herantritt, (so) jenes Schwert seinem Auge

ingü ort yatin tiig köziiniip

einer Feuersflamme gleich scheint es und

incä saqinur o o yir yafilzun iirli o o

so denkt er: -Die Erde möge sich spalten,

yirkü kiriiyin Urti o o azu uöuyma
in die Erde möchte ich sinken. oder zu einem fliegenden

ijus bolup kök-kü urayin

Vogel geworden zum Himmel möchte ich fliegen.'

[Rest des Satzes und der Seite zerstört.]

1 Lagen zwischen den Blättern des Altun y(a)ruij. Sie sind im Format verschieden

von diesen. Der erste Text hat etwas kleineres, der folgende etwas größeres Format.
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T III 84, 42.

UM.

6*a* ^\\k<i\ -attcp OtudM (****& "& A*A
*^2S- "***
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Der Doppelkreis auf S. 36, 38 und 42 bezeichnet das Schniirloch nach Art der in-

dischen Handschriften. Dieses Schniirloch ist auch auf jeder Seite des Altun y(d)ruq vor-

handen, ist aber in der Transkription der vorliegenden Auszüge nicht gekennzeichnet worden.

Es befindet sich dort in der Mitte der Zeilen 5— 7, die dementsprechend kürzer als die

übrigen ausgefallen sind.



Uigurica. 89

Ans einer Erzählung vom Könige Tschastani 1

.

ärslan-lar-ning yor'iy'in ynr'ip ucayan baliq

l«'«l

mit Löwen- Schritt schreitend auf der Stadt Ujjayini (Ozene)

-rang kidinintd hirup im'irii baru yoridi öt-

Rückseite sich aufmachend, stieg er herab und ging weiter. Alsbald

rii i/ig bäg tört bältir yolta yoriyu
der Fürst zu vier sich vereinigenden- Wegen (Kreuzweg) schritt

nriing arasinta sansiz ökiis yäkläruj kördi o o

in seiner Mitte zahllos viele Dämonen erblickte er.

öl yini'i yäkh'ir yalnguq-lar-rtiny titin yiii

Eben jene Dämonen Menschenfleisch aßen sie und

ijnriin iöip bayarsuq-lar'in ät'üz-lüringä

ihr Blut tranken sie, ihre Eingeweide um ihre Leiber

yöryüyiir-tiir tirdi o o ijorijyu tag kür;/

windend waren sie. Ein Entsetzen erregendes Aus-

mängiz tutup-p [ZeilenfullerJ yaolaq qat'iy

sehen annehmend, mit wilder, starker

i/nin qiqirit.su drzul badruq
Stimme den Rasselstab \kluikkhnru\, den Dreizack und die Standarte (?)

iliyhiriniä tutup qapqra uluy bädi'ik tay

in ihren Händen haltend, einem ganz schwarzen, großen, hohen Berge

tag iit'oz-in öruiyü oot finglüg iSiti

gleich ihren Körper ausdehnend, ihre feuerfarblgen

saö/ar'in änginlärintä tü.iürüp ayuluy y'ilan-

Haare auf ihre Schultern herabfallen lassend, mit giftigen Schlangen

in äVözUirin itinip yarat'inip qav bältir

ihren Leib schmückend eine Mudra bildend (?)

soyu yoriyur-lar tirdi o o mii körüp rstani il-

alle schritten sie einher. Als er dies sali, Tschastani

ig Ixig yüräkin ijatrunup tongalar fjägitäg

der Fürst sein Herz machte er fest und dem Elefantenfürsten (?) gleich

1 Eine vereinzelte Erzählung ähnlichen Inhalts findet sich im chinesischen Tripitaka

unter dem Titel Äff: tjjj %.\{i ^|J ^j| . In unserer Ausgabe (Meiji 38 = 1905) Tau 26. Bd. 9.

.S. 843. Vgl. Bunyiü Nanjiö, Catal. Nr. 1369: » Avidyäraksha-sütra«. Von einem unbe-

kannten Übersetzer unter einer der drei Ts'in-Dynastien (350—431) ins Chinesische übersetzt.

Zu Cstani vgl. Castana = Tiactanhc bei Weber, Zur Geschichte der Aussprache des Grie-

chischen S. 626, im Auszug aus dem Monatsbericht der Beil. Akad. d. Wiss. 1871. — Dr. Sieg
verdanke ich noch den Hinweis auf die Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 1840.

S. 163, wo die I'tolemäusstelle özhnh. baciaeion Tiactänoy von Lassen erörtert wird.
1 Vgl. mongol. bältir, karagassisch : belter - Nebenfluß (Castren, Sprachlehre S. 126).
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Uigurica. 41

ksatrik bäglär mängiz mängläp qorqlnrs'i;

ein Krieger-Fürsten Aussehen annehmend mit furchtlosem und

ac'incsiz köngülin ol yäklär arastnta ki . . \ri\p

nicht zurückweichendem Herzen unter die Dämonen trat er

bardt o o ötrii ol yäklär cstani iligig köri'ip

hin. Als darauf die Dämonen den König Tschastani erblickten.

singirkälir osuyluy qiltn'ip tägirmilüyü -ü [Zeilenluller]

(ihn) verfolgend (?), zu verderblicher Tat sich anschickend, im Kreise sich drehend und

aclap incä lip tidllär: ai kirn sn nägülilg

jagend so sprachen sie: -Heda, wer bist du, wie beschallen

kntii öziing ök bizing iistün alt'in

dein Wesen auch (sei), um durch unsere oberen und unteren

lay . . \t\iSimz-kü yoqi bolyali kälting o o Im

Berg- Zähne vernichtet zu werden bist du gekommen.» Als er diese

savay äiidip cstani ilig bog yüräkin i/at-

Rede gehört hatte, machte Tschastani. der Fürst sein Herz stark

runup anca ij'i-a ymü qorqmadin ol yiiklärkii

und ohne auch nur so viel zu erschrecken, redete er die Dänionen

miä tip tidi o o ai yäklär trkin manga söz-

so an: -Heda, Dämonen! schnell mir saget

länglär mäning baWj'imtaij'i hudunuy-buijunuy

doch, die in meiner Stadt befindlichen Untertanen

nägülilg ölürür-siz-lär siz-lärkä Im batiij

warum tötet ihr, euch diese Stadt

-ija kirgülüg leite kästln kirn birdi o o hu

zu betreten befähigende Kraft wer hat sie gegeben? Dieses

mäning yti qitiPim'in körüngliir o o äl'özüng-

mein scharfes Schwert betrachtet

!

Eure Leiber

-üzlärni b'id'ip öngi öngi kämisäi/in batiq-

will ich zerhauen und nach verschiedenen Richtungen hinwerfen

-im-ning ulusum-nung Im muntay lad w'uz

savlarrn köri'ip särtjüm tag ärmäz o o Ötrü-ü [Zeilenfuller]

(Als) darauf

ol yäklär t
sslani ilig bäg-ning muncolayn

jene Dämonen des Fürsten Tschastani so beschaffene

kiirliig yarlaq samn äsidip öckäUirintn

machtvolle, schlimme Rede hörten, in ihrem Zorne

ötkürü artw/rat] bolyanip anta oij yäklär

drangen sie vor und wurden noch mehr erregt und dort auch die Dämonen

(Hin önäyü kiiidiyi'i y'irlayu ayalafin

ihren Zorn (Galle) anschwellen lassend, hitzig (?) schreiend, mit ihren Händen

[Ende der Vorderseite.]

Phil.-hist. Klause, I90H. Abh. II. ti
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Vüjurira. 43

Rückseite.

Überschrift: iki yiiz loyuz [sie] ölig ptr = Blatt 249.

yap'irivp stcyanaqlafin lutunup ool önylüy

sich vorbereitend, an ihren . . . sich haltend, ihre feuerfarbenen,

qip qtz'il saölarin artlafinta 'itd'ip o o

ganz roten Haare auf ihre Kücken ließen sie herabfallen und den

ort yatin täy drzul badruij vzirly-y |Zeilenfüller|

den Flammen gleichen Dreizack, die Standarte {.') und den mit Vajra versehenen

toq'ijnaq äliglärinttl tuta dstani iliy

Hammer in ihren Händen haltend, den Tschastani, den

bäyiy sanöyati uryatt q'itinip bir ikinli-

Fürsten 7.u stechen und zu schlagen begannen sie und einer zum andern

-.«[*]Ay/ inäi lip (istilnr o o tai'fi ruiyil kiidär-

so sprechend redeten sie zueinander: -Warum duldet ihr es,

•siz-lär tärkin nnirii aanrinylar-r [Zeilenfuller]

eilends diesen stechet und

lüPinylar o o isiy özin iiziip

zerhauet! sein Leben zerbrechet und

adtn azunqa 'id'inglar o o anta

zur andern Welt schicket ihnl~ Darauf

ötri'i fetmü-i [Zeilenfuller] iliy Ix'iy bar kiiein

sogleich Tschastani, der König, die vorhandene Kraft

öntiirnp tölükin sikra/ii bafip urumuki
anschwellen lassend, mit Macht springend eilte hin und des Urumukha (Weitmaul)

atly yäk-niny töpösintäki sacin tarta

genannten Dämons auf dem Haupte befindliche Haar ziehend

tutup ijitirin örü köt[?\ärii/) bai'in b'icyali

hielt er ihn fest und sein Schwert hochhebend, um seinen Kopf abzuhauen

7i ... p 00 anta o<j ol yäk-lür rstani iliy

? als nun jene Dämonen des Königs Tschastani

niny kiirin kiisiinin roy'm yali\riin\ . . qut'in

Kraft, Macht und Majestät

qic'in köräp artuqraij qorijt'i-tur o o i'mtiir-

sahen, noch mehr gerieten sie in Furcht. Ihre Stimme

in ösürüp iliy biiy-h'i inni tip

anschwellen lassend, zu dem Könige folgendermaßen

tidilär o o yalnyuq-lar-ntny ärslani iliylär

sprachen sie: •(> Löwe der Menschen und der Fürsten

ti*
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Uigurica. 4F>

bäglär-ning ijut tngrlsi-a yrliqancutt-i- [Zeilenfüller]

Glücksgott (Kubera)! eine barmherzige (gnädige)

köngül britip köngülüngin süz-gil o o birök

Gesinnung laß (in Dir) entstehen und Dein Herz läutere Du! Wenn

biz-ni ölürsär-sn ymä o o näng säning

Du uns tötetest auch, würde der in Deiner

baltqtaqi ik toya kitgüsi yoij o o ämti biz

Hauptstadt ausgebrochenen Seuche Verschwinden nicht stattfinden. Jetzt laß eine un-

-ing isig özümüz-kä üdgü köngül twnjur-

serein Leben günstige Gesinnung emporsprießen

-up umuy 'inay boh/il o o ilig bäg inöä

und (unsere) Hoffnung und Zuflucht werde Du!« Der Fürst also

tip tidi o o ai yäkliir trkin sözlänglär o o

antwortete: -0 Dämonen, eilends sprechet,

nitfvkliidi mäning batiqimtaqi ulusumtaifi

warum die in meiner Hauptstadt und meinem Reich ausgebrochene

ik toya kitmäz o o yiiklär incä tip tidih'ir o o

Seuche nicht weggeht.- Die Dämonen antworteten:

uluy iliy bu oq säniny batiqing-ta

•Großer König! Von eben dieser deiner Hauptstadt aus

kilntin y'ingaq bir uluy bädük sögüt

in südlicher Richtung ist ein großer, hoher Weidenbaum

bar o o anta yaclaq saqincly rakSas bolur o o

vorhanden. Dort ist ein böse Gedanken hegender Rakschasa.

M bädük közläri not ünglüy saö'i

Er hat drei große Augen, sein feuerfarbenes Haar

arqasinta yadilu turup tamturm'iä yula

über seinen Rücken breitet sich aus, der glühenden Fackel-

yal'ini tag közi qaraqi yalinayu tägzinü

Flamme gleich sein Auge leuchtet und rollt,

lurur uzun turqaru yrl'iqan&nz köngülin

lange Zeit hat er immerfort mit unbarmherzigem Sinn

mnsiz ökii.s t'inly-lariy az'iylar'i üzä-ä [Zeilenf'üller]

zahllos viele Lebewesen mit (auf) seinen Hauern (?)

tanöyalayu ölüritp todu qafinMz-z [Zeilenfüller|

erwürgt (?) und getötet und

[Ende des Blattes.]
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Anhang.

Im Anschluß hieran möchte icli einige Verbesserungen zu der seiner-

zeit von t Foy zum erstenmal unternommenen Interpretation eines ma-

nichäisch-türkischen Hymnus geben, der im Facsimile und Umschrift in

arabischen Lettern im »Anhange zu den Abhandlungen der Berl. Akad. d.

Wiss. 1904, S. 104— 106«. von mir veröffentlicht wurde.

Einige Nachträge sind inzwischen von Salemann in seiner Arbeit

»Manichaeica I« 1907 (= Bulletin de l'Academie Imperiale des Sciences de

St-Petersbourg) gegeben worden, in der auch Radioffs Erklärungen ein-

zelner Wörter mitgeteilt werden. So sollen die schwierigen Termini technici:

1. i/dmaki 1. -lemeki , _ „ ,.[ 1. AbendmahlJ nach Radlofl
\

2. ryjapt , 2. Tschachschaput . , 2. Fasten
nacJi L bedeuten: 1

3. caidanta 3. Geduldsübung 3. Festtag

4. hacay ' 4. Darbringung .01 1 4- vielleicht Entleh-
r

nach Salemann \
^

(Zoll) Kit- nungausmanich.

bdsdh: »Hymne«.

Diese neuen Bedeutungen sind bei Salemann nicht weiter motiviert, lassen

daher eine erneute Besprechung nicht unerwünscht erscheinen.

Zu 2. frxßapt muß bemerkt werden, daß es das aus dem Mongolischen

wohlbekannte Wort sakiapat = »Gebot« ist, und daß der alttürkische Aus-

druck &xßapt tul-maq = »die Gebote halten« genau dem mongolischen sak-

sapat saki-%u = »die Gebote halten« entspricht. Das Wort r/Japt ist na

türlich nichts anderes als das Sanskrit: siksäpada = »Gebot«. Diese vor

längerer Zeit schon gehegte Vermutung ist inzwischen zur Evidenz dadurch

erwiesen, daß in chinesischen Parallelen zu uigurischen buddhistischen Texten

die Übersetzung }^jp^£ (die Gebote halten) sich nachweisen läßt.

Auch zu 3. caidanta vermute ich ein indisches Prototyp, ohne es in-

dessen bis jetzt mit Sicherheit nachweisen zu können. Das fortgesetzte Stu-

dium der manichäischen Texte hat ergeben, daß in ihnen verhältnismäßig zahl-
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reiche indische Lehnwörter vorkommen. So ist vielleicht auch das mani-

chäische bdSdh (Nr. 4), dessen Bedeutung feststeht, nur ein indisches Lehnwort.

Bei 4. bafay ist wohl hesser zunächst an das mongolische bacaij =
»Fasten« zu erinnern, als mit Salemann an manichäisch biisdh zu denken.

Das theologische Vokabular der Mongolen hat, wie sich herausstellt,

uns sehr viele alttürkische Wörter, ja sogar soghdisch '-buddhistische Wörter

erhalten. Demnach möchte ich die vier Ausdrücke

1 Und noch weiter zurückliegend : ins Soghdische übergegangene Lehnwörter wie Mim

= soghd bibim — aiaahma. — Speziell soghdisch sind die noch im Mongolischen in Lehn-

wörtern erhaltenen Femininhildungen auf -mf (wohl ini = »Frau«) wie: iibayantsa (-ndä), ciba-

gantsa, Simnanlsa (-nca) = «Nonne«, ubasantsa (-nöa) = • Laienschwester«. Audi der »Opa-

santsch» in Radioffs Übersetzung der Pfahlinschrift in Grün wedels Idikutschari, München,

Königl. Bayr. Akad. 1906, 8. 194, dürfte nur eine Laienschwester {upasanc = sanskr. upäsikä),

nämlich die Prinzessin, sein. Dieser ganze Anfangssatz ist kaum richtig aufgefaßt.

Statt der dort gegebenen Übersetzung möchte

Radioff: ich vorschlagen:

1. Als unser Himmels -Weiser der Teng- Im zweiten Jahre, nachdem der göttliche

riken sich auf den Platz des Külbilge-Tengri Bögü, unser Tängrikän [Herrscher] sich auf

Elik gesetzt hatte im zweiten Jahre zur Zeit den Thron des Kiil bilgä tängri ilig gesetzt

der drei Erdeni, des mühe- und quallosen [«ar- hatte, haben wir, die eine reine und von den

sinäls ürläncs'iS'} geläuterten Sinnes seienden drei Kleinoden [Buddha, Lehre, Gemeinde]

nicht weichende, nielit ablassende [ay'i/ic.si:

'ivri/mcsi:] Gesinnung Hegenden (nämlich:)

Opasantsch Tengriken, die Laienschwester \vpasaii<':\ Prinzessin \gun~

des Tegin und cui tängrim] Tängrikän tigin silig tangan,

der reinen Tangin, meiner Himmelsprinzessin

!

der La ienbruder [»//)«,«] Külüg inam' saüisäugün,

IL Haben wir beide die Külük und Inantsch wir beide (haben) von den sütrakundigen,

genannten Sengüne, die Laien von den hoff- weisen Lehrern \bayjft = yuru] folgendes [mca|

Dungsvollen (.'), weisen Bakschi folgende Hede vernommen

:

[•ajuri-] vernommen:

Wenn jemand zum Segen \al//üya\ der «Wenn jemand zum Nutzen [asiy-qa] der

Beseelten einen Jasar (;') herstellt Lebewesen einen Vayar [=. vihära, Kloster]

usw errichtet ....

III. Eine Ssitir (Sutrai' Schrift) anbringt einen sirir [= harlra, Relic[uie| tiieder-

. . . .« usw. legt .... usw.

Es folgt eine Aufzählung von Tängri Fs folgt eine Aufzählung des Hofstaates.

(Göttern), die apostrophiert werden, wie: beginnend mit den Fürstinnen (x-tnyrim.

»mein Tolus Katun- Tengri!« y-lngrim), der hohen Beamten (tutuq. sängüu,

mein Erdeni Katun- Tengri!» tar/an usw.) bis hinunter zu dem Schreiber,
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i. yämaki olur- vorläufig übersetzen: = die 7 -»yämäki«. sitzen

2. cyjapt tut- = die Gebote halten

3. cuidanta = » Tschaidanta«

4. bacay baöa- = das Fasten fasten.

Ein Mißverständnis ist in Foys Übersetzung dadurch geraten, daß er

die durch Radioff (Alttürkische Inschriften, Neue Folge S. 86) erschlossenen

adverbialen Formen auf -li nicht erkannte und dadurch die Sätze hinter

den Formen tükäti, ar'iti abbrach. Ein anderer Irrtum war der, die Form

ürsär als Bezeichnung einer Frage statt konditional aufzufassen. Die mitt-

leren Sätze des in PVage stehenden Stückes waren demnach so zu über-

setzen :

»mein blumengefüllter Tengri!« [Statt Rad- die alle an den Früchten dieser verdienstlichen

loffs »iöi öäöäk tänrim» lies: ai cnaik lährim Tat einer Klostergründimg, in einer späteren

= Prinzessin Mond-Blume.

|

Existenz teilhaben sollen.

tngrim dürfte Titulatur sein wie <-/anim (Madame), begam (in Indien); vgl. auch M.

Hartmann, Der islamische Orient VI, S. 195. — Die Gemahlin des Chakan führte nach

Ma Tuan-lin den Titel ^ [= tngrim] ti\ zp [= quncui], vgl. Schott, Zur Uiguren-

frage II, S. 49. — Im einzelnen ist noch zu bemerken, daß anstatt

•VI. Die Volksmutter [Et ökäsi], die Mutter zu übersetzen ist: der Itögäsi [— der Ruhm

des guten wohlwollenden Tutuk El -Kaja«, des Reichs] isik ädgü tiituq

(
— El ökäsi isik ädkü iutuq ökä El Qoja. der Ogä il qaya.

.der Beg der Stadt Kutscha«, 1.: der Beg der Stadt Chodscho -4£4*

(Qnca paliq päM) (
r/ftco baliq bägi) also von Idiqut-schähri

!

Der letzte Absatz VIII enthält das Datum:

R.: Im ... glücklichen Lande. 1.: Im glückbringenden (Element)

im glücklichen Affen jähre Erde (~K*) und Affenjahre (Ep)
(qulluq topraq qutluq pecin filqa) (qutfay topraq qutluy Mein yilqa)

Wenn die Radloffsche Lesung täkmis" richtig wäre, könnte man mit Hilfe der übrigen

Zeitangaben, dieser cyklischen Bestimmung und des astronomischen Ereignisses, als Sonne und

Mond am 24. des 9. Monats das Steinbild pürva phalgurii erreicht (tägmis) hatten, das Datum

vielleicht bestimmen. An der fraglichen Stelle ist aber eher tngritäg zu lesen als tägmis. — Wenn
jene cyklische Angabe nicht wäre, hätte man bei Bögü an den Ä ^/j der chinesischen

Annalisten denken können, der den Thron des Kül bilgä. tngri
( || Hlr

ßfl] pj Ü¥- kiil bilgä

qayan in der Inschrift von Kara Balgassun, Schlegel, S. 3) im Jahre 759 bestieg. Sein

zweites Regierungsjahr hat aber nicht die cyklische Bezeichnung -j- und Ep. Es er-

scheint nicht ausgeschlossen, daß Radioffs Absatz VI der Anfang der Inschrift war. Außer-

dem sind einige Wörter am Rande an unrichtiger Stelle mitten in den Text geraten.
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tängrim yiti yärnäki tükäti

oluru umah'irriiz örsär

bir aiq'i &/J
äapt ä&giiti ar'it'i

tutu umahhimiz örsär

ymö öaidanta yärnäki bacay ä^giiti

nomöa lörvcä oluru uma&ö'imi: örsär

bir y'ilqi [yaz] uqumuzn'i bir biligin köngültä

baru bohinu qohnatäim'iz örsär

näca ägsig kärgäk bolt'i ärsär

tängrim amt'i yazuqha boSunu öti'iniirbi:

manästär herz.'

Mein Gott, wenn wir die 7 » Jemeki«

vollständig zu erfüllen (sitzen) nicht

gekonnt haben,

wenn wir das einmonatige Gebot gut

und rein zu halten nicht gekonnt

haben,

wenn wir auch Tschaidanta, Jemeki

und Fasten gut

nach Gesetz und Vorschrift zu er-

füllen nicht gekonnt haben,

wenn wir nicht gebeten haben,

unsere Sünden

eines Jahres durch das eine Wissen

im Herzen gänzlich (?) zu tilgen,

—

wieviele mangelhaft erfüllte Pflich-

ten auch gewesen sein mögen —
mein Gott! so bitten wir jetzt, un-

sere Sünden zu tilgen [indem wir

rufen:] manästär lierz [= Meine

Sünden erlaß!].

Die sonstigen turkologischen Beiträge Salem anns in der zitierten

Arbeit bedeuten meines Erachtens keinen Fortschritt gegenüber Foy. So ist

durch die gänzlich unmotivierte Verdoppelung des m in umaSimtz, das von

Foy schon richtig analysierte Wort (»wir verstanden nicht« = u -\-ma-\- S'i

+ m'iz) zu ummaSimiz geworden, welches von Salemann »wir hofften nicht«

wiedergegeben wird, also: um -f nm + S'i + m'iz
1

. Beiläufig möge auch er-

wähnt werden, daß auch in dem »umluq paqsi« /K\tt£.<\* der uigurischen

Pfahl inschrift (s. Anm. 1) der Stamm um = »Hoffnung« nicht vorliegt. Es ist

an der betreffenden Stelle anstatt des unbuddhistischen Ausdrucks umluq paqi'i

= »der hoffnungsvolle Bakschi« zu lesen: nomluy bayj'i = der sütrakundige

Guru. Auch die bisher etwas ungelenk klingende Wendung in den Orkhon-

Inschriften Thomsen S. 100, Radioff, N. F., S. 133 itinil yaratinu umduq

yana icikmi$~ ist vielleicht besser statt: »die zu gedeihen und vorwärts zu

1 In der Apokryphenstelle, oben S. 8, nicht: hofften die Pferde nicht hochzuheben,

soudern: konnten nicht (u-ma-) den Stein hochlieben.

PhÜ.-hist. Klasse. 1908. Abh. IL 7
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kommen Gehoffthabenden zogen sich zurück« (Radioff S. 1 16) mit: »die zu

gedeihen und vorwärts zu kommen Nichtgekonnthabenden (urnadta/) zogen

sich zurück. — Wie bei Salemann, a. a. 0. S. 181 der manichäische Aus-

druck körklä külüg bedeuten soll: »verziere die Melodie« ist nicht einzu-

sehen, das würde doch heißen ki'i-ij (vgl. sii-g). — Die »Mutter« heißt öy.

wie Foy schon richtig erkannt hat. nicht öyü, wie jetzt Salemann, a. a. 0.

S. 179 angibt. Jene Form ist außer durch die manichäischen Umschriften

noch durch die uigurischen Transkriptionen (z.B. Blatt Till 56, 17: ög

ni'tny ijany n'iny yrViqin) und durch die Brähmi-Umschreibungen (öy nöny qany

nlng) geschützt. — ony'iy, a. a. 0. S. 180, soll nach Radioff »etwa , solch'«

bedeuten. Wegen des darauf folgenden q'il'inö möchte ich es für eine Va-

riante der in den buddhistischen Texten häufigen Redensart ayiy qil'inc =
»böse Tat« halten. Radioff hatte schon in den Alttürkischen Inschriften

für a/Yiy die Bedeutung »schlau« ermittelt und es dem bilik gegenüberge-

stellt (Alttürkische Inschriften, N. F., S. 160). In den buddhistischen Texten

ist ay'ty der Gegensatz zu (idyü, z.B. auf Blatt Till TV 56: iidgn-U ay'iy-ü

= Kf|gi (sittlich) gut und schlecht.

[Nachtrag. Während der Drucklegung dieser Arbeit ist eine neue

Behandlung der manichäischen, durch Foy übersetzten Stelle durch Radioff

erfolgt'. Auch diese neue Übersetzung ist nicht in allen Punkten über-

zeugend. I mad'imiz ist nicht = ummadim'iz, f^vrC=i baru kann nicht bä'rü,

beri'i gelesen werden, ärsür bedeutet nicht »da« oder »wenn« (S. 851), son-

dern nur »wenn«. Ob die Manichäer biä wie bes (5) ausgesprochen haben,

war erst noch zu beweisen. (Die Brähmi -Transkriptionen kennen aller-

dings neben i und ä mich e.) — VO=i ist bir. nicht pir (S. 849), (S. 850)

bacay bacap bedeutet nicht »Hymnen singend«, sondern »Fasten fastend«,

s. oben. Hr. von Le Goq wies inzwischen noch die folgende Stelle aus

Hvde, veterum Persarum religio, MDCCLX S. 231, nach: »et quod sin-

gulis Mensibus observant III dies JWl Batchäk. seil Jejunii«: es fiel

denn (S. 851) auch Radioff auf, daß man »Hymnen nicht absitzen, son-

dern nur singen« kann. (S. 851) »näcti ist hier nicht Interrogativuni, son-

dern Demonstrativum = anca [!]. Natürlich ist frei zu übersetzen: da ...

1 Bulletin de l'Acad. Petersburg 1908. S. 847 fr.
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1

gewesen sind usw.« Ich ziehe vor zu übersetzen: »wie viele . . . gewesen

sein mögen«.

Zu den von Radioff im Verlaufe seiner Arbeit aufgestellten Gesetzen

ist noch das Folgende zu bemerken:

S. 844 zu bany heißt es: »Nun ist nach den phonetischen Gesetzen

des Uigurischen ein Wort hau;/ überhaupt unmöglich, denn der Anlaut b

geht unbedingt im Uigurischen in in über, sobald nach dem auf b fol-

genden Vokal die sonoren Laute n oder h [= ny\ stehen.«

Auf dem Blatte Till 56, 14 des uigurischen Suvarnaprabhäsasütra ist

der Stamm im- (binden) in dem Satze belegt: sol ipti-riiny üstintä bazuu

-- er soll um das Oberteil seines linken Armes binden (ijs /fc /r V'jj-
'*' "

man nun wirklich mit Radioff annehmen, die Uiguren hätten im Impe-

rativ gesagt:

mang binde du [statt des hier belegten bany],

aber: buzun = er binde?

Der von Radioff als beweisend angeführte Context paßt noch besser

für die Bedeutung »binde«:

»..sie sprachen zu den starken Kugeln: binde [ihn]!

Uadloff: gehe hin!

Da floh der Oberste der Dämonen.«

S. 856: »Die Umschreibung töbösin kann nicht richtig sein, weil ö in

der zweiten Silbe nur in den Dialekten auftritt, in denen ö stets

auf ö folgt, wie im Altai, Teleut, Karakirg.« - Dem ist entgegen-

zuhalten, daß die Transkription des Uigurischen bekanntlich ganz kon-

ventionell ist. Aus der .semitischen Schrift geht nicht hervor, ob JOt ü

oder ii zu lesen sei. ebensowenig, ob die Vokalfolge ii - ö, ii -ii, ü ii war.

Die alttürkischen Texte in Brähmischrift zeigen dagegen eine ganz uner-

wartete Vokalharmonie:

tiirii, nicht törii kiinyöl-löy, nicht h'inyiil-liiy

ög-fiöny, » iiy-niiny oyo/. » oyul

ötöm-löy, » ölüm-lihj osoh-loy, » osu%-luy.

Die Methode, auch Sprachen wie Persisch und Türkisch in hebräi-

schen Lettern zu umschreiben, hat auch ihre Schattenseite. Durch die

hebräischen Lettern werden bestimmte semitische Wortbilder hervorgerufen.

die bei nichtsemitischen Sprachen irreleiten. Hätte der Altmeister der Tut-
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kologie das unbekannte Wort ^. «rtir*« (S. 853) sich auch nur in arabischen

Lettern vorgestellt: öjj\>, so wäre er wohl nicht auf "C » Leuchte« verfallen

und hätte nicht aus einem Ulmenbaum 1

einen »Tempel des Lichtes«

konstruiert. Der ganze Zusammenhang ist dadurch gestört worden. Aus

dem Baumblatt ist dann ein Hausdach erschlossen worden mit der Mo-

tivierung: »das Fallen eines Baumblattes wäre wohl unerwähnt geblieben«.

In einer Erzählung kann aber das Fallen eines Baumblattes von großer Be-

deutung für den weiteren Fortgang der Begebenheiten werden, vgl. das

auf Siegfrieds Rücken herabfallende verhängnisvolle Baumblatt.

S. 853 ist die unverständliche Übersetzung Radioffs »des kürtlii (?)

süßes Buch« zu ändern in »sein schönes, liebliches Gesetz« = körtlä talylj

nomi; körtlä (= kör + t -f lä) ist wie körk/ä (kör + k + lä) offenbar eine Ad-

jektivform auf -lä. Auch das rätselhafte »küntäld« in Radioffs Übersetzung

der Pfahlinschrift (s. S. 47 Anin.) dürfte nur ein verlesenes körtlä = an-

sehnlich, schön sein. Hierher gehört endlich auch Salemanns Beitrag:

»verziere die Melodie« (körklä külüg), wofür zu lesen ist: eine schöne Me-

lodie habend.]

Zum Schluß einige Worte über die befolgte Umschreibung des Uigu-

rischen.

Es ist zunächst festzustellen, daß die im uigurischen Suvarnaprabhasa-

sütra befolgte Orthographie sehr konsequent ist. Es wurden genau unter-

schieden q und y, t und d, s und z.

Das q wird immer gekennzeichnet durch die beiden darüber befind-

lichen Striche (ti), die auch in der Umschreibung beibehalten worden sind.

Das 7 kann auch % bezeichnen, z. B. in bur&an, ~/ßn. Andere alte gute

Handschriften bezeichnen das % durch q mit einem Punkte darüber (m).

Schwieriger zu unterscheiden sind im Suvarnaprabhasa s und ä, die

in der Form oft unmerklich voneinander abweichen. Das schön geschriebene

Maitrisimit und einige andere alte Handschriften haben gut unterschiedene

1 Vgl. Polak, Persien 1865, Bd. I 8.95, 97 und die persischen Lexika von Stein-

gaß und Vullers, s.o. jjjl>'. Im Text steht: bir narun atty i = ein narun genannter

Baum (t). So stellt da, und es geht nicht an, nach Belieben hier äv (= Haus) zu lesen

(S. 854: Radioff: »ich lese statt i hier cro«). Überdies werden in alten uigurischen

Handschriften Wörter wie i und äv scharf unterschieden. Schlechte Manuskripte wie das

Qutad<yu bilig mögen solche Unterschiede verwischen.
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Formen für s und S. - Das z mit zwei Punkten darunter steht wohl für i.

Vgl. ^ >^-/" J
t = ^v^Hfi. Es ist hier £ umschrieben worden. Ob p oder

/;, & oder g zu lesen sei, geht aus der Schrift nicht hervor. In der vor-

liegenden Transkription wurden sie im Anschluß an Thomsens Forschungen

über die Reime des Qutad-yu bilig, die Orkhoninschriften, und die mani-

chäisch-türkische Liste von Le Coqs genau unterschieden.

In betreff der Vokale ist zu bemerken, daß am Anfang bisweilen «

statt a geschrieben ist, z. 1>. ärslan, i'irtuqraij, was in der Umschreibung

ebenso wiedergegeben wurde, obgleich zweifelsohne arslan, ärtuqraq ge-

sprochen worden ist.
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Liste.

Den Schluß möge eine kleine Liste wichtiger neuer Wörter oder

solcher bilden, deren Bedeutung bisher unbekannt, unsicher oder falsch

erschlossen war und die nun durch den chinesischen Paralleltext eine ge-

sicherte Bedeutung erhalten haben.

Wie einige Proben zeigen, ergibt sich hierdurch sowohl für die »alt-

uigurischen Sprachdenkmäler aus Turfan « die von Radioff übersetzt wurden,

als auch für die Orkhon- Steininschriften, die durch Thomsen und darauf

durch Radioff interpretiert wurden, an manchen Stellen ein ganz anderer

Inhalt.

ayliq ) \ Speicher, Schatz. So schon Klaproth S. 20. — ayl'iqim tsanyim

ayil'iq) \ tolzun möge mein Speicher und Schatz voll sein! ^ JSfL^ftft-

Dient zur Übersetzung des indischen yarbha, daher:

kok qal'iy ayliqi = Akdm-garbha)

yir ayliqi = Kslti-yarbha '

Bemerkenswert ist auch die Endung -l'i<j\

ada --- anderer: nda-loriy (hnyiik-lürig tarijardnc'i = anderen die Schmerzen

beendend, ada-lariju asiy tusu qilmaq — anderen Nutzen bringen.

actinayu = anderer {{#,. Gegensatz zu öz = sich selbst ^J

.

adruq = verschieden *££. von ad'ir-. adirl-siz — ohne Unterschied Ä^.-
ai- = sagen, davon

(itjit- = sagen machen, d. h. fragen f&\-

aliju = alle, a/i/u-d'in = von überall her, alquyun = in ihrer Gesamtheit

fl§-
Vgl. Dschag. jvJl Versammlung. Radioff hex. I, 394. In den

altuigurischen Sprachproben usw. S. 73 liest Radioff alya und über-

setzt »heilig, erhaben«.

(iiicolo- [statt an + (M + la-] = so verfahren, ancolayu = so handelnd, also:

aru-ola-zun = so möge er verfahren. Ebenso das häufige muntolayu [statt

mun 4- cd + la -\- y + u] = also. Vgl. osmanisch ijy^\- Zu aus d vgl.

boS-yur.

Namen zweier Bodhisattvas.
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aiKjilki — der allererste. Bemerkenswert wegen der altertümlichen semiti-

tischen Schreibung mit s (Alef) in der Mitte des Wortes, also AM&4JU**.

q^'} =̂=^^- Dies erinnert an die Schreibart mancher manichäisch-uigu-

rischen Texte, und ist in den soghdisch-buddhistischen Texten mit ihrer

altertümlichen semitischen Schrift, die anscheinend das Vorbild der uigu-

rischen ist, gewöhnlich.

urtinyü höchst, sehr |fy. Immer in dieser Bedeutung. Thomsen S. 185

vermutete diese Form. Radioff, Alttürkische Inschriften, N. F., S. 163

liest ärtänyü und übersetzt »huldigend«.

ät'öz wie any'ilki mit Alef in der Mitte geschrieben /«^^ j^\. Be-

deutung immer: Körper, Leih, nicht: Schatz. So auch bei Radi off,

Altuigurische Sprache S. 78 zu übersetzen, nicht: »Schätze, Rede, Ge-

danken«, sondern: Leib, Rede, Gesinnung Jpp P ;|F käya-vak-citta, vgl.

»mit Herzen, Mund und Händen«. Ebenda S. 77 lies statt »arqqun(?)

(oruyat, arknat) siräyak bratikii but« vielmehr: aiyjinl [ar/iant], siracak [srä-

r,aka], pratikalmt [pratytkubuddlta]. Ebenda sind zu verbessern yon'r in

ccir = tajra, yaciraban in vöirapan =- Vajrapuui. Desgl. S. 68 statt:

k'U-os qotsar Purqanlar iiliiziiui pi'irir« lies:

ät-öz qotsar Buryjanlar ülii8~-inyii bar/r.

Anstatt Radioffs Übersetzung:

»seiner Schätze sich entäußernd, wird er sie dem Buddha darbringen«

lies: wenn er den Leib ablegt ( stirbt), geht er zum Anteil der Bud-

dhas hin.

aya- = verehren, aya-y'il = verehre! {gfe jtjf. Davon ist wohl abzuleiten

aya-y in der auch in das Mongolische übergegangenen Bezeichnung ayay-ija

tnkimliy. Vgl. Kowalewski, Dictionnaire mongol-russe-francais s. v.

nyaya takhitlik, wo das Wort, wie schon vorher von I. .1. Schmidt,

fälschlich als ctyaya = Schale, d. h. Patra des Bettelmönchs, aufgefaßt wird.

Die Redensart wird vielmehr bedeuten: dem Verehrung gebührt,

der Verehrungswürdige.

ny'iy, nicht = »police« usw. (Thomsen) »schlau« (IIa dl off), sondern: böse,

schlecht $&. Dazu: any'iy. S. 50.

aii-irrf-siz
} . , , . , ,

... .. . .. ,,. . .

nicht, zuruckweicliend, unerschütterlich A-*-yLk avtrucartamya.
(ly-'inc-siz )
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azu = oder. Nach Radioff, Alttürkische Inschriften, N. F. S. 162: Ver-

stärkungswort der hinweisenden Fürwörter; vgl. ebenda S. 74.

bädiz- — malen jjg[.

bos-yur-, buS-yur, nach Thomsen »exciter«, nach Radioff »aufreizen«, be-

deutet: anleiten, lehren ^\ Es ist wohl nicht von boS-, bu§-, sondern

von bas [sodann bäs\ abzuleiten, vgl. dschag. bas-qar- leiten, führen. Väm-

bery, Etymolog. Wörterbuch S. 195. Auch für das uigurische boSur-,

nach Vämbery, Kudatku bilik S. 215 = »loslassen, weglassen, verab-

schieden«, würde die obige Bedeutung passen. In dem von Vämbery
zitierten Verse:

»Viele wunderbare Dinge mir zeigend, hast du mich entlassen (boSur-

dung)«, würde noch besser passen: »Viele wunderbare Dinge mir zeigend,

hast du mich belehrt.

birök = wenn. So auch im Hua-i-yi-yü, Nachtragsheft: birök mä (wenn

auch) #0cijc, Aussprache: JJ& f|c |jj|
pi[t\-lu\k]-ma.

birgärü = nach einer Stelle zu, nicht »nach Süden zu«.

bay = eigtl. Bündel, dann: Abteilung ^, von ba- = binden. In

bay-l'iy dagegen, welches im Namen des Bodhisattva Avalokitesvara vor-

kommt, ädgii ögli bay-liy bodisto = der gute, erbarmungsvoll blickende

Bodhisattva ist es von bay- = schauen abzuleiten. Vgl. Radioff, N. F.

S. 179-

i — Gewächs, i 'iyaö = Baum, i tafiy — Saat. Die Liste Le Coqs hat Nr. 187

:

''iyac neben 189: '/ 'ikaj.

iduq = heilig (gg) vgl. Thomsen, Inscriptions de TOrkhon S. 144. Da-

von 'iduq qat = die heilige Majestät. (Zu qut vgl. Barthold, Historische

Bedeutung der alttürkischen Inschriften S. 20.) Das ist die alte türkische

Form des bekannten Königstitels: »Idiqut« (wovon abgeleitet: Idiqut sähri

— die Stadt des Idiqut). Jene alte Form wird durch die chinesischen

Umschreibungen ^$|Sf?| »I-du-hu« ^f^>K, »Iduhut« nach Bret-

schneiders Transkription (Notices of medireval geography and history

of Central and Western Asia 1876, S. 120, 131) gestützt. Vämberys

(Kud. bil. S. 195) Erklärung »Herr des Glückes« = oijj ^\-*> und

Radioffs (Wörterbuch S. 1508) »Herr-Glück«, d. h. der Glückliche,

sind also nicht zutreffend.

Einen guten Beleg bietet ein schon von Foy zitiertes manichäisches

Fragment in der folgenden Stelle:
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TI M919.

iligimiz iduq qut Da unser König, der Iduq <|iit, gleich

Min tn(jri(
x
-\_n\llllll dem Sonnengotte

yrl'iqaduq iiciin qrtffiay zu ... (verschwinden)

geruht hatte,

yoij fiyai qa'/[p] qara so waren wir, das gesamte arme

budun buqun bosuiluy Volk, gramvoll und

qadyuluy boltumuz bekümmert geworden.

ärti o o qalt'i yna Min Wie wiederum an der Stelle des

tngri orriinta yruq Sonnengottes der Glanz-

ai Inyri yaö'iyu bälffür[ä]// mondgott schimmernd zu erscheinen

yrtvjarca iligimiz geruht, so geruhte unser König

iduq qut ulaull[M] der Iduq qut, an der . . . Stelle

orunta bälgiirä zu erscheinen.

yrtiqadi o o

Aus dem schon von Fov (Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1904,

S. 1399 [11]) zitierten Thronbesteigungshymnus, der möglicherweise eine

Reminiszenz aus der persischen Heimat ist; denn auf iranischen Einfluß

möchte ich den Wunsch zurückfuhren, der Glanz (Nimbus = yaruq)

möge sich auf den Fürsten niederlassen (nrnan-).

ikirögü = Zweifel ^£.

irinökü = sich erbarmen ^. So hat auch das Hua-i-yi-yü im Nachtrags-

heft S. 9, s. v. irinökä-p (umschrieben J^J[^ /\J_
^T i-lin-ci-k'f) die Bedeu-

tung t$t{*| Mitleid haben. Ebenda S. 23b irinckän<U/ci, transkribiert

Jü ffi H. "T"i £> i-lin-fi-kan-hi-ci, mit der Bedeutung ^{lj
|£§ mitfühlend.

irindil und irinciiliig in dem von Eoy übersetzten manichäischen Bruch-

stück wird demnach etwa Jammer bzw. bejammernswert, jämmerlich,

erbärmlich bedeuten.

MrW in der Verbindung ein kirtii sehr häufig. Die Bedeutung war schon

von Klaproth 1822 in seinem Uigurischen Wörterverzeichnis S. 27 mit-

geteilt: »tschin girdu = Aufrichtigkeit, Treue«. Das Berliner Exemplar

des Hua-i-yi-yü (Ms.-Samml. Hirth Nr. 1) hat in der Tat an der ent-

sprechenden Stelle die Bedeutung |$^ = aufrichtig, und die Aus-

sprache l$t;|ti JoL^iß, d. h. ein k'i-r-tu.

kirtgün — glauben, ^'fg = Glauben hervorbringen.

kirtgünölüg = gläubig, fromm.

PhU.-hist. Klasse. 1908. Abh. IL 8
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(jMl = Tal, Schlucht ^ >
von 'ßs~ — beengen. Davon abzuleiten die mo-

dernen Ortsnamen Qizil [sie! | bei Kutscha, Qaraqüzil (zwischen Toqsun

und Kurla), letzteres nicht etwa = Schwarz-Rot, wie Sven Hedin in

Petermanns Mitt., Ergänzungsheft 131, S. 358 angibt.

ijolu = Zeitabschnitt, Periode.

qol-un- = für sich erbitten, pranidhana.

ijolula- —- beschwören jj^.^p dharanT.

qalt'i = wenn. Vgl. osmanisch ^"Is-aHs, so auch im Hua-i-yi-yü, Nachtrags-

heft = $p, Aussprache: J^ ($ k'an-ti. — Daneben: innü qalt'i = so

verhält es sich.

kusatir = Schirm, schon bei Klaproth S. 21. Vgl. Vämbery, Kudatku

bilik S. 217.

öy- = loben.

ög = Mutter, nicht ögä\ Vgl. S. 50. Davon wohl:

ögli -=. gütig, barmherzig. S. bay-liy.

ögrünc = Freude, ögrünrülüy = freudenvoll.

ögrätin- = sich üben.

ödlä- = bilden, bessern f£ (eigtl. verwandeln).

piSrun- = erfüllen.

püt- = reifen.

pütür- = vollenden.

sin = Grab, schon bei Klaproth, hier in der Bedeutung »Totenhain« J^/jjJv

(Mtavana). Einmal auch in der Verbindung sin suburyan, wodurch zu-

gleich das aus dem Mongolischen bekannte suburyan = stüpa nunmehr

auch im Türkischen nachgewiesen wird.

s'i'nyar= Himmelsrichtung
^)f.

qopd'in s'ingar = von allen Seiten ("gp). törtdin

singar = nach allen vier Weltgegenden, antun s'ingar = nach allen zehn

Weltgegenden. Vgl. kiintin yinyaq = in südlicher Richtung: taydin y'inyaq

= in nördlicher Richtung.

smnu war in der Form simnu, suninu bisher nur aus dem Mongolischen

bekannt. Smnu yjnü = der Dämonenkönig J||f 3£ , tört türliiy smnu = die

vier Arten Dämonen.

simta- = loslassen, nachlassen, simtamaq-n'iny tiis~i äriir, Sirntap idsar £££,

Mmtap bos~ 'ld%p ^. Davon

simta-y = nachlässig. Bisher nur durch Klaproth belegt S. 27 »ussul

simdach« »ein Fauler«.
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tägin- mit voraufgehendem Verbum auf -a, u-, (-ä, -n, -yu, -yii) wird von

Niedrigerstehenden gebraucht, entspricht ^ und drückt Ehrerbietung

aus. iuta tägintilär = sie hielten es ehrfurchtsvoll, öyä alijuyu täginürmn =
ich preise und segne ehrerbietig. Ähnlich wird ötiin- (bitten) gebraucht.

Beide sind das Gegenstück zu yrtiqa- = geruhen etwas zu tun, von

Höherstehenden usw. gebraucht.

tägzin- = sich drehen, davon

tägzinö = Rolle, Buchrolle j^, Kapitel.

tarqar- = beendigen.

t'ilangur- = diskutieren fäf.

t'iltay = Ursache, Beziehung
$fc.

tügän — Rad |^.

tu- = heißen ^J

.

toS- = voll sein ^L'/pjg.

turqaru = beständig, immer '^'.

tu$- — antreffen, begegnen. Bury/in-tar'iy hitr/ai-l/iz '$^ f>)|j.

tül — Traum $ß*, dagegen:

tili = Frucht.

tüz = Natur, Wesen, Ursprung.

tüziin = gut, trefflich *&l(j/-

u- mit vorhergehendem -yul'i, -gäli oder -u, -ii - können, vermögen ffe.

ulat'i = dazu, und ~fc.

ulti = Vergeltung ;£[£. Der Nachtrag zum Hua-i-yi-yü (Hirth Ms. i) hat

noch urfM (JC^JK) = Wohltäter
( yg[±).

ya/</- = sich irren, yalqmaqs'izin = ohne sich zu irren.

yalnguq' = Mensch \.
yalnguz = allein $|j.

yaw/o = Elefant |j^. So auch Klaproth S. 15, nicht yang, wie Rad-

ioff, Lex., s. v. hat.

yintür- = Kotau machen Pßjjjf.

ymä, gewöhnliche Bedeutung = auch. Konzessiv: ärsär ymä = wenn er

auch wäre, birök ölürsär-sn ymä = wenn du auch tötetest. Am Anfang

eines Satzes anscheinend bedeutungslos.

yrtiqa- s. u. tägin-.

yrtiqanfuPi = gnädig, barmherzig |jfv

y'ipar Wohlgeruch, gewöhnlich y'id y'ipar $ : mtäysiz ädgü y'id yipar-lar
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költrüp: unschätzbaren guten Weihrauch verbrennend 'j^ fiE^^ ,
y'idtiy

y'ipar-l'iy suv sacip = wohlriechendes Wasser aussprengend ^^JCy^;. In

den Inscriptions de l'Orkhon hatte Thomsen S. 130 yipariy kälürip

tlkä birti übersetzt: » ils apporterent du musc (?) . . . et le placerent« ; Rad-

ioff, Alttürkische Inschriften, N. F., S. 148 übersetzt: »Die Begräbnis-

geräte (?) brachten sie und pflanzten sie auf«, und bemerkt S. 173 er-

läuternd: »y'ipar Trauergeräte? Die Bedeutung ,Moschus' ist ausge-

schlossen, da man Moschus nicht in die Erde pflanzen kann.« Ebenso

im Wörterbuch III, 1348 s.v. tik = aufstellen, aufpflanzen, einpflanzen:

»Sie brachten die Trauerembleme und stellten sie auf.« Da der nächste

Satz lautet : Sie [nämlich Lisi/n ial sänyün und Begleiter] brachten Sandel-

holz (ci/idan iyac kälürip), so dürfte Thomsen doch Recht haben. Moschus

wird allerdings »nicht in die Erde gepflanzt«, wohl aber Weihrauchkerzen

und -kerzchen = mongolisch: küß ^ff'Jgi. In jedem chinesischen Tempel

kann man diese »joss-sticks« in bronzenen oder porzellanenen Becken in

Erde oder Asche »aufgepflanzt« glimmen sehen.
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Kapitel I.

Einführung. Gelehrte Urgeschichten im Mittelalter.

A^wei Hauptwerke des altisländischen Schrifttums, Snorris Königsgeschichte,

die Heimskringla, und sein Skaldenlehrbuch, die Edda, beide gut nordisch

und isländisch, in dem kräftigen Strome der heimischen Überlieferungen

stellend, führen beide in ihren Eingangsteilen in eine fremde Luft hinweg.

Da hören wir Namen, die sonst in den Berichten von germanischer Vorzeit

nicht erklingen. Von Asien, vom Tanais und vom Türkenlande ist die Rede;

von Troja, Thrakien und von Priamus. Die nordischen Götter, Odin an

ihrer Spitze, erscheinen als menschliche Könige und Priester; sie ziehen

aus jenen fernen Landen in den skandinavischen Norden herüber, hier be-

gründen sie ihre Herrschaft und ihr göttliches Ansehen. Es ist gelehrte

Urgeschichte, und zwar in der Gestalt einer euhemeristischen Einwande-

rungsfabel.

Die beiden Werke Snorris stehen damit auf Island nicht allein. Ihren

ausführlichen Darstellungen reiht sich eine ganze Anzahl älterer und jün-

gerer Denkmäler an, die in kurzer Skizze oder in bloßer Andeutung eine

gelehrte urgeschichtliche Hypothese vertreten. Der erste in der Reihe ist

Ari, ein Jahrhundert vor Snorri, der Vater der heimischen Geschicht-

schreibung.

Mit diesen vorgeschichtlichen Phantasien und Berechnungen fügen sich

die Isländer ein in eine große europäische Gruppe. Seit dem frühen Mittel-

alter hatten die Gelehrten so mancher Völker vergleichbare Entwürfe auf-

gestellt, unter sich sehr verschieden, aber mit dem gemeinsamen Grund-

gedanken, daß man seine Vorfahren aus dem fernen Südost, aus einem

Lande der alten Welt, herleitete. Als ein Glied dieser europäischen Eamilie
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will der isländische Sprößling betrachtet sein. Daß er ein Fremder ist

auf seiner Insel, hat er in den zwei Jahrhunderten seiner Lebensdauer

nicht verleugnen können.

Mit der Schriftstellerei Aris und Ssemunds, nach iioo, begann die

literarische Gelehrsamkeit der Isländer, damit auch die Einwirkung des

ausländischen Buches. In eine frühere Zeit wird die gelehrte Fabel von

der Götterwanderung nicht zurückreichen.

Wenn diese Begründer der isländischen Historie und Chronologie in

die Urzeit zurück strebten, was fanden sie an Haltepunkten in der heimi-

schen Tradition? Sie fanden zunächst eine breite Überlieferung in Prosa

und skaldischen Preisgedichten; die leitete zurück bis auf Harald Schön-

haar und die Jahre, als sich Island erschloß, um 870: die Schwelle der

geschichtlich hellen Zeitläufe. Sie fanden darüber hinaus lange Stamm-

bäume: von manchem der vornehmen Ansiedler kannte man Urahnen —
oder glaubte sie zu kennen — , die sich in dem Dämmerlichte der Helden-

zeit verloren ; desgleichen von den Fürstenhäusern des nordischen Fest-

landes. Am weitesten in die Vorzeit führten zwei Stammbaumgedichte,

das Ynglingatal und das Häleygiatal: jenes zählte 28 Glieder von einem

Vetter Harald härfagris bis hinauf zum Gotte Frey; dieses nannte 27 Glieder

von Hakon iarl (gest. 995) bis zu Odin.

Vertraut man den altisländischen Aussagen, so wären die beiden Ge-

dichte, und damit ihr fast tausend Jahre spannender Geschlechtsrahmen,

Erbstücke aus dem Heidentum: um 880 soll das Ynglingatal, um 980 das

Häleygiatal gedichtet sein. Die Zweifel an diesem hohen Alter der beiden

künstlichen Schöpfungen werden sich wohl nie beschwichtigen lassen. Be-

tont man aber die gelehrte, unvolkstümliche Berechnung in ihrem Aufbau,

so kommt man selbst über die Frage nicht hinweg, ob die zwei Gedichte

dem literarischen Zeitalter Islands, den Tagen Sajmunds und Aris, voraus-

liegen können. Neuerdings ist Neckel dafür eingetreten, daß die beiden

Denkmäler dem 1 2. Jahrhundert entstammen (Beiträge zur Eddaforschung,

Dortmund 1908, Kap. XI). Damit wäre die Möglichkeit gegeben, daß diese

langen Ahnenreihen erst durch Ari oder einen Mitstrebenden zusammen-

gestückt wurden und hernach erst die skaldische Behandlung im Ynglingatal

und Häleygiatal erfuhren. Dann wäre das, was sich als überkommene

Vorstufe der gelehrten Urgeschichte ausgibt, vielmehr die Neuschöpfung

der gelehrten Prähistoriker selbst. Aber es bliebe dennoch eine Vorstufe:
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diese Gelehrten hätten offenbar damit angefangen, sich mit dem heimischen

Namenstoffe den Weg zurückzubahnen bis zu den heimischen Göttern. Dort

lag eine Grenze; wollte man sie überschreiten, so bedurfte es neuer Methoden.

Was wir die gelehrte Urgeschichte nennen, erstreckt sich von den Göttern

rückwärts.

So können wir, ohne die Frage nach dem Alter von Ynglingatal und

Häleygiatal zu verhandeln, von der Voraussetzung ausgehen : zu einer ge-

wissen Zeit fand man nordische Adelsgeschlechter genealogisch zurück-

geführt auf Frey oder Odin in der Weise, wie es die beiden genannten

Gedichte oder ihre Auszüge uns bezeugen; und von dieser Grundlage aus

machten sich die isländischen Schriftgelehrten an den Bau einer Urge-

schichtsfabel.

Die Stammtafel der Ynglinge schloß den chronologischen Ansatz in

sich: Fiolni, der Sohn des Frey, war ein Zeitgenosse des Friedens-Frodi,

d. h. jenes alten Dänenkönigs, unter welchem die gepriesene Zeit des

Reichtums und Friedens herrschte. Man darf zuversichtlich annehmen, daß

schon Aris Zeitrechnungskunst diesen Frodifrieden auf den berühmten Au-

gustusfrieden bezogen hatte ; bezeugt wird uns diese Gleichsetzung zuerst bei

Saxo, bald danach in der isländischen Skioldunga saga. Also ein Enkel oder

Urenkel der ältesten mythischen Gestalt lebte zur Zeit des Kaisers Augustus:

ein wichtiger Angelpunkt der Zeitrechnung. Die aus heimischem Material

errichtete Stammtafel führte in das erste vorchristliche Jahrhundert hinauf.

Diese geschichtlich datierten Götter faßte Ari als irdische Könige.

Die Frage, wo sie ihren Herrschersitz hatten, konnte man auf Grund der

heimischen Überlieferungen zu beantworten suchen. Frey führte die Be-

zeichnung Schwedengott. In dem schwedischen Upsala hatte noch vor

kurzem eines der besuchtesten Heiligtümer gestanden, das Nobilissimum

templum des Adam von Bremen, das die drei großen Kultgötter beher-

bergte. Schweden erschien überhaupt im Lichte des alten skandinavischen

Hauptlandes. Von dort, so erzählte man sich, war der Freysdienst einst

nach Drontheim herübergezogen; von dort war das norwegische Königs-

haus eingewandert.

Also die Götter waren Schwedenkönige gewesen. Woher waren sie

gekommen? Ari hatte keine Lust, den volkstümlichen Märlein zu folgen

und seine historisierten Götter auf die Riesen der Urzeit und die Kuh
Audumla zurückzuleiten. Das hätte ja aller vernünftigen Historie gespottet!
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Die heimische Überlieferung gab keine befriedigende Antwort. Aber Ari

war ein buchgelehrter Mann und konnte das Wissen der Fremde zu Rate

ziehen. Aus der Fremde kam ihm der Anstoß, eine vorschwedische Heimat

der Götter zu suchen und zu finden, eine Einwanderungsfabel, eine gelehrte

Urgeschichte aufzustellen.

Zu Aris Zeit hatten die Chronikenschreiber verschiedener Länder den

Anschluß an das klassische oder biblische Altertum vollzogen.

Schon Cassiodor-Jordanes (6. Jahrh.) gehört hierher. Denn die An-

eignung der Getengeschichte zog die Goten in allerlei frühantike Händel

hinein. Die Volksheimat am Pontus wurde allerdings von diesem Eingriffe

nicht berührt; eine gelehrte Einwanderungshypothese ist es nicht.

Trojanerfabeln, also Schößlinge aus altgriechischer Wurzel, finden wir

bei Franken, Sachsen, Normannen und Briten.

Die Franken treten im 7. und 8. Jahrhundert mit zwei ganz ver-

schiedenen Formen auf den Plan. Die Hypothese des sogenannten ersten

Fredegar, a. 613, ist gekennzeichnet durch die Dreiteilung in Mazedonier,

Torci und Franken, durch die Personennamen Friga, Francio, Torquotus,

durch den Zusammenstoß mit Pompeius. Die Fabel des Liber Historiae

Francorum (auch Gesta Francorum genannt), a. 727, enthält die Motive

Tanais-Maeotis, Sicambria; Priamus, Anterior; Krieg mit den Alanen und

mit Kaiser Valentinian I. Beide verbinden einen Splitter aus der alten

Trojanersage mit einer verdunkelten Einzelheit aus der Römergeschichte

und mit einem guten Stück halb freiwilliger, halb suggerierter Erfindung.

Bei beiden steht die Legende inselartig da, gleichsam zeitlos, ohne ein

stützendes Gerüste von langen Stammbäumen : zwischen Priamus und Chlodio

stehen zwei bis vier Namen! Diese zwei fränkischen Trojanerfabeln gehen

dann als Erbstück durch viele Chroniken, das ganze Mittelalter hindurch,

mehr oder weniger ihrer barbarischen Unwissenheit entkleidet, in wechseln-

der Weise zugeschnitten und ausgeweitet oder auch die eine mit der andern

gemischt. Selbst ein Schriftsteller vom Range Ottos von Freising verschmäht

die Erzählung nicht
1

. Vereinzelt bleibt der Versuch, sich an Jordanes zu

1 Die Einsicht in die viel umstrittenen fränkischen Trojanerlegenden wurde haupt-

sächlich gewonnen durch die Arbeiten von Krusch, Neues Archiv der Ges. f. alt. deutsche

Geschichtskunde 7, 249 (Hannover 1882); Heeger, Über die Trojanersagen der Franken und

Normannen (Progr.), Landau 1890; Hippe. Hie trank. Trojanersngen (Progr.), Wandsbek 1896.

Siehe ferner G. Kurth, Histoire poetique des Merovingiens (Paris 1893) S. 505— 516. Von
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wenden und statt Trojas die Scanza insula den Franken als Urheimat zu

geben (Frechulphi Chron. t. I Hb. II c. 17).

Ein magerer Ableger der Fredegarhypothese ist die Fabel der Sachsen,

bei Rudolf von Fulda (9. Jahrh.) und bei Widukind (a. 967): die Sachsen

seien Überreste des Mazedonierheeres, das sich nach Alexanders Tode über

die Erde zerstreute. Fredegar hatte die Mazedonier erwähnt als Abkömm-
linge der Trojaner, somit als Vettern der Franken.

Abhängig vom Liber Historiae Francorum ist die Urgeschichte der

Normannen 1

. Aber das trojanische Motiv, Antenor als Stammvater, nimmt

sich bei Dudo (c. 1020) wie ein erratischer Block aus auf einem Boden,

der im wesentlichen aus Jordanes und Orosius stammt. Dudos Bild von

der dänischen Urheimat wird bestimmt durch die Gleichsetzung von Dania-

Dacia mit dem skythischen Dakien. Dies brachte den Jordanes mit seinen

Gothi und seiner Scanza insula herein. Dudos Nachfolger, Willelmus gem-

meticensis (vor 1087), baut die Fabel in origineller Weise aus. Er weiß

aus Isidor, daß die Daci de Gothorum stirpe creati sunt. Dies wendet er

auf die Dani an. Die Dänen stammen also durch die Goten aus Scanza

und weiterhin von dem biblischen Magog 2
: der Ausblick auf die Genesis

war gewonnen, die Urheimat des Jordanes war nur eine Zwischenstufe.

Aber Willelmus will darum doch nicht die Abkunft von Antenor preisgeben:

er vermittelt so, daß er die Trojaner zu Nachkömmlingen der Goten macht:

Magog > Gothi >Troiani> Dani. Die Benennung der Dani nach Danaus,

einem Vorfahren des Antenor, gibt er obendrein. Eine Trojanerfabel, über-

baut durch die Gotenabkunft.

Dieses Gebilde färbt im 1 3. Jahrhundert auf eine dänische Chronik

ab, die Annales Ryenses 3
: die Herkunft der Dani aus Gothia wird voran-

gestellt dem heimischen Lehngut aus der Lejrechronik und aus Saxo. Aber

das Mittelglied der Troiani mit Antenor ist übergangen; die zweifelnde

Erwähnung der »Dani a Danaitis i. e. Graecis« geht auf Saxo Grammaticus.

Saxo seinerseits hat die normannische Lehre unbenutzt gelassen. Eine

den altern Schriften ist als Materialsammlung immer noch wertvoll die von Roth, Germania

I, 34fr. (1856). — Ausgabe Fredegars und des Lib. Hist. Frc. von Krusch, MG. Script, rer.

Merov. t. IL

1 Über sie handelt Heeger in der angeführten Schrift; doch kommen die außertrojaui-

schen Motive, besonders bei Willelmus, zu kurz.

2 Bei Jordanes Get. IV 29 stellt Magog noch einigermaßen außerhalb.
3 MG. Script. 16, 392, .Chronicon Erici regis« bei Langebek, Scriptores 1, 148.



8 Heusler:

eigene gelehrte Einwanderungsfabel ist bei den Dänen nicht aufgekommen.

Daß Saxo nicht weniges aus der literarischen Urgeschichte der Isländer

übernommen hat, werde ich zu zeigen suchen (Kap. IV); aber dem Ge-

danken der einmaligen großen Einwanderung hat er keinen Raum gegeben.

Üppig wucherten die Urgeschichtsphantasien bei den Schweden seit

der Mitte des 15. Jahrhunderts, seit der Alten prosaischen Chronik'. Die

isländische Ynglingentafel gab ein Gerüst her; dieses behängte man mit

Stoff aus Jordanes, Adam von Bremen, der Lejrechronik, dann auch der

bidreks saga. Diese schwedischen Nachzügler überbieten alles Dagewesene

an Skrupellosigkeit. Das Bemerkenswerte dabei ist, daß nichts Trojanisches

hereinkam und das Ganze nicht die Gestalt einer Einwanderungsgeschichte

erhielt: die aus Jordanes bezogenen frühesten Ahnen sind gleich schon

wurzelhafte Schweden oder Götar. Der Ehrgeiz war jetzt nicht mehr, sich

an bekannte Namen der Fremde anzugliedern, sondern das eigene Land und

Volk als ältestes und bestes zu erweisen. Dies gipfelte dann in Olaus

Rudbeck (1679), dem letzten und monumentalsten Vertreter der gelehrten

Urgeschichten mittelalterlichen Stiles.

Von den Trojanerfabeln ist die bei weitem stattlichste die der Briten,

in der Gestalt, wie sie bei Galfrid von Monmouth (c. 1
1 30) auftritt. In

der 300 Jahre altern Kompilation, die man auf Nennius tauft, ist es ein

wahres Wirrsal von Erzählungsstümpfen und Stammbäumen, die zum Teil

von irischen Gelehrten geschaffen wurden. Zwei Hauptfiktionen liegen vor,

teils getrennt, teils vermischt : die selbständige mit dem Namengeber Brito-

Brutus, dem Nachkommen des Aeneas, und die der fränkischen Völkertafel

entnommene mit Alanus-Hisicion. Es finden sich schon die dreigliedrigen,

aus heimischem, antikem und biblischem Stoffe zusammengesetzten Stamm-

linien, wie sie sonst nur bei den Isländern, und zwar zu Ende der Ent-

wicklung, erscheinen
2

. Galfrid hat die Brutusfabel in epischer Breite aus-

geführt und für all die folgenden Jahrhunderte eine große namenreiche

Chronik zusammengetragen, die den Schein einer taghellen, synchronistisch

gestützten Historie vortäuscht ganz anders als die übrigen Vorgeschichts-

1 Darüber der glänzende Aufsatz von Manch, Samlede Afhandlinger 2, 481 ff.

2 Zur Urgeschichte bei Nennius vgl. Zimmer, Nennius vindieatus (Berlin 1893) bes.

S. 231 ff; Thurneysen, Ztschr. f. deutsche Philologie 28, 86 ff. (Heeger, Über die Trojaner-

sage der Briten, München 1886, war mir nicht zugänglich.) Ausg. des Nennius von Mommsen,

MG. Auct. antiquiss. tom. XIII.
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fabeln. Den Grundriß nach rückwärts hat er klugerweise vereinfacht: die

biblischen und die antik-mythologischen Glieder sind gestrichen, es beginnt

gleich mit Aeneas.

Abseits von dem trojanischen Gleise hielten sich die Iren. Ihre eigenen,

gaedelischen Vorfahren ließen sie aus den Ländern des Alten Testaments

westwärts wandern, brachten sie mit dem babylonischen Turmbau und

Israel in Ägypten zusammen, verknüpften sie auch mit der Völkertafel der

Genesis c. 10. Aber dabei blieben sie nicht stehn. Sie wandelten das

meiste ihrer Götter- und Dämonensage in datierte Geschichte um und stellten

jenem gaedelischen Zuge vier oder fünf frühere Einwanderungen voraus. Die

eine geschah 278 Jahre nach der Sündflut, die nächste 331 Jahre später

u. dgl. m. Alle diese sagenhaften und fingierten Namen wurden zu einer

kunstvoll verzweigten Stammtafel komponiert. Es ist die bei weitem reichste

der mittelalterlichen Urgeschichten; es ist ein Euhemerismus, neben dem

der nordische schattenhaft wirkt. Die Iren machten eben ihre gelehrte

Urgeschichte zum Behälter der ältesten, vorheroischen Mythenmasse: ein

Schritt, den auf isländischer Seite Snorri mit Vorbedacht unterließ. Auch

dem Alter nach stehn die Anfange dieser irischen Gelehrtenarbeit den so

viel dürftigeren Versuchen der Franken mindestens gleich
1

.

Keine eigentliche Urgeschichte haben die Engländer aufzuweisen. Die

wunderbare Ankunft des Stammvaters Scyld-Scealdwa — die überdies den

Dänen entlehnt war — bleibt auch bei den Chronisten des 1 o. und 1 2

.

Jahrhunderts eine undatierte, inselartige Dichtung. Ein schüchterner Ver-

such, etwas historischen Ton hineinzubringen, liegt in den Worten eines

jungen Genealogientextes: iste (Sceldius) primus inhabitator Germaniae fuit
2

.

Im übrigen beschränkten sich die englischen Geistlichen auf Stammbäume

mit kahlen Namen, womit sie über Woden, den altüberlieferten Ahn der

Königshäuser, um 5 bis 15 Generationen zurückschritten. Weder Ort noch

Zeit dieser Vorfahren wurde bestimmt; keine epischen oder pseudohistori-

schen Züge stellten sich ein; man wußte nur von einer Wanderung, der

1 Die irischen Einwanderungsfabeln sind dargestellt bei John Rhys Lectures on the

origin . . of religion, London 1888, S. 5 7 9 fF. ; Zimmer, Nennius vindicatus S. 215fr.; Squire,

The mythology of the British islands, London 1905, S. 65 fr.; die große urgeschichtliche .Stamm-

tafel bei O'Curry, The Atlantis 3, 382 (London 1882). Über die Art des irischen Euhemeris-

mus: Nutt, Voyage of Bran, London 1897, 1, 232f., 303; 2, 165fr., 1930*. u. ö.

1 Vgl. Olrik Danmarks Heltedigtning 1, 240.

Phil.-hlit. Klasse. 190H. Abh. III. 2
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geschichtlichen des 5. Jahrhunderts. Wo man Anschluß an die fremde Vor-

zeit suchte, behalf man sich aufs einfachste und ließ den ersten heimischen

Ahnherrn aus der Arche Noäh hervorgehn. Zwar tauchen die fränkische

wie die britische Trojanerfabel gelegentlich bei englischen Verfassern auf 1

,

aber eine heimische Nachbildung versuchte man nicht. Das einzige Mal,

wo der »nobilis sanguis Troianorum« in englische Stammtafeln herein-

spielt, geschieht es durch ein Ablenken in die britische Urgeschichte des

Galfrid
2

.

Die gelehrte Ausdehnung der englischen Tafeln über Woden zurück

hätte schon in den ersten Menschenaltern nach der Bekehrung begonnen,

wenn die kentische Reihe bei Nennius, MG. S. 171, bereits der Briten-

geschichte vom Jahre 679 angehörte (Zimmer, a. a. 0. S. 84, Thurneysen,

a. a. 0. S. 101, 104). Diese Reihe stellt vor Woden die fünf Glieder Frealaf,

Fredulf, Finn, Folcwald, Geta, qui fuit, ut aiunt, filius dei. Man müßte

dann wohl annehmen, daß Beda, der schon bei Woden Halt macht (I, c. 1 5),

diese vorgeschobenen Anfangsglieder ablehnte und die volkstümliche Tra-

dition vorzog.

Obwohl die Engländer im Erfinden einer Urgeschichte die sprödesten

waren, ist ihr Einfluß auf die isländischen Hypothesen der augenfälligste:

ganze Namenreihen wurden einfach abgeschrieben. Die isländische Wande-

rungsfabel selbst, nach ihren sachlichen Motiven, steht zu keinem der süd-

lichen Vorgänger in so handgreiflicher Beziehung. Die Frage nach einem

fremden Muster darf und muß gestellt werden. Aber es liegt hier nicht

so wie bei Dudo, der seinen Antenor so offenkundig in der zweiten frän-

kischen Fabel vorgefunden und im Virgil nachgeschlagen, seine Goten und

die insula Scanza aus Jordanes geholt hat. Die Isländer haben selbständiger

geformt; sie haben nicht Gelesenes ausgezogen, sondern Gehörtes frei weiter-

gegeben. Die Grenze gegen die volkstümliche Sage ist leicht zu ziehen —
1 Jene bei Wilhelm von Malmesbury und Gervasius von Tilbury, diese bei Heinrich

von Huntingdon.
2 Im Liber de Hyda, 14. Jahrhundert (Karle-Plummer, Two of the Saxon Chronicles

2, 82): Beawius qui fuit Ebrauci, qui condidit civitatem Eboracum; et sie iste prineeps inter

mille nominatissimus Alfredus de natione venit Britonum, et sie de nobili sanguine Troianorum

(vgl. Galfr. v. M., lib. II c. 7). Die Stelle mit den »reliquiis Troianorum-, die Rydberg, Genn.

Myth. 1, 41 auf die Angelsachsen bezieht, geht auf die Briten (vgl. Galfr. IV c. 5 : Brutus

reliquiarum Troiae dux). — Über die ae. Genealogien handelt neuerdings Chadwick. The origin

of the English nation, Cambridge 1907, bes. S. 292 ff.
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1

obwohl auch dies bestritten worden ist; aber ineinander fließen die fremdlän-

dischen Motive und das, was einheimische Berechnung daran geschlossen hat.

Es sind isländische, nicht gemein westnordische Gebilde. Aus Nor-

wegen haben wir keine Zeugnisse für eine gelehrte Urheimatsfabel, und

daran wird schwerlich unsre lückenhafte Überlieferung schuld sein. Die

Historia Norwegiae aus dem 13. Jahrhundert gibt, mittelbar nach Ari,

die Liste der schwedischen Ahnen wieder (Mon. hist. Norv. S. 97). In

Aris Libellus fängt es an mit dem Türkenkönig Yngue, erst der nächste

ist Schwedenkönig. Die Historia aber sagt schon von ihrem Ingui: quem

primum Swethiae monarchiam rexisse plurimi astruunt. Dies dürfte ein

Zeichen sein, daß der Norweger mit dem exotischen Gewächs nichts anzu-

fangen wußte. Neutral ist der Umstand, daß die norwegische Schrift Stiörn,

nach 1 300, bei der P>wähnung Trojas, Skythiens und der Japhetnachkommen

nichts von nordischen Fabeln meldet (S. 67. 78. 82)
1

; denn auch in isländischen

Übertragungswerken kann man diesem Schweigen begegnen (s. u. Kap. II).

Über die gelehrte Urgeschichte der Isländer ist nicht wenig geschrieben.

Eingehendere Untersuchungen haben ihr Keyser, Bergmann, Wilken und

Rydberg gewidmet". Keysers Schrift ragt hoch über die der andern hinweg;

sie hat einen für ihre Zeit erstaunlichen Realismus des Blickes. Mehr im

Vorbeigehn haben viele Ausgaben und literargeschichtliche Werke unsere

Fragen behandelt. Ich hebe hervor die klugen, klarsehenden Ausführungen

von P.E.Müller und die mehrfach fördernden Bemerkungen Munchs '. Gjessing,

Gustav Storni und Müllenhoff haben von der Textkritik der Snorronischen

Werke aus die Urgeschichtsfabel gestreift
4

. Der Frage nach der Abfolge

1 Der Name Svipiöd mikla für Scythia (s. u. Kap. III) beweist noch nicht Bekannt-

schaft mit der Wandernngsfabel : er kann getrennt von seiner epischen Umgehung dem Nor-

weger bekannt geworden sein.

* Keyser, Om Nordmamdenes Herkomst, 1839, abgedr. in Keysers Samlede Afhandlinger,

Christiania 1868 (8. 13— 34); dazu die kürzere Behandlung in Keysers Efterladte Skrifter 1,

89ff. 475 f., Christiania 1866. Bergmann, La fascination de Gulfi, 2. ed., Straßburg 1871.

Wilken, Unters, zur Snorra Edda, Paderborn 1878. Rydberg, Undersökningar i germanisk Mv-

thologi 1, 24—74, Stockholm 1886.

3 P. E. Müller, Critisk Undersögelse, Kopenhagen 1823, S. 184 fr., Saxo Grammaticus

Not. üb. S. 37 ff., 55 ff-, 114fr.; Munch, Antiquites Russes 1,42 fr., Kopenhagen 1850, Det noiske

Folks Historie a, 209fr., Christiania 1852.
4 Gjessing Kongesagaens Fremva3xt 1,13fr., Christiania 1873; G. Storm, Snorre Stur-

lassöns Historieskrivning S. 104fr., Kopenhagen 1873; Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde 5,

169 fr., Berlin 1883.

2*



12 Heuslkr:

der Formen ist Axel Olriks ausgezeichnete Skizze am nächsten getreten

(Sakses Oldhistorie i, 37ft'.). Geijer, N.M.Petersen und J.Grimm suchten

ohne Erfolg nach geschichtlichen oder echt sagenhaften Grundlagen 1

, Pfade,

die neuerdings die Archäologen Salin und Ambrosiani, der Literarhistoriker

Schütte betraten. Hiervon abgesehen, leiden die bisherigen Untersuchungen

namentlich daran, daß sie an den isländischen Zeugnissen weit mehr das

Gemeinsame als das Trennende beachteten und sich durch das Vorurteil,

alle Hauptpunkte der Hypothese seien schon zu Anfang oder doch im

i 2. Jahrhundert dagewesen, den Blick auf das bunte Nacheinander verbauten.

So konnten späte Zutaten, wie der trojanische Tror-Pörr oder die Gleichung

Priamus-Odin, als Keimzellen der ganzen Fabelei gefaßt werden. Die englische

Einwirkung, die sich doch auf die Außenwerke der Einwanderungsgeschichte

beschränkt, hat man insgemein überschätzt; als hätten die Chronisten

Englands, die selbst keine heimische Trojanerfabel schufen, die der Isländer

angeregt. Es kommt dazu, daß ein paar lehrreiche Stellen (Heimslysing,

Skioldunga saga) außer Betracht blieben; daß erst die neueren Forschungen

ältere und jüngere Schichten in Snorris Edda klarer sondern ließen; end-

lich, daß wir heute über die außerisländischen Wanderungsfabeln besser

Bescheid wissen.

So kann man den Versuch machen und die Fragen schärfer anfassen

nach der Herkunft der Motive und nach ihrer wechselnden Gruppierung

durch die isländischen Autoren von Aris Zeit bis um 1 300. Man nehme

es als einen Beitrag nicht zur Geschichte oder Sage des nordischen Stammes,

nur zur Gelehrsamkeit der isländischen Schreibezeit. Daß auf Island ein

Meister wie Snorri an dieser Scheingeschichte mitbauen half, rechtfertigt

es, wenn wir all den absonderlichen Winkelzügen dieser mittelalterlichen

Literaten naebgehn. Etwas abseits von unserm Thema steht die Frage nach

Saxos Stellung zu der mythologischen Überlieferung Islands: ich hoffe, sie

der Lösung nähergebracht zu haben. Vor allem soll es mich freuen, wenn

es mir gelungen ist, das Bild des Schriftstellers Snorri zu reinigen von

dem Makel des überlieferten Eddaprologs.

1 Geijer, Svea Bikes Hiifder 1, 38off., Upsala 1825; N.M.Petersen, Haandbog i den

gammel-nordiske Geografi S. 163fr., Kopenhagen 1834; J.Grimm, Gesch. d. deutschen Sprache

(1848), 4. Aufl., 1880, S. 136 f., 438f., 506fr.
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Kapitel II.

Die isländischen Zeugnisse der gelehrten Urgeschichte.

In diesem Abschnitt stelle ich die Denkmäler zusammen, die sich auf

die urgeschichtliche Fabelei der Isländer beziehen. Der Überblick soll das

Nötige über Alter und Stellung der Werke enthalten und einige textkritische

Fragen erledigen; die mehr hypothetische Entstehung und Abfolge der is-

ländischen Formen und damit das Suchen nach den auswärtigen Quellen

bleiben dem nächsten Kapitel vorbehalten.

Die kürzern Zeugnisse führe ich im Wortlaut auf; dies entlastet die

Untersuchungen des folgenden Abschnitts. Bei den zwei ausführlichen Dar-

stellungen, der der Ynglinga saga und der Snorra Edda, darf ich von einer

zusammenhängenden Wiedergabe des Inhalts absehen.

I. An der Spitze steht Ari frödi. Sein erhaltenes Werkchen, der Li-

bellus Islandorum (vor i 1 33), bietet uns als Eingang von Aris Stammtafel

die paar gewichtigen Worte:

i. Yngue Tyrkia conungr. . ii . Niorbr Suia conungr. . iii . Frayr.

(Ares Isländerbuch hrsg. von Golther S. 22,,.). Diese Angaben sind zu-

nächst recht vieldeutig. Das waren sie auch dem altisländischen Leser;

aber Aris verlorene Schrift, die Islendinga böc, hatte in ihren Königsre-

gierungen (conunga seve) sicher etwelchen Aufschluß darüber gebracht. Wir

werden versuchen, Aris Vorstellung aus den überlieferten Trümmern zu er-

schließen. Dabei wird uns helfen das folgende Zeugnis

:

II. Eine Stelle der Heimslysing »Erdkunde«, eines Abrisses über

Länder und Völker, der sich auf Isidors Etymologiae gründet 1

. Die Schrift

ist u.a. überliefert in der Hauksbök (Kopenhagen 1892— 1896) S. 150 ff.

Der Herausgeber F. Jönsson setzt die Heimslysing um 1 200. Unsre Stelle

steht S. 155,5, bei J. Porkelsson S. ii,
7
und lautet in gewöhnlicher Recht-

schreibung so
2

:

Danubium heitir ä . . . . fyrir utan äna heitir Trakia. bar stendr sü

borg, er Konstantinopolim heitir. . . . bä borg kalla menn Miklagard. A

1 Die Parallelstellen sind aufgeführt in den Antiquites Russes 2, 430 fr. und bei Jon

torkelsson, Nokkur blöd ür Hauksbök (Rkv. 1865) S. 1 ff.

1 Die fremdländischen Eigennamen schreibe ich überall ohne Längestriche.
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Trakia bygdi fyrst Tiras, sonr Iafets Noasonar; frä honum er komin piöd

sü er Tyrkir heita. pat er ok miok margra manna mal, at pvi er fornar

boekr visa til, at af pvi landi bygdisk SviJ)iö(t, en Nöregr af Svipiöd, en

Island af Nöregi, en Groenland af Islandi.

Mit den Worten frä honum er komin beginnt ein selbständiger Zusatz

des Isländers. Unter den »alten Büchern«, auf die er sich beruft, muß
eine heimische Quelle verstanden sein, denn welche ausländische hätte über

die stufenweise Besiedelung der nordischen Lande belehrt? Es kommen wohl

nur Ari und Siemund in Betracht. Die bei Werlauff, Symbolae S. 33, ver-

muteten Werke stimmen nicht zu den sachlichen Angaben unsres Zitates.

Ein vergleichbares Zitat in der Hs.W des Gylfaginning-Prologs (Sn. E. 1, 2 8 6 :

ok pvi finz bat skrifat i frcedibökum, at Nir>rdr hafi heitit hinn fyrsti

Sviakonungr) geht zweifellos auf Ari. Es wird sich uns zeigen, daß Aris

»Tyrkia conungr« mit der Angabe der Heimslysing sich vereinigen läßt

zu einer bestimmten, auf ihre Wurzel zurückführbaren Hypothese.

III. Die Skioldunga saga in der lateinischen Wiedergabe des Isländers

Arngrim a. 1596, hg. von Axel Olrik, Aarb0ger f. n. Oldk. 1894, S. 83 ff.,

enthält diese Stelle:

Tradunt enim Odinum illum ex Asia adventantem, magis septentrio-

nalis Europae (Saxonia^, Daniaj, Sveche), domitis incolis, adeptum esse im-

perium: Daniamque (qua> tum tarnen eo nomine caruerit) Scioldo, Sveciam

Ingoni filiis assignasse. Atque inde a Scioldo, quos hodie Danos, olim

Skiolldunga fuisse appellatos: ut et Svecos ab Ingone Inglinga. Ipsi autem

Svetia; (sie specialius dieta^) de nomine earum regionum nomen inditum,

unde Odinus cum suis primum emigravit. Huilche som ligger norden

for palude Moeotide, og de gammel norske kallede Su(i)thiod hin störe

eller kolde.

Die ältere Skioldunga saga, verfaßt zu Anfang des 13. Jahrhunderts,

liegt vor Snorris erhaltenen Schriften. Arngrim folgt, wie Olrik gezeigt

hat, einer jüngeren Redaktion, die stellenweise gekürzt hat; es ist daher

möglich, daß auch unser Passus in der älteren Saga breiter war. Daß

Arngrim unsere Stelle etwa aus der Ynglinga saga Snorris eingeschmuggelt

hätte, ist aus allgemeinen Gründen unglaubhaft, weil nämlich die Y. s. auch

sonst in Arngrims Rerum danicarum fragmenta nicht benutzt ist (Olrik

S. 142); es wird vollends widerlegt durch den Umstand, daß unsere Stelle

im Widerspruch mit der Y. s. den Yngvi als Sohn Odins aufführt.



Die gelehrte Urgeschichte im altisti'nidischen Schrifttum. 15

IV. Aus dem Dritten grammatischen Traktat, verfaßt von Olafr

hvitaskäld, c. 1250, gehört folgendes hierher (Sn. E. 2, 94g, Isl. gramm.

Lit. 2, I2
9

, 6o I3):

... sä liöda hättr eda skäldskapr, er Odinn ok adrir Asiamenn fluttu

nordr hingat i nordrhälfu heimsins, ok kendu monnum ä sina tungu bess-

konar list, svä sem beir hofdu skipat ok numit i sialfu Asialandi, bar

sem mest var fegrd ok rikdomr ok frödleikr veraldarinnar.

Das Kapitel 10, das mit diesen Worten schließt, hält F. Jonsson

vermutungsweise für einen späteren Zusatz (Lit. hist. 2, 936). Ich teile

Bj. M. Olsens Ansicht, daß Olaf selbst das Kapitel verfaßt hat (Runerne i

den oldisl. Lit. S. 65 und Einleitung der Ausgabe). Beiden Forschern ge-

genüber ist darauf hinzuweisen, daß unser Abschnitt weit abliegt von den

berüchtigten Zusätzen der Snorra Edda in den Texten X und W: aus dem

hier gebotenen » Gelehrsamkeitskram « findet sich kein einziger Zug in un-

serem Kapitel. Die »zum Teil wörtliche Anspielung auf den Sn.E.-Pro-

log« betrifft nicht die W-Zusätze, sondern den gemeinen Text, der nach

F. Jönssons Ansicht von Snorri selbst herrührt. Auf diese Anspielung

kommen wir noch zurück.

V. Das Uphaf allra fräsagna (so nach den Anfangsworten zu be-

zeichnen), ein Abschnitt einer Kompilation länder- und völkerkundlichen

Inhalts, in einer Handschrift des 14. Jahrhunderts AM. 764, 4 (Kälund

Katal. 2, 1 84 f.), gedruckt Fornmanna sögur 11, 41 2 f., Ant. Russes 2, 446,

Langebek Scriptores 2, 34 ff. ; ein übereinstimmender Text nach AM. 731,

4 chart. in der Rimbegla S. 3 16 ff. Für uns kommt in Betracht:

Uphaf allra fräsagna i norroenni tungu, beira er sannindi fylgia, hofsk

bä er Tyrkir ok Asiamenn bygdu nordrit; bvi er bat med sonnu at segia,

at tungan kom med beim nordr higat, er vor kollum nornrnu, ok gekk

sü tunga um Saxland, Danmork ok Svibiöd, Nöreg ok um nokkurn hluta

5 Englands. Hofudmadr bessa fölks var Odinn, son Pors; hann ätti marga

sonu. Til Odins telia margir menn aettir sinar. Hann skipadi sonum

sinum til landa ok gerdi hofdingia. Einn af sonum hans er nefndr Skioldr,

sä er land tök ser bat er nü heitir Danmork. En bä väru bessi lond,

er Asiamenn bygdu, kollud Godlond, en fölkit Godbiöd. IJar väru seit

o endimork milli Skialdar ok Ingifreys, brödur hans, er |iat riki bygdi, er

nü kalla menn Sviariki. Odinn ok hans synir väru storum vitrir ok fiol-

kunnigir, fagrir at älituni ok sterkir at afli. Margir adrir i beira a;tt
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u väru miklir afburdarmenn med ymisligum algerleik, ok nokkura af beim

töku menn til at blöta ok trüa ä ok kylludu go<t sin. Skiyldr var miyk

ägsetr ....

In dem folgenden Passus über Leifr hat der Verfasser die Skioldunga

saga ausgeschrieben (Olrik, Aarb. 1894, S. 142). Auch die Worte oben Z. 7 f.

Skiyldr, sä er ... . Danmork können wohl auf dem Satze der Skiyld. s.

oben Z. 3 fußen. Im übrigen sehen wir Benutzung der Ynglinga saga und

des Gylfaginning-Prologs 1

. Daß diese drei Quellen unserm Verfasser vor-

lagen und mit kritischer Auswahl verwendet wurden, hat bei seinem

sonstigen Verfahren nichts unwahrscheinliches. Denkbar wäre allerdings

auch, daß die Stellen aus der Yngl. s. und dem Gg.-Prolog schon der

älteren, ausführlicheren Skioldunga saga angehörten, so daß diese eine

Vorlage anstatt der dreie einträte. Über die bloße Möglichkeit wüßte

ich es nicht zu erheben.

VI. Der Sorla bättr in der Flateyiarbok (c. 1380) 1, 275 (Fas. 1,

391) enthält die Anfangssätze:

Fyrir austan Vanakvisl i Asia var kallat Asialand edr Asiaheimr, en

bat fölk var kallat iEsir, er bar bygdu, en hyfudborgina kylludu beir As-

gard. Odinn var bar nefndr konungr yfir. far var blötstadr mikill.

Niord ok Frey setti Odinn blötgoda.

Dies ist mit geringen Änderungen aus der Ynglinga saga genommen:

S. io 14 und S. i3,
4

.

VII. Die Bösa saga, 14. Jahrhundert, beginnt mit den Worten (Ausg.

von Jiriczek, S. 3 ,):

Hringr hefir konungr heitit, er red fyrir Eystra-Gautlandi; hann var

son Gauta konungs, sonar Odins, er konungr var i Svibiöd ok kominn var

utan af Asiam ok friegastar konunga aettir eru frä komnar her ä Nordr-

lyndum.

VIII. Auch die Sturlaugs saga, Fas. 3, 592, ziert sich mit einem

derartigen Anfangsschnörkel

:

Allir menn, beir sem sannfrödir eru at um tidindi, vita, at Tyrkir ok

Asiamenn bygdu Nordrlynd ; höfsk bä tunga sü er sidan dreifdisk um oll

lynd. Formadr bess fölks het Odinn, er menn reka aett til.

1 Z.5f. hann . . sonu = Y. s. 1413; Z. 1 1 ff. vgl. mit Y. s. 17,, 18,8, i9i 7 ; Z. 14: Y. s.

1922- — Z.3ff. vgl. mit Sn. E. 8,8; Z.6 Til . . sinar: Sn. E. 7, a , 8
7

.
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An einer spätem Stelle, S. 631, nennt die Saga Ingifreyr als damaligen

konungr i Sviariki.

(Nur in neuisländischen Papierhandschriften steht der Fas. 1 , 411 ge-

druckte Anfang der Hervarar saga: die beiden alten Texte haben nichts

von der Asenwanderung, S. Bugge, Norr. Skrifter S. 203, 299.)

IX. Das Brot um fornan ätrünad, in der Hs. AM. 162 M. fol. c.1400

(Kälund, Katal. 1, 125), gedruckt Sn.E. 2, 6351". Verwirrte Nachklänge aus

der nordischen Götterlehre, fast alle aus der Snorra Edda; komische Ver-

wechslungen und Verlesungen. Der Geistliche eifert in sehr unsnorronischer

Weise gegen das heidnische Blendwerk. Dann folgt:

Buss het konungr austr i Asia. BrcR<Tr bans hetu svä: Vili ok Ve.

Margir heidnir menn trüdu bä vera himna gu<la. Son Buss var Odinn,

hann ätti xx sonu, er svä hetu: Kirr, ilorridi, attli, hrungnir, einridi,

semingr, biorn, mele, obinlame, balldr, skiolldr, er fyrr var getit, vidarr,

uale, af honum tok nafn valland; asabragr, hermodr, haudr, liarduerr, Rymr,

Suikdagr, af hans nafni tok nafn suia rike; reirri. Skiolldr ätti bann son,

er üanr het, vi<t hann er kend Danmork. I'essir allir vuxu upp austr i

Asia. En bä er Ion postoli hof sina predikan, gerdu beir sina ferd higat

i nordrhälfuna ok töku ser lond til byggingar, eftir bvi sem serhverium

bar hluti til banda. tvi toku beir bat nafn af albydu, at beir väru kal-

ladir ;esar, er beir väru kyniadir af Asialandi.

X. Die mit Burri (Büri) beginnende Stammtafel Haralds, d. h. die

Ynglingentafel, vorn vermehrt um Büri + Odinn, in der Flateyiarbök 1, 26.

Ihr Anfang lautet:

Burri hefir konungr heitit, er red fyrir Tyrklandi. Hans son var Burs,

er var fadir Odins Äsakonungs, fodur Freys, fodur Niardar, fodur Freys,

fodur Fiolnis . . .

Odin als Vater der Vanengötter und die Verdoppelung Freys weisen

auf eine Zeit mindestens nach der Skioldunga saga. Die seltsamen Wen-
dungen im folgenden: Dyggva, er ver kollum Tryggva; Iormunfroda, er ver

kollum Iorund u. ä. sind wohl dem Gylfaginning-Prolog nacligeahmt, womit

wir in die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts kommen.

XI. Das bangfedgatal, d.h. die in vielen Texten vorliegende große

Ahnentafel, die mit Adam oder Noali anhebt und nach unten in die Stamm-

bäume gescliicbtlicher nordischer Könige oder isländischer Familien aus-

läuft. Von Adam oder Noah bis auf Odin verläuft sie einheitlich; nach

PhiL-hiet. Klasse. 190H. Alk. III. 3
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Odin gabelt sie sich, indem entweder die Linie der dänischen Skjöldunge

oder der schwedischen Ynglinge oder der (fränkischen) Völsunge (Fiat. 2, 533)

verfolgt wird. Diese drei Linien können sich in dem Norwegerkönig Harald

härfagri wieder vereinigen ; für die isländischen Geschlechter und die däni-

schen oder schwedischen Dynastien zweigt es aber an verschiedenen Punkten

vor Harald ab.

Die einheimischen Teile dieser Tafel, d. h. die Namen aufwärts bis

zu Odin, lagen schon zu Anfang des 13. Jahrhunderts geordnet vor, nach-

dem der Verfasser der Skioldunga saga das dänische Stemma ins reine

gebracht und Odin auch als Spitze der Ynglingenkönige eingesetzt hatte.

Das fremdländische Stück von Odin aufwärts bis Priamus entstand in dem

Formali der Gylfaginning, Text A, wohl nach 1250 (s.u.). Etwas später

fügte der Erweiterer des Formäli das Stück von Priamus bis Saturnus

hinzu, und die letzte Hand legte ein unbekannter an, der von Saturnus

hinaufstieg zu der Völkertafel der Genesis. Oder, was im Hinblick auf die

Verzweigung der Handschriften vorzuziehen ist: die Reihe von Priamus

bis zu den biblischen Patriarchen wurde auf einmal hergestellt und der

Erweiterer des Formäli benutzte davon nur die Namen von Saturnus ab-

wärts.

Der Abschluß des Langfedgatal , d. h. also die Anfügung der vor-

griechischen, biblischen Glieder, wird noch dem 13. Jahrhundert angehören.

Die Fassung im cod. Ups. der Snorra Edda führt von Adam bis auf Egill

Solmundarson, einen Neffen Snorris (Dipl. isl. 1, 504IT.): es ist möglich,

daß dieser Egill, gest. 1297, ihr Urheber war. Auf frühere Entstehung der

Gesamtreihe weisen weder innere noch äußere, handschriftliche 3Ierkmale.

Für die gelehrte Urgeschichte haben die Namen vor Odin ein gewisses

Interesse. Gedruckt liegen folgende Fassungen vor:

A. Cod. AM. 415, 4", 14. Jahrhundert, bei Langebek, Scriptores 1, 2 ff.

(J. Grimm, Myth. 2, 394), gewöhnlich speziell als »Langfedgatal« benannt.

B. Im Formali der Gylfaginning die Reihe von Priamus ab in den

Hss. U t, teilweise R: Sn.E. 1, 22; 2, 252; die Reihe von Saturnus ab in

der Hs. W: Sn.E. 1, iSff.

C. Hauks Ahnentafel, nach den Papierhss. AM. 281, 4 und 738, 4 :

Dipl. isl. 3, 5 f., Hauksbok S. 504.

D. Mtt Haralds fra Adam in der Flateyiarbök 1, 27 (Fas. 2, 13;

Myth. 2, 393 f.).
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E. Im Jüngern Prologus der Sverris saga, Fiat. 2,533 (Myth. 2, 394).

F. Die Sturlungentafel der Hs. U der Snorra Edda: Dipl. isl. 1, 504.

G. Die Sturlungentafel der Hs. AM. 748, 4": Dipl. isl. 3, iof. (Sn.E. 3,

LXXIII).

(Der sehr entstellte Text aus einer Papierhs., Biskupa sögur 2, 418,

lührt auf D zurück; auch die ebenda mitgeteilten Lesarten bleiben inner-

halb der Klasse y.)

Die sieben Texte gruppieren sich so

:
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nicht angehört. Nr. 19— 22: diese Formen ergeben sich zweifellos für die

Grundhandschrift v statt der zu erwartenden Vingbörr, Vingnir, Modi, Magni,

doch brauchen sie nicht von dem ersten Aufzeichner herzurühren. DE
haben die naheliegende Berichtigung Modi vorgenommen, y hat Magni her-

gestellt (der Text von D : Maagi er ver kollum Magna ist eine Mischung,

s.u.). Nr. 15 Mennon für Memnon, Troan stammen schon aus der Quelle;

auch Nr. 16 Tror ist nicht als Schreibfehler anzusehen; s. u. Kap. III.

Ebenda ist auf die englischen Namen Nr. 23— 33 zurückzukommen.

Unsere Gruppierung der Hss. ist u. a. auf folgendes zu begründen

:

A steht für sich mit einer ursprünglicheren Namensform in: 28 Scealdna,

30 Eat, 31 Godulf-, t,t, Frealaf. (Die Form Sescef in 23 hat außer A
auch die Hs. t der Sn.E. festgehalten, Ausg. 3, CXVI.)

In x ging 30 Eat verloren und entstand für 1 1 der Fehler Eroas, für

1 8 der Fehler Eredei.

y verschrieb 17 Loricha statt -th- (vgl. 3 Zechim statt Zethim),

23 Sesep(h) statt Sescep(h), 25 Atra statt Athra. 26 Trinam statt Itrmann,

und es ersetzte 22 Magi durch Magni.

Die beiden ^-Texte haben gemeinsam : 1 9 Vengebörr, 2 1 Meda.

Nur die eine Fassung, D, fügt sich nicht ohne weiteres in dieses

Stemma. Während sie die kennzeichnenden Neuerungen von x und y auf-

weist (fehlendes 30, Eredei; Loricha, Seseph, Atra, Trinaan, Magni), muß
sie daneben eine dem Texte A ganz nahe stehende Hs. benutzt haben;

daraus flössen: 9 der Lesefelder Darius (= ^4) für Dardanus allerübrigen

Hss. ; 1 1 Troeg aus Troes A ; 1 7 Hlöridi (= A) als Nebenform neben Loricha

(das anlautende II- ist sonst allen Hss. von w ab verloren gegangen); 18

Eindridi (A Einridi) als Nebenform neben Eredei (jene echte Form ist sonst

in allen Texten außer t der Sn.E. entstellt); 22 Maagi als Nebenform neben

Magni; 29 Beaf (— A), alle übrigen haben Biaf. Auch daß Nr. 5 und 6

zusammengefaßt sind, »bans son Cretus edr Celius«, beruht gewiß auf

Mischung von y und A (hier fehlte Nr. 5). Dieser Schreiber von B betätigt

auch darin seine Kritik, daß er als einziger unter Nr. 32. 33 die heimi-

schen Namen Büri und Borr heranzieht; darüber sowie über die Neben-

formen unten Kap. III.

Es bleiben uns noch die zwei größeren Denkmäler der gelehrten Urge-

schichte: die Ynglinga saga c. 1— 10 (Heimskringla, hg. von F. Jönsson
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i, 9— 24) und die Rahmengeschichte der Gylfaginning in der Snorra

Edda (ed. AM. 1, 2— 32, 206, 226— 228; 2, 250— 253; ed. F. Jonsson

S.3-9, 67)
1

.

Daß die Ynglinga saga (Y. s.) das wohlerhaltene Werk Snorri Stur-

lusons ist, wird heute nicht mehr bezweifelt. Man darf annehmen, daß

die Heimskringla, deren erstes Buch die Y. s. bildet, um das Jahr 1230

vollendet vorlag. Wie sich unsere urgeschichtlichen 10 Kapitel zu Snorris

Skaldenlehrbuch verhalten, wird gleich nachher zu erwägen sein.

Die immer noch umstrittenen textkritischen Fragen, die sich an die

Snorra Edda heften, können wir nicht ganz umgehen. Die neuesten Er-

örterungen sind diese: F. Jonsson, Aarboger 1898, 8.2830'., Lit. hist. 2,

684ff., Arkiv 23, 367 f., Ausgabe der Sn. E., Kopenhagen 1900, Einleitung

(F. Jönssons neueste Ausgabe, Reykjavik 1907, folgt im ganzen denselben

Grundsätzen der Textgestaltung); Detter, Anz. f. d. Altertum 28, 3 2 9 ff.

:

Mogk, Literaturblatt 1901, Sp. 99ff., Pauls Grundr. 2, 907 ff. ; Symons Edda

S. XXXVI ff., CCCLXX. Die tiefsten Meinungsverschiedenheiten spielen

auf dem Boden des zweiten Hauptteiles, des Skäldskaparmäls. Ich schränke

mich auf das ein, was zur Würdigung der urgeschichtlichen Teile gehört.

Diese Teile der Sn. E. haben wir in drei Texten: U, R-t, W\ R-t

und W bilden, U gegenüber, eine engere Gruppe, den sogenannten ge-

meinen Text (X).

Das Verhältnis der beiden Hauptfassungen hat schon Sophus Bugge,

Aarboger 1875, S. 217, treffend bestimmt. Etwas modifiziert möchte ich

es so fassen

:

Der gemeine Text hat von verschiedenen Händen, zu verschiedenen

Zeiten größere Zusätze erfahren; einen umfänglichen Zusatz hat W allein.

Auch mit der Möglichkeit kleinerer Zutaten und überlegter sachlicher Ände-

rungen muß man bei dem gemeinen Texte rechnen. U ist von Erweite-

rungen frei geblieben, es ist überhaupt keine planmäßige Neubearbeitung.

' Die Zitate mit Bandzahl gehen auf die AM.-Ausgabe, Kopenhagen 1848— 1887, die

mit bloßer Seitenzahl auf die Ausgabe von F. Jonsson, Kopenhagen 1900.
a

t bezeichnet die Utrechter Papierhs. (codex trajectensis), der Anfangsteil gedruckt

Sn. E. 3, CXVf. Daß sie keine bloße Abschrift von R, auch keine Kompilation uns bewahrter

Hss. ist, nimmt F. Jonsson mit Recht an; es ergibt sich aus vielen Lesarten, man nehme nur

z. B. Vitta 7 4 , das doch kein Isländer um 1600 aus dem Pitta oder Ficta der anderen Hss.

hergestellt hätte.
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Dagegen hat es den prosaischen Text fast durchgängig verkürzt, hat Ent-

behrliches ausgelassen; über eine bloß sprachliche Zusammendrängung geht

es oft hinaus, auch Eigennamen und Erzählmotive mußten fallen.

Als Zusätze von X sind innerhalb der Rahmengeschichte der Gylfa-

ginning allgemein anerkannt:

das Gehunkapitel i, 30f. ; der Abschnitt mit der trojanischen

Gelehrsamkeit i, 224,, bis 1, 228U. (der sogenannte Eptirmäli,

Epilog); über 1, 2o6 8_ 12 s.u.;

als Zusatz von W:
die zwei Stücke im Formäli mit biblischem und antikem Inhalt

1, 6 20 bis 1, ioao und 1, 1 2 2I bis 1, 2 2
3

.

Von diesen spätem Zutaten sehen wir vorerst ab. Wir vergleichen

U mit den übrigen Teilen von R t W. Die für U und R t W zu erschlie-

ßende gemeinsame Vorlage nennen wir A. Es fragt sich, an welchen

Punkten etwa A von dem — in F. Jönssons Ausgaben rezipierten — ge-

meinen Text sich unterschied, mit anderen Worten, welche sachlichen Ab-

weichungen des Textes U als ursprünglich gelten mögen. Die Vergleichung

bei F. Jönsson Aarb. 1898, S. 33 2 ff. faßt mehr das Stilistische ins Auge

und hat zu den meisten unsrer Punkte nicht Stellung genommen. Motive

der Urgeschichte stehen in folgenden acht Fällen auf dem Spiele.

1. II 2, 252,: bar var sett roma borg, er ver kollum troio;

t W 1, i2 I2 (5, 7
): naer midri veroldinni var gort bat hüs ok herbergi,

er ägaetast hefir gort verit, er kallat er Troia.

In diesem Römaborg von U kann wohl nur ein Versehen stecken.

Keines der übrigen, isländischen oder fremden Zeugnisse bietet etwas zur

Stütze der sonderbaren Angabe. Wilken, a. a. 0. S. 154 hat sie vergeblich

zu erklären gesucht.

2. In U fehlt das Motiv Tyrkland, Tyrkir. In X kommt es — von

den Zusätzen abgesehen — dreimal vor:

1, I2,
4

... Troia, bar sem ver kollum Tyrkland;

1, 24,3 Fyrir {>;i sok fvstisk bann at byria ferd sina af Tyrklandi;

1, 28, ok sva skipadi bann rettum ollum, sem fyrr hofdu (hafdi t)

verit i Troiu ok Tyrkir väru vanir.

Daß der Türkenname alle drei Male dem planlosen Textkürzen von

U zum Opfer gefallen wäre, könnte man für einen unwahrscheinlichen

Zufall erklären, und zu erwägen ist es sicher, ob ihn nicht erst ein Be-
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arbeiter in die Fassung X hereinbrachte. Ich glaube doch, daß man sich

dagegen zu entscheiden hat. An allen drei Stellen fehlt in U nicht bloß

der einzelne Ausdruck, sondern die benachbarten Sätze sind gestrichen

oder stark gekürzt; der Eigenname kann mit dem übrigen, ohne kritische

Überlegung des Schreibers, unter den Tisch gefallen sein. Ferner wird

sich uns zeigen, daß das Tyrk-Motiv schon in den altern isländischen Wan-
derungsfabeln feststand und auch seine Verbindung mit Troja dem Ver-

fasser des Formali schon dargeboten wurde. Ich nehme deshalb an, daß

Tyrkland und Tyrkir schon im Texte A gestanden hat.

3. In U fehlt Trakia; in X steht es zweimal:

1, 2 2
7

(Tror-Pörr) var at upfezlu i Trakia 1

;

1, 2 2,
5

(Tror-lVirr) eignadi ser rikit Trakia, [>at kollum ver

Prüdheim.

Es gilt hier das bei Tyrk- Gesagte: die ganze Umgebung der beiden

Stellen ist in U stark beschnitten, und Trakia als eine Landschaft der

isländischen Wanderungsfabel war schon vor unserm Formali gegeben.

Auch hier also glaube ich, daß X den älteren Text bewahrt.

4. Der Ziehvater des Tror-Pörr, der »hertogi Lorikus«, mit seinem

Weibe »Lora oder Glora« steht nur in X (1, 2 2 8 , 3 ), nicht in U. Zwar

ist auch hier diese ganze Strecke, der Lebenslauf Tror-Pörs, in U augen-

scheinlich zusammengestrichen (F. Jönsson, a. a. 0. S. 335). Aber der Fall

liegt doch anders als vorhin; denn der Herzog Lorikus und »Lora oder

Glora« sind Neugeburten, und zwar absonderlichster Art: es wäre denkbar,

daß sie zur Zeit, als A schrieb, noch nicht auf der Welt waren. Die

ebenfalls absonderlichen Tror-Pörr, Sibil-Sif, Frigida-Frigg stehn freilich auch

in U, und man könnte alles zusammen aus einem Tintenfaß herleiten

wollen. Immerhin haben die Namen Lorikus und Lora-Glora, die auf die

antik-nordische Gleichung verzichten, ihr eigenes Gepräge. Es bleibt also

hier die Möglichkeit offen, daß A diese Namen noch nicht enthielt.

5. Von Odins englischen Nachkommen nennt U nur die zwei Brüder

Vegdeg und Beldeg (2, 252^), X führt die beiden Geschlechter um mehrere

Glieder abwärts (1, 26). Hier ist kein Zweifel, daß U gekürzt, X das

Alte bewahrt hat. Denn dieses ganze Namenmaterial stammte aus einer

1 Hier fehlt i Trakia auch in t; das muß eine Auslassung sein, denn die folgende

Stelle setzt doch wohl die erste voraus.
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englischen Handschrift, wie auch schon Odins Vorfahren, die U ja gleich-

falls hringt. Das Exzerpieren aus dieser Handschrift wird sich nicht auf

zwei Schreiber verteilt haben, den von A und den von X. Außerdem

führt bei Odins drittem Sohne, Sigi, auch der Text U die Linie um zwei

Glieder weiter: der ursprüngliche Plan war also nicht, bloß die Söhne zu

nennen. Darin dürfte man sogar den gemeinen Text nach U berichtigen,

daß auf 7 IO hans sonr Rerir noch fadir Volsungs folgte.

6. U liest 2, 253, 7
:

Med Odni för Yngvi, er konungr var i Svibiödu eptir hann . . .

Dafür hat X I, a8 X4 (8 9):

En Odinn hafdi med ser Ipann son sinn, er Yngvi er nefndr,

er konungr var i Svibiödu eptir hann . . .

Also U kennt Yngvi nicht als Sohn Odins, nur als seinen Nach-

folger -— so wie in der Y. s. 2 2,., Niordr der Nachfolger Odins wird.

Damit hat U dem Texte von X gegenüber eine andere, und zwar ältere

Auffassung. Es ist denkbar, daß diese Altertümlichkeit nur die mechani-

sche Folge des sprachlichen Kürzens ist: als die zwölf Wörter En — nefndr

reduziert wurden auf die vier Wörter Med — Yngvi, da fiel auch das son

sinn. Aber es wäre anderseits wohl begreiflich, daß ein Bearbeiter die

in den jüngeren Quellen beliebte Auffassung, Yngvi ein Sohn Odins, in X
hereingetragen hätte. Wäre der Formali, Text A, von Snorri, so hätte

man einen Grund mehr, die Lesart von U für ursprünglich zu halten ; denn

Snorri kennt weder in seiner Edda noch in der Y. s. einen Odinssohn

Yngvi.

7. Eine Stelle aus dem Innern der Gylfaginning sei hier mitgenommen.

2, 258,3 liest U:

Sidan gerdu beir i midium heimi Asgard. bar bygdi Odinn (lies:

bygdu godin) ok settir beira . . .

Hierfür hat X 1,54, (i5
3 ,):

bar na;st gerdu beir ser borg i midium heimi, er kollud er

Asgardr; bat kollum ver 1 Troia. bar bygdu godin ok settir beira . .

.

Also in U fehlt der Hinweis auf Troja. Diesen muß man mit Mogk

Beitr. 6,511 für eine Zutat von X halten, sobald man das hinter X und U

So R; kalla menn t, kallaz W.
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stehende A auf Snorri selbst zurückführt. Troja ist zwar dem Formäli,

Text A, geläufig; aber selbst wenn dieses A von Snorri stammte, bleibt

doch die Tatsache, daß Snorri im Hauptteil der Gylfaginning alle die fremd-

ländischen gelehrten Namen vermeidet: eine wohlüberlegte Scheidung der

euhemeristischen Geschichte und der poetischen Mythen. Die einzige störende

Durchbrechung dieses Grundsatzes, das bat kollum vor Troia in X, ist

gewiß eher einem Bearbeiter als dem planvollen Autor zuzutrauen. Über-

dies steht der Satz an falscher Stelle: nicht der von den mythischen Äsen

erbaute, sondern der sieben Zeilen später erwähnte, von den geschichtlichen

Asiamännern bewohnte Asgantr konnte mit Troja gleichgesetzt werden.

Snorri selbst hätte sich dieser Verwechslung nicht schuldig gemacht. Noch

sicherer wird der Schluß, wenn wir den Formali, Text A, und damit die

Verwertung des Troja-Motives Snorri absprechen. Von dieser Voraussetzung

aus hat schon G. Storni die Lesart von U für die ursprüngliche erklärt

(a. a. 0. S. 105). Falls trotzdem das Fehlen der vier Worte in U auf Aus-

lassung beruhte — möglich ist es ja immerhin — , so wäre damit noch

nicht über Snorris Text, nur über die Zwischenstufe A, ausgesagt.

8- Die merkwürdige Stelle am Schluß der Gylfaginning, 1, 2o6
7 (67.,,,)

bzw. 2, 2 93,„.

In beiden Texten hatte es, sachlich übereinstimmend, geheißen: die

geschichtlichen, in Schweden eingewanderten Äsen wünschen, daß man sie

dermaleinst für eines halte mit den andern Äsen, von denen der Haupt-

teil der Gg. gefabelt hat. Zu diesem Behufe legen sie sich und ihrer Um-
gebung die Namen bei, die in eben diesen Asenfabeln vorgekommen sind.

Und nun fährt U fort:

Ok var Oku-Pörr kalladr Asa-K>rr.

Dafür hat X:

|>ar var |>a Pörr kalladr, ok er sä Asa-f'orr enn gamli, sä er

Oku-borr, ok honum eru kend |>au störvirki, er Ektor gerdi

i Troiu. En bat hyggia menn, at Tyrkir hau sagt frä Ulixes, ok

hau beir bann kallat Loka, bviat Tyrkir väru bans enir mestu

ovinir.

Der Satz von U — eine »wunderlich hingeworfene Bemerkung« Müllen-

hoff, DAk. 5,176— verrät den schonungslos streichenden Stift des Schreibers.

So wie die Worte vorliegen, kann man nur Asa-börr, als Subjekt, auf

PhU.-hi»t. Klasse. 1908. Abh. III. 4
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einen geschichtlichen, asiatischen Thor beziehen, der nun also den Namen

des gefabelten Gottes, Qku-börr (Prädikat), erhält. Aber die Gg. selbst

gebraucht Asa-börr immer gleicherweise wie Oku-börr für das mythische

Wesen. Dazu stimmt denn auch der Text von X. Die in der AM.-Aus-

gabe und bei Wilken S. 33 mißverstandene Stelle ist frei wiederzugeben

durch : und nun gab man dem Einen der eingewanderten Äsen den Namen
Thor, das war also der alte Asen-Thor oder Qku-Thor (genauer: dieser

so benannte sollte nun als eins gelten mit dem alten mythischen Thor).

Die folgenden Worte lenken jählings in andere Bahn, und F. Jönsson hat

sie mit gutem Grunde als spätem Zusatz eingeklammert (1900) bzw. aus-

gelassen (1907). Aber eine kleine Schwierigkeit ist dabei zu erwähnen.

Die Worte sä er Oku-börr muß man noch zu dem altern Bestände rechnen,

weil auch in U Oku-börr steht. Aber an diese Worte sa ej Qku-börr

schließt wiederum der folgende Satz: ok honum eru kend bau störvirki,

er Ektor gerdi i Troiu so eng an, daß man glauben könnte, der Name
Oku-börr sei nur der Beziehung auf Ektor zuliebe angeführt; und somit

hätte U die Schlußbemerkung über Ektor und Ulixes unterdrückt, in der

Vorlage A hätte sie gestanden! Gleichwohl ist diese Folgerung abzuweisen.

Der Text A hatte Ektor nirgends vorher genannt, und der Gedanke, daß

die Taten der nordischen Götter im Grunde die Taten der Trojaner und

Griechen seien, ist eine kecke Neuerung, die den einen Interpolator kenn-

zeichnet. Was auf das Wort Oku-börr folgt, muß daher Zusatz von X
sein. Der vorangehende Satz bar var bä börr . . . hat freilich auch etwas

von einer »wunderlich hingeworfenen Bemerkung«. Warum wird gerade

nur mit Thor, dem in der Rahmengeschichte fehlenden Gotte, exemplifiziert?

Zum mindesten erwartet man eine Ergänzung wie: und ebenso verfuhr

man mit den übrigen icsir. Der ursprüngliche Text ist liier gewiß abhanden

gekommen: in U einfach zusammengestrichen, in X durch die neue Ge-

lehrsamkeit verdrängt.

Das Ergebnis ist: in Punkt 1— 3 und 5 hat X das Altere bewahrt;

in 8, vielleicht auch in 6 und 7 hat X zugesetzt bzw. geändert; am un-

sichersten bleibt Punkt 4.

Bisher untersuchten wir das Verhältnis von U zu dem gemeinen Texte,

also den Bestand der hinter U und RtW unmittelbar zurückliegenden Fas-

sung A. Die weitere, wichtige Frage lautet: ist A das Werk Snorris? oder, da

uns nur die Urgeschichte angeht: ist der Formali, Text A, das Werk Snorris?
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Die ältere Forschung hat fest einhellig diese Frage verneint. Der

Unterschied von der Ynglinga saga erschien allzu groß. Freilich pflegte

man dabei den Formäli in Bausch und Bogen zu nehmen, mit den wüsten

Zutaten von W. Man erklärte ihn meistens für nachsnorronisch 1

. Der

Zeit vor Snorri wollte ihn Wilken, ungefähr in der U-Fassung, zuweisen".

Auch Keyser a. a. 0. äußerte den etwas ungreifbaren Gedanken, nur die

Form sei später als Snorri, der Hauptinhalt gehe bis auf Aris Zeit zurück.

Munch meinte, der Formäli könne aus Snorris Jugend, die Y. s. aus seinem

Alter stammen. Auch Gjessing trat für Snorri als Urheber der beiden

Darstellungen ein
3

.

Seit Müllenhoff herrscht die Ansicht vor, daß der Formali (in der

Gestalt A) von Snorri herrührt. »Wir haben kein Recht und finden keinen

Grund, auch nur ein Kapitel in U als nicht aus Snorris Exemplar her-

stammend anzuzweifeln « , DAk. 5, i 70, vgl. 1720. Ähnlich urteilen F. Jönsson,

Mogk, Symons in den obengenannten Schriften. Bisweilen beruft man sich

darauf, die Urgeschichtsfabel des Formäli sei in der Hauptsache dieselbe

wie die der Y. s., die ja sicher von Snorri stammt. Aber damit wird man

der tiefen Verschiedenheit der beiden Formen nicht gerecht! Sie sind in

der Tat so ungleich, daß man erstaunt, innerhalb der kleinen isländischen

Literatengemeinde zwei Entwürfe so verschiedenen Geistes anzutreffen.

Stellen wir zunächst fest, daß sich die äußern Zeugnisse und Über-

lieferungsverhältnisse durchaus mit der Annahme vertragen, daß der Text A,

die nächste Vorlage von U und X, noch nicht Snorris eigene Handschrift,

sondern eine Zwischenstufe darstellt. Eine solche Zwischenstufe haben auch

Edzardi Germ. 21,447 und Mogk, Beitr. 6,535 angesetzt. Desgleichen

nimmt F. Jönsson, Ausg. 1900 S. XI 5 6 , 145 f., Zusätze und Verderbnisse

an, die den Hss. U und RtW gemeinsam sind, die folglich in die Vorlage A
zurückreichen; diese ist somit nicht Snorris eigenes Exemplar gewesen.

1 P. E. Müller, Sagabibl. 2, 38. J. Grimm, G. d. d. Spr. S. 528. 531. Keysei-, S. Afli.

8.29, E. Skr. 1, 89fr., 109 (e. 1300), 475 f. Zarncke, Sachs, des. der Wiss. 1866, S. 282.

Bergmann, Fascination S. 28. 38. Rasenberg, Nordb. 2, 253. G. Vigfüsson, Sturlunga saga

1, LXXX. G. Storni, Sn. Sturl. 1

1

ist. S. 105 (c. 1300). Symons, Beitr. 3. 290. Bj. M. Olsen,

Runerne i den oldisl. Lit. S. 65. Geete, Arkiv 9, 33. Olrik, Sakses Oldhist. 1,37!'. (doch

habe Snorri einen dem Formali -ziemlich ähnlichen Bericht« gekannt).

2 Unters. S. 155. 159. 167 ff.

3 Munch, Ant. Busses 1,44; vgl. No. F. Hist. 3,213: der Form, von Snorri oder

einem Zeitgenossen, doch früher als die Y. s. Gjessing, Kongesag. 1, 13C

4*
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Damit ist die Möglichkeit gegeben, daß erst auf dieser Zwischenstufe der

Formali entstand in der Gestalt, wie wir ihn aus den Hss. erschließen

können. Die zwei Zeugnisse sodann über Snorri als Urheber der Edda,

in U und AM. 748, bleiben beiseite, da sie sich auf den Formäli gar

nicht beziehen. Es gilt daher, nach den inneren Eigenschaften dieser ge-

lehrten Einleitung zu erwägen, ob sie das Werk Snorris ist.

Wir ziehen folgende Seiten in Betracht (die großen Zusätze von W
bleiben hier überall ausgeschlossen).

Wenig Gewicht möchte ich legen auf das Ethos und den Stil des

Formali. Der Anfang des ersten Kapitels: Almättigr gud skapadi himin

ok iord . . . klingt ja nach einer Predigt und sticht gar sehr ab von dem
urprofanen Pangang der Y. s. Aber man muß zugeben, der weitere Ge-

dankengang — wie die Menschen die Erde als beseeltes Wesen erschlossen

und einen mächtigen Lenker der Welt folgerten — ist nicht eben pfaffische

Erbaulichkeit und wäre wohl einem denkenden und unterrichteten Laien

wie Snorri zuzutrauen 1

. Dieser theogonische Faden wird freilich im fol-

genden nicht weitergesponnen ; die Vergötterung der Äsen nimmt auf das

in c. 1 Vorgetragene keinen Bezug.

Was den sprachlichen Ausdruck betrifft, so bieten c. 1—3 in tW (die

IIs. R setzt erst später ein) mehrere Stellen, die mit Snorris Stile schwer

zu vereinigen wären. Man nehme folgende Sätze:

3, 7
En eigi at sidr veitti gud beim iardligar giptir, fe ok saelu, er

[>eir skyldu vid vera i heiminum, midladi bann ok spekdina, sva at beir

skildu alla iardliga hluti ok allar greinir, b:er er sia matti lopts ok iardar.

5„ i beim hluta veraldar er oll fegrd ok prydi ok eignir iardar-ävaxtar,

gull ok gimsteinar; ... ; ok sva sem |>ar er iordin fegri ok betri ollum

kostum en i odrum stodum, sva var ok mannfölkit [aar inest tignat af ollum

giptunum, spekinni ok allinu, fegrdinni ok allz konar kunnostu.

5, 9
bessi stadr var miklu meiri gorr en adrir ok med meira hagleik

ä marga lund med kostnadi ok fongum, er [>ar väru til.

5 23 bessir hofdingiar hafa verit um fram adra menn, bä er verit hafa

i veroldu, um alla manndöinliga (!) hluti.

Die Wohlredenheit in diesen Sätzen, die überschwänglichen Polysyndeta,

der panegyrische Zug, das klingt nicht sehr nach Snorri. Aber das Ar-

j\Ian halte dagegen die Predigt: Um bat hvadan ötrü hofsk, Hauksbok S. 156.
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gument ist kaum zu verwerten. Denn U stellt diesen Sätzen gar nichts

oder viel knappere, trocknere Wendungen entgegen. Ich neige nun zwar

zu der Ansicht F. Jönssons (Aarb. 1898 S. 332 fr'.), daß U erst durch Kürzung

zu seiner schmuckloseren Sprache gelangt ist. Aber schließlich könnte auch

X bereichert haben, der genaue Wortlaut von A bleibt fraglich. Wäre Snorri

als Verfasser unseres Formali erwiesen, so würde ich nicht anstehn, in U
einen zwar beschnittenen, aber im Stile doch ursprünglicher gebliebenen

Text zu sehen.

Auch die moderne, höfisch-ritterlich anmutende Wendung von Tror-

horr (6,): »er war so schön von Aussehen, wie wenn Elfenbein in Holz

eingelegt ist, sein Haar war glänzender als Gold« muß man außer Rechnung

lassen, da sie in U feldt, also eine Zutat von X sein könnte.

Zweitens ist das logische Verhältnis des Formäli zu dem sicher Snor-

ronischen Hauptteile der Gylfaginning zu erwägen. Es fehlt da nicht an

Unebenheiten.

Daß Odin im Formäli von Frealaf und Finn abstammt, in der Gg. von

Borr und Büri: daß die Gg. nur einen Niord und Frey, keinen Yngvi kennt,

das kann man damit erklären, daß sich die Gg. auf die Namen der volks-

tümlichen Göttersage beschränkt. Etwas mehr zu bedeuten hat es, daß

Gg. 1, 54 IO (i6
8 ), U 2, 258^ sich auf Asgard enn forni bezieht, den die ge-

schichtlichen Äsen, die Nachkommen der mythischen einst bewohnten: in

der Y. s. hat Snorri nicht versäumt, diesen Namen anzubringen ( 1 1 ,, 2

2

3 )

— der Formali verschweigt ihn, er spricht nur von Troja (s. bes. 8
2 4 ),

so-

daß jene Anspielung der Gg. in der Luft steht.

Nicht einwandfrei ist auch Gylfis Auftreten in der Asenballe vorbe-

reitet. Nach dem Formäli würde man annehmen: König Gylfi kennt die

Ankömmlinge, die seine Oberherren oder Mitregenten geworden sind, nicht

bloß dem Namen nach, sondern auch vom eignen Sehen 1

. Nun will er

also ermitteln, was es mit den wunderbaren Kräften der Äsen auf sich hat,

ob sie aus ihrer eigenen Natur fließen oder ob die von ihnen verehrten

Gottheiten dahinter stehn. Er sucht sie auf, er kommt in eine zauberhafte

Burg, die ihm die Äsen als Blendwerk vortäuschen: dies soll ihm, möchte

man denken, einen hohen Begriff von ihrer Herrlichkeit geben. Allein —

1 Siehe bes. 7 20 : Kn er hann spyrr til ferdar beira Asiamanna . ., för bann imoti beim

ok band, at Odinn skyldi slikt vald bai'a i bans riki, sein hann vildi siälf'r.
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als Herren der Halle läßt sich Gylfi drei Unbekannte unter unbekannten

Namen (Här, Iafnhär, tridi) vorstellen; er findet nicht, er sei an die falsche

Adresse gekommen; er fragt auch nicht zunächst nach den Äsen, sondern

ganz theoretisch, wer der höchste aller Götter sei. Von Odin und den

andern hört er dann in der dritten Person sprecben — ganz richtig, denn

dieser Odin und die andern sind ja gar nicht seine Mitregenten, deren

Kräfte er ergründen wollte. Nach den ihm bekannten Asiamännern forscht

Gylfi nirgends. Das einzige Mal, wo von diesen die Rede ist, l6
7_9, werden

sie ebenfalls in der dritten Person, wie Abwesende, erwähnt 1

. Die Rahmen-

geschichte ist wie vergessen, der Frager und die Antwortenden sind ab-

strakte Rollen, wie Schüler und Meister im Elucidarium. Da kommt über-

raschend 2 9, 7
Gylfis Ausruf: kein Wunder, daß ihr hohe Kräfte habt, da

ihr euch auf den Dienst so mächtiger Götter versteht! Also Gylfi hat trotz

allem gemerkt, daß die Unbekannten in der Halle seine Mitherrscher sind.

Nur an dieser einen Stelle wird der Zweck seiner Reise in Erinnerung ge-

bracht und die Antwort auf seine Frage erteilt: das Außerordentliche an

den menschlichen Äsen beruht darauf, daß sie die anderen, die gefabelten

Äsen verehren. Das anfangs aufgestellte Motiv der Wette (io l8 ) kommt

nicht zum Austrag (Mogk Bcitr. 7, 2 16. 305). Wenn endlich das Blend-

werk vor Gylfis Augen verschwindet, so scheint ihn dies an der Wirklich-

keit des Gesehenen und Geborten nicht irre zu machen. Denn er geht hin

und erzählt die Geschichten weiter, und — so müssen wir doch in Snorris

Sinne ergänzen — man nahm nun bis ans Ende des Heidentums diese Fa-

beleien für bare Wahrheit. Zum Schlüsse dann noch ein neues Motiv, nur

flüchtig angerührt: die geschichtlichen Äsen tragen Sorge, daß man sie

mit den übermenschlichen Fabelasen für eines halte (s. o. S. 25): also jetzt

nicht mehr die Beziehungen von Göttern zu ihren Verehrern!

Die Verwirrung beruht auf einem Überfluß an Motiven. Auch wird

die stoffliche Belehrung, sobald einmal der Dialog im Gange ist, zur Haupt-

sache, und Snorri kümmert sich wenig mehr um den novellistischen Rahmen

;

es ist ähnlich wie in den dialogisierten Lehrgedichten Vafbrüdnismal, Al-

vissmäl. Das Blendwerk mit der Burg tut im Eingangskapitel eine ma-

lerische Wirkung, ist aber für den Aufbau des ganzen eher verwirrend als

1 So auch in U 2, 258,6 18 ; aber drei Zeilen vorher hat U die bemerkenswerte, in

X fehlende Angabe: (f>ar bygdi Odinn [o: bygdu godin] ok aettir J)eira), er v.'irar settir ern

frä koinnar. Also in der ersten Person. Üb dies nicht aus dein Urtexte stammt?
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notwendig. Denn die mythischen Wundergeschichten, der Hauptinhalt der

Gylfaginning, werden ja nicht etwa zauberisch vor Augen gestellt; sie werden

nur durch Erzählung mitgeteilt, man kann kaum sagen, daß diese Geistes-

täuschung durch die Augentäuschung verstärkt werde. Die Vermutung liegt

nahe, daß das Blendwerk in einer überlieferten Erzählung von Odin und

Gylfi eine bessere Begründung hatte. In der Yngl. saga S. i6 6 heißt es:

»Odin mit den Seinen und Gylfi maßen sich viel in Künsten und Blend-

werk, und immer gewannens die Äsen«. Zu der Gg. stimmt diese An-

spielung nicht ganz. Um so eher wird man glauben, daß Snorri hier nicht

bloß seine frühere Schrift zitiert, sondern eine ältere Sage im Auge hat.

Der Name Gylfi erscheint in der Skaldendichtung seit dem 10. Jahr-

hundert als einer der vielen Seekönigsnamen in Umschreibungen für »Meer«

und »SchifT«. In zwei eddischen Stellen ist er zum Appellativ verblaßt:

»Seekönig, Viking, Kämpe«. Der Gedanke an einen Kiesen als Landesur-

bewohner, der den Götterneulingen entgegentritt, ist bei Gylfi ausgeschlossen.

Man erinnert sich vielmehr an die Geschichten, worin ein menschlicher

König durch Odins List und Wissen zu Falle kommt: Heidrekr-Gestum-

blindi, Geirrodr-Grimnir. In diese Linie kann einst Gylfi-Odin gehört haben,

und das Blendwerk mag noch weniger harmlos gewesen sein, ehe Snorri

die Sage zum Rahmen für seinen Lehrdialog umbildete 1

.

Die hier angedeuteten Halbklarheiten gehören größtenteils der Gylfa-

ginning selbst an. Man könnte sie sich durch irgendeinen andern Prolog

nicht beseitigt denken. Sie bilden dalier keinen Einwand gegen die Ur-

sprünglichkeit unseres Formalitextes. Es ist verständlich, daß Snorri eine

Konzeption dieser Art nicht vollkommen klar durchführen konnte. Die

Hauptsache ist ihm geglückt: er hat die alten mythischen Liedinhalte in

einen menschlichen, geschichtlichen Rahmen gefaßt, ohne sich an ihnen

selbst rationalistisch zu vergreifen. Die Frage: was haben wir Christen-

menschen von der Wahrheit dieser Geschichten zu halten? war so beant-

wortet, daß sicli der Frömmste dabei beruhigen konnte, und doch standen

die Geschichten in ihrer heidnischen Frische da.

Es bleibt drittens der Formali selbst, inhaltlich, als Denkmal der ge-

lehrten Wanderungsfabel zu betrachten. Bei der Frage, ob er von Snorri

1 über die Rolle Gylfis in der SnK. vgl.: Ant. Rus.ses i, 42; Bergmann S. 5 2 fl". ; Wilken

S. 68fi"., 1 69 ff. ; Müllenhoff, l).\k. 5, 172.
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stammt, richten sicli die Blicke von selbst auf die Ynglinga saga, diese

Snorronisclie Behandlung des nämlichen Themas. Ich will die oft ange-

stellte Vergleichung der beiden Werke nicht erschöpfend wiederholen, nur

das für uns Wichtige herausheben.

Die Übereinstimmungen, die ein paarmal bis zu wörtlicher Berührung

gehn, sind für unsere Frage neutral: sie erklären sich entweder so, daß

der Formäli, Text A, die Y. s. benutzt hat, oder so, daß die betreffenden

Sätze schon in der von Snorri geschriebenen Urform des Formäli gestanden

haben.

Zahlreicher sind die Unterschiede. In vielem ergänzen sich die beiden

Quellen, und wenigstens zum Teil trifft die Erklärung zu, daß die Y. s. als

Historie der Urzeit, der Formäli als Einleitung zu einer Mythologie die

Auswahl getroffen hat. Namentlich bringt die Y. s. das ausgeführte Bild

des Zauberers Odin, sie erzählt oder streift einige echte Göttergeschichten:

im Formäli nichts davon, aus dem guten Grunde, weil die Mythen dem

Hauptteile der Gg. aufgespart bleiben. Die Deilizierung der Äsen ist in

der Y. s. gründlicher und von einer etwas andern Seite dargestellt. Da-

gegen die Stammbäume der sächsischen und fränkischen Fürstenhäuser

stehn nur im Formäli; die hätten in dem andern Werke mehr sachliche

Berechtigung.

Auch die Verschiedenheiten, die sich inhaltlich ausschließen, darf man

nur behutsam für die Annahme zweier Verfasser verwerten. Denn in vier

Punkten zeigt sich ein Widerspruch der Y. s. zum Hauptteile der Edda 1

:

da muß also Snorri selbst seine Auffassung gewechselt haben. Ich lege

deshalb auch kein Gewicht darauf, daß die Y. s. nur einen Yngvi-Freyr

kennt, keinen besonderen Yngvi wie der Formäli: mit jenem könnte wieder

Snorri sich selbst berichtigt haben. Kaum vorhanden ist der von Keyser

und Munch so betonte Gegensatz: daß nach dem Formäli ein ganzes Volk

aus Asien einwandre, nach der Y. s. nur »la race regnante«, eine Priester-

kolonie. Denn Y. s. 14,, heißt es: (Odinn) för ok diar allir med honum

ok mikit mannfölk. Auch der Formäli denkt bei 6 26 ok hafdi med ser

inikinn fiolda lids, unga menn ok gamla, karla ok konur wohl nur an ein

1 Odins Beziehungen zu Rlimir Y. s. 13, t : Sn. E. 21,, 63,7; die Rolle des Kvasir Y.s.

i3 2 : Sn. E. 7I16; die Erzeugung von Frey und Freyia Y.s. I3i 9 : Sn. E. 291; der Eigentümer

des Schiffes Skidbladnir (Odin oder Frey) Y. s. i8
9

: Sn. E. 44,, 83,. Ferner nennt Sn.E. 35a,

nur eine der beiden Töchter der Freyia Y. s. 249.
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erweitertes Hofgefolge. Dagegen die Angabe des Formali 8
7

(in U 2, 2 53, 6),

daß die Noregs konungar ihre Geschlechter auf Ssemingr zurückführen,

ist eine wirkliche Ungenauigkeit, die die Hkr. 1 , 4, 7
, 2 1 12 vermeidet. Ein

Mangel ist es auch, daß der Forcnäli der Vanen gar nicht gedenkt, auch

nicht bei der Nennung Yngvis 8 IO) im Gegensatz zu Y. s. io io u. ö.

Die gelehrte Fabel im engeren Sinne soll in Kap. III nach ihren ein-

zelnen Motiven erörtert werden. Hier also nur eine knappe, andeutende

Hervorhebung des Gegensatzes zwischen Formali und Ynglinga saga!

Verschieden ist vor allen Dingen der zeitliche und räumliche Gesichts-

kreis. Die Y. s. fängt an mit Odin, der in Skythien haust; der Formali

c. 3 beginnt viele Jahrhunderte früher mit Priamus in Troja und steigt

dann erst über einen langen Stammbaum zu Odin und der Wanderungszeit

herunter. Diese zwei so verschiedenen Horizonte könnte man ja nun mit

Rydberg 1, 3 3 f. pragmatisch zu einigen suchen: nach Trojas Zerstörung

floh ein Priamusenkel nach Skythien; von hier trat später der Nachkömm-

ling Odin seine Wanderung an. Allein, damit dichten wir selber die Fabel

weiter! Die Y. s. wirft keinen Blick über Odin und Skythien zurück;

und der Formäli vollends hat keinen Raum für die skythische Zwischen-

station. Von dem deutlichen Gegensatz der beiden Horizonte ist nichts

abzuhandeln. Sie haben auch, wie wir sehen werden, ihre verschiedene

Herkunft.

Ferner: die Y. s. enthält sich streng aller fremdländischen Personen-

namen; der Formäli schleppt antike, scheinantike, englische Namen heran,

wobei Mißverständnisse, Hör- und Lesefehler teilweise grotesker Art mit-

unterlaufen.

Der Formäli gebraucht Namen von Thor und seinen Söhnen in be-

quemer Willkür, um den erstrebten urzeitlichen Stammbaum zu verlängern.

Der Formäli arbeitet ausgiebig mit Personengleichungen nach der Formel

»X (ein ausländischer Name), den wir Y (ein heimischer Name) nennen«.

Es sind fast durchweg rein fingierte Gleichungen. Hierbei entstehen mehrere

störende Doubletten: ein zweiter Skioldr, ein zweiter Fr'ulleifr usw. an genea-

logisch unmöglichen Stellen.

Von einem frei erfundenen Tror-K>rr wird ein abenteuerlicher Lebens-

lauf erzählt, der an den Thorsmythus anklingt: ein erster Anfang, die

heimischen Göttersagen auf südländische Modelle zurückzuleiten — im

Gegensatz zu Gg. ebenso wie zu Y. s.

!

Phil.-hist. Klasse. 1908. Ab/t. III. 5
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Dies und anderes, im nächsten Kapitel zu Besprechendes setzt die

beiden Darstellungen der Urgeschichte auf zwei weit getrennte Stufen der

Geistesbildung und des Geschmacks. In der Y. s. spricht ein innerlich

gebildeter Isländer, der von fremdem Wissen nur wenig braucht, dieses

Wenige aus keinem Buche unmittelbar abschreibt, es korrekt (nach den

Maßstäben seiner Zeit) und wohlbesonnen verwendet und es mit sicherm

Stilgefühl der vaterländischen Überlieferung ein- und unterordnet. Der

Schreiber des Formäli prunkt mit oberflächlich aufgerafftem Buchwissen

und mit fremdsprachigen Namen, die er zum Teil aus der Handschrift

kopiert, seinen Mißverständnissen hält seine Willkür die Wage, aus Heimi-

schem und Fremdem schafft er ein buntscheckiges Bild. Aus seiner Ur-

geschichte spricht viel von der barbarischen Wüstheit, die den meisten

dieser mittelalterlichen Pseudohistorien eignet, und die in der Fassung der

Y. s. wie kaum in einer zweiten, gezähmt und geläutert erscheint.

Wollte jemand diese Verschiedenheit damit erklären, daß dort der

gereifte, hier der jugendliche Snorri das Wort führe, so wäre zu entgegnen,

daß die Gylfaginning bei allen Unvollkommenheiten doch schon den sichern

Stil des denkenden Schriftstellers bekundet. Nach der herrschenden An-

nahme hat Snorri sie als Vierziger verfaßt. Und den Prolog könnte er

doch nicht Jahre vor dem Hauptteil geschrieben haben!

Betrachtet man den Formäli im Zusammenhang der ganzen Reihe

isländischer Zeugnisse, so ist ein Zweifel kaum mehr möglich, daß diese

Urgeschichtshypothese die spätere, die der Y. s. die frühere ist. Zu will-

kommener Bestätigung treten die zwei angeblichen Namen Annarr und

Gaver herzu (Sn. E. 6 l6 , J 9),
die sich auf entstellte Lesarten jüngerer Edda-

handschriften begründen.

Da das Alter der vom Formali benutzten Troiumanna saga nicht ge-

nau bestimmt ist, muß sie hier außer Rechnung bleiben. Benutzung der

Volsunga saga (nach 1260) für die fränkischen Odinsnachkommen Sn. E. j g

ist zum mindesten nicht notwendig anzunehmen. Dagegen sei darauf noch

hingewiesen, daß die dem Formäli eigentümlichen Motive in der übrigen

altisländischen Literatur sehr spärlich nachwirken. Von den oben auf-

geführten elf Quellen ist es nur das Langfedgatal, das sich auf den

Boden dieser Urgeschichte stellt. Wäre unser Formäli um 1220 von

Snorri Sturluson verfaßt, so wäre doch wohl mehr Ausstrahlung zu ver-

spüren.
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Daß die Anspielung in Olafs Traktat (c. 1250) die Fassung des Formäli

noch nicht voraussetzt, hat schon G. Storm a. a. 0. bemerkt. Auch abge-

sehen davon kann man sich ülafr hvitaskäld nicht al.j Urheber des über-

lieferten Formäli denken. Ein Mann von seiner Schulung und Kritik hätte

nicht dieses Machwerk begangen, er hätte seinen Oheim nicht aus so

fremdem Geiste heraus umredigiert. Die Ähnlichkeit im Ausdruck zwischen

Formäli 5,, (in Asia: er oll fegrd ok prydi . .) und Olafs Abhandlung a.a.O.

(i siälfu Asialandi, bar sem niest var fegrd ok rikdömr . .) kann verschieden

erklärt werden; sie beweist nicht, daß diese enkomiastischen Sätze 5, 2_, 6

schon in Snorris Texte standen, auch nicht, daß beide Stellen von Olaf

herrühren. Ich versuche keine genauere Datierung und möchte nur an-

nehmen, daß der Formäli, Text A, geraume Zeit nach Snorris Tode und

gewiß nicht von einem persönlichen Schüler Snorris geschrieben wurde.

Da die Gylfaginning ohne den Formäli keinen selbständigen Anfang

hat, muß ihr schon Snorri einen Prolog vorausgeschickt haben. Über dessen

Aussehen würde ich nur die Vermutung wagen, daß er kürzer und an-

spruchsloser war, ohne den theologischen Eingang, daß er sich an die

gelehrten Motive der Skioldunga und Vnglinga saga hielt und von dem

ganzen trojanischen und englischen Namenwesen nichts wußte. Denken

wir uns aus dem erhaltenen Formäli, Ausg. F. Jönsson, diese Stücke weg:

s - 3— 5v 5.»-«. 5.4— 6»> 7.-.» 8
2-4 (

bzw - hier TroJa durch Asgardr ersetzt),

so bliebe etwas übrig, das man nach Inhalt und Stil wohl für Snorronisch

halten darf und das an Stelle des Gestrichenen nur wenig Ersatz nötig hat,

um eine Einführung in die Gylfaginning zu bilden. Es wäre in jeder Hin-

sicht eine Zwischenstufe zwischen der knapperen Skizze der Skioldunga

und dem so viel reicheren Gemälde der Vnglinga saga.

Über die großem Zusätze der Snorra Edda genügen hier ein paar

Worte. Ihren Umfang haben wir oben S. 22 bezeichnet. Das Gefiun-

kapitel, wahrscheinlich der älteste dieser Anwüchse, berührt uns weiter

nicht. Die übrigen stechen schon in der Sprache grell von der Umge-

bung ab: unreiner Satzbau, Namen mit lateinischer Flexion. Es sind

zwei Schichten: die Zoroaster- und Saturnusstellen im Vorwort stehn nur

in W, das Ektoreinschiebsel im Nachwort gehört der ganzen Gruppe

RtW, also der Redaktion X. Sie haben beide aus der Tröiumanna saga

geschöpft, das erste Stück noch aus andern Quellen. In manchem sind
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sie eines Geistes Kind; aber die Ektorstelle unterscheidet sich doch merk-

lich, indem sie die Fakta, nicht bloß die Namen des Mythus trojanisch

interpretiert, ebenso wie der kurze Passus i, 2o6
9 (6j l6), der sicher der-

selben Feder entstammt. Nur dieser Schreiber hat auch die eigentüm-

liche Animosität gegen die verlogene Ascndichtung. Es ist seltsam, daß

diese kühneren Zusätze schon in die Vorlage X fallen, mithin wohl älter

sind als die W-Stellen. In der Sprache dagegen sind diese letzten ent-

arteter, besonders durch die häßlichen niederdeutschen Fremdwörter: for-

meistari, allrahanda, listugr, ömögulegt, erfida »arbeiten«; at ollum mann-

dömlegum listum riddaralegrar slektar! An einen Urheber der beiden

Schichten ist schwerlich zu denken. Aber sie mögen zeitlich nahe bei-

sammen liegen und aus einem geistlichen Kreise stammen. Sie sind jünger

als das Langfedgatal, siehe oben S. 18. Fiele die Vorlage der Papierhs.

t um 1280, wie F. Jönsson vermutet (Ausg. S. II), so wäre damit für die

Ektorstelle ein Terminus ad quem bezeichnet.

Der Vergleich mit der Tröium. s. zeigt, daß in zwei Fällen, Sn. E. 1

,

2 2 8
9 I0 , die Hs. W das Richtige bewahrt hat: nur Alexander, nicht Elenus

ist der Rächer Ektors; der nordische Ali kann daher nur dem Alexander

gleichgesetzt sein; siehe Tröium. s. 2 1 j, 9
. 2i8

3
.

Die schon öfter genannte Tröiumanna saga, eine Bearbeitung des

Dares Phrygius 1

,
gehört nicht zu den Zeugnissen für die isländische Wan-

derungsfabel. Sie hat sich zu dieser nur gebend, nicht nehmend verhalten.

Der Verfasser gedenkt mit keinem Worte der nordischen Ahnen, während

er Eneas Nachkommen, »die Kaiser«, als das vornehmste Geschlecht der

Erde preist (Ilauksb. S. 22 2
9
). Dagegen hat die Saga zuerst dem For-

mali, Text A, dann seinen zwei Bearbeitern Stoff dargeboten zum weitern

Ausbau der nordischen Urgeschichte. Eine gründliche Ausbeutung wurde

es freilich nicht: die zunächst zu erwartende Angliederung der Wander-

geschichte an den Fall Trojas hat Keiner versucht! Leider ist das Alter

der Tröium. s. nach oben nicht genauer anzugeben; eine Grenze nach

unten zieht vermutlich die Stelle der Alexanders saga (vor 1264) S. 7

:

Achilles . . . sä enn mesti kappi, er var i Tröiumanna sogu.

Auch die andern isländischen Übersetzungswerke des 13. Jahrhunderts,

die auf Troja zu sprechen kommen, verraten keine Kenntnis der heimi-

1 Gedruckt Uauksbök S. 193

—

226 und, mit Lesarten aus einer erweiterten Fassung,

in den Annaler f. n. Oldk. 1848.
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sehen Fabelei: Veraldar saga bei K. Gislason Pröver S. 86 f. (Rimbegla

S. 402f.); Uphaf Römveria ebd. S. 385; Alexanders saga S. 14!

Zum Schluß dieser Übersicht noch eines. Es hat sich ein einzelner

Ausdruck aus der gelehrten Urgeschichte eingeschlichen in die sonst gar

nicht hierher gehörige, rein volkstümliche Erzählung von Thor und den

Riesenweibern bei Odd Ol. Tr., Text AM. c. 58 S. 85 2ll
- Norwegen, so

heißt es hier, war vor Zeiten von Riesen bewohnt; darauf geschah es,

»at menn töku at byggia land petta, peir er menzkir väro, 6r austrhalfu

heimsins«. Die menschlichen Besiedler Norwegens kamen aus dem Ost-

teil der Erde, d. i. aus Asien. Der gekürzte Text der Stockholmer 11s.

S. 44 hat nur: ok pa er menn töku her at byggva. Die große Olafs s.

Trygg. Fins. 2, 183 (Fiat. 1, 397) liest: sidan töku menn af austrlondum

at byggia land petta. Dieser Ausdruck kann einfach die östlichen Nord-

lande meinen, Schweden, Kvaenland, die auch in der Erzählung »Hversu

Nöregr bygdisk« den Ausgangspunkt bilden (Fiat. 1,21 f.). Also das fremd-

ländische Motiv steht nur in der ersten Fassung, die freilich i. a. den

Originaltext Odds am treuesten widergibt. Die norwegische Volkssage

wird wohl nur von den austrlond, nicht von Asien gesprochen haben.

Kapitel III.

Entstehung der isländischen Formen der Urgeschichte.

Aus Aris kargen Worten folgt unmittelbar dreierlei: nordische Götter

werden als irdische Könige gefaßt; sie sind eingewandert aus dem fremden

Südosten und zwar von den Tyrkir; der Namengeber Yngvi wird von

Freyr getrennt.

Ergänzen wir Aris Angaben durch das Zitat der Heimslysing, oben

Nr. II, so erhalten wir diese Vorstellungsreihe:

In Thrakien saß einst das Volk der Türken. Sie hatten einen König

namens Yngvi. Ein Teil der Türken wanderte nach dem Norden und

setzte sich in Schweden fest. Niordr, der Sohn Yngvis, wurde Schweden-

könig. Seine Nachkommen, die Ynglingar, waren die schwedischen Könige,

von denen weiterinn die norwegische Dynastie Harald Schönhaars ab-

stammte.
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Wie verhält es sich mit dem eigentümlichen Ausgangspunkt, den

Türken in Thrakien?

Dieselbe Kombination begegnet in einer altern Einwanderungshypo-

these, und das Zusammentreffen wird kein zufälliges sein. Die erste frän-

kische Urheimatsfabel, die des Fredegar, lautet in der Wiedergabe bei

Aimoin so '

:

De Francorum appellatione altera opinio. Quidam vero auctores re-

ferunt, quod a Francione rege vocati sunt Franci; dicentes quod digressi

a Troja regem sibi Frigam nomine constituerint ; sub quo, inquiunt, eis

Asiam pervagantibus, quaedain ex ipsis pars inter Macedones sortem habi-

tationis accepit. Quorum viribus aucti Macedones, quanta sub Philippo

et Alexandro regibus bella gesserunt prospera, perspicuum habetur. Porro

reliqua portio cum praefato principe Europae partes adiit et inter Ocea-

num et Thraciam super littora Danubii consedit: quae duobus a se electis

regibus in duarum se divisit nomina gentium. Et una quidem natio Tor-

chorum, a Torchoto rege, alia vero a Francione, Francorum adepta no-

men est.

Also die vertriebenen Trojaner, nach Durchschweifung von Asien,

gabeln sich in drei Teile: zuerst löst sich der mazedonische Zweig ab;

danach am Ufer der Donau, neben Thrakien (inter Oceanum et Thraciam)

scheiden sich die Torchi unter König Torchotus von den Franci unter

König Francio. Diese letzten ziehen später an den Rhein. Daß die »Torci«

oder »Turqui« an der Donau zurückbleiben, sagt Fredegar ausdrücklich,

MG. S. 46, desgleichen Rorico (c. 1100), Bouquet 3, 2 f.

Nach den späten Chroniques de Saint Denis (c. 1300), Bouquet 3,155

(Ausg. von P. Paris 1,6 f.), nehmen Turcus, der Sohn Hektors, und Francio,

der Sohn des Troylus, ihren Wohnsitz delez une terre qui est apelee

Trace. La demourerent sus un flueve qui a ä non la Dinoe. Quant en-

semble orent habite un grant temps, Turcus se departi de Francion son

cousin, il et une partie du pueple que il enmena avec li .... (hier biegt

es nach der normannischen Hypothese ab).

Wieweit jene Chronisten bei ihren «Torchi, Torci, Turqui« an die

Türken gedacht haben, ist unsicher 2
. Jedenfalls lag die Beziehung auf

1 Aimoini (-[-1008) De gestis Francorum üb. 1 c. 2, bei Bouquet 3,29.
2 Daß sclion dein Fredegar die Türken dunkel vorschwebten, nehmen an Ruth, Ger-

mania 1,44; Zarncke, Sachs. Ges. d.W. 1866, S. 268.
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die Türken nahe; sie findet sich, außer bei dem Isländer, auch z. B. bei

Hugo von S.Victor, der Turci schreibt (Excerpt. 1. X c. i , Migne Bd. 177

Sp. 2 75 f.), desgleichen bei Vincenz von Beauvais (Spec. bist. 1. II c. 66).

Es ist fraglich, ob irgend eines der Pergamente, das die Fredegarsche

Hypothese enthielt, seinen Weg nach Island fand. Man hat hier an münd-

liche Vermittlung zu denken. An Gelegenheit dazu fehlte es nicht. In

dem isländischen Bischofssitze llölar war zu Anfang des 1 2. Jahrhunderts

ein französischer Geistlicher als Lehrer tätig (Bisk. s. 1,239). Mehrere

Kleriker der Insel studierten in französischen, deutschen oder englischen

Städten. Die Blicke richten sich auf den gelehrten Historiker Ssemund:

er weilte in den 1070er Jahren in Frankreich; da kann er leicht von

der merkwürdigen Urgescbichte der Franzosen gehört haben. Ob er selbst

in seiner Schrift über die nordischen Könige den Gedanken verwertet hat,

wissen wir nicht. Die Vermittlung an den jüngeren Mitstrebenden Ari

kann auch mündlich erfolgt sein.

Bei Ari wäre also der fränkische Keim in folgender Weise ausgebildet.

Der eine Dritteil der Trojanernachkommen, die zunächst in Thrakien zurück-

bleibenden Torchi = Tyrkir, sind als die Vorfahren der Nordländer gesetzt.

Als Volks-, nicht nur als Fürstenabstammung scheint es die HeimsK sing zu

fassen. War einmal die Neigung im allgemeinen vorhanden, sich irgendwie

an die südeuropäische Völkergeschichte anzugliedern, so mochte dieser Weg
angemessen erscheinen : die Nordländer erwiesen sich dabei als die Stamm-

verwandten der Franken — auch der Sachsen, falls deren Abkunft von den

Mazedoniern bekannt geworden war.

Aber der Isländer brachte ein neues, eigenes Motiv herzu ; das war

die Gleichung äs- »Ase« = Asia. Es ist nicht beweisbar, daß diese Glei-

chung schon von Ari (oder Sa»mund) aufgestellt wurde. Der Stammbaum

des Libellus nennt ja nur den ältesten Vanen, Yngvi; zur Nennung Odins

und damit der Äsen war an dieser Stelle kein Anlaß gegeben. Aber ich

meine, es ist sehr wahrscheinlich, daß das Asiamotiv gleich schon der

ersten isländischen Fassung angehörte. Nach der fränkischen Quelle hatten

die trojanischen Flüchtlinge, ehe sie an die Donau kamen, Asien durch-

streift. Die Gleichsetzung äs- : Asia mußte einem Isländer wie Ari, der

an Namen auch ein philologisches Interesse bekundet (Libellus X, 1), so

nahe liegen! Der genäselte Vokal von ä.s- war natürlich kein Hindernis.

Dann beachte man dies. Fast alle diese mittelalterlichen Wanderungs-
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legenden besitzen eine — mehr oder weniger phantasievolle — Etymologie

oder Namengleichung, und wäre auch ihr eines Glied rein erfunden. Bei

Fredegar ist aus Phrygia auf Umwegen ein König Friga geworden, »der

Freie« (wenn Dippes Vermutung zutrifft); dazu der, schon bei Isidor auf-

gestellte Namengeber Francio. Der Liber Historiae erklärt Franci für eine

attische Übertragung von »fcroces«. Die Kymren setzen Brito = Brutus

und verknüpfen die Albionbewohner mit den italienischen Albanorum

reges'. Die Iren fingieren eine Pharaostochter Scotia, die den Stammvater

Gaidelus heiratet; vielleicht haben sie außerdem das Land Scotia mit Scythia

verbunden. Die Normannen beherrscht die Gleichsetzung Dania = Dacia

und Dani = Danai. Die Schweden krönen ihre Götar mit den Taten der

Goten und Geten. Bei den spätem Isländern wird uns mehreres der Art

begegnen. Es war dies für die Gelehrten des Mittelalters keine Spielerei,

sondern ein Argument. In diesen Namenherleitungen lag der besondere

Rechtstitel der einzelnen Fabel. Bei den Isländern versah diesen Dienst

die Asenetymologie. Sie mochte dem bedächtigen Ari erst den Mut geben,

die Nordländer in dem fränkischen Fachwerk einzunisten.

Und diese äs-Asia-Gleichung hatte die wichtige Folge, daß sie die

Götter in den Vordergrund schob. Die Urgeschichte erhielt ihr euherne-

ristisches Rückgrat. Jene aus Asien an die Donau eingewanderten Ahnen

waren nicht beliebige vorzeitliche Fürsten wie der Antenor und Francio der

Franken ; es waren die Gestalten der heidnischen Götterlehre, die Äsen

und die von ihnen nicht zu trennenden Vanen. Diese Könige haben also,

ehe sie in den Norden zogen, in Thrakien über Türken geherrscht. War
Niordr, wie man aus der heimischen Überlieferung folgerte, der älteste

Schwedenkönig seines Geschlechts, nun, dann war sein Vater Yngvi noch

König in der älteren Heimat gewesen, Tyrkia conungr.

Die Annahme, daß Odin der hofudkonungr dieses Türkenlandes war

und die Auswanderung leitete, so wie wir es in den späteren Quellen vor-

finden, verträgt sich recht wohl mit Aris kurzer Notiz. Räumt man die

Asenetymologie für Ari ein, so mußte er notwendig dem Asenhaupte Odin

seine gebührende Stellung geben. Aber auch sonst wäre es kaum glaub-

haft, daß Ari sich gerade nur die Vanen mit ihrem Gefolge aus der Fremde

zugewandert dachte. Ahnherr der Skjöldunge und Ynglinge brauchte Odin

Tliurneysen, Zeitsclir. f. d. Piniol. 28, 88.
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nicht zu sein, um als Föhrer der Wanderung zu gelten; trennt doch auch

Snorri noch seinen Odin von der schwedischen Dynastie und gibt ihm

gleichwohl die Führerrolle.

Man hat gesagt: nachdem die fränkische Fabel auf andere Germanen-

stämme angewandt war, brauchte man als Führer des Zuges »eine Persön-

lichkeit von allgemein-germanischer Bedeutung«, und als solche wählte

man Odin 1

. Damit trägt man, scheint mir, zu viel ethnologische Über-

legung hinein. Die einfache Folgerung reichte aus: die Einwanderer waren

die Äsen, ihr Führer also Odin. Mit der Asiagleichung war Odin gegeben.

— Noch weniger kann ich den Verknüpfungen folgen bei Schütte, Oldsagn

ora Godtjod (Kopenhagen 1907), S. 162 ff. Diese Rollen Wodan-Odins als

des Namen- und Siegspenders, des geheimnisvollen Helfers oder des ver-

schlagenen Ratgebers kommen ja für die isländische Wanderungsfabel gar

nicht in Betracht. Es stimmt nicht zu den Tatsachen, wenn Schütte nach

P>wähnung der langobardischen Wodansanekdote sagt, hier hätten wir den

nordischen Wanderungs-Odin leibhaftig vor uns.

Wieviele Einzelheiten aus der Urheimatsfabel in Aris (oder Ssemunds)

Königsgeschichten ihren Platz bekamen, bleibt uns verborgen. Vielleicht

war schon Asgard, die mythische Götterburg, der thrakischen Hauptstadt

Konstantinopel-Mikligardr gleichgesetzt (s. u. Kap. IV). Wichtiger wäre zu

wissen, ob Troja genannt war. Man möchte es wohl annehmen; Aris Leser

wollten es doch irgendwie begründet sehen, wie in aller Welt der Vater

des bekannten Niordr als Türkenkönig auftreten konnte! Troja und die

Wanderung durch Asien waren der notwendige Hintergrund zu Türken

und Thrakien. Aber zwingend ist dieser Schluß nicht; denn auch alle

Spätem bis auf den Formali nennen eine Heimat im fernen Südost ohne

ein Wort über Troja. Ein Punkt, der sich für die Nennung Trojas bei

Ari anführen läßt, wird uns später begegnen. Für sicher halte ich den

negativen Schluß, daß Ari den Stammbaum nicht über Vngvi zurückführte:

Vngvi war, so wie er in dem überlieferten Anhang des Libellus erscheint,

der erste Beginn der genealogischen Reihe. Wenn die Historia Norwegiae

ihren Ingui nicht als Türken-, sondern als ersten Schwedenkönig bezeichnet,

so erklärt sich dies leicht als Änderung (oben S. 11) und berechtigt nicht

zu dem fernliegenden Schlüsse, in Aris älterem Werke hätte dieser Schwe-

1 Rydherg a. a. O. 1.51.

Phil.-hisi. Klasse. MOS. Ab),. 111.
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denkönig Yngvi noch einen Vater gehabt, nämlich den Türkenkönig Odin

(Gjessing a. a. 0. S. 1 8). Das Verhältnis von Yngvi zu Frey und zu Odin

betrachte ich in einem Anhang zu diesem Kapitel.

Da Ari wohl schon den Frid-Frödi in das Zeitalter des Augustus

setzte, dachte er sich den um drei Menschenalter früheren Yngvi etwa

hundert Jahre vor Christi Geburt lebend. Daß Trojas Zerstörung sehr viel

älter war, konnte ihm nicht ganz unbekannt sein. Aber er unterließ noch

den waghalsigen Versuch, die große Kluft zwischen dem Falle Trojas und

der Wanderung nach Skandinavien mit einem chronologisch-genealogischen

Netze zu überspannen.

Mit der normannischen Prähistorie bei Dudo zeigt das für Ari Be-

zeugte oder Erschlossene keinerlei Berührung. Bei Dudo : die Scanza in-

sula, Scithia, die Maeotides paludes, Dacia, die Getae-Gothi; die Danai,

Antenor mit den Illyriei fines; nichts von Türken und Thrakien und Äsen.

Hinter Dudo stehen die Autoritäten Jordanes, der Liber Historiae Franco-

rum, Virgil; hinter Ari einer der Ausschreiber Fredegars, dazu eine hei-

mische Stammtafel und die heimische Asenetymologie. Die Annahme ist

sicher abzulehnen, daß französische Gelehrte die Deutung der normanni-

schen Äsen auf den Weltteil Asien gefunden hätten (Keyser, S. Afh. S. 22).

Warum träte davon nichts bei Dudo zu Tage?

Auf Ari führten wir zurück das Zeugnis der Heimslysing, das im

vorangehenden schon verwertet ist. Der geographische Verfasser fand bei

Isidor, daß Thrakien nach dem Japhetssohne Tiras (Tyras) benannt sei.

Aus Ari kannte er als Bewohner Thrakiens die Türken. Es ergab sich

ihm die Folgerung: Tiras ist der Stammvater der Türken — also mittel-

bar auch der Nordländer. Diese biblische Kombination braucht bei Ari

noch nicht gestanden zu haben.

Beachtung verdient, daß dieselbe Schrift S. 155, bei der ziemlich

eingehenden Erwähnung Trojas und des trojanischen Krieges mit keinem

Worte einer der Wanderungslegenden gedenkt.

Die Stammtafel Haralds, Fiat. 1, 26, oben Nr. X, erwähne ich an

dieser Stelle, weil sie mit ihren Ausdrücken »Büri . . . red fyrir Tyrklandi«,

»Odinn Asakonungr« aus der Grundlage Aris herleitbar ist und keine

kenntliche Anleihe aus einer der anderen Formen hat. Odins Vater und

Großvater sind liier noch die der heimischen Tradition im Gegensatz zum

Prolog der Gylfaginning. Dagegen der Stammbaum Odinn-Freyr-Niordr-
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Freyr wird sich uns als eine der Jüngern Kompromißformen ergeben (s.

Anhang).

Neues bringt die oben unter Nr. III aufgeführte isländische Quelle,

die Skioldunga saga. Sie unterscheidet sich klar von Ari und den Fredegar-

Ausschreibern : es fehlen die Türken und Thrakien ; statt dessen der Schau-

platz an der Nordküste des Schwarzen Meeres: die mäotischen Sümpfe,

die Scythia magna. Da diese Gebiete als die Grenzlande von Asien

und Europa gedacht wurden, kann es heißen »Odinum ex Asia adven-

tantem . . .

«

Das Bild stimmt zu der zweiten fränkischen Hypothese, der des

Liber Historiae. Diese war die von den südlichen Chronisten bevorzugte.

Sie besagt mit allerlei Spielarten: trojanische Flüchtlinge — sei es ohne

genannten Führer, sei es unter Antenor und Priamus oder unter Antenor

allein — gelangen in die Länder nördlich vom Schwarzen Meere; hier

gründen sie eine Stadt Sicambria; später, unter Kaiser Valentinian I., er-

halten sie den Namen Franci und ziehen an den Niederrhein.

Auf welchem Mitteinianne der Isländer fußt, wird sich nicht entscheiden

lassen; dafür ist die Wiedergabe zu frei und zu knapp. Der Name Scythia

findet sich in diesem Zusammenhange bei Otto von Freising und bei Gott-

fried von Viterbo, nicht bei Aimoin oder Rorico; aber aus den hier ange-

führten Ortsnamen Tanais und paludes Maeotides war Scythia leicht zu

ergänzen; vgl. Heimslysing S. 150^, 155,3 I7 ,
1 65^ I4 (nach Isidor): der Tanais

bildet die Grenze von Europa und Asien, Svipiüd en mikla liegt zu beiden

Seiten, entfällt auf beide Weltteile.

Die Etymologie ;is-: Asia wird nicht ausgesprochen; aber sie darf hier

mit noch mehr Sicherheit als bei Ari vorausgesetzt werden, da ja Odin

als der Ankömmling aus Asien hingestellt wird. Hierin also, nehmen wir

an, folgte unser Verfasser der Islendingabök des Ari.

Eine zweite etymologische Klammer gewahren wir in Scythia magna

= Svipiöd en mikla (en kalda), »Großschweden«. Wenn das große Land

am Schwarzen Meere denselben Namen trug wie Schweden, dann bestätigte

dies die Herkunft der schwedischen Ahnherren aus Asien; Skythien war

»la Suede-mere« (Bergmann a. a. 0. S. 45). Eben diese Etymologie mochte

der Grund sein, den Bericht Aris, der von Scythia nichts wußte, durch

den anderen zu ersetzen.
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Die Deutung von Scythia als Svibiöd mikla findet sich auch in der

Heimslysing, die mit der Skiold. s. ungefähr gleichzeitig sein mag (Hauksb.

S. 155, 165, vgl. Rimbegla S. 348), dann bei Snorri in der Ynglinga saga

und in der Alexanders saga S. 131; ferner in dem norwegischen Bibelwerke

Stiörn, Anfang des 14. Jahrhunderts, S. 72, 78. In einer isländischen Hand-

schrift des 15. Jahrhunderts, AM. 194, 8", heißt Schweden Svibiöd en

minni (Ant. Russes 2, 405). Die Svibiöd der Kdreks saga jedoch wird

man nicht mit Munch, S. Afh. 2, 508, und Schuck, Svcnsk Lit., 1890,

S. 126, als ein mißverstandenes Skythien fassen dürfen.

Von außernorrönen Quellen weiß ich nur Saxo S. 456 zu nennen:

hier ist mit »Svetia« augenscheinlich der russische Osten gemeint. Aber

nach Steenstrup, Normannerne 1, 123 f., wäre es bloß eine verderbte Lesart

für Scythia. Übrigens fällt die Stelle in Saxos isländisches Erzählgut.

Etwas anderes ist es, wenn der Name von Schweden als Scithia latinisiert

wird, wie in der irischen Erzählung von der Schlacht bei Ross na Rig:

Scithia, Dacia, Gothia, Northmannia für Schweden, Dänemark, Gautland und

Norwegen (S. Buggc, Norsk Sagaskrivning i Irland S. 3). Um die Mitte

des 1 5. Jahrhunderts gibt die schwedische Alte prosaische Chronik den

Ausdruck der fremden Quelle »ad ulteriores Scythiae terras venit« wieder

mit »drogh in i Sithia, som aer Swidia offwan Thywedh och Colmardh«

(Munch, S. Afh. 2. 501): da wird also Skythien dem wirklichen Schweden

gleichgesetzt, oder richtiger: der bloße Name Sithia wird ohne Umstände

auf Swidia, Schweden bezogen. Von der altnorrönen Deutung, die die

beiden Länder klar auseinander hält, liegt dies weit ab; es steht wohl

gar nicht in Überlieferungszusammenhang damit.

In außernordischen Schriften wird wohl mitunter der Begriff' Scythia so

weit gefaßt, daß er den skandinavischen Norden mit einschließt: z.B. Adam
brem. lib. IV, Scholion 125: Dani, Sueones et Nordmanni et reliqui Scithiae

populi a Romanis Yperborei vocantur; Vinc. bellov. Spec. bist. XVI c. 10:

in Scandinavia Scythiae insula. Aber dies setzt die sprachliche Gleichung

Scythia-Svibiöd nicht voraus.

Eine bemerkenswerte Äußerung treffen wir bei dem Norweger Theod-

ricus, a. 1178: er zitiert den Franzosen Hugo von S.Victor (gest. 1141)

mit den Worten : Northmanni, inquit, de Scythia inferiori (illam procul

dubio volens intelligi superiorem, quam nos Suethiam appellamus) egressi,

classe advecti Gallias . . . (Mon. bist. Norvegiae ed. G. Storni S. 4 2). Daraus
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ist nicht mit dem Herausgeber zu schließen, für Theodricus sei Scythia

der gemeinsame Name von Schweden und Norwegen gewesen. Es liegt

vielmehr so: Hugo von S. Victor, auf Willelmus gemmeticensis fußend,

denkt sicli die Heimat der Northmanni (= Dani) in dem wirklichen Skythien,

und zwar in dem westlichen Teile zwischen Don und Donau: dies ist

nach alter Tradition die Scythia inferior. Unser Theodricus ahnt von

dieser kuriosen Gelehrsamkeit nichts; außerdem sind die Northmanni für

ihn ohne weiteres Nordmenn, Norweger. So sagt er sich denn : mein

Gewährsmann läßt die Norweger aus Scythia inferior kommen — als Gegen-

stück dazu, als Scythia superior, hat er sich jedenfalls Schweden gedacht.

Man sieht, er trifft an Hugos Meinung weit vorbei, über Theodricus eigenen

Sprachgebrauch sagt die Stelle gar nicht aus. Höchstens könnte man den

negativen Schluß ziehen: die Deutung von Scythia als Svi[>iöd en mikla

war ihm unbekannt; sonst hätte er sich Hugos fremdartigen Ausdruck wohl

so erklärt, daß die Scythia inferior Skandinavien, die Scythia superior Süd-

rußland meine.

Nach dem Vorkommen der Scythia-Svi|>iod-Gleichung möchte ich sie

eher für den Gedanken eines isländischen Literaten halten als für eine

Volksetymologie etwa aus Warägerkreisen. Den Umweg über den Tschuden-

namen (Keyser S. Afh. S. 30) kann man entbehren, da sich die Formen

Scithia (Sithia) und Svif)iö(t lautlich näherstehen.

Über Odin greift der Bericht der Skiold. s. nicht zurück : das zeitlich

Vorausliegende wird verschwiegen, kein Wort von Troja oder gar von

Antenor und Priamus. Auch die Städtegründung hat keinen Nachhall ge-

funden. Daß aus diesen skythischen Besiedlern nachmals die Franci er-

wuchsen, ist übergangen genau ebenso wie bei Dudo, der zweifellos aus

der Liber Historiae-Form entlehnt hat; beidemal ein einfaches »ötez-vous,

<pae je m'y mette«.

Bei so beträchtlichen Abweichungen meldet sich immerhin die Frage:

sollte am Ende diese isländische Fassung ohne Kenntnis der fränkischen

Tradition entstanden sein, eine Originalschöpfung? D. h. nur die geogra-

phischen Data (Scythia magna, paludes Maeotides) wären aus dem südlichen

Wissen geholt, und die einheimischen Gleichungen äs-: Asia, Svipiöd:

Scythia hätten genügt, um die Urgeschichtsfabel darüber aufzubauen? Ich

möchte diese Frage doch verneinen. Das Zusammentroffen mit der zweiten

fränkischen Hypothese wäre immerhin seltsam. Auch ist zu bedenken

:
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unser Isländer, der zu Anfang des 13. Jahrhunderts über die geschichtliche

Herkunft der Götter nachsann, muß gewußt haben, daß er da schon seine

Vorgänger hatte; Aris gefeiertes Buch muß er gekannt haben. Dieses lenkte

aber schon den Blick auf die Lehren der Fremden. Es hätte wohl schwer

gehalten, diese Ausländerweisheit kurzweg durch einen selbwachsenen Ein-

fall zu verdrängen ; leichter ging es an, der Autorität Aris eine andere,

fremde entgegenzuhalten. Dies hat der Verfasser der Skiold. s. getan, indem

er der — so oder so vermittelten — zweiten fränkischen Fassung beitrat.

Daß die skythische Urheimat aus Jordanes entleimt wurde 1

, ist nicht

glaublich. Der Zusammenhang in der fränkischen Fabel stimmt doch näher:

Skythien als Ausgangspunkt einer großen Wanderung nach dem nordwest-

lichen Europa. Wäre Jordanes mit im Spiele, so wäre gewiß an die Goten

angeknüpft worden, wie bei Wilhelm von Jumieges und weniger entschieden

bei Dudo. Aber keine der isländischen Urgeschichten leitet die Nordländer

aus dem großen Gotenreiche im Südosten oder stellt sie sonstwie als Brüder

der Goten dar. Ein Einfluß des Jordanes auf isländische Schriftwerke ist

auch sonst meines Wissens nicht nachzuweisen.

Die von Jordanes abhängigen Fassungen der Normannen weichen da-

durch sehr stark von der unsrigen ab, daß sie die Namen der Gothi und

des Landes Dacia = Danamarcha in den Vordergrund stellen. Auch kennen

sie keine Wanderung vom Schwarzen Meere nach der Ostsee; sie wird da-

durch überflüssig, daß das skythische Dakien mit der dänischen Heimat

der Normannen unscheidbar zusammengeronnen ist'
2

.

1 So P. E. Müller, Grit. Unders. 8.189.
2 Siehe Heeger a.a.O. (1890) S. 32 f. Wüßte Dudo über die Lage von Dacia, der

Dänenheiinat, Bescheid (wie Steenstrup Nonnanneriie 1 , 1 55 annahm), dann müßte er eine

Silbe darüber sagen, daß die Dacia, die zwischen Alania und Getia liegt, praemagnis Alpibus

emunita, unfern den Maeotides paludes, verschieden sei von der Dacia, aus welcher Rollo

stammt; er müßte erwähnen, daß die Daci aus jener ersten Heimat in eine zweite, fernab

liegende gewandert seien. Um keinen Zweifel zu lassen, sagt er von Rollos Vater: affines

Daciae et Alaniae terias sibi vindicavit! Diese Alania kann keine andere sein als die des

Eingangskapitels, d.h. die skythische (nicht etwa Hailand, a.a.O. 1,161). Gewiß, die nor-

mannischen Seefahrer werden die Lage Dänemarks besser gekannt haben; aber der peritus

vir Dudo zog es eben vor, seine Weisheit aus alten Pergamenten zu holen. Wenn er den

Rollo mit sechs Schiffen aus Dacia nach der Scanza insula fahren läßt, so kann man als

Milderungsgrund nur vielleicht anführen, daß man des Glaubens war, das Pelagus Seythicum

ziehe sich vom Schwarzen Meere bis in den Sinus Balticus. Aber ich fürchte fast, man täte

Dudos geographischem Vorstellungsbilde damit zuviel Ehre an.
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Skythien und die mäotischcn Sümpfe begegnen auch in der Ur-

geschichte der Iren, ohne daß ein Zusammenhang mit der isländischen

Form wahrscheinlich würde. Fenius, ein Nachkomme Magogs, hat zwei

Söhne: der eine bleibt als Nachfolger des Vaters im Skythenlande zurück,

der andere gelangt nach Ägypten. Dessen Urenkel, aus Ägypten vertrieben,

zieht wieder nach dem Stammlande Scythia. Die spätere Wanderung führt

zu den mäotischen Sümpfen, von hier aus in den Süden und Westen (Kreta,

Sizilien, Spanien). Nach der Version bei Giraldus Cambrensis, Top. Hib.

(Rolls Series) S. 143fr., ist schon Neined, das Haupt der dritten irischen

Einwandrerschar, natione Scithicus, und ein Teil seiner Nachkommen ent-

weicht nach Scithia. Die Nemedi posteritas, die mit den filii Dela Krieg

führt (alias: die Tuatha De Danann), war wiederum de partibus Scithiae

gekommen. Von der fränkischen Fabel scheint dieser skythische Schauplatz

nicht abzuhängen. Scythia könnte auf der Gleichsetzung mit Scotia be-

ruhen (Zimmer, Nenn. vind. S. 224) — oder darauf, daß in Skythien die

Albani hausten, die man als die Bewohner Albions deutete? Aber vielleicht

war die Zurückführung auf Magog das prius: denn von Magog leitete man

nach antiker Tradition die Celtae et Galatae her, anderseits aber auch die

Scythae': dies konnte die Brücke nach der skythischen Urheimat schlagen.

Rechnet man der Skioldunga saga das Zeitalter nach, so stimmt es

zu Ari: der Zeitgenosse des Augustus, der Friedens-Frodi, ist ein Urenkel

des Einwanderers Odin. Daß Odin die Wanderung leitet, sehe ich nach

dem S. 40 Bemerkten nicht als Neuerung an. Dagegen eine sichere Ab-

weichung von Ari haben wir darin, daß Odin zum Vater Yngvis gemacht

wird. Olrik, Danmarks Heltedigtning 1,267, stellt dies auf eine Linie

damit, daß Odin als Vater Skiolds erscheint: zwei gleichzeitige Neuerungen,

beide hervorgerufen durch Kenntnis der altenglischen Stammtafeln mit ihrem

Woden als Fürstenahnen.

Tatsächlich finden wir Skioldr als Odinssohn zum erstenmal in der

Skioldunga saga. Kenntnis englischer Stammbäume wäre bei diesem Ver-

fasser schon möglich. Allerdings hält er sich noch frei von unmittelbaren

Entlehnungen, kein englisch lautender Name ist bei ihm zu treffen, und

vor allem hat er der Versuchung widerstanden, die Vorfahren Wodens her-

1 Siehe Liher generationis ed. Mommsen MG. auet. antiquiss. t. IX 1, 96 und die Stellen

bei Miillenhoff, DAk. 3, 266. 270.
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überzuholen. Der englische Einfluß hätte sich demnach in der schonenden,

mehr innerlichen Weise geäußert, daß man nordische Gestalten zu Söhnen

des nordischen Odin machte.

Es ist klar, bei Yngvi war der Eingriff verwegener als bei Skioldr.

Denn Skioldr war ein menschlicher Stammvater, der nun, zum Sohn eines

Gottes erhoben, auf gleiche Linie zu stehen kam wie Ssemingr, Odins Sohn,

der Ahn der nordnorwegischen Jarle, und Fiolnir, Freys Sohn, der Ahn

der schwedischen Könige. Bei Yngvi dagegen brachte die neue Odinssohn-

schaft krause Verhältnisse hervor: Äsen und Vanen verwirrten sich, ein

Hauptgott, Frey, wurde zum Urenkel des andern Hauptgottes, Odin —
denn gewiß ist für unsern Verfasser, ebenso wie für Ari, Yngvi der Vater

des Niordr. Im Blick auf diese Verschiedenheit könnte man doch daran

denken, daß die Neuerung in zwei Etappen erfolgte, daß schon ein Früherer,

Unbekannter den Skioldr zum Odinssohne befördert und damit den Dänen-

königen zu der göttlichen Spitze verholten hatte, die den Schweden und

Norwegern seit alters eignete. Der Autor der Skioldunga saga hätte dann

nur den letzten Schritt getan und der Gleichförmigkeit und Dreizahl zu-

liebe den Ynglingenahn auch noch in Odins Familie gestellt. Er fand damit

keinen allgemeinen Anklang, während man an Skioldr als Odins Sohn

festhielt.

Als Snorri seine Schriftstellertätigkeit begann, fand er auf Island zwei

Einwanderungshypothesen vor: die bei Ari und die in der Skioldunga saga,

jene mit den Türken und Thrakien, diese mit Großschweden und der

Maeotis.

Wie Snorris eigene Einleitung zur Gylfaginning verfuhr, bleibt un-

sicher. Enthielt sie in ihrer ursprünglichen Snorronischen Gestalt ungefähr

das, was wir im vorigen Abschnitt vermuteten, so würde sie in die nächste

Nähe der Urgeschichte der Skioldunga saga rücken.

In der Ynglinga saga schloß sich Snorri in der Hauptsache an die

Skioldunga saga an. Eine zweifellose Änderung, Berichtigung nahm er nur

darin vor, daß er Odin als Stammvater der Ynglinge strich und den lieros

eponymos Yngvi dem Gotte Frey, Sohne des Niord, gleichsetzte. In diesem

zweiten Punkte griff er auch über Ari zurück auf die alte dichterische

Überlieferung, die einen Vater des Niordr nicht kannte (s. Anhang zu Kap. III).

In allem übrigen geht Snorri von der Fassung der Skiold. s. nur insoweit
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ab, als er sie erheblich bereichert. Es besteht die Möglichkeit, daß die

von Snorri benutzte ältere Skioldunga saga schon die eine und andere dieser

Zugaben besaß.

Der zeitliche Rahmen bleibt der gleiche: mit Odin hebt die Geschichte

an, ohne Rückblick auf das excidium Troiae. Es kehren wieder: Asia;

Scythia = Svi[>iöd en mikla eda en kalda; die paludes Maeotides in der Gestalt

von Tanakvisl »Delta des Don«: das sieht zunächst nach einer volkstüm-

lichen Umbildung von Tanais aus, aber diese antike Namensform war docli

wohl nur aus Büchern zu gewinnen. Hieran schließt sich nun ein neues

Motiv: Tanakvisl wird ohne Umschweife gleich Vanakvisl gesetzt, es ist

die Urheimat der Vanen. So hatte man auch diese Göttergruppe recht-

mäßig untergebracht, und ein dritter etymologischer Anker — neben äs-:

Asia, Svibiod: Scythia — war ausgeworfen. Das as-Motiv erscheint jetzt

nachdrücklicher ausgeführt: in dem Weltteil Asia liegen Asaland oder Asa-

heimr mit der Hauptstadt (hofudborg) AsganTr. Den Namen Asiamenn für

die ;esir gebraucht Snorri nicht.

In Asgard und hernach wieder in der neuen Heimat bilden die Götter

einen Kreis von zwölf Tempelpriestern. Die Vorstellung eines Priester-

kollegiums ist, nach Saxo zu schließen, schon von einem Vorgänger Snorris

aufgebracht worden (u. Kap. IV). Die Zwölfzahl wird darauf beruhen, daß

man auch außerhalb der Wanderungsgeschichte die männlichen Götter irgend-

wie auf das Dutzend abzurunden suchte
1

: möglich, daß sich Snorri auch

an die zwölf Ratsherren des Schwedenkönigs erinnerte, die er in der Heims-

kringla 2, 187 erwähnt (F. Jönsson, Lit. bist. 2, 688).

Snorri denkt sich, wie wir in Kap. II sahen, seine Äsen an der Spitze

eines großen Gefolges; aber von einer Völkerverschiebung ist nicht die Rede,

die nördlichen Lande haben schon ihre Bevölkerung und werden von den

Asiaten nur eingenommen, nicht kolonisiert". Dasselbe ist offenbar schon

für die Skiold. s. anzusetzen, und auch die jüngeren Zeugnisse stimmen

dazu. Also nicht den Volksstamm, nur seine Götter und seine Fürsten leitet

man aus Asien her. Eine Ausnahme macht da nur die Heimslysing: ihr

1 Hyndl. 29, Gylfag. S. 25, Gautr. saga 28 „; vgl. E. II. Meyer. Germ. Mytli. §249.
J P. E. Müller, Not. üb. 'S- 39: . . . Iiypotheses Islandorum de migratione Asarum ad

septentrionein ponunt, Darios 11011 minus quam Svecos Norvagosque tum fixas ibi sedes jam

liabuisse. Unzutreffend Schütte Godtjod S. 171: nach der Yngl. s. indvandrer fürst den
samlede Folkegruppe med Odin fra Godlijem nordpä over Danmark . . .

nu.-hist. Klasse. 190H. ALL. 111. 7
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Wortlaut zielt wohl auf die Besiedelung eines Neulandes, da die Ein-

wanderung aus Thrakien nach Schweden parallel gesetzt wird der aus

Schweden nach Norwegen, aus Norwegen nach Island, aus Island nach Grön-

land. Ob schon Ari diese Auffassung vertrat?

Hatte es in der Skiold. s. kurz geheißen, »Odinum ex Asia adven-

tantem magis septentrionalis Europae (Saxoniae, Daniae, Sveciae), domitis

incolis, adeptum esse imperium«, so leitet Snorri den Zug durch Garda-

riki, Rußland und meldet, daß Odin in dem eroberten Sachsenland seine

zahlreichen Söhne als Statthalter eingesetzt habe. Daß hierbei dem Ver-

fasser die Wodenssöhne der englischen Stammtafeln vorschwebten, die er

sich logischer Weise als Fürsten in der alten Heimat der Engländer, also

im Sachsenlande dachte, das ist gewiß möglich, und falls wirklich diese

Stammtafeln schon auf die Skiold. s. einen leisen Einfluß geübt haben,

wird man um so eher glauben, daß auch Snorri nicht ganz außer Fühlung

damit blieb. Jedoch könnte schon die Erwägung, daß im Sachsenlande

ein den Nordleuten stamm- und sprachverwandtes Volk sitzt, für jene

Aufstellung genügt haben. Zeugnisse für Wodans Verehrung bei den

Deutschen — von jenen Stammbäumen abgesehen — wird Snorri nicht

gekannt haben. Jedenfalls haben wir wieder zu konstatieren, daß das

englische Namengut keinen Einlaß fand.

Eine weitere Station gewann Snorri aus dem Ortsnamen Odinsey,

Odense (eigentlich Odins vi, ve): Odin hatte also auf der Insel Fünen

einen Halt gemacht, eh er sein Reiseziel, Schweden, erreichte. Von den

schwedischen Ortsnamen griff Snorri zweie auf: Sigtünir und Upsalir, die

Stätten alter Heiligtümer. Beide sind als mythische Namen nicht über-

liefert', aber beide klangen an an Bezeichnungen aus der Götterwelt wie

sigtoptir, sigtivar, sigfodr; upheimr, uphiminn, upregin. So schlugen sie

eine Brücke dazu, auch die rein mythischen Götterwohnungen Nöatun,

Himinbiorg, hrüdvangr, Breidablik (die sich in den Grhnnismal beisammen

finden) zu irdischen Wohnstätten zu machen, womit Odin seine Tempel-

priester in Schweden beschenkte (V. s. i6 I2 ). Euhemeristische Ortsnamen.

Ähnlich zu beurteilen ist der Name Godheimar für die alte, sky-

thische Heimat der Eingewanderten, im Gegensatz zu Mannheimar, dem

1 Daß ein appellatives upsalir »Himmel" bestand, vermutet Elof Hellquist, Nordiska

Studier tillegnade Noreen (Uppsala 1904) S. 189.
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Namen des neu eroberten Schweden, Y. s. 21
, 3 ; 25 „; 2Ö 8 . Snorri knüpft

diese Namen an eine Strophe aus dem Häleygiatal, worin es heißt, daß

Odin und Skadi zusammen i mannheimutn «in der Menschenwelt« hausten.

Bei seinem Streben, aus den dichterischen Ortsbezeichnungen geographi-

schen Stoff herauszuschlagen, konnte Snorri dieses Mannheimar füglicli

auf Schweden beziehen; denn Odins Verbindung mit Skadi, der Göttin

riesischen Geschlechts, die erst auf dem nordischen Schauplatz auftaucht,

mußte wohl in die neue Heimat fallen. Ilaben vielleicht auch die schwe-

dischen Landschaftsnamen Vestmannaland, Sudrmannaland den Einfall ge-

stützt
1

? Der Name Godheimar— gewonnen aus dein godheimr »Götterheim«

bei Egill Sonat. 20 oder aus andern, uns verlorenen Dichterstellen —
wurde dann gegensätzlich für die alte Heimat, das geheimnisvolle Ur-

sprungsland verwendet. Daß Snorri dabei im entferntesten an das Goten-

volk gedacht hätte, ist ausgeschlossen. Eine solche Annahme käme nur

in Frage, wenn er den Ausdruck God[>iöd gebrauchte.

An fremde Wanderungsfabeln scheint noch der Name Enea = Europa

anzuklingen: V. s. g 7
en fyrir vestan (der Weltteilsgrenze) kalla sumir

Europa, en sumir Enea. Eine alte crux der Erklärer; ich weiß sie auch

nicht zu beseitigen. Der Erdteil benannt nach Aeneas, dem ältesten der

trojanischen Ankömmlinge? Daß Snorri oder einer seiner isländischen Vor-

gänger dies ausgeheckt hätte, wäre seltsam: sie reden ja gar nicht von

Aeneas, überhaupt nicht von der fernen trojanischen Zeit. Und in fremden

Quellen hat sich der Name nicht gefunden. Daß Thessalia a Thessalo

rege, Macedonia a Macedone rege, Achaia ab Achaeo rege hieß usw., dies

war den Gelehrten des Mittelalters geläufig (siehe z. B. Isidor Etym. IX 2).

Aber nach dem Aeneas rex nicht etwa sein Land Italien, sondern gleich

den ganzen Erdteil zu taufen, dazu brauchte es immerhin einen kühneren

Schritt. Als Stammvater erscheint Aeneas nur bei Römern und Briten,

in keiner der anderen Trojanerfabeln. Ob irgendein Lesefehler hinter

Enea steckt, wie sie uns bei den Spätem noch begegnen werden?

Als Anstoß zu der Auswanderung der Äsen nennt Snorri die Er-

oberungskriege der Römer; V. s. 14,: »zu jener Zeit zogen die römischen

Anführer weithin über die Erde und unterwarfen sich alle Völker, aber

1 Vgl. N.M. Petersen Haandbog S. 172. Schütte Godtjod S. 171 findet in dein Na-

men Mannheimar »Skandinaviens Stellung als das sekundäre Ui'hcini* (der Germanen) aus-

gesprochen.

7*
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viele Häuptlinge flohen vor diesem Angriff aus ihren Ländern. Weil aber

Odin die Gabe der Weissagung und des Zaubers hatte, so wußte er, daß

seine Nachkommenschaft die Nordhälfte der Erde zum Wohnsitz haben

würde«. Die Römer greifen auch in die beiden Wanderungslegenden

der Franken ein : bei Fredegar bekriegt Pompeius die schon in Germania

eingebürgerten, mit den Sachsen verbündeten Franken; im Liber Historiae

erleiden die Franken in der östlichen Heimat am Schwarzen Meere eine

Niederlage durch Kaiser Valentinian I. und ziehen daraufhin an den Rhein.

Das zweite würde nach dem Schauplatze besser zu Snorri stimmen, das

erste nach der Zeitrechnung: Odin setzte man in eine Zeit, die dem Pom-

peius nicht viel vorauslag; ja, da Snorri den Frodi-Frieden schon unter

Frey anheben läßt (Y. s. 2 3 8 ), könnten für ihn Odin und Pompeius Zeit-

genossen gewesen sein — falls er sich die Frage überhaupt stellte. Daß

die jüngsten Zusätze der Snorra Edda ausdrücklich Pompeius als Vertreiber

der Äsen nennen, spricht auf den ersten Blick dafür, daß schon Snorris

Römer auf den Fredegarbericht zurückgehn. Aber da ist die Schwierig-

keit, daß Pompeius nur bei Fredegar selbst, bei keinem seiner Ausschrei-

ber in diesem Zusammenhang erscheint; und Bekanntschaft mit dem alten

barbarischen Frankenchronisten kann man den Isländern des 13. Jahrhun-

derts nicht zuschreiben. Da außerdem die Römer in der Fredegarhypo-

these gar nicht die Ursache der Frankenwanderung sind, bleibt für die

Römer bei Snorri die Annahme: entweder sind sie ein Nachklang Valen-

tinians aus einem der Ausschreiber des Liber Historiae, oder sie beruhen

auf selbständiger Folgerung, auf der ungefähren Kenntnis, daß das Römer-

reich in den Menschenaltern vor dem Augustusfrieden mächtig gewach-

sen war.

Nebenbei bemerkt: der Krieg der Franken mit den in der Maeotis

hausenden Alanen, ein Hauptstück der Liber llistoriae-Fassung, bildet zwar

einigermaßen das Gegenbild zu dem Kriege der Äsen mit den das Don-

delta (Vanakvisl) bewohnenden Vanen. Aber dies ist, die Örtlichkeit selbst

ausgenommen, gewiß nur zufälliges Zusammentreffen. Die (Tana-) Vana-

kvisl attrahierte die Vanen, und den von der isländischen Dichtung dar-

gebotenen Götterkrieg legte man passend in die alte Heimat, damit in

der neuen die Einwandrer als geschlossene Macht auftreten konnten. Wenn
Snorri die zwei Brüder Odins, Ve und Vilir, in Asgard zurückbleiben

läßt (Y. s. i4 IO), so hat er schwerlich den spätem Auszug der Franken,



Die gelehrte Urgeschichte im altisländischen Schrifttum. 53

unter Valentinian, im Auge gehabt (Rydberg 1,62), noch weniger hat er

an die Krimgoten gedacht! Vielleicht meinte er den Mythenmangel der

beiden Brüder am besten zu erklären, wenn er sie in Asien dahinten ließ.

Alles bisher Angeführte stimmt zur Skioldunga saga oder bildet nur

eine Ausfüllung des dort gezeichneten Grundrisses. Anders verhält es sich

mit dem folgenden Zuge. Snorri beginnt Kap. 5 seiner Erzählung mit den

Sätzen: »eine große Bergkette zieht sich von Nordost nach Südwest, die

trennt Groß-Schweden von den anderen Ländern. Südlich dieser Berge ist

es nicht mehr weit nach dem Tyrklande: dort hatte Odin große Besitzungen«

(darauf die Stelle von den Römern s. o.). Später heißt es noch einmal von

dem Schwedenkönig Sveigdir, dem Urenkel Niords, daß er auf der Suche

nach Godheim und dem alten Odin »hinaus kam nach Tyrkland und Groß-

Schweden und dort viele seiner Verwandten traf« {Y. s. c. 11). Im übrigen

ist von Tyrkland (oder den Tyrkir) bei Snorri nicht die Rede.

Dieses unvermittelte Hereinziehen des Türkennamens bliebe, wenn wir

Snorris Darstellung aus sich selbst zu erklären hätten, rätselhaft. Nach

dem hier Ausgeführten liegt eine Erklärung nahe: Snorri macht mit diesen

paar Sätzen ein kleines Zugeständnis an die erste Einwanderungsfabel, die

von Ari vertretene. Aus Ari hatten die gescliichtskundigen Isländer gelernt,

daß die Götter einst Türkenkönige gewesen waren. Dies stand nach der

Fassung, die Snorri in der Skioldunga saga vorgefunden und gutgeheißen

hatte, einfach in der Luft. Es erhielt wenigstens eine notdürftige Unter-

lage, wenn Snorri die Bemerkung einschaltete, daß der Oberste dieser

Götter im Türkenlande große Besitzungen hatte. Dies hat schon Olrik

erkannt (Sakse 1,38), nur daß er das Tyrk-Motiv aus einer dem Formali

ähnlichen Quelle herleiten wollte.

Eine weitere Frage ist, ob sich Snorri dieses Türkenland eben da be-

legen dachte, wo (Fredegar-Ari-)IIeimslysing es ansetzten, an der Donau,

in oder neben Thrakien. Snorris Worte über die große Bergkette sehen

so aus, als ob eine bestimmte geographische Vorstellung dahinter stände.

Aber welches Gebirge kann es sein? Munch, S. Afh. 2,223 nieint, der

Ural: dann ließe sich bei Tyrkland an Turkestan denken 1

. G. Storni, Sn.

Sturlasön Kongesagaer (1899) S. 7 hält es für den Kaukasus, dem man im

Mittelalter die Richtung von NO nach SW zugeschrieben habe. Dieser

Vgl. Munthe bei Aall, Snorre Sturlesons norske Kongers Sagaer, Chri. 1838, S. 5.
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Irrtum war jedenfalls nicht allgemein; der auch auf Island bekannte Hono-

rius von Autun, Im. mundi I c. 19, gibt eine zutreffende Beschreibung des

mons Caucasus. Nach Storms Annahme könnte das südlich der Bergkette

gelegene Tyrkland dem kleinasiatischen (seldschukischen) Türkenreiche gleich-

gesetzt werden. Dies ginge mit der (von Snorri noch nicht gekannten)

Tröiumanna saga zusammen. Man sehe noch die Notiz bei Adam brem.

lib. IV Scholionii8: usque hodie Turci, qui prope Ruzzos sunt, ita

vivunt et reliqui Scythiae popidi: also die Türken zu den skythischen Völ-

kern gerechnet 1

. In der Nachbarschaft von Rußland, Gardariki denkt sich das

Tyrkland auch der isländische Eymundar |>ättr Fiat. 2, 126 (Fornm. 5, 283).

Unter allen Umständen ist die Annahme; unbegründet, daß Snorri bei

seinem Tyrkland an Troja gedacht habe. Die schon von Geijer aufgeworfene

Frage, ob sich nicht hinter diesem isolierten Tyrkland »Troja und die ganze

trojanische Abstammung« verstecken (a.a.O. 1,393), müssen wir dahin

beantworten: in allerletzter Linie, ja (denn die Türken sind ein Motiv der

einen fränkischen Trojanerfabel): aber in Snorris Vorlage war das Türken-

land von dem Trojanerlande räumlich und zeitlich getrennt: Snorri konnte

dem Tyrkland ein Zugeständnis machen, ohne sich damit zu dem weit ab-

und zurückliegenden Troja zu bekennen.

Der Übergang von Odins türkischen Besitzungen zu den Eroberungen

der Römer ist wohl so zu verstehen: Snorri denkt sich, nach Groß-Schweden

selbst drangen die Römer nicht vor, wohl aber nach Tyrkland : hier also

geriet Odins Grundherrschaft mit den Römern in Kollision.

Dem Berichte von den Göttern schickt Snorri in c. 1 eine Belehrung

voraus über die zwei nördlichen Erdteile und über Groß-Schweden im be-

sonderen. Es scheint dies eine sehr freie und mittelbare Widergabe der

gangbaren europäischen Gelehrsamkeit. Es vergleichen sich Orosius, Histor.

lib. I c. 2 ; Adam brem. lib. IV c. 25 ; Honorius Aug., Im. mundi lib. I c. 6f.,

11 f., 22; Stiörn S. 7 8 f. Die Berge, »die außerhalb (nördlich) alles be-

wohnten Landes liegen«, sind die fabelhaften montes Riphaei oder Hyper-

borei. Snorri gebraucht, soweit es angeht, die heimischen Ortsbezeich-

nungen: Norvasund, Iörsalaland, Svartahaf, Svi[>iöd en mikla, Serkland et

mikla, Bläland et mikla. Auch sonst weiß er einen treuherzig-volkstümlichen

Ton zu treffen, der nicht nach der geistlichen Gelehrtenstube klingt. Er

Siehe Müllenhoff, DAk. 2, 72 f.
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redet nicht von Kyklopen und Pygmäen, Kynokephalen und Hhnantopoden,

sondern sagt im Märchenstile: »dort gibt es Riesen und dort gibt es Zwerge,

dort gibt es Schwarze (blämenn) und dort gibt es mancherlei wunderliche

Völker«. Man hätte dies nicht realistisch auf Tataren, Kalmücken und

Mongolen deuten sollen! (Munthe bei Aall S. 4.)

Was aber der Urgeschichte Snorris ihr Leben und ihren eigenen Beiz

verleiht, sind die Züge, die aus keinem fremdländischen Lehrbuch her-

stammen. Als Kenner der heidnischen Eddadichtung und der alten Königs-

saga hat Snorri mythologischen und kulturgeschichtlichen Stoff ausgewählt,

um dem Gerippe der Scheinhistorie seine Bekleidung zu schaffen. Ehr-

würdige Grab- und Opferbräuche fuhrt er als Gesetze der Äsen ein. Er

umschreibt, zumeist nach der eddischen Zauberspruchliste, fast den ganzen

Bereich der Schwarzen Kunst. Die für den Euhemerismus kennzeichnenden

Züge stellen wir noch in Kap. IV zusammen. Der Löwenanteil entfällt an

die Charakteristik Odins als des allseitigen Zauberers in der Stellung eines

Königs, Heerführers und Gesetzgebers. Kaum eine zweite Gestalt der is-

ländischen Sagaliteratur, geschichtlich oder sagenhaft, hat eine so aus-

geführte direkte Beschreibung erhalten. Merkwürdig sind die zwei irischen

Wörter: diar als Bezeichnung für die vornehmsten asischen Priester (ii
5

.

1 3, s
. 1 4,,. 17,) und das einmalige biänak oder biannak (gaelisch bennact,

benedictio), die Weihe, die Odin durch Handauflegen den Seinen verlieh

(1 [„). Die nächstliegende Annahme scheint mir, daß Snorri selbst die Aus-

drücke für diesen Zusammenhang gewählt hat; sie gehören zu der antiqua-

rischen Farbengebung. diar begegnet schon in einer Strophe Konnäks

(Sn. E. 1, 236. 470): dia-fiardar breytir »der Abwandler der Götterflüssigkeit

(des Dichtermetes)« als Umschreibung für »Dichter«. Daß Snorri ein seltenes

altpoetisches Wort für »Götter« auf seine nachmals vergötterten Priester

anwandte, ist wohl verständlich; der Ausdruck war neutraler als das alt-

sichtlich gemiedene Wort god. biänak kennen wir nur an dieser Stelle,

und ich habe keine Vermutung darüber, wodurch es Snorri vermittelt wurde.

Den Schluß auf eine in Nordschottland entstandene euhemeristische Odins-

erzählung (S. Bugge, Norsk Sagaskrivning S. 198, A. Bugge, Vesterlandenes

Indilydelse S. 133) erlauben diese zwei Wörter schwerlich. So solidarisch

mit ihrer Umgebung sind sie doch nicht. Wenn irgendwo, so darf man

bei dieser gelehrten Urgeschichte das Mosaik von Motiven und Namen den

isländischen Literaten selber zuschreiben.
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Snorri beschränkte sich nicht auf die Zusammenfügung ruhender,

schildernder Motive. Auch von wirklichen Vorgängen, einmaligen Begeb-

nissen aus der Göttersage hat er, flüchtige Anspielungen abgerechnet, drei

aufgegriffen.

Für sich steht der alte, bei Bragi bewahrte Mythus von Gefiun, die

die Insel Seeland von Schweden lospflügt. Es ist ein Gegenstück zu der

Fabel von Dido und der Rindshaut und würde sich insofern zu einer Ein-

wanderungsgeschichte gut schicken: einer Fremden verspricht der Herrscher

des Landes ein scheinbar bescheidenes Maß an Grund und Boden ; die Fremde

weiß die Bedingung in ungeahnter Weise auszunützen. Allein mit seiner

übermenschlichen Urwüchsigkeit fällt der Gefiunmythus aus dem euheme-

ristischen Gleise heraus: die Verwandlung der mit dem Riesen gezeugten

Söhne in Ochsen, das Losreißen der großen Insel! Snorri hat dies ruhig

bestehen lassen und deutet es nicht einmal als Blendwerk um. Eingefügt

hat er die Geschichte so, daß Gefiun zur Auskundung des Landes voraus-

geschickt wird. Da aber Odin hernach Schweden ohne Kampf in seine

Gewalt bekommt, hat die listige Abtrennung Seelands in diesem neuen

Zusammenhange keinen Sinn, sie fördert die Pläne der Fremdlinge nicht.

Auch darin verrät sich die einstige Selbständigkeit der Episode. Noch

eigenmächtiger, wenn auch ganz sinnreich, ist der Eingriff, daß Gefiun,

die mythische Mutter Seelands, dem Skioldr, dem heroischen Ahn der See-

landskönige, angetraut wird 1

.

Die Berührungen des Schwedenkönigs Gylfi mit den Äsen streift Snorri

nur in zwei Worten, Y. s. i66 . Wir haben in Kap. II von der Stelle ge-

sprochen.

Von diesen Sagen mit irdischem Schauplatz und menschlichen Teil-

nehmern unterscheiden sich die zwei in der Göttergesellschaft spielenden

:

die Geschichte, wie der abwesende Odin von seinen Brüdern Vilir und Ve

zeitweilig beerbt wurde (c. 3), und die Geschichte vom Krieg und Friedens-

schluß zwischen Äsen und Vanen (c. 4). Beide Erzählungen waren offenbar

nicht als bunte Liedfabeln überliefert, es waren keine phantastischen Aben-

teuer wie die Thor-, Frey- und Lokimythen. Man konnte sie ohne viel

Umstände in angebliche Historie umschreiben, man brauchte nicht viel

1 Chadwick, Origin 8.258fr., 283 fr. verwertet dies als alte Tradition, für mich nicht

überzeugend.
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Übermenschliches abzublättern. Die Betrachtung Saxos wird uns zu der

Annahme fuhren, daß diese Mythen, mindestens der erste, schon vor Snorris

Tagen der vermenschlichten Götterchronik eingegliedert waren.

Snorri unterläßt jeden Versuch, diese Göttergeschichten mit fremd-

ländischen Erzählungen zusammenzurücken. Überhaupt kennt er in der ganzen

Ynglinga saga keine Gleichsetzung seiner heimischen mythischen Personen-

namen mit fremden. Die Gleichungen erstrecken sich nur auf das Geogra-

phische: Asia, Scythia, Tanais. Der Gedanke ist Snorri nicht gekommen,

daß diese Könige und Tempelpriester aus Asaheim und Vanaheim durch

eine interpretatio graeca vel romana glaubhafter würden. Obwohl auf Island

zu seiner Zeit die alten Wochentagsnamen mit den Heidengöttern abgeschafft

waren, wird er die Gleichungen Odin = Mercurius, Thor = Jupiter, Ty
= Mars gekannt haben. Aber daran hat er mit keinem Worte angeschlossen.

Es wäre auch aus Gründen der Zeitrechnung nicht wohl angegangen ; denn

für Snorri lebten ja diese nordischen Gestalten in der letzten vorchrist-

lichen Zeit! Aber auch genealogisch kettet er sie an keinen fremden Namen
an. Diese Enthaltsamkeit bewirkt, daß die Urgeschichte der Ynglinga saga,

obwohl ihr Rückgrat gelehrtes Lehngut ist, leidlich nordisch aussieht. Wie

es ohne diese Enthaltsamkeit ausfallen konnte, zeigt der Formäli der Gyl-

faginning.

Zunächst reihe ich die kleineren Zeugnisse an aus der Zeit nach Snorri.

Der Grammatiker Olaf nennt weder Tyrkir noch Troja. Er kennt aus-

schließlich »Asialand« und »Asiamenn«. Beide Ausdrücke in dieser Form

fehlen der Ynglinga saga': möglich, daß sie in der Skioldunga saga standen.

Sachlich stimmt Olaf zu diesen zwei nächst vorangehenden Werken, nicht

zu Ari. Die Worte über die Einführung der Dichtkunst ruhen auf Snorri,

Y. s. 17,. „.

Zu dem kurzen Y. s.-Exzerpt im Sorla |>;itt ist nur zu bemerken, daß

es die Namensformen Asialand und Asiaheimr einsetzt an Stelle von

Snorris Asaland und Asaheim r.

Auch die Bösa saga und das Brot um fornan atrunad (oben Nr. VII. IX)

sind frei von den Motiven Tyrkir und Troja und liegen insofern in der

Linie der Skioldunga oder Ynglinga saga. Doch zeigt der wunderliche

1 Nur der cod. Fris. hat ioM asialand statt asaland.

Phil.-hisl. Klasse. 190H. Abh. III.
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Genealoge des Brot auch Einwirkung jüngerer Quellen und ordnet sich in

die Gruppe nach dem Formali ein. An der Bösa saga ist neu, daß sie einen

weiteren Namengeber, den Ostgautenkönig Gauti, in die Reihe der Odins-

söhne bringt: die Tendenz der Skioldunga saga setzt sich fort.

Im Gegensatz zu den bisher besprochenen Stellen bringt das Uphaf

allra fräsagna (oben Nr. V) die Doppelbenennung »Tyrkir ok Asiamenn«.

Sie könnte aus dem Formali der Gylfaginning stammen, wo beide Namen

begegnen, wenn auch nicht in dieser Beiordnung. Sie könnte auch darauf

beruhen, daß unser Verfasser selbständig die Form von Skiold.-Yngl. s.

mit der bei Ari verband. Entscheiden läßt es sich kaum, da das Uphaf

sowohl die Skiold. s. wie die Y. s. wie den Formali benutzt hat; siehe

oben S. 16. Ein denkender, kritischer Kompilator hat hier die Feder ge-

führt. In dem Punkte, wo die Skioldunga der Ynglinga saga widerstreitet,

folgt er der ersten: Ingifreyr ist ein Bruder Skiolds. Aus dem Formäli

holt der Verfasser nur solche Züge, die ohne weiteres auch in die Y. s.

paßten, in specie die Angabe über die norröne Sprache: er übergeht alles,

was der Einwanderungshypothese des Formäli ihr Gepräge gibt, den troja-

nischen und den englischen Kreis. Hat dem Uphaf der Formali in der

ursprünglichen, Snorronischen Gestalt vorgelegen?

Zwei Motive sind dem Uphaf eigentümlich. Odin ist ein Sohn Thors.

Dies hat damit nichts zu tun, daß im Formäli und in den Stammtafeln

»Tror, er vor kollum £ör« der Ahne Odins im siebzehnten Gliede ist.

Vielmehr kam der Mann zu seiner befremdenden Angabe durch die Gleichung

Kirr = Jupiter, Odinn = Mercurius. Schon Saxo bemerkte ja (S. 275), daß

nach der römischen Analogie das Verwandtschaftsverhältnis von Othinus

und Thor umgedreht werden müßte. Es ist der einzige Fall, wo die alte

interpretatio romana der Wochentagsgötter in unsere Wanderungsfabeln

hereinspielt.

Der zweite originale Zug ist dieser: die von den Asialeuten besetzten

(nördlichen) Länder hießen damals noch Godlond und ihre Bevölkerung

Godpiöd. (Dänemark und Schweden, wohl auch Norwegen und Sachsen-

land sind jüngere Namen.) Diese Angabe, die besonders in den Schriften

Schuttes zu so großem, ich glaube unverdientem Ansehen gelangt ist, kann

etwa auf folgendem Wege entstanden sein. Der Autor kannte aus der

Yngl. s. den Ausdruck Godheimar als geographischen Namen, und zwar

für die asiatische Heimat der Götter. Er wußte aus der Sn. E. 1, 530 (S. 143),
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daß Dänenreich und Schwedenreich einstmals die Namen Reidgotaland (für

das Festland) und Eygotaland (für die Inseln) geführt hatten. Er kannte

drittens aus eddischer Dichtung den Namen God[>iöd, den er nicht nach

der wahren Etymologie auf die Gotar, Goten bezog, sondern nach dem

Klange auf die god, Götter. Wie in seinem ganzen Berichte, so ging er

nun auch hier kombinierend vor. Die erste Stelle brachte ihn auf den

Gedanken oder bestärkte ihn darin, daß nach diesen »Göttern« Länder be-

nannt seien. Danach nahm er an der zweiten Stelle die Berichtigung vor:

die von den Göttern besetzten Neulande erhielten anfangs offenbar den

Namen Götterlande, Godlond: die Bezeichnung (Reid- und Ey-) Gotaland

mußte etwas Späteres sein. Zu dem Götterlande aber stellte sich ohne

weiteres das Göttervolk, die Godpiöd. An das Gotenvolk hat somit dieser

Isländer ebensowenig gedacht wie Snorri bei seinen Godheimar in der Yng-

linga saga; er hat vielmehr die Götter auch da untergeschoben, wo eigent-

lich die Goten gemeint waren, d. h. bei God|>iöd. Die ganze Hypothese

bewegt sich in Gedankengängen, wie sie den mittelalterlichen Einwanderungs-

fabeln geläufig sind, und baut mit literarisch übermittelten Steinen. Völker-

kundliche Schlüsse läßt sie nicht zu.

Zu Schütte Godtjod S. 172Ü'. sei dies noch bemerkt. Die Sache mit

Goten und Göttern liegt einfacher, als er sie darstellt. Wo die Goten ge-

meint sind, heißt es yot-: Gotar, gotnesk, Gotland; wo die Götter gemeint

sind, heißt es god- : godlond, -heimar, -vegr. Einzige Ausnahme: God|>iöd

(= got. Gutjnuda). Hier war -t- zu -et- geworden und damit die Möglichkeit

einer Unideutung gegeben. In der Poesie geht das Wort noch überall auf

die Goten oder verallgemeinert auf die Helden, es ist noch nicht umgedeutet

auf die Götter. In der einzigen Prosastelle, die das Wort enthält, der eben

besprochenen, stehen Godlond und Godhiöd absichtlich gepaart: der Schreiber

hat beidemal God- auf die Götter bezogen, hat somit God|>iöd umgedeutet;

den richtigen Sinn dieses Wortes hätte auch nur noch ein gelehrter Poesie-

kenner ermitteln können. Das Umgekehrte, die Umdeutung von Godlond

auf die Gotar, hätte ganz fern gelegen und würde sich aus dem Zusammen-

hang der obigen Stelle in keiner Weise erklären. In dem von Schütte

herangezogenen Satze der Flateyiarbök 2, 252: Knütr hinn riki tök skatt

ok skyldur af j>eim godlondum, er audgust varu ä Nordrlondum, ist zwar

die ältere und richtige Lesart unzweifelhaft [üödlondum: aber ein barer

Schreibfehler braucht godlondum nicht zu sein, dem Schreiber kann die

8*
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Stelle unseres Uphaf oder eine davon abgeleitete im Ohre gelegen haben.

Die Theorie von Goten = Germanen ist mit derartigem nicht zu stützen.

J. Grimm hielt »Gubans« für die echte Form des Volksnamens (G. d. d. Spr.

S- 507. 533), N. M. Petersen sah die Stämme »Gott« und »Goten« als eines

an (Haandbog S. 180 ff'.), deshalb konnten sie bei den Komposita wie Godlond

an die Goten denken. — Helm, Beitr. 32, 105 übersetzt Godlond an unserer

Stelle mit »Gotland«. Er denkt wohl an den Namen der Insel; aber wo
ist dieser in der Form Godlond bezeugt? Auch inhaltlich paßt es nicht.

Man darf den Zusammenhang mit Snorris Godheimar nicht übersehen, muß
überhaupt bedenken, daß der Schreiber des Uphaf kein Originalverfasser

ist, sondern Snorronische Gedanken frei umschreibt.

Das Uphaf stellt also den zwei Formen der Wanderungslegende —
Ari-Heiinslysing; Skiold.-Yngl. s. — keine dritte gegenüber; es ist für uns

nur eine abgeleitete Quelle. Die Anfangssätze der Sturlaugs saga (oben

Nr. VIII), wieder mit der Zwillingsformel »Tyrkir ok Asiamenn«, können

samt dem Schwedenkönig Ingifreyr einfach dem Uphaf entnommen sein

(vgl. Olrik, Sakses Oldhist. 2, 30).

Eine dritte, gründlich abweichende Form bietet der Formali zu Snorris

Gylfaginning. Daß diese Urgeschichte, auch nach Abzug der Zusätze von

IltW, nicht von Snorri stammen kann, habe ich in Kap. II verfochten.

Der Leser möge das Urteil aufschieben, bis er die hier folgenden Betrach-

tungen mitgemacht hat.

Kommt man von den bisher besprochenen Quellen, so überrascht vor

allem die viel reichere Zusammensetzung des Bildes. Verweilende Schil-

derungen zwar wie die Ynglinga saga hat der Formali nicht; er ist eine

dünne Skizze; aber an zeitlicher, auch räumlicher Spannweite, an Menge

der gelehrten Einzelheiten, zumal Personennamen, läßt er Snorris so viel

längere Darstellung weit zurück.

Beibehalten ist das Asiamotiv, doch nicht so akzentuiert wie in der

Y. s. : erst nach der Ankunft in Schweden heißt es wie beiläufig «... der

Zug der Asiamenn, die Äsen genannt wurden.« Die Ausdrücke Asgardr

und Asaland fehlen.

Sodann treffen wir das Paar der ersten Hypothese: Tyrkland-Tyr-

kir und Trakia. Aber Türkenland und Thrakien fallen nicht mehr, wie

in der altern Quelle, zusammen ; es sind getrennte Länder. Tyrkland
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liegt in Asien, »nahe dem Mittelpunkt der Erde«, und seine Hauptstadt

ist Troja. Hier herrschen die Vorfahren der nordischen Götter, nicht in

Groß-Schweden am Don; aus dem asiatischen Tyrklande brechen sie in

den Norden auf. Dieses Asien ist das schönste, reichste, gesegnetste

aller Länder: den Gegenden an den mäotischen Sümpfen hatte man keine

solchen Prädikate gegeben. Trakia aber ist als Episode eingegliedert —
in wenig klarer Weise. Der Priamusenkel Tror-bürr wird in Thrakien

aufgezogen und erobert danach dieses Reich. Daß er auch das Tyrkland

mit Troja erbt, wird nicht gesagt, aber der späte Nachkomme Odin mit

den Seinen wandert dann doch aus Tyrkland, nicht aus Trakia aus.

Also im Formali tritt Troja zum ersten Male auf die Bühne der is-

ländischen Wanderungsfabel. Wir werden seilen, daß der Verfasser die

Tröiumanna saga kannte. Aber damit ist noch keineswegs erklärt, daß

er Troja und Trojaner in die nordische Urgeschichte hereinzieht. Für

eine selbständige Kenntnis einer der südlichen Trojanerwanderungen spricht

sonst nichts (s. u.). Am leichtesten erklärt sich die Neuerung bei der

Annahme: schon Aris Isländerbuch hatte den Namen Troja, wenn auch

in kürzester Erwähnung, gleichsam im fernen Hintergrunde gezeigt. Die

Anknüpfung war vorbereitet; unser Autor konnte, angeregt durch das

neue isländische Trojanerbuch, die berühmte Stadt in den Vordergrund

rücken.

In diesem Buche aber fand er die Trojaner, die Leute des Priamus,

Türken genannt 1

. Dem schloß er sich an; er trug damit ja keinen neuen

Namen in die Wanderungsfabel hinein: die Türken standen schon bei

Ari; aber er verpflanzte sie aus Thrakien nach dem Trojanerlande.

Die Trojaner als Türken, dieser sehr unklassische Zug fehlt meines

Wissens den anderen mittelalterlichen Darstellungen des Trojanerkrieges

(vgl. Dunger, die Sage vom trojanischen Kriege S. 7 4 f.). Was brachte

den isländischen Sagaschreiber darauf? Seit Alters beantwortet man diese

Frage in merkwürdiger Einstimmigkeit so: die Trojaner kannte man als

Teukrer, diesen Namen setzte man gleich dem der Türken. — So viel

scheint mir klar, daß eine Tradition dieses Inhalts im Mittelalter nicht

bestand. Bei Fredegar zuerst kommen die »Torci, Turqui« in einem (sehr

1 Hauksl>ök S. 213. 214. 216. 222, zusammen 15 Stellen; »Tyrkland« nur 1993, und

zwar so, als wäre es vom Trojnnerlande verschieden.
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mittelbaren) Zusammenhange mit Troja vor: daß liier der Teukrernaine

einwirkte, haben Heeger S. 18, Dippe S.V1I etwas leichthin angenommen.

Die vielen Ausschreiber Fredegars berufen sich nirgends, soviel ich sehe,

auf die Teucri. Für Ari und seine Nachfolger war das Tyrk-Motiv eine

übernommene ethnographische Tatsache: an die Teucri zu denken, hatten

sie um so weniger Grund, als ja ihre Tyrkir in Thrakien, nicht in Troja

saßen. Nur bei dem Verfasser der Tröiumanna saga könnte wieder die

Gleichung Troiani = Teucri = Turci in Betracht kommen. Auch hier ist

sie recht unsicher. Die Hauptquelle der Saga, Dares Phrygius, verwendet

den Namen Teucri nirgends. Auch Theodulus Ecloga nennt ihn nicht.

(Bei Dictys Cretensis kommt er einmal, beim Pindarus Thebanus dreimal

beiläufig vor.) Daß die Tröium. s. unmittelbar mit Virgil und Ovid in

Berührung kam, finde ich mit F. Jönsson (Hauksb. S. Cft*.) unwahrschein-

lich. Danach darf man bezweifeln, ob dieser Isländer überhaupt etwas

von den Teucri wußte. Die Tyrkir gewann er eher aus der geographischen

Kombination : er wußte, daß Troja in Kleinasien liegt und daß in Klein-

asien zu seinen eignen Lebzeiten die (seldschukischen) Türken saßen.

Hinsichtlich der Urheimat hat sich demnach der Formali zu seinen

Vorgängern so gestellt: den Schauplatz der zweiten Hypothese, Skythien,

hat er ganz getilgt; die Data der ersten Hypothese, Thrakien und Türken,

hat er in neuer Weise verwertet, und zwar unter dem Einfluß der Tröiu-

manna saga.

Troja erscheint im Formali nicht bloß als örtlicher Begriff. Zugleich

treffen wir einige — mehr oder minder echte — trojanische Personen-

namen: Priamus; seine angebliche Tochter Troan mit ihrem Gatten Munon

oder Mennon; deren Sohn Tror und seine Gattin Sibil; dazu die vollends

obskuren Lorikus, Trors Pflegevater, und Frigida, Odins Frau. Daß Lorikus

möglicherweise erst durch den Redaktor X hereinkam, haben wir in

Kap. II bemerkt.

Hat der Formali diese neuen Zutaten aus einer der ausländischen

trojanischen Wanderungsfabeln geholt? Es käme dies nur für Priamus in

Betracht. Dieser erscheint in den beiden fränkischen Fabeln, in der

zweiten allerdings als Herzog der ausgewanderten Franken. Aber bei

dem Isländer fehlen die kennzeichnenden Namen dieser Fabeln: Friga, An-

tenor, Aeneas. Vor allem aber spricht gegen die Benutzung dieser Quellen

folgendes. Die Eroberung Trojas, die Flucht aus der eroberten Stadt,
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dieses Hauptmotiv der südlichen Trojanerfabeln., ist dem Isländer schlecht-

hin unbekannt! Ob er sich gedacht hat, daß Priams Nachkommen bis

ins 20. Glied ungestört über Trqja herrschten, darüber läßt er sich nicht

aus. Aber es ist wohl so gemeint. Denn der späte Nachfolger Odin

wandert ja aus Tyrkland aus. und in seiner neuen schwedischen Residenz

richtet er es so ein, »wie es vorher in Troja gewesen war und die Türken

es gewohnt waren.« Eine Trqjanerfabel ohne excidium Troiae!

Jenes (pseudo-)antikc Personal setzt also keine abermalige Einwirkung

der südlichen Wanderungslegenden voraus; es wird sonstwie zusammen-

gekommen sein.

Die Priamustochter »Troan« ist ein zweites Lehnstück aus der Tröiu-

manna saga: Hauksb. 199,, 207.,. Als Anstoß zu diesem Mißverständnis

vermutet man irgendeine Stelle wie »uxorem Troianam, filiam Priami,

duxit. « Aber der überlieferte Darestext hat nichts dergleichen. Der Satz

bei Galfrid: ex Troiana namque matre natus erat (I c. 3) kann nicht im

Spiele sein, denn hier hat unser Isländer sachlich zutrefTend übersetzt

(Breta s. 239,).

»Munon oder Mennon«, der Mann dieser Troan, kann wohl nur der

bekannte Äthiopier Memnon sein, der den Trojanern zu Hilfe zieht. Er

spielt eine Hauptrolle bei Dares und danach in der Tröium. s. Diese

letzte schreibt Mennon und Menon, und diese Namensformen begegnen

als handschriftliche Varianten auch bei Dares (ed. Meister S. 23,) und bei

Fredegar (MO. S. 45 , 7
). Daß hier bei Fredegar Meninon unmittelbar vor

der Auswanderungsgeschichte erwähnt wird, kann nur eine zufällige Be-

gegnung mit dem Formali sein: denn den spätem Benutzern Fredegars,

die möglicherweise einem Isländer in den Weg gerieten, fehlt die Notiz

über Memnon. Warum aber unser Verfasser diesen Helden für seine

Ahnentafel annektierte, bleibt sein Geheimnis. Desgleichen, wie er zu

dem »Tror« kam, dem Sohne Mennons und der Troan: hat er etwas

läuten hören von dem altern Ahnherrn Tros, den nachher das isländische

Langfedgatal an der ihm zukommenden Stelle aufnahm? Diesem Tros gibt

die norwegische Stiorn S. 82 die Namensform Thror. Daß in dem Tror-

Pörr, der Thrakien erobert, der fränkische Torchotus nachklinge, ist wohl

ausgeschlossen.

Tror findet in Europa die Prophetin »Sibil«, die sein Weib wird.

Etwas bestimmteres von den Sibyllen wird der Verfasser nicht gewußt
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hüben; der Anklang von sibylla an Sif genügte ihm. Daß jene Sehe-

rinnen in den Zeiten Trojas lebten, konnte man im Virgil Buch VI lesen,

und bei llonorius Aug., Tertia aetas, konnte man die fünf ersten Sibyllen

in der Nachbarschaft der trojanischen Namen und Ereignisse antreffen.

Aber eine unmittelbare Kenntnis dieser Gelehrsamkeit ist unserm Verfasser

nicht zuzutrauen.

Auch die Namen »Lorikus«, der thrakische Herzog, und »Frigida, die

wir Frigg nennen«, sind schwerlich Erfindungen aus freier Hand. Stecken

wunderliche Hörfehler dahinter? Lorikus ftir Illyricus? (die Illyrici werden

öfter an der Seite der Thraces genannt) oder für Noricus? Bei Frigida

denkt man an Phrygia, filia Europae (Hon. Aug. I c. 21); Fredegars König

Friga ist sicher fernzuhalten. Für »Lora oder Glora« endlich, die Frau des

Lorikus, muß man keinen antiken Anklang suchen; es scheint irgendwie

Entstellung des nordischen Hlöra, Sn. E. I, 25 2„, vorzuliegen; s. u. S. 71.

Da sich der Verfasser des Formäli nicht mehr damit begnügt, bis auf

Odin oder Yngvi zurückzugehen, sondern tiefer in die Urzeit hineingreift

bis auf Troja und Priamus, öffnet sich für ihn eine große zeitliche Kluft

zwischen diesen Anfängen und der Asenwanderung. Diese Kluft hat er

ausgefüllt durch einen höchst eigentümlichen Stammbaum. Es sind zwischen

Priamus und Odin 18 Glieder. Rechnet man auf die Generation 35 Jahre,

so kommt man für Priamus annähernd in die Zeit der Gründung Roms:

hat unser Isländer von Aeneas gewußt und sich gedacht, dieser Zeitgenosse

des Priamus habe gleich schon Korn erbaut? Wir trauen ihm damit eher

zu viel als zu wenig zu. Er wird nur die unbestimmte Vorstellung gehegt

haben, daß der alte Trojanerkönig viele hundert Jahre hinter dem Augustus-

frieden und damit auch der Asenwanderung zurückliege. Darin war er

immerhin kritischer als der fränkische Vorgänger des 8. Jahrhunderts, der

so ungeniert von Antenor auf Kaiser Valentinian springt. Er stellte auch

strengere Ansprüche als die Engländer des 9. Jahrhunderts, die den Zeit-

raum zwischen ihrer Einwanderung im 5. Jahrhundert und der Arche Noäh

mit 18 Menschenaltern hinreichend zu füllen glaubten. Englische Listen des

ausgehenden Mittelalters brachten es dann freilich durch beliebige Wieder-

holung der Reihen auf ein halbes Hundert Nummern (Kemble Stamm-

tafeln S. 31 f.).

Den langen Stammbaum von Priamus bis ( )din bestritt der Verfasser

auf folgende Weise. Die beiden ersten Glieder waren noch aus antikem
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Material, d. h. jene mißverständlichen Troan und Tror. Da aber Tror dem

heimischen Pörr gleichgesetzt wurde, verfiel der Autor darauf, die Namen

für die sechs nächsten Stammbaumglieder aus der heimischen Thorsüber-

lieferung zu erbeuten. Zuerst vier dichterische Beinamen des Gottes, in

der echten Lautform Hlöridi, Einridi, Ving[>örr, Vingnir; alsdann Thors

zwei Söhne, Modi und Magni. Eine wohlfeile Art, die urgeschichtlichen

Ahnen zu vermehren! Die verschiedenen Texte, oben S. 19, führen auf die

Namensformen Vingebörr, Vingener. Moda, Magi zurück. Wenn diese laut-

lichen Abweichungen von den älteren Formen nicht bloße Hör- oder Schreib-

fehler sind, weiß ich sie nicht zu erklären. Die Absicht, halb fremdklingende

Namen aufzustellen, kann hier doch nicht gewaltet haben. Ohne Grund

nehmen die Ant. Russes 1, 45 an, die »alteration des noms propres« werde

verständlich bei lateinischer Vorlage des isländischen Textes. Eine solche

ist nur für die antiken Namen zu vermuten.

Ähnlich mögen die englischen Gelehrten der frühchristlichen Zeit ver-

fahren sein, als sie die überkommenen, bis auf Woden zurückreichenden

Fürstenstammbäume um 5 bis 1 5 Anfangsglieder verlängerten. Auch da Na-

men, die man für einstige Beinamen halten darf (Kemble S. 26). Doch dies

konnte der Isländer nicht durchschauen. Auch daß die Namen Vinge[>örr-

Vingener und Moda-Magi zwei stabende Paare bilden (Hlöridi-Einridi sind

ein reimendes), betrachte ich nicht als Nachahmung der englischen Reihen 1

;

denn in des Isländers eigner Wiedergabe zeigen die englischen Wodens-

ahnen nur noch zweimal stabende Nachbarn (Athra: Itrmann, Finn: Frealaf),

er ist also kaum auf das Prinzip aufmerksam geworden.

Nach den sechs Namen aus dem Thorskreise kommt das englische

Lehngut: elf Vorfahren Wodens, als ominöser Anfang »Sescef«!

Unser Isländer wäre wohl in Verlegenheit gewesen, aus eigener Phantasie

den Geschlechtsfaden so weiter zu spinnen, wie er es für die acht ersten

Glieder nach Priainus geleistet hatte. Willkommen war ihm daher ein

englisches Pergament, das ihm eine stattliche Reihe von Wodensahnen ver-

briefte. Mag sein, daß überhaupt erst dieses englische Schriftstück ihn

dazu anregte, den vorodinischen Zeiten genealogisch beizukommen. Und

er folgte dem fremden Führer so eifrig, daß er die Namen Büri und Borr

1 In diesen tritt die Ordnung nach stabenden Paaren mehr oder weniger beherrschend

hervor; Kemble S. 27, Henning, Zs. f. d. A. 41, 168.

Phil.-hist. Klasse. 1D0S. Abh. III. 9



66 Heuslee:

ganz überging, die die heimische Tradition für Odins Großvater und Vater

darbot.

Daß die Entlehnung schriftlich erfolgte, zeigt besonders klar der Name
Sescef. Die Antiquites Russes i

, 46 erkannten darin ein mißverstandenes ae.

se Sceaf »dieser Sceaf«, und Sievers hat Beitr. 16,3610?. eine englische

Handschrift nachgewiesen, deren » Genealogiae regum occidentalium Saxo-

num« tatsächlich den gewünschten »se Scef (wfes Noes sunu)« darbieten
1

.

Diese Handschrift stimmt in dem ganzen Namenbestande von Woden bis

Scef zu dem isländischen Texte: es sind zusammen 12 Namen; zwischen

Woden und Finn steht einzig Frealaf, kein Friduwald und Friduwulf; es

fehlen weiter oben die Glieder Taetwa (zwischen Geat und Beaw) und Hwala

(zwischen Hadra und Bedwig). Dazu treten ein paar engere Berührungen

in der Lautform \ Es muß daher ein dieser Handschrift sehr nahestehendes

Exemplar dem Isländer bekannt geworden sein. Der im Langfedgatal,

Text A, erhaltene Satz: . . Odinn, frä honum eru komnar flestar konunga

aettir i nordrälfuna heimsins hat allerdings in der genannten Handschrift

kein Gegenstück, während er recht nahe stimmt zu einem Satze in den

Ags. Analen ad a. 449 und bei Beda I 15, siehe Myth. 2, 394.

Der Fall Sescef zeigt, mit wie wenig Verständnis unser Autor vorging.

Er hat außerdem das englische Hadra zu Athra entstellt, worin er eine

Form des Pronomens annarr (adr-) erblickte. Der Fehler Scealdna statt -ua

fällt wohl erst einem isländischen Abschreiber zur Last. Im übrigen ist

die Wiedergabe der Namen genau ; Beaf für Beaw, Heremoth für Heremod

sind Schreibungsvarianten. Weitere Verderbnisse kamen in die erhaltenen

Kopien hinein, siehe o. S. 20.

Gewiß aus derselben englischen Handschrift holte der Verfasser die

Abkömmlinge Odins, die er sich als Könige in dem neueroberten Sachsen-

lande dachte. Das bei Snorri schon Berichtete ließ sich nun, dank der

fremden Quelle, mit den nötigen Eigennamen ausstatten. Bei Wright und

Halliwell a. a. 0. S. 1 7 1 f. stehen die Vorfahren von Kent, Deira und Wessex

mit folgenden Namensformen:

1 Cotton. Tiberius B. V. fol. 20, »written apparently about the year990«, bei Wright

and Halliwell, Reliquiae antiquae 2, 169 fr. (London 1843).
2 Eat für Geat, Iterman für -mon, siehe Sievers a. a. 0.
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söhnen nur zweie, Wa^gdseg und Bseldseg, aufnahm, kann den Grund haben,

daß sie zusammen mit dem fränkischen Stammvater Sigi eine deutsche

Dreiheit herstellen sollten, der dann die nordische Dreiheit Skioldr-Yngvi-

Sa'.mingr symmetrisch gegenüberstand. Der Verfasser kennt zwei Teile des

Sachsenlandes, einen östlichen und einen westlichen: nach Vestfäl setzt er

mit einer gewissen Logik die westsächsische Linie Baddteg bis Gewis; da-

gegen ins Ostsachsenland nicht, wie zu erwarten wäre, die Linie von Essex

(Saxneat-Gesecg usf.), sondern die Reihen von Kent und Deira.

Eine dritte deutsche Herrschaft, Frakland, erhält der Odinssohn Sigi,

der Vater des Rerir: es ist die Linie der Volsungar. Dies ist nicht mehr

aus fremder Quelle geschöpft. Odin als Stammvater der Volsunge beruht

zwar schwerlich auf alter, dichterischer Überlieferung. Es wird der Ge-

danke eines Isländers sein, der die Spuren der Skioldunga saga weiter-

verfolgte. Aber der Formaliverfasser hat diese drei ersten Stammbaum-

glieder vermutlich schon vorgefunden. Zu der Volsunga saga stehen seine

Angaben nur in loserer Beziehung; denn die Saga setzt die Volsunge un-

ursprünglicherweise ins Hünaland, nicht ins Frakland, und läßt den Sigi

aus einem anscheinend nordischen Lande in sein nachmaliges Reich kommen

;

diese Vorgeschichte wäre in die Odinswanderung nicht wohl einzufügen.

Auch das Weitere bis zum Schluß des Formali ist frei von fremder

Buchgelehrsamkeit und bringt überhaupt zu der Darstellung der Ynglinga

saga keine sachlich abweichenden Motive hinzu.

Das Zurückgreifen bis auf Priamus' Zeit und das Kopieren englischer

Stammbäume, dies waren bisher die Hauptunterschiede von den früheren

isländischen Urgeschichten. Ein dritter Unterschied ist ebenso markant:

der Formäli sucht nach Gleichungen für seine heimischen und fremden

Personen.

Die Vorgänger hatten solche Gleichungen nur für Orts- und Gruppen-

namen aufgestellt: äs-: Asia, van-: Tana-, Svibiöd: Scythia. Zu dieser

Reihe gibt unser Mann den verwegeneren Beitrag: rikit Trakia, bat kollum

ver Prüdheim. Dazu nun aber die Personengleichungen ! Einmal die pseudo-

antike Gruppe: Tror, er ver kollum Pör; Sibil, er v. k. Sif; Frigida, er

v. k. Frigg. Sodann die englische Gruppe: Athra, er ver kollum Annan;

Scealdna, er v. k. Skiold; Beaf, er v. k. Biar; Frealaf, er v. k. Fridleif;

Woden, pann kollum ver Odin: Svebdeg, er v. k. Svipdag; Beldeg, er

v. k. Baldr; Friodigar, er v. k. Fröda; Gevis, er v. k. Gave.
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Jene drei (angeblichen) antiken Namen wurden überhaupt erst dem

Gleichklang zuliebe herangezogen ; hier also zum ersten Male zeigt sich das

Bedürfnis, die nordischen Gestalten durch fremde Gegenstücke glaubhafter

oder interessanter zu machen. In der zweiten Gruppe dagegen waren die

englischen Namen der Ausgangspunkt, und der Isländer suchte nach an-

klingenden heimischen Formen. Bei Woden konnte er nicht fehlgehen,

auch zu Beaf, Scealdna, Svebdeg traf er ungefähr den lautlichen Gegen-

wert. Schon ferner ab liegen seine ^Entsprechungen für Frealaf und Beldeg,

und ganz entgleiste er bei Hädra, Freodegar, Gewis.

Daß hinter diesen Gleichungen tiefgründige Sagenkenntnis stehe, kommt
bei Erwägung aller Umstände nicht in Frage. Die Parallelen sind für die Sagen-

forschung ohne Wert. Abgesehen von Odin und dann von Baldr (den der

Verfasser wohl als Odins Sohn kannte, also darin gleich Beldeg), hat augen-

scheinlich gar keine sachliche oder genealogische Vergleichung hereingespielt.

Waren doch diese englischen Ahnen, Scealdua gewiß nicht ausgenommen,

für den Isländer nichts weiter als Namen, und fand er doch in keiner

heimischen Überlieferung z. B. einen Skioldr als Vater eines Biär vor, einen

Fridleifr als Vater Odins, einen Frödi als Enkel Baldrs. Lediglich der Klang

hat die nordischen Namen angelockt. Man darf daher nicht folgern, der

Isländer habe um einen deutschen oder speziell westfälischen Kultus des

Baldr gewußt. Es ist müßig, zu fragen, an welchen der drei sagenhaften

Svipdags, an welchen der vielen Frödis der Verfasser gedacht habe. Den

Biär wird er aus der Strophe Sn. E. S. 131 Nr. 255 (Kälfsvisa) gekannt

haben. Ob dieser Biär, der unter den Besitzern sagenberühmter Rosse er-

wähnt wird, mit dem alten englischen Beaw sachlich zusammenhänge, ist

eine Frage für sich. Die Lautgleichung Beaf = Biär im Formäli bildet dabei

kein Argument; das ist eine Lautkonjektur eines Isländers des 13. Jahr-

hunderts, nicht mehr (siehe Olrik, Danm. Heited. 1, 244).

Aufschlußreich sind die beiden Namen »Annarr« und »Gaver«. Annarr

erscheint in der altnordischen Literatur einmal als nomen proprium, nämlich

in der Gylfaginning, Sn. E. 1, 54, für den zweiten Mann der Nött, Vater

der Iord, also einen Riesen. Und zwar hat nur der cod. R die Form

Annarr, offenbar eine naheliegende Umdeutung (»der zweite Gatte«); die

altern Formen sind Anarr und Onarr (dieses bei Hallfred im Vollreime),

siehe Sn. E. 3, 783. Unser Verfasser fußt also auf der jungen Lesart Annarr:

nur diese konnte man gegenübersetzen dem (entstellten) englischen Athra,
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das an die Pronominalformen mit adr- erinnerte. Ähnlich liegt der Fall

bei dem seltsamen Gaver. Auch dies ein hapax legomenon von Abschreibers

Gnaden ! Die der Sn. E. in vier Handschriften angehängten pulur bringen

unter den Seekönigen den Gauten Gautrekr (vgl. Ranisch Gautreks sagaS. L):

die richtige Form Gautrekr steht nur in der Handschrift i e/3 (Sn. E. 2,614);

R liest Gavrekr (1, 748), die Handschriften 748 und 757 mit weiterer Ent-

stellung gavser, gauer (2,469. 552). Dieses Gaver war dem Formäliver-

fasser gut genug als Pendant zu dem englischen Gewis, den er auf der

ersten Silbe betonte!

Die Namen Annarr und Gaver, als auf nachsnorronischen Textverderb-

nissen beruhend, beweisen unbedingt, daß der Gylfaginningprolog in der

überlieferten Gestalt nicht das Werk Snorris ist.

Die Methode des »X, er ver kollum Y« wurde weiter getrieben von

dem Redaktor der Stammtafel Fiat. 1,27. Wir sahen oben S. 20, daß dieser

Text D zwei Vorlagen mit abweichenden Namensformen kombinierte. In

der einen fand er als Sohn des Tror-Porr den Hlöridi, in der andern den

daraus entstellten Loricha; der Eindridi der einen war zu dem Eredei der

andern verderbt; für Mägi hatte die zweite Vorlage das heimische Magni

hergestellt. Aus dieser Not machte der Aufzeichner von D eine Tugend;

er schrieb: Loricha, er ver kollum Hlörida; Eredei, er v. k. Eindrida; Mägi,

er v. k. Magna. Hier beobachten wir recht das Zustandekommen solcher

Klanggleichungen. Eigenartig sind auch die weiteren Fälle, die sich nicht

mehr an Lautähnlichkeit binden. Dieser Schreiber fand nämlich in seiner

Quelle die fremden Finn und Frialaf als Woden-Üdins Großvater und Vater

genannt; aus der heimischen Überlieferung aber kannte er Rüri und Borr

in dieser Stellung. Er half sich und schrieb: . . Finn, er ver kollum

Büra 1

, bans son Frialafr, er v. k. Bors (0: Bor).

Alle diese Namensgleichungen sind eine vielleicht ernst gemeinte, aber

nicht ernst zu nehmende Spielerei, und ein kritischer Zeitgenosse hätte

den Autor des Formäli nicht auf die nordischen Sagengestalten behaften

dürfen, die er da so leichthin aus dem Ärmel schüttelte. Dieser Skioldr z.B.,

ein Vorfahr Odins im sechsten Gliede, was für ein sonderbarer Doppelgänger

des wohlbekannten dänischen Namengebers, den man seit der Skioldunga

saga oder früher als Odins Sohn kannte!

Das lisl. Burri, er v. k. Finn muß ein Versehen sein.
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Störender aber war die Doppelgängerei bei jenem »Tror, er ver kollum

Pör«. Hier griff sie nämlich über den bloßen Namensschall hinaus: von

diesem Tror-I>örr wird ausführlich erzählt; er ist neben Odin die einzige

handelnde Figur im Prolog. Ein seltsames, dämmeriges Spielen zwischen

nordischem Mythus und fremdem Roman ! Der Anfang des Erzählten lenkt

die Gedanken noch nicht auf den heimatlichen Donnerer: zehnjährig über-

nimmt er die Waffen seines Vaters; »so schön war er von Aussehen, wenn

man ihn neben anderen sah, wie wenn Elfenbein eingelegt ist in Holz;

sein Haar war leuchtender als Gold«: das würde einem Ritterfräulein wohl

anstehn'! Zwölfjährig konnte er zehn Bärenhäute auf einmal von der Erde

heben; und nun erschlug er seinen Ziehvater, den Herzog Lorikus, und

dessen Weib Lora oder Glora. — Schon diese letzten Namen mußten den

Mythenkenner an Pörr, föstri Vingnis ok Hlöru (Sn. E. S. 80), erinnern.

Noch deutlicher sprach die Fortsetzung: sein Reich Trakia nennen wir

Prüdheim; er durchzog die Lande und besiegte im P'inzelkampfe Berserker

und Riesen und Untiere, darunter jenen großmächtigen Drachen. Das ist hörr!

Und vollends dann die Sibil-Sif, die er heiratet, mit dem Ilaare wie Gold.

Also der Formali macht seine Hörer glauben, daß in der alten Heimat,

1 7 Generationen vor Odin, ein älterer Thor existiert habe. Ein älterer,

ein Doppelgänger des großen Thor: so müßten wir es mindestens aus dem

Gedankengange Snorris uns zurechtlegen. Denn nach Gylfaginning wie

Ynglinga saga sind die eingewanderten Asiaten, Odin und seine Zeitgenossen,

die Gegenbilder der mythischen Götter: Avie dem mythischen Frey, Sohne

des Niord, ein menschlicher König Frey, Sohn des Niord, entspricht, so

fordert der mythische Thor, Odins Sohn, als Entsprechung einen mensch-

lichen Thor, Sohn des Einwanderers Odin. Die Schlußworte der Gylfa-

ginning sprechen wenigstens so viel klar aus, daß man Einen der Kin-

wanderer in Schweden Pörr benannte, ihn zum Gegenbilde des mythischen

I»örr stempelte. In diesen wohldurchdachten Plan bricht es verwirrend ein,

wenn ein irdischer Thor in so viel ältere Zeit projiziert wird: die mythische

Dichtungsgestalt hätte dann zwei irdische Gegenbilder, die um 18 Gene-

rationen auseinander liegen.

1 Man nehme die mser Estrildis in den Breta sogur 8. 244 34 : svä var hon horundliös

sem sniör eda filsbein; oder die jungfrü Rosamunda in der Elis saga S. 133 16: här hennar

var gulli fegra, horund sniöfi likara edr hvitara. Weitere Stellen bei Cederschiöld, Kornsogur

Sudrlanda S. XXIII.
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Ein Widerspruch zu Snorris Plane liegt auch darin, daß jener Bericht

von Tror-Pörr übermenschliche Götterabenteuer, Thors Trollenkämpfe, als

irdische Taten verzeichnet, in den euhemeristischen Rahmen spannt. In

der Gylfaginning steht Snorri auf dem weisen Standpunkt, all diese Fabeln

nicht zu historisieren, sondern in ihrem zeit- und raumlosen Fabelreiche

zu lassen. Und auch die Ynglinga saga macht mit ihrer Vermenschlichung

halt vor den übernatürlichen Liedfabeln.

In der Episode von Tror-Pörr gipfeln die Eigenschaften, die dem Prologe

der Gylfaginning jenes Gepräge des Ungebildeten zugleich und Protzenden

geben: das Wirtschaften mit verhörten oder verlesenen Namen, mit er-

träumten Verwandtschaftsbeziehungen; das Vermengen heimischer Götter-

namen mit den gelehrt klingenden fremden; die Verkleidung mythischer

Abenteuer in scheingeschichtliche Taten auf ausländischem Schauplatz.

Dieses letzte steht noch in schüchternen Anfängen ; denn Thors Schlangen-

kampf wird nur obenhin angedeutet und wird keiner kenntlichen fremden

Sage gleichgesetzt. Immerhin hat unser Verfasser den abschüssigen Weg
gewiesen, den ein Erweiterer dann kecklich verfolgen sollte.

Die im Formali geschaffene bunte und fremdländische Urgeschichte, ge-

kennzeichnet durch das Ausholen bis auf Priamus und Troja, durch den

langen vorodinischen Stammbaum und die englischen Namen, äußert im

isländischen Schrifttum ihren Einfluß nur ganz selten, verglichen mit der

doch ziemlich langen Reihe von Zeugnissen, die auf älteren Stufen stehn.

Ja, von eigentlichem Anschluß an den Formali kann nur bei dem Vollender

des großen Langfedgatal die Rede sein. Dem Schreiber des Brot um fornan

ätrünad hat der Formäli sicher nicht vorgelegen : er bringt keines von dessen

Hauptmotiven ; nur eine mittelbare, getrübte Nachwirkung läßt sich erkennen.

Dieser Geistliche, der vom nordischen Altertum ein paar zufällige

Brocken aufgefangen hat, wagt eigenmächtigere Kombinationen. Die Zahl

der Odinssöhne ist auf 20 gestiegen. Sie wachsen alle noch in Asien auf und

wandern erst aus zu der Zeit, als der Apostel Johannes predigt
1

: also wohl

eine Flucht der heidnischen Zauberer vor dem christlichen Glauben. Die

20 Namen bestreitet er aus zwei Strophen der großen hulursammlung 2
;

1 Vgl. Hauksb. 15432: Asialand, bar kendi Ioan postoli kenningar.

2 Am nächsten stehn die Texte 748 und 757, Sn. E. 2, 473. 556.
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da er die Odinssöhne zusammenwirft mit den Thorsbeinamen, führt er den

Thor achtfach auf, und zur Gesellschaft gibt er noch den Riesen Hrungni

drein; »Opinlame« scheint eine Entstellung von Ennilangr in der zweiten

Pulastrophe. Das englische Lehngut fehlt. Dagegen sind »Suikdagr« und

»reirri« offenbar Wiedergänger aus dem Formäli (S. 7 5 IO). Odins Vater

»Buss« ist der Burs (d. i. Borr) der Stammtafel Fiat, i, 26 (oben Nr. X).

Vili und Ve sind um eine Generation verschoben. Die zwei Etymologien:

Valland nach Väli benannt, Sviariki nach «Suikdagr«, mag unser Mann

selbst verbrochen haben. Am originellsten ist, daß Skioldr und Danr, diese

uralten Spitzen zweier selbständiger Dänenstammbäume, die das 12. und

13. Jahrhundert auf verschiedene Art zu vereinigen gestrebt hatte, nunmehr,

bei diesem späten Nachzügler, in die einfache Stellung von Vater und Sohn

gebracht sind.

Wir kommen zu den Zusätzen der Snorra Edda im Vorwort und Nach-

wort der Gylfaginning.

Die W-Zusätze im Formäli verbreiten sich zunächst über das Auf-

kommen der Vielgötterei in ganz anderm Sinne als c. 1 des altern Textes.

Das Stück über Zoroastres-Baal weiß icli auf keine nähere Quelle zurück-

zuführen: die Stellen, die von Zoroaster als dem magicae artis repertor und

von Bei und Ninus handeln, bei Orosius Hist. I c. 4, Isidor Etym. VIII c. 9,

Petrus Comestor Hist. schol. Lib. Genesis c. 391*., Vincentius bellov. Spec.

doctr. XVII c. 5, Spec. histor. I c. 100. 101, liegen weit ab; doch halte ich

es nicht für ausgeschlossen, daß die letztgenannte Stelle den wilden Phan-

tasien des Isländers die Nahrung bot
1

. Ebenso reich an Mißverständnissen

und Verwechslungen ist das folgende Stück über Saturnus und seine Söhne.

Hierfür können die Anfangskapitel der Tröiumanna saga, ein reicherer und

nicht ganz so entarteter Bericht, die mittelbare Quelle gewesen sein. Es

haben sich noch einige wörtliche Anklänge gehalten". Aber ein paarmal

1 Es fand sich hier nah beisammen: Nemroth und der babylonische Turmbau; Belus,

dessen Sohn Ninus vicit Cham, qui .... dicebatur Zoroastres; dessen Magie und Ver-

götterung; . . quod mox ut natus est riserit (hann hlo fyrr en gnit, er bann kom i veroldina

Sn. E. 1,8 f.). Der Isländer hat Zoroastres mit Nemroth und Bei zusammengeworfen.

' Sn. E. 1, 14 „. ,,: Hb. 193,0; i,i6
4
_3 : 1975-9! 1,169—,,: 195 34

— 196 ,; i,i8, s :

194,4. Die Verwechshing von Jupiter = Saturnius mit .Saturnus begegnet auch einmal in

der Troium. s., aber nur in einem der Zusätze, die sich auf Pindarus Thebanus gründen;

s. Ann. f. 11. O. 1848 S. 47 >, Greif. Trojanersage S. 154. Die Verwechslung in der Sn. E.

kann damit nicht zusammenhängen.

I'hil.-hist. Klasse. 190$. Abh. III. 10
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fordert das Plus auf Seiten der Sn. E. eine eigene Quelle 1

; vielleicht war es

eine ausführlicher gehaltene Vorlage oder Abschrift der Hauksbökversion.

Ein lateinischer Urtext zu diesen Eingangskapiteln der Tröiumanna saga ist

nicht nachgewiesen (F. Jonsson, Hauksb. S. GII). Die irische Bearbeitung

des Dares hat zwar auch einen Abschnitt über Saturnus und seine Söhne

vorangestellt, doch mit fast durchweg andern Einzelheiten und ohne irgend-

eine der isländischen Entstellungen (Togail Troi, The Destruction of Troy,

ed. Wh. Stokes, Calcutta 1881, S. if., 57 t'.).

Diese Stücke über die zwei Irrlehren hängen mit nordischer Urgeschichte

nicht zusammen; denn auch die lose Gleichsetzung von Jupiter und Thor,

Saturnus und Niord ist im folgenden vergessen.

Das zweite Thema der Zusätze ist die Bereicherung der nordischen

Trojanerfabel. Sie geschieht einmal durch den Stammbaum Jupiter bis

Priamus, der von den Saturnkapiteln überleitet zu Troja. Damit verlängerte

sich also das Stemma der Äsen um weitere sieben Glieder in die Urzeit

hinein, Odin konnte auf 26 Ahnen zurückblicken! Doch dies fand der

W-Interpolator schon vor in dem Langfedgatal; aus diesem hat er die Glieder

von Dardanus bis Laomedon bezogen.

Von andrer Seite kommt der Pompeius, vor dessen Eroberungen in

Asien Odin flieht (1, 20 Ig ). Aus Fredegar glaubten wir ihn nicht herleiten

zu sollen (oben S. 52). Seine siegreichen Kriege im Orient konnten durch

irgendeine der Weltchroniken vermittelt werden.

Auch das trojanische Material der X-Zusätze (1, 2 26 f.) wird im wesent-

lichen aus der Tröiumanna saga stammen. Deutlich ist dies bei dem Lese-

fehler Volukrontem für Polypoetem (Greif S. 156, Hauksb. S. GII). Auch

hier mangelt es nicht an Willkür: der apokryphe »Roddrus« I, 22611. ; die

Nennung von Eneas und Elenus 1, 2 28 I9 . 22 ,
beide an Stelle von Antenor

(Tröium. s. 2 26 6). Andere Male hat die Handschrift W das richtige be-

wahrt, oben S. 36.

Die Hauptsache an den Zusätzen sind die neuen Gleichungen. Im

erweiterten Formäli beschränkt es sich auf die zwei Namengleichungen

Priamus = Odinn, drötning hans = Frigg, nach ihr das Land Frigia. Man

sieht, Lautanklang ist nicht erforderlich. Der Verfasser denkt sich die

Sache so: Die Häuptlinge Trojas und Priamus im besondern, die ja von

1 Sn. E. 1, 16 J2 ; 18 3 ; 186—13; J 8 16.



Die gelehrte Urgeschichte im altisländischen Schrifttum. 75

dem vermeintlichen Gotte Saturnus stammten, wurden von ihren verschie-

denen europäischen Nachkommen ebenfalls zu Göttern erhoben. Der so

viel spätere Odin, der Auswanderer, gab sich und den Seinen die Namen

jener vergötterten Vorfahren (i,20 ai )
— man sollte denken, er nannte

sich Priamus, aber nein, er »erklärte, Priamus habe auch Odin geheißen«

(i,20„); »den Priamus setzen sie dem Odin gleich« (i,i2,
5 ),

nicht den

Odin dem Priamus! Der Verfasser kam in der Tat zu keinem klaren

System. Die zwei sich ausschließenden Motive spielen ineinander: die

menschlichen Stammväter der Nordvölker wollen sich erhöhen, indem

sie sich den trojanischen Halbgöttern angleichen'; und: die Nordvölker

wollen ihre trojanischen Ahnen erhöhen, indem sie sie ihren heimischen

Göttern angleichen. S. 20 n erwägt der Autor gar noch die dritte Mög-

lichkeit: die Namen könnten durch sprachliche Spaltung (med skipti tung-

nanna) auseinander geraten sein!

Somit ist die Meinung nicht die: Priamus war unser nordischer Odin;

sondern: er war ein Namensvetter Odins, ein Prototyp Odins. Es ist

keine Doppelgängerschaft, die sich in gleichen Taten ausspräche, und in-

sofern steht sie hinter dem Doppelgänger Tror-K>rr des altern Textes

zurück. Aber dieser Tror-Pörr wird zu dem Priamus-Odin angeregt haben.

Der Anfang war einmal gemacht, nordische Mythennamen, zunächst auf

die Klangähnlichkeit hin, in die trojanische Zeit hinüberzuspielen. Da

lag es nahe, den höchsten Namen, Odin, an den hofudkonungr Priamus

anzuschließen. Mehr braucht hinter dieser späten Gleichung nicht zu

stecken. Rydberg hätte wohl auf seinen umständlichen Apparat ver-

zichtet
2

, wenn er sich die Abfolge der isländischen Formen vergegenwärtigt

hätte: Odin der Ase kommt aus Asien — erst viel später schlägt man

die Stammbaumbrücke zu Priamus, und wiederum später sagt man: Pria-

mus hieß auch schon Odin.

Den Priamussohn Ektor erwähnen die W-Zusätze (i,20
3 )

preisend,

aber ohne den Gedanken an eine Gleichsetzung. Diese vertritt nur der

1 Wie es z.H. Sigebertus gemblacensis ausdrückt (Bouquet 3,332): die Franken hatten

einen König namens Priamus ; nam ex ipso legis nomine recolentes nobilitatem illius Priami,

sub quo eversa est Troia, unde gWiahantur gentis suae manasse primordia.
1 A.a.O. 1,51 ff.: 1. Odin = Mercurius; 2. Hermes-Mercurius erhielt auf sibyllinischen

Befehl einen Kult in Rom; 3. die bekannteste Sibylle war die trojanische; daher 4. Mer-

curius-Odin war ein trojanischer Fürst, war — Priamus.

10*
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andere Interpolator, im Schlußwort der Gylfaginning 1,206 und in dem

längern Zusatz 1,2 26 f. Hier ist es, als ob der Damm durchstochen wäre:

die nordisch-trojanischen Gleichungen fluten herein, mit und ohne Laut-

spiel; man macht endlich Ernst mit dem Gedanken: die nordischen Götter-

mythen sind eigentlich die trojanischen Geschichten; die Äsen haben es

verfälscht, um sich selbst zu verherrlichen. Dem Oku-Pörr sind die Groß-

taten Ektors beigelegt worden. Loki ist Ulixes in der ungünstigen Be-

leuchtung seiner Feinde, der Trojaner. »Und was sie von den Ragnarok

alles erzählen, das ist der trojanische Krieg.« Die Surts-Lohe ist der

Brand Trojas. Wenn aber P]ktor gleich Qku-Porr ist, dann findet man

für seinen großen Feind Akillevs kein besseres Gegenstück als — den

Mittgartswurm. Liest man die Ausführung dieser Gleichung, so gesteht

man sich, daß die isländische Urgeschichtsfabel, der einst Snorri eine so

würdige Gestalt verliehen hatte, bei der geschmacklosen Posse endet.

Das irische Gegenstück der nordischen Ragnarok, die Götterschlacht

von Moytura, rechneten irische Gelehrte als gleichzeitig mit dem troja-

nischen Kriege aus (Nutt, Voyage of Bran 2,176). Als eine Umbildung

der trojanischen Sage haben sie meines Wissens die Schlacht nicht er-

klärt. Mit den Phantasien jenes isländischen Schreibers um 1300 wird

kein Zusammenhang bestehn.

Das große Langfedgatal, d. h. die mit Adam oder Noah beginnende

Stammtafel, fällt zeitlich vor die jüngsten Zusätze der Snorra Edda, stellt

sich aber doch, sofern es den Rahmen am weitesten spannt, als das letzte

Glied unserer Kette dar. Das Langfedgatal knüpft an den Gylfaginning-

Prolog, Text A, an: dieser war bis zu Priamus zurückgegangen; das

Langfedgatal rundet die Reihe nach oben ab, verbindet Priamus mit den

Patriarchen der Genesis und führt so das biblische Element in diese nor-

dische Urgeschichte ein.

Priamus' Vorfahren bis hinauf zu Saturn waren zwar nicht aus der

Tröiumanna saga zu holen : dieser fehlt die Reihe, ebenso wie ihrer Quelle,

dem Dares. Dagegen mochte sie z. B. aus Honorius Aug. (Im. mundi

1. III) den Weg zu dem Isländer finden. Einiger Worte bedürfen dann

noch die Glieder zwischen Saturn und dem Japhetssohne Javan.

Saturns Vater Caelum oder Caelus pater (Servius zu Aen.V 801) er-

scheint in der Form Celius. Ihm geht voran Cretus, dann Ciprus, Sohn
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des »Zechim«. Dieser letzte ist der Cethim oder Kithim der Bibel, Sohn

Javans (I. Mos. 10, 4). Die Reihe Cethim — Caelius als Ganzes kenne ich

aus keiner lateinischen Quelle. Aber Cethim fand der Isländer schon ver-

knüpft mit den Cyprii oder der insula Cyprus 1

: daraus ließ sich ein Sohn

Cyprus folgern. Anderseits war Caelius schon zum Sohne des kretischen

Namengebers gemacht". Es blieb nur übrig, Cyprus und Cretus zu ver-

binden; eine naheliegende Assoziation.

Den Anschluß an die biblischen Namen vollziehen auf ganz andern

Wegen die (z. T. von irischen Gelehrten herrührenden) Britenstammtafeln

bei Nennius. Sie gehn von Dardanus sogleich zu Elisa, dem Sohne Javans

(MG. S. 161); oder sie nennen Jupiter »de genere Cam« (S. 151a), die

Lücke füllen irische Texte mit 5 oder 6 Namen aus, wovon nur Saturnus

und Celus der isländischen Tafel bekannt sind (S. 1 5 1 b, Zimmer, Nenn,

vind. S. 241. 244); oder endlich sie stellen, mit Übergebung der griechi-

schen Namen, zwischen den Alanus der fränkischen Völkertafel und den

Japhetssohn Javan 16 apokryphe Namen, die sich mit dem Namenmateriale

des Langfedgatal nirgends berühren (MG. S. 160, vgl. S. 149 und 171).

Auch ihre eigenen Ahnen, die Filii Militis Ilispaniae, führen die Iren

über Gaedel und Fenius auf Magog, den Sohn Japhets, zurück ohne den

Umweg über Götter und Helden der Griechen (O'Curry, Atlantis 3, 382;

Zimmer S. 2 16).

Ebenso weitab stehen die englischen Stammtafeln: wo sie über ihre

heimischen Namen zurückgehn, da springen sie ohne weiteres von Sceaf

(oder »Stref«) oder Bedwig auf Sem oder unmittelbar auf Noah'. Sie

vereinfachen also auch das biblische Material, und das gesamte antike

bleibt ihnen fremd.

Der Normanne Willelmus gemmeticensis endlich, der keinen vorge-

schichtlichen Stammbaum zimmert, begnügt sich, nach Isidor (Etym. IX c. 2)

das gotische Stammvolk von Magog, dem Sohne Japhets, abzuleiten (I c. 3).

1 Vgl. Isidor Etym. IX c. 2: (filius Javan) Cethim, a quo Citii, id est Cyprii; Frechul-

phi Chron. 1. 1 Hb. I c. 27: Cythim autein Cythiiiiam insulam liabuit, tjuae nunc dicitur Cyprus.
5 Godefridi Viterb. Pantheon (Migne Bd. 189 Sp. 1028): ... Cres, a quo Creta insula

nomen accepit. Cres, priinus rex Cretensium, genuit Caelium. Caelius genuit Saturnum.
3 Die obengenannte Handschrift in den Rel. ant. 2,173; •'• Grimm, Myth. 2,392;

Henning, Zs. f. d. A. 41, 1 59 ft'. ; Tvvo Saxon Chronicles 2,4. Die jungen Fassungen bei Kemble,

Stammt. S. 31fr. weichen ab: Japhet-Strepheus oder Cam-Canaan-Aradius-Strephius.
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Man sieht, es sind lauter verschiedene, unabhängige Versuche. Nicht

einmal auf Japhet haben sich diese europäischen Genealogen geeinigt.

Über den Japhetenkel Cethim hat nur der Isländer die Linie geleitet.

Der ältere Verfasser der Heimslysing hatte noch, auf der Thraker-Türken-

Hypothese fußend, einen andern Sohn Japhets, Tiras, als Spitze ge-

wählt.

Die Glieder vor Priamus sind eine Zugabe zu dem frühern Bestände

der isländischen Hypothese. Im übrigen bedeutet das Langfedgatal einfach

den Namenextrakt aus der gelehrten Urgeschichte, so wie sich diese in der

zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts ausgestaltet hatte. Der Genealoge Ari

konnte bis zu Yngvi, dem Großvater Freys, zurück, d. h. bis ein Jahrhundert

vor Christi Geburt. Der Genealoge Egill Solmundarson (oder wer es nun

gewesen ist) war in der Lage, dies zu überbieten: er schlug den Prolog

der Gylfaginning auf und fand da die Geschichte zurückgeführt bis auf

Priamus, also bis ins zweite vorchristliche Jahrtausend. Es blieb ihm noch

die Ergänzung bis zur Sündflut und zum Paradies.

So ist denn das Langfedgatal der letzte Abschluß dieser Bestrebungen.

Es faßt die wunderlich zusammengestückte Weltgeschichte in eine lange

Linie biblischer, griechischer, englischer, nordischer Namen zusammen. Daß

dieser Stammbaum an das Ende, nicht an den Anfang der Entwicklung

gehört, leuchtet aus innern Gründen unmittelbar ein, und kein äußeres

Zeugnis der handschriftlichen Überlieferung oder dergleichen spricht dagegen.

Das im Heimskringlaprolog zitierte »Langfedgatal« braucht natürlich nicht

die vornordischen Bestandteile enthalten zu haben, von denen die Heims-

kringla selbst ganz frei ist. Nur gegenüber dem jüngsten Erweiterer der

Snorra Edda ist das Langfedgatal der gebende Teil. Zu dem, was vorauslag,

verhält es sich als ein Auszug, nicht als eine geheimnisvoll aus dem Hinter-

grund spendende Quelle, wie man so oft angenommen hat! Auf eine Vorlage

S;emunds sollte es zurückgehn. Von Ari oder bald nach Ari sollte es

niedergeschrieben sein. Die Adamstafel der Sverris saga stamme vielleicht

schon vom Abte Karl (gest. 1202). Die ältere Skioldunga saga könne recht

wohl das Langfedgatal benutzt haben; die Wanderungsfabel im Formali baue

vermittels des Langfedgatal auf den englischen Tafeln
1

.

1 Ich erwähne beispielsweise: Keyser, S. Afh. S. 24; Muneh, No. F. Hist. a, 354, AR.

1,45; Dipl. isl. 1,502!'.; Rydberg 1,66; Oli-ik, Danin. Hd. 1,267 f.
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Man mache sich nur klar, daß das Langfe&gatal die Wanderungsfabel

schon voraussetzt, und zwar in ihrer dritten, jüngsten Gestalt. Wer Priamus-

Troan-Tror als Ahnen Odins aufführte, der fußte schon auf den Fiktionen,

die der Formäli S. 5 f. vorlegt, usw. Der Aufzeiclmer des Langfedgatal war

unmöglich ein »Vorarbeiter« der andern, sondern der, der die Summe zog.

Damit fällt auch die Vorstellung, daß diese gelehrte Hypothese schon im

12. Jahrhundert »in ihren Hauptpunkten ausgebildet« war. Es liegt ja

ziemlich klar vor Augen, daß es überhaupt nicht eine Hypothese war, sondern

mehrere, und daß in der Zeit nach Snorri noch munter weiter gebaut wurde.

Anhang zu Kapitel III.

Die Gruppierung von Yngvi, Niord, Frey und Odin.

An der Schwelle des heimischen Überlieferungsstoffes stehn die Götter-

namen Yngvi, Niord, Frey und Odin. Fs zeigte sich uns schon, daß in

der Auswahl und Verknüpfung dieser Ahnen die verschiedenen Quellen der

isländischen Urgeschichte auseinandergehn. Was entsprach der alten vor-

literarischen Tradition und wie haben sicli die Jüngern Spielarten gebildet?

Diese Fragen wollen wir hier noch im Zusammenhange vornehmen.

Es begegnen folgende 7 Auffassungen:

a) Der Vanengott Freyr, Sohn des Nioritr, führt auch die Namen Yngvi,

Yngvi-Freyr (Ingifreyr), Ingunar-Freyr. Einen besondern Yngvi gibt es

nicht. Ein Vater des Niordr ist unbekannt. ( )din steht außerhalb dieser

Verwandtschaft.

So in Snorris Heimskringla, auch im Prolog der selbständigen Olafs

saga helga und in der Stammtafel Fiat. 2, 533. Die Gylfaginning und die

gesamte eddische wie skaldische Poesie enthalten wenigstens keine Wieder-

sprüche zu dieser Auffassung.

b) Die Linie Yngvi—Niordr—Freyr, ohne Verwandtschaft mit Odin: bei

Ari und danach in der Historia Norwegiae: aus dieser geht es dann in die

schwedischen Königsreihen über (Munch, S. Afh. 2,481 ff.). Hierher ist auch

zu stellen der Gylfaginningprolog in der Handschrift U (oben S. 24); denn

der hier genannte Yngvi kann nicht gleich Freyr sein, weil sonst Niordr

ganz übergangen wäre.

c) Odin ist der Vater des Yngvi (Ingo): Skioldunga saga, Gylfaginning-

prolog Text X (oben S. 24). Daß auf Yngvi der Sohn Niordr, der Enkel Freyr
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folge, wird nicht ausgesprochen, ist aber offenbar die Voraussetzung. Also

c ist = b mit vorgesetztem Odin.

d) Odin ist der Vater des Yngvi-Freyr (Ingifreyr): Uphaf oben S. 15;

Pulur Sn. E. 1, 554. Entweder soll dieser Yngvi-Freyr der bekannte Gott

sein, dann ist Niordr einfach ausgeschaltet; oder es liegt dieselbe Ver-

doppelung vor wie unter e, nur mit dem Namen Yngvi-Freyr statt Freyr.

e) Die Linie Odin-Freyr-Niordr-Freyr : Stammtafel Fiat. 1,26 (oben

S. 17).

f) Die Linie Odin- Niordr-Yngvifreyr: Stammtafel AM. 415 (oben

S. 18); Niordr ist nicht ausdrücklich als Sohn Odins bezeichnet, aber ver-

mutlich so zu verstehn.

g) Odin heißt auch Niordr; der Sohn dieses Odin-Niordx ist dann Yngvi:

Gylfaginningprolog, Handschrift W in einem Zusätze zu i.28
5

: (Odinn)

gaf sör konungdöm ok kalladiz Niordr, ok ]>vi finz bat skrifat i froedibökum,

at Niordr hafi heitit hinn fyrsti Sviakonungr; er bat til |>ess, at Odinn hefir

bar verit gofgastr . . . Den Yngvi, Sohn dieses Odin-Niordr, muß dann

der Interpolator dem Frey gleichgesetzt haben.

Die auf den ersten Blick ziemlich große Buntheit läßt sich zurück-

führen auf zwei trennende Motive:

Yngvi wird entweder dem Gotte Freyr gleichgesetzt (a) oder als be-

sondere Gestalt, und zwar als Freys Großvater gefaßt (ß). ot. gilt in a, f, g;

ß in b, c, mittelbar in e; zweideutig ist d;

Odin steht entweder außerhalb (7) oder er ist der Stammvater der

Vanengruppe (&). 7 wird vertreten durch a, b, $ durch c—g.

Wie war das ursprüngliche Bild? Gjessing, a. a. 0. S. 15 f. hält /3 und &

für älter als a und 7; also von der Form c und e wäre auszugehn, die Linie

Odinn-Yngvi(-Freyr)-Ninrdr- Freyr hätte in dem alten Gedichte Ynglingatal

gestanden, Ari hätte im Libellus Odin und Yngvi für identisch gehalten,

Snorri hätte sich an dem doppelten Freyr gestoßen und zugleich Odin aus

diesem Stemma beseitigt. Ich glaube, es liegt umgekehrt.

et ist älter als /3, d. h. der heros eponymos der schwedischen Sagen-

könige, der Ynglingar, Yngvi, galt als eines mit dem großen Schwedengotte

Freyr. Die schwierige Frage, wie sich die westgermanischen Inguaeones

und der dänische Ing dazu verhalten, kann hier fernbleiben. Genug, daß

die westnordische Dichtung seit dem 9. Jahrhundert nirgends daraufführt,

mehr als die zwei Vanen Niordr und Freyr (Yngvi-Freyr, Ingunar-Freyr)
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anzunehmen und in dem oft genannten Yngvi einen dritten, verschieden

von Freyr, zu erblicken. Daß der verlorene Anfangsteil des Ynglingatal

mit den Gliedern Niordr, dann Yngvi-Freyr begann, halte ich mit Schuck

fiir das Wahrscheinliche (Studier i Ynglingatal, Upsala 1905, S. 2).

Den Yngvi als besondere Person hat wohl Ari aufgestellt. Sein Gedanke

mag der gewesen sein, der Namengeber der Ynglingar müsse an der Spitze

stehn; daß die Dynastie nach einem bloßen Beinamen des jungem Königs

(Freyr) hieß, mag er unlogisch gefunden haben. Snorri hat dank seiner

genauen Kenntnis der Mythendichtung die ältere Auffassung hervorgezogen.

7 ist älter als 8, der Ase Odin als Vater der Vanengötter ist eine ge-

waltsame Neuerung. Wir glaubten sie mit ülrik dem Verfasser der Skioldunga

saga zuschreiben zu dürfen, der ein selbständiger Staminbauinziinmerer war

und möglicherweise von dem englischen Woden als allgemeinem Königsahn

Kenntnis hatte (oben S. 47 f.). Daß sicli Snorri mit dieser Blutmischung

zwischen den beiden Götterfamilien nicht befreunden konnte, versteht man.

Demnach haben wir in a die alte, aus dem Heidentum stammende

Vorstellung, in b eine gelehrte Änderung (Aris?), diese in c übernommen

und mit einer zweiten Verschiebung gepaart.

Die Jüngern Formen d— g sind nur Versuche, sich mit dem Gegebenen

abzufinden, zwischen Snorri und den Vorgängern zu vermitteln. Den Odins-

sohn Yngvi, in c, nahm man als Yngvi-Freyr oder Freyr kurzweg gemäß a

:

so entstand e und d (?), die Verdoppelung des Freyr. Oder man hielt an

der bloßen Zweiheit der Vanen fest, wie in a, nahm aber den Stammvater

Odin aus c herüber, so kam man zu f. Oder endlich man wollte Odin so-

wohl wie Niordr als ersten Schwedenkönig retten, und dieser Versöhnungs-

versuch ergab die neuartige Zweiheit: Odin = Niordr, Vater des Yngvi-Freyr.

Kapitel IV.

Allgemeines Gepräge der isländischen gelehrten Urgeschichte.

Der Euhemerismus Snorris und Saxos. Geschichtlicher Kern?

Fassen wir die erschlossene Entwicklung der isländischen Hypothesen

kurz zusammen.

Schon der erste Geschichtschreiber in isländischer Sprache, Ari, leitete

die nordischem Götter aus dem fernen Südost. Er lehnte sich dabei an die

Phil.-hixt. Klasse. 1908. Abh. 111. 1

1
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erste der fränkischen Trojanerfabeln: diese vermittelte ihm Thrakien und

die Türken.

Achtzig Jahre später stellte die Skioldunga saga eine neue Lehre auf in

freiem Anschluß an die zweite fränkische Legende mit dem Schauplatz

Skythien, Maeotis. Diese Skizze malte bald danach Snorri aus unter Ver-

wendung heimischen Sagenstoffes, zwar mit gelehrter Ausdeutung heimischer

Namen, auch mit einigen Strichen aus fremder Geschichts- und Länderkunde,

doch ohne Hereinziehung ausländischer Sagenpersonen. Aus Aris Fassung

drang das Türkenland als Fremdkörper ein.

Eine dritte Stufe bezeichnet der Mann, der Snorris Gylfaginning mit

einer neuen Einleitung versah. Er kannte den vor kurzem ins Isländische

übertragenen Trojanerkrieg und brachte Troja als Ursitz, Priamus als Ahn-

herrn der nordischen Götter auf die Szene. Skythien wurde gestrichen,

Thrakien nebenher angegliedert. Fremdklingende Personennamen tauchten

auf und verbanden sich mit heimischen zu Lautgleichungen. Englische

Stammbäume halfen u. a. den langen Zeitraum zwischen Priamus und der

Wanderung zu füllen.

Ein Bearbeiter findet dann eine nähere Beziehung zwischen Priamus

und Odin, ein anderer versucht sich an der Deutung nordischer Mythen

aus der trojanischen Sage. Außerdem rundete man die große Ahnentafel

ab durch die Patriarchen der Genesis.

Kein anderes mittelalterliches Volk, die Iren vielleicht ausgenommen,

hat an dem Thema so rege herumhantiert. Die vielen Chronisten Frank-

reichs, Deutschlands und Englands, die die zwei fränkischen Fabeln wieder-

holten, haben ohne wirklich neue Motive das Überkommene zurechtgerückt.

Die Isländer haben in den sechs Menschenaltern ihres produktiven Schrift-

tums immer neue Anläufe genommen.

Wenn man vermutet hat, die Lehre von den historischen Äsen sei in

allen Priesterschulen des Nordens und vielleicht auch Englands vorgetragen

worden', so kann dies doch im Ernste nur für den engen isländischen

Bezirk erwogen werden. Der Däne Saxo hat sein Wissen von den nordischen

Göttern jedenfalls nicht auf der geistlichen Schule gelernt, sonst würden

seine schreibenden Landsleute auch ein wenig von dieser Bildung verraten;

und der Verfasser der Ilistoria Norwegiae kannte von Yngvi, Niord und

G. Storni, Sri. Sturl. Hist. S. 104.
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Frey die paar Sätze, die in seiner isländischen Membran standen. England

ist in diesem Zusammenhange überhaupt nicht zu nennen. Wofern auf

Island die Urgeschichtsfabeln zu den kirchlichen Lehrstoffen gehörten, werden

sie am ehesten in der allgemeinen Erdkunde ihr Plätzchen gefunden haben,

so wie wir es in der Heimslysing sehen. Auch die Anspielung in Olafs

Grammatik liegt im Bereich der schulmäßigen Unterweisung. Die übrigen

Zeugnisse entfallen auf die Unterhaltungsliteratur oder auf lehrhafte Schriften

außerhalb des Schulbetriebs. In den Predigten ist von der Asentheorie

nichts zu spüren.

Frankreich und England haben den Isländern für ihre Urgeschichte

Bausteine geliefert. Von England ging vielleicht der Anstoß aus, Odins

Stammvaterrolle zu erweitern, und dann kam das eine Pergament mit den

Genealogien. Die französischen Quellen für die Wanderungsfabel selbst sind

nicht so genau zu bezeichnen. Auch das allgemeine Wissen geschichtlichen,

geographischen und theologischen Inhalts hatten die Isländer großenteils

aus französischen Werken: Honorius von Autun, Petrus Comestor, Vincenz

von Beauvais. Daneben von dem Spanier Isidor. Von spätantiken Schriften

spielt Dares in unsre Denkmäler herein; Orosius wohl nur vermittels seiner

Ausschreiber. Der Deutsche Adam von Bremen, den Isländern nicht un-

bekannt, hatte zur Prähistorie nichts beizutragen. Einwirkung von Jordanes,

von den normannischen Chronisten, von den Briten und den Iren ließ sich

nicht nachweisen.

Trotz den fremden Eigennamen bleibt der südliehe Einfluß ein dünner.

Beim Lesen dieser Fabeleien fühlt man sich nicht der Buchbildung Europas

Auge in Auge gegenüber. Entweder beherrschen die nordischen Motive

das Bild, wie bei Snorri in der Ynglinga saga. Oder wo sich das Fremde

aufdringlich häuft wie im Formali, da zeigen uns Fehlgriffe jeder Art, wie

fern doch dieses ausländische Wissen geblieben war. Was hatte dieser Autor

vom trojanischen Kriege oder von englischen Stammbäumen gelernt? So

behalten wir auch in diesem gelehrten Winkel des altisländischen Schrift-

tums den Eindruck, daß wir an der Peripherie sind, und daß das Beste

da gelingt, wo recht wenig Exotisches herübernutet. Man erinnere sich,

daß Snorri seine große Ileimskringla geschrieben hat, ohne irgendwelche

europäischen Chroniken aufzuschlagen.

Damit Truggespinste wie diese Urheimatsfabeln zustande kamen,

brauchte es zunächst einmal die negative Eigenschaft der allgemein mittel-

11*
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alterlichen Leichtgläubigkeit und Kritiklosigkeit, wie sie auch den kühl ab-

wägenden Isländer überfiel, sobald er den vertrauten Boden der heimatlichen

Familientradition verließ. In positivem Sinne spielten die folgenden Triebkräfte.

Der latente Respekt vor der Gelehrsamkeit des Südens; der Wunsch,

mit Kuropa mitzutun, seinen Teil zu haben an den Urgeschichten der andern.

Dazu der selbstverständliche Bibelglaube: man war auch einmal aus der

Arche Noäh hervorgegangen. Aber man beachte, die Motive, die den ver-

wandtschaftlichen Anschluß an die antike und die biblische Welt bewirkten,

sind die spätesten, sie tauchen alle erst nach Snorri auf. Noch in der

Ynglinga saga sind die Vorfahren am Don mit keinem berühmten Volke

des Südens verbrüdert. Der Gedanke, »wir sind eines Blutes mit den

Trojanern oder Römern«, kommt sogar in den jüngsten Zusätzen der Snorra

Edda nicht eigentlich zum Ausdruck, geschweige daß er den Sporn zu der

ganzen Erfindung gebildet hätte. Das Bedürfnis nach Anschluß an die

Weltgeschichte hat sich zunächst nur geographisch geäußert.

Dann der Hang zur Etymologie. Schallähnlichkeiten wie Asia: äs-,

Scythia: Svibiöd, Tana-: Vana- hatten hypnotisierende Kraft. Damit stehn

die Isländer ganz in der Reihe der übrigen. Doch haben sie keine ihrer

Gleichungen den Fremden abgeschrieben.

Ferner der Stammbaumeifer, der schon in der vorliterarischen Zeit

lange Reihen über die geschichtliche Schwelle hinaus geschaffen hatte, und

der nicht ruhte, bis sich der isländische Bauer um 1300 Stufe für Stufe

bis auf Adam zurück verfolgen konnte. Neben den reich verästelten Urzeit-

tafeln der Iren nimmt sich freilich die isländische einfach aus.

Ein Bedürfnis nach Zeitrechnung ist insofern zu verspüren, als die

Stammtafeln, besonders die der Ynglinge, den Abstand bis zum Augustus-

frieden mit der erforderlichen Zahl von Generationen decken ; auch insofern,

als man für die vorchristlichen Zeiträume doch wenigstens noch an die

45 Glieder zusammenbrachte, — wir sahen, wieviel leichter es sich andere

machten! Dagegen ein unmittelbares Datieren nach der Weltschöpfung oder

Sündflut, ein Eingliedern in die Aetates mundi, wie bei den irischen Ge-

lehrten, auch bei Franzosen des 13. und 14. Jahrhunderts 1

, davon haben

die isländischen Prähistoriker die Hände gelassen.

1 Dijipe, a. a. O. S. XXVlIIi die Kranken wohnen a. 1507 v. Chr. in Sicainbria; Francio

kommt a. 1060 an den Rhein u. ä.
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Etwas wie völkerkundlicher Blick äußert sich nur darin, daß Snorri

der sprachlichen Verwandtschaft der Deutschen, Angelsachsen und Skandi-

navier gedenkt. Im übrigen herrscht hier eine bemerkenswerte Indolenz.

Was mochte sich Ari wohl eigentlich denken, als er hinschrieb, der Vater

der nordischen Vanengötter sei ein Türkenkönig gewesen? — Auch ein

politischer, auf die Gegenwart zielender Gedanke, wie in der fränkischen

Redaktion des 8. Jahrhunderts mit dem Frigus, Francus, Vassus (Dippe

S. XXIII), ist den Isländern fremd.

Durch andere mittelalterliche Urgeschichten geht ein chauvinistischer

Zug. Schon Fredegar nimmt den Mund voll von der Freiheit und Un-

besiegbarkeit der alten Franken, und Otfrid ist stolz auf die Verwandtschaft

mit Alexander. Am weitesten in der Ruhmredigkeit gehn wohl die schwe-

dischen Chroniken des 15. und 16. Jahrhunderts. Die Isländer behandeln

die Sache mit der Parteilosigkeit, die im Mittelalter ihr ganzes Schrifttum

durchzieht. Was bei Snorri von Bewunderung rege wird, gilt dem Meister-

zauberer Odin. Auch der lobrednerische Schwulst des jüngsten Formali ist

nicht patriotisch. Umgekehrt fühlt man bei dem einen Erweiterer der Edda

Verachtung für die Göttergeschichten, diese schönfärbenden Umformungen

der Sagen von Troja, und in dem Bruchstück vom alten Aberglauben äußert

sich kirchliche Entrüstung.

Iren und Isländer sind die einzigen im Mittelalter, die in ihre Vor-

zeitswanderungen die nationalen Götter hereingebracht haben. Sobald die

isländische Urgeschichte vor uns auftaucht, bei Ari, steht sie im Zeichen

des Euhemerismus. Auch in den späteren, breiteren Berichten werden

menschliche Fürsten nur als Glieder im Stammbaum der Götter aufge-

führt. Die Wanderung ist eine Götter-, keine Völkerwanderung. In der

Asenetymologie erblickten wir den entscheidenden Anstoß.

Die alte Intei-pretatio romana, wie sie besonders in den vier Wochen-

tagsnamen vererbt und von den Isländern auf weitere Gottheiten ausge-

dehnt wurde, hat bemerkenswerterweise in die Wanderungsfabel gar nicht

eingegriffen. Niemand erzählte, daß Jupiter und Mercurius aus Griechen-

land oder Italien nach dem Norden wanderten und hier Thor und Odin

hießen.

Bei den Langobarden, so glaubte man öfters, hätte sich auch die

Fabel von der Einwanderung Wodans aus Griechenland ausgebildet, und
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zwar hier auf Grund der Gleichung Wodan-Mercurius. Allein die Stelle,

die man dabei im Auge hat, Paulus Diaconus lib. I c. 9, ist anders zu

deuten. »Wotan sane . . . ipse est qui apud Romanos Mercurius dicitur

et ab universis Germaniae gentibus ut deus adoratur; qui non circa haec

tempora, sed longe anterius, nee in Germania, sed in Graecia fuisse per-

hibetur. « Paulus ist keineswegs der Meinung, Mercurius-Wotan sei aus

Griechenland nach Germanien eingewandert. Vielmehr erhebt er gegen

die »ridicula fabula« von Wotans Siegverleihung unter anderm diesen Ein-

wand, daß Wotan viel früher und in Griechenland, nicht in Germanien,

gelebt habe. Folgerichtig hätte er daher annehmen müssen, die Wodans-

verelirung der Germanen gelte einem nie im eignen Lande beherbergten

Gotte, und wo Wodan in germanischen Geschichten auftrete, da sei es

eben eine ridicula fabula. Aber diese Tragweite hat er sich vermutlich

nicht klargemacht.

Es ist mehr Skeptizismus als Euhemerismus, was hier bei Paulus zu

Worte kommt. Der naivere Erzähler in der Origo gentis Langobardorum

berichtet die Wodan-Frea-Geschicbte ebenfalls als irdischen Vorgang; kein

Wort von einem Himmelsfenster; daß Wodan ein Gott sei, wird gar nicht

gesagt. Das ist also einfache Herabziehung, Vermenschlichung einer gött-

lichen Rolle. Zum Euhemerismus gehört es, daß man den vermensch-

lichten Gott zeitlich und örtlich festlegt, ihn historisiert. Und ein voll-

entwickelter, bewußter Euhemerismus liegt da vor, wo man im Auge

behält, daß diese geschichtlichen Menschen zur Geltung von Göttern ge-

langten, und wo man diesen Vorgang zu erklären sucht.

Hierzu finden wir bei den Engländern höchstens Ansätze 1

. Und im

Hinblick auf die Art ihrer Bekehrung, die schnelle und gründliche Durch-

dringung ihrer Poesie mit christlichem Geiste, die Verdunkelung ihrer

göttermythischen Gestalten darf man zweifeln, ob sehr viel mehr davon

vorhanden war. Kinen entwickelteren Euhemerismus zeigen uns unter

den Germanen nur die Isländer — und neben ihnen der Däne Saxo.

Auf Island waren, wie 500 Jahre früher auf Irland, die Vorbedin-

gungen gegeben für das Zustandekommen einer solchen Doktrin. Um-

1 iEthelwerds Äußerung bezeichnet schon das obere Maß: . . . Woden, regis barba-

rorum, quem post, infanda dignitate, ut deum honorantes, sacrificium obtulerunt pagani . . .

yElfrics Sermo de falsis diis exemplifiziert nicht mehr mit englischen, nur mit dänischen

Gottheiten oder eigentlich bloß Götternamen.
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fangliche mythische Stoffmassen hatten sich im Gedächtnis erhalten über

die Bekehrung hinaus bis in die Zeiten der Buchbildung, und sie hatten

ihr Ansehen behauptet auch in den gelehrten, lesenden und schreibenden

Kreisen. Da konnte man sich die Aufgabe stellen, dieses Heidentum, an

das man nicht mehr buchstäblich glaubte, dem kritischen Verstände sowohl

wie den Forderungen der Kirchenlehre annehmbar zu machen.

Beim ungelehrten Volke bestanden die Heidengötter fort als immer

noch lebende, außermenschliche Wesen, degradiert zu Geistern, Alben,

Trollen, je nachdem in wohlwollender oder gehässiger Beleuchtung. In

der altnordischen Literatur treffen wir diesen Volksglauben in mehreren

Berichten aus dem Leben, wie Thor oder Odin unerkannt erscheinen,

körperhaft, am hellen Tage oder nachts in der Halle, sich mit den Men-

schen unterhalten und geheimnisvoll verschwinden. Vereinzelt führt eine

sagenhafte Erzählung den zum Unhold erniedrigten Gott ein
1

.

Diese Auffassung konnte Männern wie Ari und Snorri nicht genügen.

Als Kobolde konnten sie die Stammbaumhäupter und Helden der Mythen-

dichtung nicht fassen, wohl aber als längstverstorbene zauberkundige Könige

oder Priester, die durch Blendwerk ihren göttlichen Titel begründeten.

Übernatürliches blieb dabei bestehen; aber es war ein glaubhaftes und

vor der Kirche zulässiges Übernatürliche an Stelle des unzulässigen, der

heidnischen Göttlichkeit.

Die zauberische Natur der Götter, das war schon im alten Mythus

gegeben. Wenn die Götter mehr konnten als die Menschen, so lag das

nicht an einer abstrakten Allmacht, sondern am Besitze magischer Kräfte

und Werkzeuge. Es brauchte nur den weitern Schritt: die Träger dieser

Magie waren irdische, sterbliche Menschen.

Die antiken Götter euhemeristisch zu erklären, war den Gelehrten

des Mittelalters geläufig. Die besondere Art der Theorie scheinen die

Isländer keinem fremden Werke entlehnt zu haben. Die von den Späteren

fleißig kopierte Lehre bei Isidor Etym. VIII c. i i bewegt sich in ziemlich

abweichenden Gleisen, sie betont den cultus post mortem, die laudes poe-

taruin und den durch die Dämonen ausgenutzten usus simulacrorum : Ge-

danken, die in der Asentheorie so nicht wiederkehren.

1 Fornaldar sögur 3, 390. 393. Thor in der Gautreks saga 8.12.28 ist noch als

Gott gezeichnet.
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Über Avis Euhemerismus können wir nichts Genaueres aussagen. Bei

Snorri stellt sich das Bild so dar.

Nach der Gylfaginning, den Prolog hinzugenommen, sind die asischen

Einwandrer zwar auch im Besitze prophetischer .und zauberischer Kraft;

aber daß sie »mehr Göttern als Menschen gleich erschienen«, wird aus

ihrer leiblichen und geistigen Überlegenheit im allgemeinen erklärt und

daraus, daß ihnen überall Fruchtbarkeit und Frieden folgte. Die Ynglinga

saga faßt es schärfer; sie führt mit Nachdruck aus, daß es die allseitige

Zauberkunst war, die Odin und den Seinen das Ansehen schuf, daß man

ihnen opferte und sie für Götter erklärte und an sie glaubte. In der

Gylfaginning sind die Einwanderer weltliche Häuptlinge, Könige und Richter.

Nur die Ynglinga saga nennt Odins Genossen Tempelpriester und Opfer-

priester (hofgodar, blötgodar); gleich den isländischen Goden sollen sie

räda fyrir blötum ok dömuin, den Opfern und Gerichten vorstehen; als

ihre Haupttätigkeit erscheint immer wieder das Abhalten von Opfern und

Errichten von Tempeln. Zu dieser Vorstellung mag die Voluspä ange-

regt haben, die ihre Götter in der Urzeit Altar und Tempel erbauen läßt.

Subjekte und Objekte des Kultes sind nicht geschieden.

Daß die Asiaten neue Fertigkeiten, nämlich Zauber, Redekunst und

Dichtkunst, einführten, also in begrenztem Sinne Kulturbringer waren,

weiß ebenfalls nur die Saga. Und nur sie zieht ausdrücklich die Konse-

quenz der Vermenschlichung, sie erzählt von dem Tode und der Beisetzung

der Götter und zeigt, wie der Glaube an ihre übernatürliche Macht ihr

Erdendasein überdauerte.

Beiden Quellen eignet der bemerkenswerte negative Zug: die Geschöpfe

der niedern Mythologie sind von der Historisierung ausgeschlossen. Im

besondern die Riesen, die in der irischen Urgeschichte die ewigen Gegen-

spieler der einwandernden Rassen sind, haben bei Snorri keine Rolle; sie

erscheinen nicht etwa als die älteren Herren des Landes, die von den

Göttern entthront werden, — obwohl die heimische Sage darauf hätte führen

können 1

. König Gylfi ist, wie wir sahen, kein Vertreter der Riesen; daß

in Skadi eine Angehörige des Riesengeschlechtes den Göttern sich ver-

bindet, läßt die Ynglinga saga unausgesprochen. Man muß sich erinnern,

1 Erst eine moderne Redaktion der Hervarar saga, Fas. i, 411, bringt die Verknüpfung:

En äetr en Tyrkiar ok Asiamenn köinu i Nordrlond, bygdu Nordralfuna risar ok hälfrisar.

Vgl. den alten Text in S. Bugges Ausg. S. 203.
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daß die Götterankunft nicht in die eigentliche Urzeit gelegt wird; Völker

und Fürsten sind schon da, die asischen Ankömmlinge sind keine Men-

schenschöpfer, nur Dynastienbegründer.

Dem Zaubertreiben der Götter bringt die Ynglinga saga jene Mischung

von Bewunderung und ablehnender Scheu entgegen, womit der Nordländer

auch sonst, in Leben und Dichtung, auf die Zauberei blicken kann. Aber

Snorri will nicht zu Gericht sitzen, er will erzählen; besonders in c. 7

zieht er die Linie mit bewundernswerter Sachlichkeit. Er macht kein

Hehl daraus, die Götter und Göttinnen übten seidr und fiolkyngi: Dinge,

die man im Leben mit Feuer und Strang verfolgte. Aber kein Ton fana-

tischer Bitterkeit oder überlegenen Spottes erklingt in seinem Berichte.

Die Ynglinga saga zeigt in mancher Hinsicht die ausgereiftere Form

des Euhemerismus. Aber in der Gylfaginning hatte Snorri noch eine be-

sondere Aufgabe zu lösen, und hier hat er die glücklichste Hand bewährt.

Die Götter waren zu geschichtlichen Menschen gemacht. Wie waren

nun die Göttermythen zu behandeln? Für die Ynglinga saga bestand diese

Frage kaum ; denn hier handelte es sich nur darum, die Götter als Reichs-

begründer und als Stammväter der nachmaligen Könige vorzuführen. Wir

sahen, wie Snorri — von der irdischen Gefiungeschichte abgesehen — nur

zwei Götterfabeln heranzieht (Odins Landesferne und den Vanenkrieg), die

sich ohne Schwierigkeit als historische Begebnisse vortragen ließen. Die

Gylfaginning dagegen sollte die bunte Masse der Mythen erzählen : wie

hatte man als Euhemerist dies zu bewerkstelligen?

Hätte Snorri den Versuch unternommen, all diese Wunderdinge vom

Urriesen Ymi bis zu den Ragnarok als Erlebnisse seiner irdischen Asiaten

begreiflich zu machen, die Mythen zu historisieren, so wie die Götter histori-

siert waren, dann wäre ein mühsam verkünsteltes Zerrbild der heimischen

Götterlehre die unvermeidliche Folge gewesen. Die spätem Zusätze der

Edda geben einen Begriff, was für ein Unheil gedroht hätte! Snorri hat

diese Gefahr abgewendet mit dem Kunstgriffe: die Götter, so sagt ersieh,

waren zwar Menschen, datierbar und bei all ihrer Zauberei irdisch und

sterblich: die Göttermythen jedoch, die waren nicht die wirklichen Taten

und Leiden dieser Menschen, sie waren nur Fabeleien, die die Ankömmlinge

ihrem Ausfrager Gylfi auftischten. Die Ankömmlinge erzählen diese Dinge

nicht einmal von sich in der ersten Person : sie unterscheiden die Odin,

Thor usw., die Helden der Fabeleien, von sich selber. Das eine Mal heißt

Phil.-hist. Klasse. 190H. Abh. III. 12
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es, sie seien die Nachkommen und Verehrer jener Wundergestalten: das

andre Mal suchen sie den Glauben zu verbreiten, sie seien eins mit jenen

:

hier ist, wie wir S. 30 sahen, ein gewisses Schwanken bei Snorri zu be-

merken. Aber klar und bewußt zieht er die Grenze zwischen Historie und

Dichtung. Sobald die Fabelei der Gylfaginningredner an der Reihe ist,

hört der Euhemerismus auf, es herrscht eine Welt ohne Zeitrechnung und

Geographie; eine zweite Welt, die des Überwirklichen, ist in den Rahmen

der rationalistischen Wanderungsgeschichte eingebettet.

So war von vornherein die Frage nach der Glaubwürdigkeit der Mythen

abgeschnitten; ein geschichtlicher Kern der Mythen kam nicht in Rechnung.

Snorri lehrt keineswegs, wie man gesagt hat, den Ursprung der heidnischen

Fabeln aus entstellten Vorgängen der Geschichte.

Die Folge aber war, daß sich das Phantastisch-Übernatürliche ungekränkt

ausleben durfte. Die Kritik des christlichen Gelehrten gehörte in die Rahmen-

erzählung; was dem König Gylfi vorgefabelt wurde, war zollfrei. So ver-

danken wir dem Euhemeristen Snorri eine im ganzen unverfälschte Zu-

sammenordnung der volkstümlichen Göttergeschichten. Daß er für seine

Person nicht daran glaubt, gibt er im Hauptteile nur durch seinen schalk-

haft ironischen Ton zu verstehen.

Mit dieser Unterscheidung der historischen und der mythischen Gott-

heiten vergleicht sich nur sehr von ferne die »euhemeristisch-dämonologische«

Lehre des Martinus von Bracara, die auf dem Umweg über den Engländer

iElfric auch ins Isländische einzog
1

. Martinus unterscheidet — im Blick

auf die griechisch-römischen Gottheiten — die verstorbenen lasterhaften

Menschen, denen die Vorzeit göttliche Ehren zollte, und die teuflischen

Dämonen, die sich jenen Verstorbenen unterschoben und dadurch zu den

eigentlichen Objekten des Gottesdienstes wurden. Jupiter, Mercurius, Venus

und Saturnus »fuerunt adulteri et magi et iniqui et male mortui in pro-

vincia sua. Sed . . . sub specie nominum istorum ab hominibus stultis

veneratio et honor daemonibus exhibetur«
2

. Man sieht, die Doppelheit bei

Snorri ist rationalistischer: sie kommt ohne Dämonen aus und nimmt neben

den leibhaften geschichtlichen Wesen nur noch deren betörende Erfindungs-

kraft in Anspruch.

1 Die Predigt in der Hauksbok S. 156fr., vgl. Einl. S. CXVIIlff.
2 Caspari, Martin von Bracaras Schrift De eorrectione riisticorum (Ohristiania 1883)

S.12, Einl. S. XCIVff.
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Snorris freundliche Ironie in der Gylfaginning, sowie der sachliche

Ernst in der Ynglinga saga, bilden einen bezeichnenden Gegensatz zu der

verachtungsvollen Indignation, womit Saxo Grammaticus von den Heiden-

göttern reden kann. Er hat zwar nicht den christlichen Apologeteneifer

eines Lactantius, aber etwas von der selbstbewußten Aufklärung der an-

tiken Euhemeristen. Es ergänzt unsere Untersuchung, wenn wir Saxos

Verhältnis zur Einwanderungsfabel und seinen Euhemerismus noch ins

Auge fassen.

Eine gelehrte Urgeschichte in unserm Sinne kennt Saxo nicht. Sein

erster Fürstenstammvater, Humblus, ist gleich schon dänischer Herkunft.

Saxo erwähnt, ohne sie aufzunehmen, die Hypothese Dndos. Er scheint

nur aus Abstand von ihr gehört zu haben. Denn Dudo nennt die Dänen

zwar Danai, leitet sie aber nicht von den Danaern, sondern von dem Trojaner

Antenor her. Mag sein, daß dies für Dudo kein Widerspruch war: viel-

leicht gingen ihm Danai und Dardani durcheinander. Aber Saxo hätte,

wenn ihm Dudos Text vorlag, schwerlich behaupten können, dieser Autor

berichte »Danos a Danais ortos«.

Also die Gesta Danorum setzen gleich auf heimischem Grunde ein.

Aber was sie im weitem Verlaufe von den Göttern erzählen, klingt doch

an die isländische Wanderungsfabel an.

Alle Stellen Saxos, mindestens in der Prosa, die von Göttern handeln,

entfallen in das Lager des isländischen Erzählgutes. Man sieht bald, Saxo

verfügt über keine fest ausgebildete persönliche Anschauung vom nordischen

Götterwesen, die er in dem zugetragenen Erzählstoffe zur Geltung brächte.

Wohl steuert er eigenes bei an Kenntnissen, Umdeutung, Beleuchtung;

man nehme etwa den Passus über die lateinischen und dänischen Wochen-

tagsnamen S. 275. Aber doch bestimmt ihn merkbar die jeweilige Quelle,

und danach wechselt seine Zeichnung der Götter. Der eine Gegensatz tritt

besonders hervor, der zwischen naiver und rationalistischer Auffassung. Das

eine Mal sind die Götter dii, superi, superni schlechthin, zwar bei Gelegen-

heit mit der christlichen Verwahrung, daß dies keine richtigen Gottheiten

seien, aber ohne jeden Versuch, den divinitatis titulus aus der Zauberei zu

erklären. Hierher gehört auch der Hotherusroman, so einzigartig er die

Götter und Menschen vermischt. In der anschließenden OllerusgeschichtQ,

weht eine ganz andere Luft: da agieren die Götter als Zauberer, die Gött-

lichkeit steht im Lichte einer verschenkbaren und verlierbaren Institution.

12'
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Es ist Euhemerismus, wenn auch kein sehr klarer. Und zugleich meldet

sich fremdländischer Schauplatz.

Von dieser euhemeristischen Art sind vier längere Stellen bei Saxo:

S. 341*., 42— 44. 129— 131. 2741*., dazu die kurze Angabe über Frö S. I20f.

Sie heben sich meist auf den ersten Blick von den Stellen der andern

Gruppe ab.

Man darf die Frage aufwerfen: hat Saxo von seinen isländischen

(»norrönen«) Gewährsmännern nur naive Göttersage überkommen und sind

die euhemeristischen Züge die Frucht seines eignen Nachdenkens? — Daß

die dänische Gesellschaft des 12. Jahrhunderts von sich aus keinen P^uheme-

rismus hervorbringen konnte, weil die komplizierten Voraussetzungen dafür

mangelten, leuchtet ein. Aber bei Saxo persönlich, der mit europäischer

Bildung einige Kenntnis der isländischen Mythentradition verband, wäre

es schon denkbar, daß er auf eigne Faust den Versuch gewagt hätte. Den-

noch ist die eben gestellte Frage zu verneinen.

Schon daß die beiderlei Auffassungen, die naive und die rationalistische,

bei Saxo so unvermittelt nebeneinander hergehen, fällt in die Wage. Ferner

macht die Beschaffenheit der genannten euhemerisierenden Stellen nicht

den Eindruck, als ob Saxo eine selbwachsene Doktrin entwickle. Eine

scheinbar straffe systematische Angabe, wie S. 3 4 f. über die drei Klassen

der Zauberkundigen, steht halbklar da und bleibt im folgenden unbenutzt:

was denkt sich Saxo unter der dritten Klasse? Warum reiht er Othinus

und Genossen in keine der Klassen ein? Die Ausführung S. 2 74 f. nimmt

keinen Bezug auf ihre Doublette S. 42 f. Das Verhältnis der dii aut numina,

denen Mitothin opfern läßt (S. 43), zu den magorum coetüs, die Othinus

entthront'(S. 44), und zu dem collegium und divinus senatus (S. 129. 130)

schwebt in unsicherm Halbdunkel. Manche Einzelheiten, so die Residenzen

der Götter, tauchen zusammenhangslos, inselgleich auf. In Saxos Zeitrahmen

sind diese Scheingötter, die er doch nicht für unsterblich hält, schon gar

nicht unterzubringen: sie erscheinen in drei weit getrennten Perioden.

Diese eigentümliche Ungreifbarkeit legt den Schluß nahe: Saxo hilft sich

hier mit Überkommenem zurecht, mit unvollständigem und zum Teil un-

verstandenem Materiale; nicht er erst hat den naiven isländischen Götter-

sagen eine historisierende Lehre entgegengestellt.

Sodann aber hat Saxos Euhemerismus, neben großen Unterschieden, sehr

nahe Berührungen mit isländischen Formen. Die Hauptziige bei Saxo sind diese.



Die gelehrte Urgeschichte im altisländischen Schrifttum. 93

Ein ältestes Geschlecht von Zauberern waren die Riesen. Sie wurden

unterworfen von einer kleineren, geistig überlegenen Rasse von Magiern,

die sich bei dem betörten Volke in den Geruch der Gottheit brachten. Diese

Götter bilden ein collegium, dessen primatus für gewöhnlich Othinus inne-

hat. Ihre praecipua sedes ist apud Byzantium. Eine oft besuchte Residenz

hat Othinus apud Upsalam, und Frö, ein Statthalter (satrapa) der Götter,

schlug seinen Sitz haud procul Upsala auf und führte hier Menschenopfer

ein. Zweimal muß Othinus ins Exil: das erstemal spielt sich Mitothin an

seiner Statt als Gott auf, das zweitemal wählt das collegium Ollerus zum

Nachfolger; beide fliehen vor dem nach Byzantium zurückkehrenden Othinus

in den Norden und werden hier erschlagen. Die Erzählungen von der

untreuen Frigga und von Othinus' Werbung um Rinda leiten die beiden

Verbannungen ein.

Rechnen wir die Frigga- und die Kindageschichte als Handlungen für

sich, neben den zwei Odinsexilen, so sind es vier Göttersagen, vier epische

Fabeln, die bei Saxo die historisierende Einkleidung erfahren haben.

Die Übereinstimmung mit den Isländern ist zum Teil von der Art,

daß Saxo von sich allein aus dazu hätte gelangen können: Odins Primat,

Frey in Upsala; zur Not kann man auch das »collegium« der Götter hierher

rechnen. Anders zu werten ist der folgende Umstand. Die beiden Odins-

exile sind anerkanntermaßen Varianten der Erzählung von Odin-Vili-Ve,

die Snorri, V. s. c. 3, in der skythischen Urheimat spielen läßt. Nun steht

dieser Mythus von < klins Landesferne in keinem Kausalnexus mit. der Asen-

wanderung, die Abwesenheit des Gottes bildet nicht etwa eine Vorstufe

des allgemeinen Aufbruchs; der Mythus hat keine Eigenschaften, die darauf

führen mußten, ihn auf der fremdländischen euhemeristischen Bühne an-

zubringen. Daß dennoch gerade er aus den vielen Mythen erwählt wurde,

das kann kein zufälliges Zusammentreffen sein, darin muß Saxo von der

Kombination der Isländer abhängen.

Hat auch der zweite Mythus, den die Ynglinga saga in die Urheimat,

verlegt, der Vanenkrieg, ein verhülltes Gegenbild in Saxos euhemeristischer

Gruppe, und zwar in der Friggageschichte? Das zauberisch mit Sprache

begabte Standbild, Saxo S. 42, hat man verglichen dem Haupte Mimis

Y. s. c. 4; siehe Not. üb. S. 63, Detter, Beitr. 18, 75. Nach Detter ent-

sprechen auch die Septentrionis reges, die das Bild nach Byzanz schicken,

den Vanen, die Mimis Haupt nach Asgard sandten. Ich möchte noch fragen,
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ob Saxos dunkle Worte über Mitotbins Opfergebote (S. 43) auf den Kult-

vertrag zwischen Äsen und Vanen zurückgehn (vgl. Vsp. 23).

Mit der vierten von Saxos vermenschlichten Göttersagen, der Rinda-

geschichte, verhält es sich eigentümlich. Man möchte zunächst vermuten,

erst Saxo habe diese Sage menschlich eingekleidet, in der isländischen

Quelle habe sie in das andere Lager, das der naiven Götterfabeln, gehört: die

neben Odin spielenden Personen waren Riesen, nicht ein lappischer Wahr-

sager und eine russische Königsfamilie. Dafür spricht, daß Rostiophus, der

aruspex, in den Hyndluliöd 32 und in den Merkversen Sn. E. 1, 555 als Riese

(Hrosspiöfr) begegnet, vor allem aber die Eirwägung, daß Odins Liebschaft

mit einer irdischen Königstochter in den isländischen Euhemerismus ebenso-

wenig wie in den heidnischen Mythus passen will: die Erzeugung des Rächers

mit einer Riesin ist das unbedingt zu Erwartende. Allein Odins Masken als

Heerführer, Kämpe und Goldschmied verlangen wohl als Szene den mensch-

lichen Königshof. Dazu kommt die von Olrik bemerkte Ähnlichkeit mit einer

Episode der isländischen Sturlaugs saga (Sakses Oldhist. 2, 27 fr.): auch hier

ist die Umworbene eine russische Königstochter, und den von Othinus be-

fragten Wahrsagern stehn menschliche seidmenn als Helfer des Liebhabers

gegenüber (Fas. 3, 642). Danach wird doch die Rindageschichte schon auf

Island im 1 2. Jahrhundert das menschliche Gewand getragen haben. Vielleicht

führt sogar die Sturlaugs saga mit ihren Anspielungen auf die Tyrkir ok

Asiamenn und König Ingifreyr zu dem Schlüsse, daß unsre Erzählung irgend-

wie im Zusammenhang mit der Götterwanderung vorgetragen wurde (Olrik

S. 30), so sehr sie von den andern isländischen Darstellungen absticht.

Dann wäre es auch hier kein Zufall, daß Saxo die Rindasage in seiner

euhemeristischen Gruppe angebracht hat.

Auch schon der allgemeine Umstand, daß die Vermenschlichung der

Götter hüben und drüben Hand in Hand geht mit einem fremden süd-

östlichen Schauplatz, ist gar nicht so selbstverständlich. Man konnte doch

Odin als irdischen Machthaber fassen, ohne ihn damit in die Mediterranee

zu verweisen

!

Wie steht es denn nun mit Byzantium? — Man scheint sich dieses

Motiv oft in der Weise zu erklären : Saxo kannte eine oder mehrere der

mittelalterlichen Trojanerfabeln; Troja selbst lehnte er aus irgendeinem

Grunde ab: so mußte er sich für Asgard nach einer andern berühmten

Stadt umsehen, und da wählte er Byzanz. So ungefähr P. E. Müller, Not.
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üb. S. 45. 121 f.: er fugt hinzu, Saxo habe aus Paulus Diaconus erfahren,

daß Wodan-Mercurius in Griechenland lebte; dies habe die Wahl auf Byzanz

gelenkt.

Die Stelle des Langobarden muß hier aus dem Spiele bleiben. Hätte

sie auf Saxo eingewirkt, dann würde die Hypothese wohl mit anderer Be-

gründung auftreten; auch leugnet ja Saxo die Identität von Mercurius und

Othinus (S. 275). Was aber die Kenntnis der mittelalterlichen Wanderungs-

fabeln betrifft, so wollen wir nicht das Nähere über dem Ferneren über-

sehen. Weder an Franken noch Normannen noch Briten hat Saxo annähernd

die Anklänge wie an die Isländer: nur bei diesen ist ja die urzeitliche

Wanderung zu einem Stück Göttergeschichte geworden. Es ist nicht zu

kühn, Saxos Byzantium an die Hypothesen der Isländer anzuknüpfen, und

zwar an die älteste, die für Ari vorauszusetzende. Die Götter waren Könige

in Thrakien. In Thrakien aber, wie die Heimslysing sagt (oben S. 13),

stendr sü borg, er Konstantinopolim heitir. Es kann sein, daß erst Saxo zu

der Angabe Thrakien die Hauptstadt Byzantium als Odinsresidenz ergänzte.

Gleichwertig ist die Möglichkeit, daß schon Ari oder einer seiner Nachfolger

den Asgard der thrakischen Könige auf Mikligard-Konstantinopel getauft hat.

Nehmen wir alles dies zusammen, so werden wir nicht anstehn, bei

Saxo die disjecta membra des isländischen Euhemerismus anzuerkennen,

und zwar auch da, wo die Übereinstimmung an und für sich zufällig sein

könnte. So sehen wir, daß die Gesta Danorum nicht nur volkstümliche

Sage, sondern auch buchmäßige Gelehrsamkeit von den Isländern bezogen

haben. Wer sonst geneigt ist, die von Saxo gepriesenen thesauros histori-

carum rerum pignoribus refertos von den Tylenses zu den Norwegern hin-

über zu spielen, der wird sich hier zu einer Ausnahme verstehn. Denn

daß die norwegischen Geistlichen, die Zeit- und Bildlingsgenossen des

Theodricus monachus, in der Lage waren, die altnordischen Gottheiten in

ein geschichtliches System zu bringen, wird niemand glauben. Etwas

anderes ist die harmlose Verkleinerung der Uötter zu sterblichen Sagen-

figuren: die mag in Norwegen wie anderswo vorgekommen sein, wenn schon

die Beispiele aus der alten Literatur nicht die sichersten sind (man ver-

gleiche Olrik, Sakse 1, 34).

Für die Entwicklung der isländischen Theorie ergiht sich der Schluß:

schon vor Snorri war der Mythus von Odins Landesferne und vielleicht der

vom Vanenkrieg in das euhemeristische Netz gefaßt worden. Daß auch die
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Ausmalung der Götter als Opferpriester schon vor Snorri bestand, wird

man aus Saxo S. i 20. 130 folgern dürfen. Gewisse schwebende, halbklare

Wendungen (S. 43. 130) erklären sich, wenn wir an diese isländischen

hofgodar denken, die zugleich Ausüber und Gegenstand des Kultes sind.

Wenn Othinus bei Saxo weder dänischer noch schwedischer Stammvater

ist, so stimmt dies zu der isländischen Auffassung der vorsaxonischen Zeit.

Othinus' Werbung um Rinda könnte man sich in den zehn Anfangskapiteln

der Ynglinga saga nicht vorstellen, sie würde aus dem Stile des snorronischen

Euhemerismus herausfallen; denn es wären hier die Riesen zu Menschen

gewandelt, und die Gottheit würde sich ganz anders in die menschlichen

Händel verflechten als in den Erzählungen von Gylfi.

Saxos Abweichungen von den Isländern beruhen nicht sämtlich, wenn

auch wohl zum größern Teile, auf unvollständiger oder ungenauer Wieder-

gabe. An mündlicher Vermittlung ist nicht zu zweifeln. Wenn Saxo

den vergötterten Zauberern ein älteres genus mathematicorum, die gigantes,

vorausschickt, so bereichert er die gelehrte Urgeschichte, die die Riesen

fernhielt, durch eine Anleihe aus der volkstümlicheren Sage. Diese stellte;

ja die Riesen einerseits als die Vorgänger und Feinde der Götter dar,

anderseits als Urbewohner des Landes den Menschen gegenüber (wie Saxo

auch in seiner Praefatio erwähnt).

Die Unvollständigkeit äußert sich vor allen Dingen darin, daß die

Einwanderungsfabel selbst verschwunden ist. Saxo kennt zwar Byzantium

und Upsala, aber nicht als zeitliches Nacheinander. Der ganze Begriff

der Urheimat fehlt. Saxo hat aus der isländischen Lehre den Euheme-

rismus in seiner eigenartigen, kennzeichnenden Verbindung mit der fremden

Geographie übernommen, aber das epische Hauptmotiv, die große Wan-

derung, fallen lassen.

Eine Frage haben wir aufgesjtart, die nach dem geschichtlichen Kern.

Als P. E. Müller und Rudolf Keyser über die isländische Urgeschichte

schrieben, da bekämpften sie die Meinung des 18. Jahrhunderts, daß glaub-

hafte Historie oder altüberlieferte Sage darin stecke. Der Nachweis glückte

aufs beste. Auch ich habe keine Stelle erspäht, wo der Granit alter Volks-

tradition den Flugsand der gelehrten Vermutungen durchbräche. Ich habe

darum auch den Namen »Sage« vermieden. Die Sage reicht im besten

Falle so weit rückwärts, als die Stammtafeln mit heimischen Namen
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reichen. Was darüber hinaus liegt, ist literarische Gelehrsamkeit, teils aus

fremden Büchern, teils aus ergänzenden Schlüssen gezogen.

Andere Auffassungen sind in den letzten Jahren wieder zu Worte

gekommen. Gudmund Schuttes Theorie, die in den Ausdrücken Godhei-

mar, Godlond, Godbiöd (im Uphaf allra fräsagna) uralte Erinnerungen fest-

gehalten glaubt, haben wir berührt; seinem in Aussicht gestellten Buche

über die germanischen Volkswanderungssagen wollen wir nicht vorgreifen.

Dagegen sei hier der Ansicht des Archäologen Salin gedacht.

Salins Aufsatz »Die Überlieferung der Heimskringla über die Ein-

wanderung der Äsen« 1 beschränkt sich auf den Bericht der Ynglinga saga

und will zeigen, daß darin alte geschichtliche Überlieferung fortlebe. In

dem Zeiträume von ungefähr 200 bis 350 n. Chr. ergoß sich ein Kultur-

strom von den gotischen Landen am Schwarzen Meere nach der Ostsee,

verbunden mit einer Wanderung von Stämmen. Zu dieser Kultur gehörten

u. a. die Runenschrift und der Odinskult. Der Weg führte durch Ruß-

land nach der norddeutschen Kbene, weiter über die dänischen Inseln nach

Schweden. Südlich der Ostsee traf die Asenverehrung mit der Vanen-

verehrung, der Odinskult mit dem Nerthuskult zusammen. Die beiden

verbanden sich und zogen gemeinsam in Skandinavien ein. Hier machte

man die alteingesessenen Götter des Landes, Thor und Frey, zu Abkömm-

lingen der eingewanderten, Odin und Niont.

Die Berechtigung dieser kulturgeschichtlichen Hypothesen will ich

nicht prüfen; ich stelle nur die Frage: dürfen wir in den isländischen

Wanderungsberichten des 12. und 13. Jahrhunderts einen Ausdruck dieser

Ereignisse des 3. und 4. Jahrhunderts erblicken?

Zunächst einmal ist es nicht wohlgetan, die eine isländische Fassung,

die in der Ynglinga saga, aus ihrer Sippe herauszuheben und sie ohne

einen Seitenblick auf all die übrigen, nordischen und außernordischen

Wanderungslegenden als geschichtliches Zeugnis zu verwerten. Es sollte

doch zu denken geben, daß der älteste isländische Gewährsmann den

Yngue Tyrkiaconungr bringt, an dessen geschichtliche Rettung niemand

denken kann. Im einzelnen ist gegen Salin dies einzuwenden:

1. Die bei Snorri vorausgesetzte Zeit der Wanderung ist nicht das

3. oder 4. nachchristliche, sondern das 1. vorchristliche Jahrhundert.

1 In den Studier tillägnade 0. Montelius, Stockholm 1903, S. 133 ff.

Phil.-hist. Klasse. 1908. AM. III. 13
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2. Snorri setzt die Vanen auch an den Pontus, neben die Äsen (dies

hat Salin bemerkt und als Änderung zu erklären versucht); den Krieg

und Friedensschluß zwischen Äsen und Vanen stellt Snorri gar nicht als

Episode der großen Wanderung hin.

3. Nach Snorri sind nicht nur die Äsen, sondern auch die Vanen

»Kulturträger« (vgl. Ynglinga saga 13,5. 17,. I9 l8); Odin hebt sich als

der Überlegene von allen andern ab, nicht die Äsen von den Vanen.

4. Daß nur Niorct, nicht Frey, eingewandert sei, ist nicht Snorris

Vorstellung (Ynglinga saga 13,. u. ö.); auch Thor hat er sich unter den

Ankömmlingen gedacht (unten S. 101).

Diese Punkte zeigen, daß die Ähnlichkeit der beiden verglichenen

Größen geringer ist, als Salin glaubte. Die folgenden zeigen, daß die

vorhandene Ähnlichkeit auf anderm Wege erklärt werden kann.

5. Die Reiselinie bei Snorri war gegeben mit den Data Asia-Tanais,

Saxland, Odinsey; woher Snorri diese Data hatte, läßt sich zeigen auch ohne

Salins Prämisse. Es braucht hier wirklich nicht ein Wegerklären (Salin S. 138).

Auch eine späte deutsche Quelle läßt Alexanders Mazedonier durch Rußland,

Litauen und Preußen nach Sachsen ziehen (Wh. Grimm, Kl. Schrn. 1, 209):

das hängt doch wohl mit der gotischen Kulturströmung nicht zusammen.

6. Für Odins Runenkunst (die übrigens nur beiläufig erwähnt wird,

Ynglinga saga 19,) hatte Snorri die uns bekannte eddische Quelle; daß

sich diese Strophen auf die geschichtliche Ausbreitung des Runenalphabets

im 3. und 4. Jahrhundert beziehen, hat man bisher nicht angenommen.

Salin spricht von einer » durch Mythus, Sage und Lied ausgeschmückten

Tradition« (S. 141). Wenn das der Fall wäre! Nun finden wir aber die

Asenwanderung einzig in der verstandesmäßigen Prosa isländischer Lite-

raten, und ihre unzertrennlichen Begleiter sind die gelehrten Ortsnamen.

P. E. Müller hat mit schwer zu überbietender Präzision das, worauf es an-

kommt, ausgesprochen : Sed primum quaerere licebit, unde Snorroni aliquid

de isto itinere constare potuerit, nisi per traditionem millenariam; deinde

quomodo talis traditio tot saeculorum vim ferre valuisset, nisi mythico

involucro cincta? Jam vero nullos habemus mythos ad iter illud Asarum

respicientes, nulla vatum antiquorum carmina hanc in rem citantur
1

.

1 Not. üb. S. 62, siehe auch Critisk Unders. S. 188. Daß die von Müller bekämpfte

Ansicht nicht das 3. und 4. nachchristliche Jahrhundert meint, sondern eine ältere Zeit, tut

liier nichts zur Sache.
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Ein geschichtlicher Kern braucht eine Schale. Wie hätte sie in un-

serm Falle ausgesehen? Wir besitzen bei den Isländern zu Snorris Zeit

Überlieferungen aus dem Gotenreich am Pontus. Es sind die Erzählungen

von Ermenrich und von der Hunnenschlacht. Hier waren »Sage und

Lied« das Gefäß der Überlieferung. Aber welcher Art sind die geschicht-

lichen Tatsachen, die wir hier erfahren? Der Isländer konnte nicht ein-

mal so viel daraus lesen, daß es einst ein Gotenreich am Schwarzen Meere

gegeben hatte. Darum ist dieses Faktum der gesamten altnordischen

Literatur unbekannt; die Hervarar saga, die das Hunnenschlachtlied über-

liefert, versetzt die Gotar ruhig nach Dänemark!

Allein, so würde uns Schütte einwenden, die realen Tatsachen, das

Länder- und Völkerkundliche vererbte man nicht in heroischen Liedern,

sondern in Merkversen, Pulur. Wir besitzen nun ja in isländischen Hand-

schriften viele hundert Merkverse. Mit ihrem ethnographischen Inhalte

ist kein Staat zu machen. Die eine Merkstrophe, die altertümlichste und

wertvollste, Eddica Minora XX A, gibt einen ungefähren Begriff von den

Inhalten, wie sie hier durch die Jahrhunderte überliefert wurden ; zur Er-

gänzung mag man sich noch den englischen Widsid dazu denken. Be-

rührung zeigt sich nirgends, sei es mit den von Salin angenommenen

Begebenheiten, sei es mit den gelehrten Wanderungslegenden. Es wird

an keinem Punkte wahrscheinlich, daß diese Legenden aus alten Eulur

geschöpft hätten.

Sollten die Namen Tanakvisl für Tanais, Svibiöd für Scythia volks-

mäßige Bildungen aus Warägermunde sein, so würde dies immer nur 200,

nicht 800 Jahre hinter die isländische Schreibezeit zurückführen. Aber

es bleibt wohl dabei, daß die isländischen Urgeschichten, sobald sie über

die heimischen Fürstentafeln hinausgehn und mit den südlichen Ortsnamen

kommen, keine vorliterarische Überlieferung im Rücken haben.

Mit bemerkenswerter Zuversichtlichkeit hat Ambrosiani in der Schrift

Odinskultens härkomst (Stockholm 1907) S. 42 die Hypothese Salins auf-

genommen, wobei sich auch der Irrtum wiederholt, Snorris Asenwande-

rung und der bewußte Kulturstrom lägen »just vid samma tidpunkt«.

Ambrosiani seinerseits führt den Wodanskult auf die römische Kaiserver-

ehrung zurück und verknüpft damit eine eigenartige Interpretation der

beiden Othinusexile bei Saxo »ohne jeden Gedanken an Mythologie« (S. 20).

Diese zwei Episoden habe Saxo aus klassischen Quellen geschöpft; es
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waren spätantike realistische Schilderungen byzantinischer Hofintrigen;

besonders die erste Erzählung, die mit Mitothin, verrate eine den Ereig-

nissen fast gleichzeitige Niederschrift, u. ä. m. Ich muß bekennen, daß

mich diese Deutung nicht in dem Versuche beirrt hat, Saxos Byzantium

von einem mehr nordwestlich belegenen Aussichtspunkte zu visieren. An
Ambrosiani möchte man wohl die Frage richten: was würde der Archäo-

loge dazu sagen, wenn jemand einen einzelnen Gräberfund auf Alter und

Ursprung bestimmte, ohne sich um Stilverwandtschaft und typologische

Serien zu kümmern? Dergleichen gibt es auch in der Literaturgeschichte.

Saxos Erzählungen von Othinus sind zu würdigen einerseits im Zusammen-

hange mit den übrigen vorgeschichtlichen Stoffen bei Saxo selber, ander-

seits im Zusammenhange mit den Odinsgeschichten außerhalb der Gesta

Danorum. Dann erst wird man sich entscheiden können, ob Othinus mit

oder ohne Gedanken an Mythologie zu verstehen ist.

Doch es bliebe noch ein Weg, Geschichtliches in der Asenwanderung

zu finden. Man könnte Skythien preisgeben und sich nur an Saxland

halten: daß Odin, ehe er nach Skandinavien kam, in Niederdeutschland

herrschte, soviel könnte Sage sein, Erinnerung an das Herüberkommen

des südgermanischen Wodanskultes.

Die mythologischen Lehrbücher pflegen dies mehr oder weniger zögernd

anzunehmen. Man wird des Glaubens nicht froh, weil doch die Herkunft

aus dem Sachsenlande stets zusammen mit der aus dem fremden Südost

berichtet wird. Warum wagte sich die echte Sage nie allein ans Licht?

Und auch hier gilt P. E. Müllers Frage : quomodo talis traditio tot saecu-

lorum vim ferre valuisset, nisi mythico involucro cineta? Verweist man
aber auf die Sage vom Vanenkrieg als ein mythicum involucrum, so ist

uns nicht geholfen ; denn diese Sage hat augenscheinlich nichts von Sax-

land, überhaupt keine Geographie überliefert. Umgekehrt kann man es

als Folgerung der gelehrten Isländer wohl erklären, daß man Odin in Nord-

deutschland einen Halt machen und Reiche begründen ließ. Die Zuziehung

heimischer Sage erscheint nicht notwendig.

Als Stütze der Annahme zitiert man den Ausdruck »Odinn Saxa god«.

Er begegnet bei Styrmi (Fiat. 3, 246) und leider in einer Nachbarschaft,

die seinen guten Ruf schwer gefährdet: außer dem glaubhaften Freyr Svia

god stehn da jene Pörr Engilsmanna god, Skioldr Skänunga god, Godormr

Dana god: Olrik hat gezeigt, daß Styrmi hier nicht über alte, sonst un-
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bezeugte Tradition verfugt (Danm. Heited. i, 2701".). Auch der Oclinn Saxa

god wird sich als Folgerung aus Snorris Ynglinga saga zureichend erklären.

Aber der negative Zug, daß der eine Hauptgott, Thor, in dem Wan-

derungsberichte fehlt: sollte sich darin nicht die geschichtliche Tatsache

verraten, daß Thor von jeher, vor Frey und Odin, in Skandinavien ver-

ehrt wurde 1

? — Wir müssen zwar Snorri die Vorstellung zuschreiben,

daß Thor mit den andern einwanderte: dies folgt aus Snorra Edda S. 67 24 ,

auch aus Ynglinga saga i6,
3 ,
20

2 ; die Verwandtschaftsverhältnisse der Götter

schaffte der Euhemerismus nicht ab, somit war Thor Sohn eines Einge-

wanderten (vgl. oben S. 71). Aber es ist richtig, Thor hat keine Rolle

in der Wanderungsfabel, von dem spät ersonnenen Tror-frörr natürlich ab-

gesehen. Liegt die Ursache in der altererbten Kunde, daß Thor im Norden

hauste, seit es Menschen gab? Unmöglich ist dies nicht. Man denke an

eine volksmäßige Sage wie die oben S. 37 berührte. Diese Vorstellung

konnte Ari und Snorri unbewußtermaßen zurückhalten, den Urgott des

Landes offenkundig als Ankömmling hinzustellen. Aber nötig ist diese

etwas künstliche Hilfe nicht. Daß Thor keine Rolle hat, erklärt sich

genügend auf anderm Wege: er war kein Stammvater. Außer Odin, dem

Führer, treten in der Wanderung selbst nur die Fürstenahnen hervor.

Wenn der Vanenkrieg ohne Thor erzählt wird, Ynglinga saga c. 4, so

bedarf dies einer eignen Erklärung; denn da stehen wir auf alt sagen-

haftem Grunde. Thors Fehlen in der gelehrten Wanderungsgeschichte

kann man aus ihren eigenen Voraussetzungen rechtfertigen.

Auf die Frage: kann sich in der gelehrten Urgeschichte der Isländer

ein Stück alter Sage und damit geschichtlicher Wahrheit bergen? wäre

es wohl vermessen mit einem Nein zu antworten. Aber fruchtbar ist

doch nur die Frage: findet ein Teil dieser Urgeschichte seine einzige

oder seine nächste Erklärung in altüberlieferten geschichtlichen Tatsachen?

Diese Frage kann nur verneint werden.

1 Golther Mythologie S. 304; Craigie, The religion of ancient Scandinavia (London

1906) S. 23.

PhÜ.-hist. Klasse. 1908. Abh. III. 14
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A. NACHTRÄGE ZUM ERSTEN TEIL.

(MELAMPUS.)





i. MELAMPUS nEPI TTAAMOON CODEX PETROPOLITANÜS.

Durch die Güte des Direktors der Kaiserlichen öffentlichen Bibliothek

in St. Petersburg, Exzellenz D. Kobeko, erhielt ich eine von dem Biblio-

thekar dieser Bibliothek, Hrn. A. J. Papadopulo-Kerainevs angefertigte

Kollation des Petropolit.gr. 577 s. xvm S. 93 106. Er stimmt fast ganz

zu b, ist aber nicht daraus abgeschrieben, da die Umstellungen (vgl. zu

26, 2 und 30, 23) dagegensprechen.

Die Abweichungen dieser Hds. von dem in l S. 21—32 gegebenen

Texte des Melampus sind folgende:

21,6 reNOM^NWN 11 npAccoYCi 12 Skticcn 14 ictantai äkaipm] ma-

KPÖ PICCOYCIN 20 ÖAH ikN] SAN 8aH 2 2 £X6PÖN KAI CniBOYAHN AHAO? KaI 01-

KeToN 22,12 6ctin 14 vor äpictcpön lügt tö 7.11 16 nÄeoc 23.4 kangöc

Schol. intert. kykaoc öoeAAMOY 5 6 b6aoc] Ömhahc 7 hici in hkci korrig. 8 npoc-

^Yre 9 £ni] aia 18 fi Ö böaocI ioböaoc 24 ÄrAeÖN ahaoi ÄnpocAÖ-

khton 24, 19 erxeipiciN 22 XAPiceTAi 25 öaon fehlt 27 bphxöc 25. 2 XA-

Pic€TAI 4 ÄAAWC ^niBOYAOC lAOC AHAOYTAI Q AHAoT nÄCIN IO ^K GHAYKÖN 12 MNH-

cthn 17 § 63. 64 fehlen 26. 2 aaaa Ordnung der Paragraphen: § 66. 72. 73.

76. 77. 74. 75. 78 89. 69. 67. 68. 70. 71. 90 3 KYPieYClN ArA6<ÖN KAi AOYAUN AHAOI KAI

^AeYe^PUN 4. 5 Önaanbioycin ÄnÖAOCic NuepeiAic 12 cyxapictian äkpümion] Schol.

ai thc xeiPÖc KAeiA(iceic 16 aaacj) tckna, Xaaw t£kna cctai 18 im] Änö 20 A\YC A£-

sdc] Schol. 6 AeröweNOC noNTiKÖc thc xcipöc 27. 1 Äaaömcnocj cän aaahtai 5 TThxyc

aeiiöc] Schol. t6 Xn6 toy ÄrKÖnoc mcxpi tön aaktyaun 9 Kaptiöc aciiöc] Schol, tö

MeTASY T&N AAKTYAWN THC XCIPÖC KAI TOY rfHXeüJC IO OAirOXPHMATIA e Sil. 17 MÖ-

XGON l8 KAi TÖ THC 20 ACIlÖN 25 THC X6IPÖC THC A63EIAC 28. 7 BA-

ckan'ian 10 Mee'] m£n Äpewc 18 mypavitkia 24 aytoy 25 npocwncoN] nPAr-

matwn 26 vor bIoy zugefügt kai 29,11 öaitoxponian 13 eprAciAN] CYepre-

cIan 17 chmaInei] ahaoT fcxioY] Schol. ta thc 6c*yoc mc>h 21 "Paxhc ahaoF ficpi-

KPATHCAI 25 ÄKPÖMOI AAAÖMCNOI 30. I TTYrH: Schol. TÖ nEPI TON KÖA0N MC>OC eni

AIA»GOPAn 3 ÄrAOHN AAKTYA0C 5 KOTYAH] Schul. TÖ TT6PI TÖN MHPÖN KOlAON KOK-
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KAAON IO BOYBWN] Schol. TÖ TTAP' 6KÄTGPA TÖN MHPÖN KeiMCNON M^POC 19 ÄrKYAH]

Schol. tö öniceeN toy tönatoc 21 Knhmh] Schol. tö ewnpoceeN toy tönatoc 22 ay-

nHN ÖM»AiNei, rYNAlii 23 zwischen § 148 und 149 sind § 155. 156 wie in N einge-

schoben 31, 4 KAI Ö TOY GYCONYMOY 5 KAi TÖ THC eYONYMOY 6 TUN koiaun tön

AYü) 7 a£ THC 6YMNYM0Y 8 £n<ü<t>eAH AHAOf TH YYXH KAJ CMTIAAIN rtATHCAl IO TaP-

CÖC] Schol. TÖ KÄTÜ) FTAATY TOY TTOAÖC 12 TCAMA 15 TÖ a£ THC 22 MYPMI-

KIÖCI 32. 4 (0«eAeiAN AHAOT 5 MYPMirKlÖNTAI 8 AHAO? fehlt IO T6A0C THC

neri nAAMÖN mantikhc.



A. Nachträge zum I. Teil (Melampus).

2. ANONYME VERSION DES PHILLIPPSIANUS.

Phillippsianus Berol. nr. 1577 s. xv (vgl. Boll, Gatalogus codd. astrol.

gr. VII 62) bietet, ähnlich wie PH, einen kurzen Auszug aus einer vor dem

Archetypus A liegenden Rezension des Melampus. Einige Artikel sind hier

besser als in APH erhalten, z.B. § 15, andere, die in A ausgefallen sind,

werden hier ergänzt, z. B. § 2 1 (= P 37, II 2 1), § 33 = P 46 (ausgefallen

A63), § 45. 46 (nur in II 23), § 59 ömoaaöc = II 29 (in AP ausgefallen),

§ 63. 64 = P98 (in All ausgefallen), § 65 = P 100 (AH ausgefallen). Auch

in den Prophezeiungen, die auffallend häufig abweichen von der gewöhn-

lichen Melampusversion und auch mit P II wenig zusammengehen, findet

sich eignes altes Gut. Z.B. § 71 tö yttokätü) tun opxgun, was P102 yttö-

taypoc entspricht (A II fehlen), ist hinter yöton der Zusatz aiä tynaiköc echt.

Die Korrektheit läßt nicht bloß im Orthographischen viel zu wünschen

übrig. Man sieht hier noch deutlicher als in der sonstigen Überlieferung,

daß die Abschreiber ihre Texte nicht mehr vollständig verstanden und un-

fähig waren, die Kompendien in korrekter Weise aufzulösen.

T7EPI TTAAMUJN APXOMENOY AITO KE0AAHC ECüC fTOAGON. f. I?6 v

1. Ke*AAfic Tpixec iku aaawntai (h opgiäcucin, ^ttiboyahn h aiä tynaiköc h ai' ctepoy

rtPOCdmOY CHMAINOYCIN.

2. KoPY«H £hH XAAHTAI MerÄAHN BiOY nTUCIN CHMAIN6I.

'ErK^tAAOC £ÄN AAAHTAI XPÖN10N NÖCON AHAoT.

KPÖTA»0C A6SIÖC XAPAN CHnMNSI.

Tö önicoeN thc k6*aahc £nisoYAHN ^xeptoN chmainci.

'CO TA TIÄAAONTA ZHMIAN CHMAINEI.
J0»PYC A65IÖC NÖCON AHAOI, AOYAH AÄ YBPIN.
J0*PYC eYlilNYMOC nÄAAOYCA EYnOPIAN KAI AÖIAN KAI EnAINON AHAOJ.
J0»PYC A6IIÄ nÄAAOYCA * rtOAAÜN nPAfMÄTCON.

2 Xaontai 3 chmai' (wie in der Regel abgekürzt) 4 Xahtai (oder äahtai) durch-

gängig 5 xpöngon 8 nÄAONTA (durchgängig mit einem a) 9 aoyah (so, y ans y)

statt des sonstigen aoyaco io nX' (wie gewölmlich, abgekürzt) 1 1 Aeiiöe fia' nÄ/0 (nÄ-

a<on) noAAÜN nPAr«ÄTO)N. Die Diltngraiiliie hat das Objekt (tapaxhn dgl.) verdrängt.
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10. 0«9AAMWN A6SIOY TÖ ANW BA60APON nOAAHN EYnOPIAN KAI AÖSAN CHMaJN€I.

11. TÖ KÄTCO BAC*«APON nÄAAON AAKPYA AHAO?.

12.
J0*GAAMOY eYCONYMOY TÖ ANCO BA(^»APON

/
nÄAAON AYTTAC KAI AÄKPYA AHAOI.

13.
J0«9AAMOY eYCONYMOY TÖ ANCO BAC**APON ZHmIaN AHAOI, AOYAH AÖ TIMCOPIAN.

14. TÖ KÄTCO Ba£*APON ÄrAGÄ CHMAiNei • ÖY6TAI AG KAI ÄnÖAHMON.

15.
J

U)TION AG5IÖN nÄAAON MNHMHN ÄTAGHN H ÄnÖAHMON CHMAiNCI.

16. "(OtIoN 6YC0NYMON nÄAAON ÄrAGCON eYliKTHCIN AHAO?.

17. MHAON AE5IÖN nÄAAON YBPIN AHAO?.

18. AAfiAON GYCONYMON nÄAAON eY«PACiAN CHMAiNBI.

19. f~NÄGOC AGIIÖC KAI ÄPICT6PÖC ÄrAGÄ AHAOL

20.
JOaÖNT£C 6AN nPÖC ÄAAHAOYC CYrKPOTHCCOCIN AÖrOYC nONHPOYC KAI KAKHN C^niBOYAHN

AHAOYCIN.

21. I~AC0CCA KNHGOMC*NH MÄXHN AHAOi.

22. TeNSIOY A6£IÖN M6>OC nÄAAON ÄrAGÖN AHAO?.

23. ClATCON A6IIÄ C*AN AAAHTAI ZHMIAN CHMAIN6I.

24. "OmOICOC A6 KAI Ö eYWNYMOC.

25. "PlNÖC A6=ElÖN M6POC 6kn AAAHTAI 6X6PCÖN £niKPÄTHCIN AHAOI.

26. 'PlNÖC 6YC0NYMON M6POC C^AN AAAHTAI XAPÄN AHAO?.

27. XelAOC TÖ ANCO M£>OC GAN AAAHTAI nIkHN KAT' £X9PC0N AHAO?.

28. XelAOC TÖ KÄTÜ) eYCOXJAN M€I~ÄAHN AHAOI, AOYACp A6 M^PIMNAN M€TA K^PAOYC.

29. CTÖMA ÖAON nÄAAON XAPÄN CHMAiNEI.

30. OyPANJCKOC £ÄN AAAHTAI eY«PACIAN AHAOI.

31. BPÖX90C nÄAACON enAINON KAI AÖJAN CHMa!n€I.

32. TPÄXHAOC nÄAACON XAPÄN C*ni TINI AHAO?.

^2- KATÄKA6IC A6IIÄ MÄXAC KAI ÄKATACTACIAC CHMAIN6I.

34. CnÖNAYAOC Ö TOY TPAXHAOY nÄAACON KINAYNON CHMAINEI.

35. 'Cl)«OC A6IIÖC SAN AAAHTAI CO«^AGIAN AHAO?.

36. 'W«OC 6YCÖNYM0C 6AN AAAHTAI MfirÄAOY KINAYNOY AYTPCOCIN CHMAINei.

37. "(OMOnAÄTHC A6IIÖC H ÄPICTePÖC nÄAACON üXtX^AGIAN M€t' EY^PACIAC CHMAiNei. f. 1 77
r

38. ÄKPCOMION A6S1ÖN önlBOYAHN AHAOL

39. ÄKPCO/AION 6YC0NYM0N nÄAAON KC-PAOC CHMaInSI.

40. BpAXICON 6YC0NYMOC SY^PACIAN CHMAINei.

41. M9c A6IIÖC C-ÄN AAAHTAI ÖMoitOC KAI ÄPICT6PÖC eYfcPACIAN AHAOl'.

42. ÄTKUN A6IIÖC £ÄN AAAHTAI ÄnÖAOCIN XP60YC CHMAiNei.

43. ÄTKCON 6YC0NYMOC 6AN AAAHTAI ÄrAGA CHMAiNei.

44. KAPnÖCAeilÖC nÄAACON KATHTOPIAN CHMAiN6l.

45. TTAAÄMH A62IÄ nÄAAOYCA es ÄnPOCAOKHTCON K€>AOC.

3 eYcoNiMOY (wie oft) ( )* 4 aoyahn (wie es scheint) 6 mnhmhn*: mhn-

man ÄrAGHN*: ÄrA6u (d. i. ÄrAGÖN) 10 I~nä*oc 11 CYrKPOTHCOYciN 13 Tauccan

(n getilgt) KNHGoweNH * (- attisch kncomcnh): KNYGew^NHN (so) 14 TeNeioY AenÖN*:

gnioy AeiiOY 15 Aenöc 17 Aenöc 18 byconymoc xapän*: xaaän 19 besser

Xciaoyc 20 kgpaoc 23 Bpöxgoc*: Pögon, vgl. die Korruptelen A53 H16 26 (rot)

cnÖNAHAoc htoi tpäxhaoc : verbessert* 27
j

Cümoy abiioy 29 cowonAÄTOY AeiiOY h

APICT6POY 30 AKPÖMHN 31 AKPÖMHN efCONYMOC 32 BPAXIONCC 6YC0NYMOC (SO) 37 TTa-

aÄmh nach 11 23*: Kaaämhn (Fehler des Riibrikators)
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46. TTAAAMH APICTCPÄ nÄCI KAAHN nPÄIIN CHMAINCI.

47. AÄKTYAOC ACIIÄC XCIPÖC Ö McYaC 6ku AAAHTAI KATHTOpIaN CHMAINCI.

48. AÄKTYAOC ACYTCPOC ^nJKTHCIN ArASÜN AHAOL

49. Aaktyaoc ö mccoc C'ÄN AAAHTAI nöcon AHAO?.

50. Aaktyaoc ö ftapä tön m£con noAAÖN ÄrAeüN kypicyctai.

51. Aaktyaoc mikpöc eniKTHCiN noAAÜN ÄrAeÜN chmainci kai cni tynaiköc xapän.

52. 'ÜNYXeC CAN AAAUNTAI KAI MYPMHKIÜCIN KAAHN nPÄIIN AHAOYCIN.

53. CTH6 0C £ÄN AAAHTAI YÖI"ON AHAO?.

54. MaCOÖC ACIlÖC SAN AAAHTAI nAOYTON AHAO?.

55. Macoöc cyünymoc 6än äaahtai ÄrAeÄ ahaoi.

56. TÖ MCCON TUN MAC9WN 6AN AAAHTAI BAPcfAN NOCON AHAOI.

57. TaCTHP SAN ÄAAHTAI KCPAOC KAI) ÄTA9Ä AnPOCAÖKHTA CHMAINel.

58. TTaCYPÄ ACIlÄ nÄAAOYCA CY»POCYNHN AHAOI.

59. 'Om»AAÖC CÄN AAAHTAI MErÄAHN CYWXIAN CHMAINCI.

ÖO. NÖTOC ACIlÖC nÄAAWN KAKOnÄGCIAN AHAO?.

61. NwTOC CYÜNYMOC nÄAAWN 6Y0PACIAN AHAOL

62. 'IcxJON CYÜNYMON TÖ AYTÖ AHAOI.

63.
J0C*YC ACIlÄ MAKPÄN OAÖN CHMAiNCI.

64.
JOC*YC CYÜNYMOC (6kN AAAHTAI TÖ AYTÖ CHMAiNCI.

65. "HBH ACIlÄ «AN AAAHTAI . . .

66. COYPÖN ACIlÖN KAI ÄPICTCPÖN TÖ AYTÖ AHAO? KAI nOAAÜN ATA6ÖN CniKTHCIN.

67. BoYBWN ACIlÖC CAN AAAHTAI nOAAWN ÄrAOWN KYPIÖC CXTI. f. I 7 7
T

68. BOYB BN- CYÜNYMOC TÖ AYTÖ.

69. TTyTH ACIlÄ £ÄN AAAHTAI U»^A€IAN AHAO?.

70. riYTH CYÜNYMOC CÄN AAAHTAI XAPÄN Cni TINI TUN lAiWN CHMAINCI.

71. TÖ YnOKÄTO) TUN ÖPXCWN YÖTON AIÄ TYNAIKÖC AHAO?.

72.
J

'OPXIC ACIlÖC CÄN AAAHTAI TTPÖC ÖAirON AYnHN AHAOl'.

73. OPXIC CYÜNYMOC CÄN ÄAAHTAI Äf"A9ÖN AHAOI.

74. AAHPÖC ACIlÖC £ÄN ÄAAHTAI TTPÖC OAirON AYnHN AHAO?.

75. AAhPÖC CYÜNYMOC CAN ÄAAHTAI CYSPAcIaN CHMaInCI.

76. Tö ömceeN toy aciioy mhpoy cän äaahtai makpän Öaön ahaoT.

77. TONY ACIlÖN CÄN ÄAAHTAI

78. ÄTKYAH CYÜNYMOC CY»PACIAN CHMAINCI.

79. TaCTOYKNHMH ACIlÄ CÄN ÄAAHTAI

80. Tactpoknhmh erÜNYMoe cän Äaahtai xapän cni tini chmainci

81. K N H M H ACIIÄ CÄN ÄAAHTA 1 ÄnÜACIAN nPArMATWN AHAO?.

1 Kaaämhn apictcpöc n*CA: verbessert* 5 noAAÜN ätasün ?
(vgl. §67. B91. P71):

nÄA (d. i. nÄACdN) Atasön 9 nAOYTOc 1 1 om^cwn (t ist vom Rubrikator nicht

vorgesetzt, sondern ein roter I'unkt in die Mitte des wie von !; 47 an in die schwarzen

Initialen gesetzt) Bapcian *
: w*iAN (ans uccoiav verlesen) 12 tacohp (kai. er-

gänzt* 14
j

O«aaöc 16 ütoc (ohne Kubrica) 17 cxion (rubrum im c) cyüny-

moc 18 c»yc (rubrum im c) 19 cän . ergänzt* 20 " Hbh (nach V 100)*:

HrH, davor T vom Kubrikator; § 65 durchstrichen 21 § 66 gehört nicht hier-

her 22 aciiön 23 Boybün*: Bü)m (so) 25 TThth 31 mhpoy* (vgl. A 1 4 1
)

:

m^poyc 32 aciiä Nach äaahtai i '/ Zeilen leergelassen ^^ ArrYAH 35 nach chma!nci

3
/4 Zeilen leergelassen.

Fhil.-hist. Klasse. 190S. Ab/,. IV 2
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3 DER VTTELLISCHE PAPYRUS.

Ein Papyruskodex des 3. Jahrhunderts n. Chr.. gekauft in Medinet

el-Fajüm von G. Vitelli, von ihm veröffentlicht Atene e ItomaVll Nr. 61.

62 Sp. 32— 42. Erhalten sind etwa 23 Nummern auf den drei lesbaren

Seiten, Kr, ka, kg. Die vierte, kc, ist sehr zerstückelt. Die Orthographie

ist ganz vulgär: kein .Iota niutum, chmeni, noopian, rtAAtoN, attoahmia u. a.

als Akkusativ, c<*>yapon = c<oypön, viele Abkürzungen. Berechnet man nach

dem Erhaltenen den Umfang der ganzen Schrift, so kommt man auf etwas

über 200 Nummern, also auf den ungefähren Umfang des Urmelampus.

Mit diesem hat er nicht bloß die natürliche Reihenfolge der Glieder vom

Kopf zu den Füßen, sondern auch vor allem die Berufsklassen gemein:

aoyaoc. rrAPeeNOc. xhpa, ctpatiuthc, freilich in noch engerer Begrenzung. Wenn
schon dies auf einen quellenmäßigen Zusammenhang deutet, so wird er

außer Frage gestellt durch die Wiederkehr derselben eigentümlichen Schlag-

wörter für die Bedeutung der Orakel: eY*>PACiA. e-yrropiA, npoKonH. gycjxia,

YÖroc, ybpic, ähaia, oxteAiA. oikonomia, KAKonÄeeiA usw. Es ist eine feine Be-

merkung von Vitelli, daß das im Melampus öfter wiederkehrende selt-

same cymboyahn A 10. 17. 29. 30. 82. 182. 186 (oder cymboyaian A 43) aus

dem hier vorkommenden cynboahn tAmoy (17. 73?) entstellt sei
1

. Auch eni

eHAYKUN npocuncoN A22. 60 (Ynep tinoc npoctorroY A77) hat hier in eni cyt-

reNÜN npocunuN (46) seine Parallele.

Um so auffallender ist es, daß diese Prophezeiungen selbst nur aus-

nahmsweise mit Melampus stimmen wie tony gycönymon 23, 16. Also kann

an eine unmittelbare Ableitung des Melampus aus dem Zuckungsbuche des

Papyrus nicht gedacht werden.

Eigentümlich ist dieser Version die Vorschrift, bei jedem Vorzeichen

eine bestimmte Gottheit zu versöhnen. Das hat zunächst nur Sinn für die

1 Bereits Hr. Ruelle in der Anzeige des 1. Teiles (Kev. d. phil. XXXII 11908141)

hatte cymboahn in der Bedeutung entrumie scharfsinnig vermutet.
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ungünstigen Zeichen. Allein, da für irgendeine Klasse auch die überwie-

gend günstigen Vorzeichen ungünstig auszufallen pflegen, ist die Angabe

iaäckoy hinter jeder Nummer regelmäßig zugefügt. Die Namen der Gott-

heiten Kronos, Zeus. Helios. Hermes. Demeter. Hekate, Nemesis erklären

sich zum größeren Teile aus den Beziehungen zum Chthonischen, d. 1>. zum

Zauberwesen. Doch weisen Nemesis und Helios wohl auf orientalische Kulte

der Kaiserzeit hin. Mit der babylonisch-ägyptischen Astronomie scheinen

die Götternamen nichts zu tun zu haben. Vielleicht ist das »zugehörige

Gebet«, das den einzelnen Orakeln in dem Zuckungsbuch des Muhammad
b. Ibrahim b. Hisäm zugefügt wird (s. unten 1)2 III), ein Nachklang jener

antiken Prokuration. wie das Gebet in der russischen Version A SJ S3 (s.

unten B 1 !). Doch läßt sich bei Betrachtung der wohl autochthonen in-

dischen Zuckungsriten (s. unten (i) die Vermutung nicht abweisen, daß diese

Sühngebete und Sühnriten mit den alten animistischen Vorstellungen zu-

sammenhängen, die in jedem unwillkürlichen Zeichen, das sich im Körper

bekundet, die Einwirkung eines Dämons erblicken und apotropäische Ge-

genmittel für nötig halten. So gut der Hellene beim Niesen sein Zev cucon.

der Germane sein »Zur Gesundheit« oder »Gott hilf«, der Moslem sein »Ge-

lobt sei Allah« spricht, so wurden auch die minder auffälligen Zuckungen

mit ähnlichen Anrufungen beantwortet, damit das Schlimme abgewandt.

das Gute gesichert werde. Ein drastisches Hihi dieses Aberglaubens, der

noch aus der alten Zeit des Zauberns sich bis in das helle 5. Jahrhundert

bei den Hellenen erhalten hatte, entwirft der rationalistisch gegen die

frommen Kurpfuscher angehende Verfasser der Hippokratischen Schrift

über die Epilepsie. Diese Scharlatane erklären die Zuckungen der Kran-

ken als Ausfluß göttlicher und dämonischer Einwirkung und »wenn sie

springen wie die Docke oder brüllen oder auf der rechten Seite Zuckun-

gen haben, dann behaupten sie. die Göttermutter sei schuld daran. Wenn
sie aber lauter und schriller ihre Stimme erheben, dann reden sie von

Roßkrankheit und geben dem Poseidon die Schuld, schreien sie aber an-

haltender und mit feinerer Stimme, wie die Vögel, dann ist der Gott

der Triften, Apollon, schuld. Tritt ihnen Schaum vor den Mund und

schlagen sie mit den Füßen um sich, Ares. Treten nachts Spukerschei-

nungen auf und plötzliche Angst und Wahnsinnsanfalle, springen sie vom

Bett auf und stürzen sie sich hinaus, dann reden sie von Angriffen der

Hekate und der Totengeister. Dann werden Reinigungen und Versprechun-
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gen verordnet und so kehren sie das Göttliche zum Unheiligsten und Un-

göttlichsten '
«

.

Ich gebe den Text Vitellis ohne genaue Verzeichnung aller Klam-

mern, da die Ergänzungen meist einleuchtend sind.

Kol. I.

Kr

TAOYTÖC eYÄNYMOC (rTAAACON) GYSPAcIaN

AHAO?- AOYAü) KAAÖN, riAPe^Nü)

YÖTON, XHPA MÄXAC, CTPATIUTH nPOKOTTHN •

IAACKOY "GkÄTHN

5 MHPÖC AGIlÖC nÄAAUN AYTTHN AHAO?' [AOYAÜ)]

AOYA6) ÄAEYeePiAN, TTAPe^NW TAMON,

XHPA U«eAiAN, CTPATItüTH «OBON. IAACKOY AlA

MHPÖC 6YCÜNYM0C nÄAAUN M6TAAHN

ÄsiAN AHAO?' AOYAG) OIKONOMIAN, TTAPe^Nü)

10 AIABOAHN. XHPA NtüBPIAN, CTPATItüTH ÄnOAHMIAN.

IAACKOY '"'HAlON.

TONY A6IIÖN (eku) nÄAAH KAKOTTÄeeiAN AHAO?"

AOYACÜ ««GAiAN [AOYACü lü«eAIAN]

nAPeeNW aiaboahn, xhpa ey^pacIan

15 CTPATItüTH EYnOPIAN. IAACKOY KPÖNON.

TONY GYtüNYMON 6ÄN nÄAAH AHAIAN AHAOI •

AOYAtü ^AGYeePiAN. TTAPe^Ntü CYNBOAHN

TÄMOY, XHPA eYCOXIAN, CTPATItüTH nPOKOTtHN. IAACKOY AHMHTPA.

1 nÄAAWN fehlt 5 aoyaü) Dittographie wie Z. 13 12 ikn fehlt

1 [Hipp.] de morbo sacro r, VI 360 Littr. Vgl. Foy, Arch.f. Religionsw. X 554 über

die Maoris nach W. H. Goldie, Maori Medical Lore: »Wenn nun jemand fühlt, daß er von

einem bösen Geist heimgesucht wird (Muskel Zuckungen — io takiri -— scheinen

darauf hinzudeuten), so eilt er zum Priester, der nach Sonnenuntergang ihn in der

Regel zu einer geheiligten Wasserstelle (einem Sumpf, Teich oder Fluß) fuhrt, unter Um-
ständen auch zu dem heiligen Platz, wo er die materielle Verkörperung seines Schutzdämons

verwahrt. Darauf stellt zunächst der Priester durch einen besonderen Ritus (hirihiri genannt)

die Ursache der Krankheit fest: er nennt in einem besonderen Zauberspruch die in Frage

kommenden Dämonen oder Geister, berühmte Zauberer, die verschiedenen Tapuverletzungen

der tapuierten Gegenstände; wobei nun gerade der Patient niest oder gähnt oder nach Atem

ringt oder stirbt, das ist die Ursache seiner Krankheit. Ist diese somit festgestellt, so sucht

der Priester für gewöhnlich durch Wasserbesprengungen und Zaubersprüche den bösen Geist

auszutreiben.» Vgl. unten H 4!
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KNHMH A6IIA ikn nÄAAH CHMAIN6I £niAO-

50N reN^CGAl • AOYACp AIABOAHN, nAP9€NCp

TÄMON, XHPA 6Y«PAciAN, CTPATICOTH CYnOPIAN. IAACKOY NeMCCIN.

KNHKH 6YBNYMOC nAAAOYCA AYI7HN FIACI

AHAoT. IAACKOY AlA. > > > > > >

ÄNTIKNHMION A6IIÖN nÄAAON CHMAINCI

in XrAeofc reNdceAi • aoyau acc-

nOTIKON 9ÄNAT0N, nAPS^NCp TÄMON.

XHPA A(lABOAHN\ CTPATI(i>TH nPOKOnHN. IA(ÄCKOY . . .)

Kol. II.

KA

ÄNTIKNHMION 6YWNYM0N nÄAAON

CHMAiN€l Xn{ÖK)AITON aiON • AOYACp CO*eAiAN

30 nAPe^Nu NwepiAN, xhpa ybpin, ctpati6th NcoepiAN.

IAACKOY AlA.

ATKYAH A€5IA nAAAOYCA CYnOPlAN AHAOI •

AOYACp AIABOAHN, nAPS^NCp ("ÄWON,

XHPA (6*eAiAN. CTPATICOTH ^ÖAÖ>N. IAACKOY "£PMHN.

35 ÄTKYAH CYCONYMOC tkN nÄAAH, HTOI OYTOC nPÄ-

<iei eY h >c(e;i- aoyaco 6pi-hn AecnoTiKHN. nAPeeNO)

r'ÄMUN CKKOnHN). XHPA YBPIN. CTPATIUTH C0*6AiAN.

JAÄCKOY
U

£P«HN.

rACTPOKNHMJA AC5IA CAN nÄAAH CHMAIN6I

40 eYnopoN reN^ceAi- aoyaco nöcon, nAPee^cp

TÄMON, XHPA U«eAiAN. CTPATICOTH nPOKOnHN. JAÄCKOY 'GkÄTHN.

rACTPOKNHMJA 6YCÖNYM0C iku nÄAAH 6Y»PAcIaN

AHAOf' AOYACp CAeYBCPIAN nAPS^NCp iAAPiAN,

XHPA BAÄBHN, CTPATIUTH eYTTOPiAN. IAACKOY "HaION.

45 K6PKJC A6IIÄ £ÄN nÄAAH, AYnHeHCCTAI in] [*iacon]

CYrreNÖN nPoeconcoN- aoyau CYnopiAN,

nAPe^N« YÖroN, xhpa coscaian, ctpaticoth

ÄnOAHMIAN. IAACKOY ''GkÄTHN.

K€PK'lC 6YC0NYMOC iku nÄAAH. ÖaÖN MAKPAN

50 ÄnPOCAÖKHTON AHAOI - AOYACp TAPAXÄC.

29 ÄnÖKAiTON*: An . AAeiTON |iaj>. : änaathton - exeiiii>li causa- Vitelli 34 xoaö)n*:

...n pap. 35-36 ergänzt*; h ätyxh cei oder h tcaeyth cei.' 45 *iacon (d.h.

xiACON tö -Iacön«) Pap.: tilgt*: *Jacon (ff) C'rönert



14 Die ls : Beiträge z. Zuckungslit. des Okzidents u. Orients. II.

51 nAPeeNü) röroN, xhpa ybpin. ctpaticoth eYnopiAN.

IAÄCKOY
L

6PMHN.

C0YPÖN AEIIÖN nÄAAON 00<t>eAiAN KAI eY«PACiAN

AHAOI- AOYAW (O^GAIAN, TTAPeeNü) eYETHPJAN,

55 XHPA YÖrON. CTPATICOTH CO*eAIAN. IAÄCKOY HaION.

Kol. III.

Ke

CfcYPÖN CYCONYMON nÄAAON

KAT6

nAPeevNO) xhpa cy-

»PACIAN H (0(*eAIAN. CTPATICOTH IAÄCKOY ....

<" ÄCTPÄTAAOC A 6 5 I Ö C

AHAOI' AOYACp TTAPe^NCp

TÄMON, XHPA
^>

iaäc(koy ....).

ÄCTPÄTAAOC eYCÖNYMOC

65 nAPe^Nco

nT^PNA AenÄ
K6<t>A

nAPeeNu

ÖAÖN. K AÄCKOY . . . .)

70 nTEPNA 6YI0NYMOC

ÄrAGÖN

vadium:'

cynboah[n TAMOY

CTPATICOTH AÖIA^N. IAÄCKOY ....

73 nOAÖCAeil OYAÄKTYAOCMIKPOC KYPI6YCIN nÄ-

ci ttoaacön ÄrAecÖN • aoyaco

eACYeepiAN. nAPeeNco xhpa

YBPIN. CTPATIÜTH «OB ON. IAÄCKOY

nOAOC 6YC0NYMOC sie

So 6Y0PACIAN

nAPeeNO)

.... AI

75.7(1 ergänzt nocii .V170. 49. 67 * und Vitelli 79 6yconymo> Vitelli
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Kol. IV.

- OC 6ÄN n<AA

ni . . . e . . .

MATA ....

- (X/HPA BAABHN

IAÄCKOY £ PMHN

SAN RAAAH

nAPeeNO)
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4. KLEINE NACHTRAGE ZU MELAMPUS.

Eine Übersicht über Teil I mit eignen Beiträgen gibt C. E. Ruelle,

Herne de philol. 32 (1908) 138

—

141. Danach L. du Sommerard im Figaro

1908, 24. Oktober, p. 2. Der im Katalog der Hss. der antiken Ärzte II

(Abhandl. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1906) S. 3 verzeichnete Adamantius TTepi

ttaamun in der Handschrift des Ibererklosters auf dem Athos 4301. 181

s. xvi (Inc. TTepi tiaamön mantikh npöc baciaea TTTOAeMAToN : Expl. t^aoc tun

nAAMÜN) enthält, wie .1. Mewaldt sah, ein anonymes Exemplar des Melampus,

das durch einen Irrtum dem Adamantius zugeschrieben wurde.'Ö'

Zu I 5, 1 1 ff. Vgl. Rudis ]>. 64, 1 Daremberg-Ruelle (ÄNepconöc Tic hn). 9 tö aiaoTon

enÄAAGTO CYNGXUC KAI C«ÖAPA. AOKGI AG CYXNÖN 6?NAI TÖ CYMBaTnON, ÜCrtGP { KaI AAAA MG>H

TOY CWMATOC FIAAMOC ) AAMBAN6I, XgIaH TG KAI BAG*<>PA KAI XGlPAC KAI TTÖAAC KAI AAKTYAOYC.

kai toytun mgn KAinPOAroPGYCGic GiGYPiCKOYCl. Lücken meist von mir ergänzt. 9, 23 Audi

die Pythagoreer beschäftigten sich ihren alten volkstümlichen Traditionen (Kr. Boehm, De

symbolis Pi/thagoreis, Berlin 1905) gemäß mit Palmomantik. Ein 'Symbol« überliefert Älian

V. H.1V 17 ö noAAÄKic G/miriTUN toTc ucin fixoc «ionh tun kpgittöncon. 11,7 BOABÖC

»Augapfel« kam auch in dein griechischen Original vor, das Chiron Mulomed. S. 173, 27

Oder übersetzt: digitum in superinrem partem ncuü coicies et bulbiim extendes. 21, 17 6rtA-

natacin venu. Immisch 22, 8 kai (Ättoahmoic) a*iiin, Huelle a. a. O. p. 141 12 gYkpa-

thc 18 ÄNowoAoriAN Immisch 28 esei • Arei (so!) 11. Sclioene 23,9 Man

könnte zweifeln, oh nicht aia wie § 60 gk. § 73 Änö doch richtig wäre, docli vgl. jetzt d.

Vitell. l'apyr. Z. 45 20 lies [an] 26 lies xhpa 26,16 gctai eni xgFpac] *ad manus

erit Latinismus« Radermacher 32, 2 tamon gnaoson Radermacher 35-2 1 gtianätacin

•mmatio' Immisch 40-4 Danach ] lies Vorher 41. 3 Xaytai. Da Hr. Ruelle a. a. 0.

]i. 139 die Entscheidung darüber wünscht, ob dies eine Entstellung von Äayhtai »eV/r ayiti'

sei oder = aaahtai, so bemerke ich, daß nur das letztere gemeint sein kann. Da ich aber

als selbstverständlich voraussetzte, daß die Leser die barbarische Orthographie ohne weiteres

in die normale umsetzen würden, habe ich nur die Formen erklärt, deren Emendation oder

Erklärung zweifelhaft sein konnte 1
. 42.2 mgtakticmön (mit vulgärer Vokalentfaltung)

Radermacher

1 Ich kann das Prinzip, solche tief (nicht bloß orthographisch) in der Barbarei steckenden

Texte künstlich gc tö Gaahnikutgpon umzusetzen, nicht für richtig halten, obgleich K. Krum-
bacher energisch dafür eintritt (Byz. Z. I n. VII 636. XVII 568). Das Prinzip würde konse-

quent zur Übersetzung des Neuen Testaments in die Sprache Piatons führen.
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EINLEITUNG.

Die slawische Literatur ist reich an Zuckungsbüchern (Trepetnik). und

dieser Reichtum hat slawische Forscher früher als irgend andere zur

wissenschaftlichen Bearbeitung dieser Volksbücher angereizt. Hier ist be-

sonders zu nennen das umfassende Buch von Michael Speranskij (russisch):

Aus der Geschichte der apokryphen Literatur. II. Zuckungs-

bücher. Texte von Zuckungsbüchern und Material zu ihrer Er-

klärung gesammelt und redigiert .... in der Sammlung: Denk-

mäler der alten Literatur und Kunst, Nr. 131 (St. Petersburg 1899. 8
U
).

Da dieses wie die von ihm angeführten Werke in Deutschland so gut wie

unbekannt und die darin veröffentlichten Texte nicht in eine der west-

lichen Sprachen übersetzt sind, so gebe ich einige charakteristische Proben

der russischen Zuckungsbücher in der Übersetzung des Dr. A. Palme,

und einige serbische in der Übersetzung des Dr. Paul Diels. Beiden

Gelehrten verdanke ich auch die Kenntnis der sorgfältigen Quellenunter-

suchung Speranskijs, die in der Einleitung jenes Werkes niedergelegt.

und hier im Auszug wiedergegeben ist. Die Untersuchung erstreckt sich

auf folgende Texte:

A. Russischer Text, veröffentlicht von A. N. Pypin in Kalaeevs »Archiv

historischer und praktischer Kenntnisse, die sich auf Rußland beziehen«.

Buch II (St. Petersburg 1861), russisch. Die Hds. befindet sich im Ru-

mjancev-Museum zu Moskau (Nr. 1255). Moderne, aus altgläubigen Kreisen

stammende Hds., 28 Bogen, kleines Format, in sehr schöner altertümlicher

Unzialschrift mit Miniaturen. Am Schluß des Trepetnik. der 99 Weis-

sagungen enthält, stehen Tabellen der »guten und schlechten Zeit«.

II. Russische Hds. des Rumjancev-Museums zu Moskau Inv.-Nr. 1067

f. 55
r

s. xviii. S". (Speranskij. Textanh. S. 34.)

3*
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I. Serbischer Text einer Hds. aus der Sammlung P. J. Safariks,

vermutlich s. xv. Jetzt im Ceske Museum in Prag s. ix f. 10 (früher 14).

Vgl. über diese Sammlung.!. V. Jagiö: »Die Handschriften J. P. Safariks«,

S. 54IF. (Speranskij, Textanh. S. 1— 6.)

F. Serbische Hds. des XVII. Jahrhunderts in der Nationalbibliothek

in Sofia Nr. 80 f. 64—66 v
. 35 Weissagungen. (Speranskij, Textanh.

S. 7— 13.)

B. Serbische Hds. aus dem Anfang des XIX. Jahrhunderts in der Akad.

d. Wiss. zu Belgrad Nr. 27 f. 4. Enthält 39 Weissagungen. (Speranskij,

Textanh. S. 7— 13.)

E. Serbischer Text einer Hds. aus der Nationalbibliothek in Sofia

s. xvii n. 68 f. 108— 110. Enthält 35 Weissagungen. (Speranskij, Text-

anh. S. 14— 16.)

3. Veröffentlicht in Belgrad 1889 von St. Novakovic: »Primeri Knji-

zevnosti« s. 530— 532 in Verbindung mit Traumdeutungen. Enthält 30

zum Trepetnik gehörende Weissagungen. Nach einer serbischen Hds. aus

Stari Vlah, Mitte des XVIII. Jahrhunderts.

}Ka. Serbischer Text einer Hds. der Wiener Hofbibliothek (slov.-serb.

Hdss. n. 108 f. 86 - 87^ Ende s. xvii oder Anfang s. xvm). Enthält 56 Weis-

sagungen. (Speranskij, Textanh. S. 1 7— 19.)

)K6. Ebenda f. 65', 66. Enthält 39 Weissagungen. (Speranskij,

Textanh. S. 20—21.)

B. Serbischer Druck: »Neuestes und vollständigstes Traumbuch« von

Marie Lenormand usw. Neusatz 1892, S. 96— 97. 74 Weissagungen.

Derselbe Text mit leichten stilistischen Änderungen steht auch im »Ewigen

Kalender«, Neusatz 1887. Beide Versionen sind gekürzt aus dem vollstän-

digen Text, der in der Ausgabe des »Ewigen Kalenders« v. J. 1880 ab-

gedruckt ist. Hier finden sich 108 Weissagungen. (Speranskij, Text-

anh. S. 22— 27.)

K. Serbischer Druck aus dem Buche: »Prophetin oder Wahrsagebuch,

Traumbuch, Zuckungsbuch (Trepetnik) usw.« Belgrad 1879. 8°. 60 Weis-

sagungen. (Speranskij, Textanh. S. 28— 30.)

,4. Bulgarischer Text aus dem Buche: »Vollständiges Traum- und

Zuckungsbuch usw.« Sofia 1896. 36 Weissagungen. (Speranskij, Text-

anh. S. 31—33.)
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Die erste Erwähnung der Trepetnik als eines besonderen Weissagungs-

buches findet sich nach Speranskij in dem Index des sogenannten Gebet-

buches des Metropoliten Kyprian (gest. 1406), das in dem Kirchenreglement

des Jahres 1608 sich erhalten hat und auszugsweise bereits früher durch

den Index des Metropoliten Zosima (1490— 1494) bekannt geworden war.

Diese Sitte, die Zuckungsbücher den Gebetbüchern einzuverleiben, findet

sich auch im Türkischen (s. S. 105 und 54') und hängt vielleicht mit der

griechischen und arabischen Sitte zusammen, Gebetsformeln zur Prokuration

der Weissagung zu verwenden. S. oben S. 11.

Bei der Analyse ist auszugehen von den 7 serbischen Texten I, Y,

B, E, 3, /Ka, /Kr), die auf einen Archetypus weisen, dessen ältester und voll-

ständigster Vertreter I ist. Die übrigen Texte dieser Gruppe sind mechanische

Kürzungen eines I ähnlichen Textes, fugen aber aus anderen Quellen Er-

gänzungen zu. Diese Ergänzungen sind entweder Verallgemeinerungen

(wie JKa 13 »Wenn das ganze Auge zuckt, Krankheit bedeutet es« oder

/Ka 10 »Beide Augenlider, Liebessachen«) oder Verengerungen (iK6 1 1. 24)

oder Konfusionen in der Reihenfolge der Körperteile.

Aus der Tabelle Speranskijs (S. 51 ff.) ergibt sich folgendes über das

Verhältnis dieser Texte zueinander.

I am nächsten stehen V und B, dann E. Der Text 3 nähert sich am
meisten 1\ Abseits stehen rKa und i\\6. Dem Redaktor dieser Doppel-

version hat es beliebt, aus dem Original zwei besondere Reihen für die

rechte und die linke Seite zu bilden, wie die Überschriften besagen. Außer-

dem zeichnet sich diese Version auch durch eine verhältnismäßig große

Anzahl alleinstehender, nicht in l vorkommender Weissagungen aus: 14 in

/K6 und 34 in /Ha. Die Nebenquelle muß eine griechische Vorlage ge-

wesen sein, da gerade in diesen Sonderartikeln starke Gräzismen vorkommen:

diafor (aiäoopon /Ka 9), dimie (aiaymoi /Ka 47).

Also die erste Gruppe dieser serbischen Texte weist auf einen

Archetypus zurück, der vor dem XIV. Jahrhundert in die bulgarische

Sprache aus dem Griechischen übersetzt sein muß. Auf diesen bulgari-

schen Ursprung weisen zahlreiche grammatische und orthographische

Eigentümlichkeiten, namentlich in den älteren Versionen, hin. Dem bul-

garischen Archetypus endlich liegt ein griechisches Original zugrunde, wie

ja auch die Nebenquelle, die ?Ka, diu voraussetzen, griechisch gewesen

sein muß.
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Der russische Text A übertrifft an Umfang selbst die reichste ser-

bische^Sammlung I. Er zeigt Kombinationen, z.B.: »Wenn der Leib mit

dem Nabel zuckt, kündet es neue Leidenschaft. Wenn der Leib ohne

Nabel zuckt, Fröhlichkeit bedeutet es«. Außerdem treten hier die ver-

schiedenen Stände auf: Kaufmann, Krieger usw. Speranskij findet nun

eine ziemliche Anzahl von Übereinstimmungen:

A serb. Texte A serb. Texte

3=16 49 = I 28

4=17 51 = T 23

22 = T 16 53 = B 17

2 5 = B 1

1

71 = 126

26 = B 10 77 — I 52

30 - r 13. b 16 62 = 1 38

32 = r 12. b 15 63 = 1 3g

41 = 124 64 = 141

46 = 1 28 65 = r 42

Diese Beispiele verraten einmal eine gewisse Verwandtschaft in den ver-

glichenen Texten, sowohl im Wortgebrauch als in den Deutungen : sie er-

klären aber auch Unstimmigkeiten. Denn oft ist die rechte und die linke

Seite vertauscht, wie das auch bei den Alelampusversionen öfter vorkommt.

Vgl. den russischen Text A 22. 25. 26. 41. 46. 49. 51. 53. 71. 77 mit

den entsprechenden serbischen Versionen. In A 62—65 bleibt die serbische

Parallele um eine Weissagung gegen die russische Version zurück, was

auf Abschreiberversehen hinausläuft. Das Mehr an Ständebezeichnungen,

das A hat (z. B. A 9. 10), weist auf Benutzung einer neben der bulga-

risch-serbischen Überlieferung selbständigen Quelle hin, was Speranskij

allerdings nicht anzunehmen scheint. Denn er führt den russischen Text

auf dieselbe bulgarische Übersetzung zurück, aus der die serbischen Texte

geflossen sind. Da nun aber A auch mit den Besonderheiten von JKa, rKo

an einzelnen Stellen zusammentrifft, so vermutet er, daß die Verpflanzung

des südslawischen Trepetnik in die russische Literatur erst nach der Konta-

mination mit der in Hia, /Kr» zutage tretenden Nebenquelle stattgefunden hat.

Eine dritte Gruppe bilden die rumänisch-serbischen Texte H und K,

an die sich seinerseits der bulgarische Text , 1, anschließt. Diese Gruppe

ist erheblich jünger als die erste und anderen Ursprungs. Sie stammt
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wohl erst aus dem XVIII. Jahrhundert, wo die rumänische Übersetzung

erschien (1743), die nach dem Zeugnis der serbischen Übersetzung I> aus

dem Französischen angefertigt sein soll. Freilich, ist dieser französische

Text bisher nicht aufgetaucht und seine Provenienz nicht festzustellen.

Wahrscheinlich geht er vermittels einer lateinischen Übersetzung auf ein

griechisches Original zurück, das die Ähnlichkeiten erklärt, die M. Gaster

veranlaßten, den von ihm herausgegebenen rumänischen Text 1

als Über-

setzung aus dem türkischen Zuckungsbuch (s. S. 103 ff.) anzusprechen. Mit

Recht haben die Slawisten" gegen diese Herleitung sich ausgesprochen.

Denn die einzelnen Ähnlichkeiten erklären sich genügend aus dem gemein-

samen griechischen Ursprung. So ist ja Rum. 2 'Wenn dir der Umkreis

des Kopfes zuckt, werden unbekannte Fremde kommen und Geschenke

bringen«, nahe verwandt mit Türk. 2 »Wenn ihm der Umkreis des Kopfes

zuckt, wird er von einer fremden Person Geld. Gut und Größe erlangen •<

.

Allein im Melampus A 5 kommt der Ausdruck Kgoaahc tö omceeN m£poc

m^xpi to? kykaoy vor, der trotz der abweichenden Prophezeiung doch in

irgendeiner griechischen Version das seltsame kykaoc Ke*AAHc. dessen Be-

deutung unklar ist, voraussetzen läßt.

Was endlich die nissische Version II anbetrifft, so hat sie nur dadurch

Interesse, daß sie keinen literarischen Hintergrund hat. sondern direkt aus

dem Volksmund geschöpft ist. Sie stellt also das aus der quasigelehrten

Literatur in den Volksboden durchgesickerte Grundwasser der Zuckungs-

lehre dar, wie es sich aus der Folklore fast aller Völker ähnlich zusammen-

stellen läßt. S. Abschn. H. S. 1 19fr.

1 Z. f. rom. Phil. IV, 59 fr. (s. unten S. 45—50).
1 Speranskij, a.a.O. S. 76 Anm. 3.
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SLAWISCHE TEXTE IN ÜBERSETZUNG.

1. DIE RUSSISCHEN ZUCKUNGSBÜCHER A UND M.

A.

Zuckungsbuch.
Von den Weisen ist dieses entnommen, nicht aber etwas Lächerliches, und ein jeder

achte hierauf.

Wenn im Menschen ein Zucken vorkommt beim Sitzenden und beim Liegenden und

beim Schlafenden und beim Gellenden, im ganzen Menschen, in den Knochen und in den

Sehnen, in den Hand- und Fußgelenken, schreibt es einem jeden Menschen männlichen und

weiblichen Geschlechts die Wahrheit vor.

i. Wenn das Obere des Kopfes zuckt, so bedeutet es Erwerb.

2. Wenn der Kiefer zuckt, so bedeutet es Vollendung allem Guten.

3. Wenn die rechte Braue zuckt, so wird Reichen Krankheit, Armen aber Nutzen sein.

4. Wenn die linke Kraue zuckt, so bedeutet es großes Gut und Fröhlichkeit.

5. Wenn des rechten Auges Lid zuckt, so bedeutet es vielen Gutes Enthaltung.

6. Wenn des linken Auges Lid zuckt, bedeutet es schuldige Trauer '.

7. Wenn die rechte Wimper zuckt, bedeutet es baldigen Gewinn, über die Feinde

Sieg, aber im Kampfe Erschlagen (? noöieTt vgl. 9).

8. Wenn die linke Wimper zuckt, so bedeutet es Trauern des Freundes, oder dem
Vieh Fallen; wenn aber kein Hof da ist, so einem selbst Unglück, den Frauen aber be-

deutet es Krankheit, oder ein unbegründetes, übles Klatschwort, mit dem Freunde aber

Wiedersehen und Feindschaft.

9. Wenn das rechte Auge zuckt, bedeutet es Gesundheit oder sich mit einem Freunde

treffen, einem Kaufmann aber Gewinn, einem Krieger aber erschlagen werden (? noöieiu

vgl. 7), später jedoch wird sein jegliches oe.nop.iHHo a Gute.

10. Das linke Auge zuckt, bedeutet Unbarmherzigkeit mit dem Freund 3 und mit den

Nächsten, oder von den Obrigkeiten auf der Heise; verstehe, das ist Gewinn.

11. Das Gesicht beginnt zu brennen und die Ohren brennen, man spricht ein übles

Wort über dich.

12. Die Ohren brennen nicht, das Gesicht allein brennt, man spricht ein gutes Wort
über dich.

1
I). i. wahrscheinlich »Sorge um eine Schuld (Geldschuld)«. Pypin.

2 »Ein unverständliches Wort, vielleicht alles alltägliche, vom griech. ephemeros«

(Pypin).
3

ii
rb apjtoji bei Pypin vermutlich Druckfehler, lies ct> ^pjtom-b (Palme).
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13. Wenn die rechte Schläfe zuckt, bedeutet es in Bälde Unwohlsein vom
Trinken 1

, alsdann Frost und Feuer (seil, im Körper).

14. Wenn die linke Schläfe zuckt, bedeutet es Ankunft des Todes, nur nicht im

Rausch 1

, sondern bei welcher Tätigkeit auch immer.

15. Das rechte Ohr zuckt, es bedeutet Wohlergehen und Freude, oder großen Ge-

winn; der Mensch oder der Freund oder der Verwandte, an den du denkst, hören oder

sich mit ihm sehen wird sein.

16. Das linke Ohr zuckt, es bedeutet Schaden, Verlust aus der Hand, oder man

spricht über dich ein übles Wort ohne Grund, später aber eben dir einen Gruß.

17. Wenn es in dem rechten Ohr saust, Trauer bedeutet es.

18. Wenn es in dem linken Ohr saust, Heilung eines Besessenen bedeutet es.

19. Wenn es in dem rechten Ohr klingt, so kündet es Verspottung.

20. Wenn es in dem linken Ohr klingt, wird es eine Gedankentrauer (gedachte T.) sein.

21. Wenn das rechte Ohr zuckt, Gutes kündet es.

22. Wenn das linke Ohr zuckt, so kündet es Ehre.

23. Wenn das rechte zausie (Ort hinter dein Ohre) zuckt, für viele Tage Fröhlich-

keit bedeutet es.

24. Wenn das linke zausie zuckt, Wohlergehen kündet es.

25. Wenn die rechte Nüster zuckt, über alles kündet es Gutes 2
.

26. Wenn die linke Nüster zuckt. Armut bedeutet es.

27. Wenn der Mund (usta) zuckt, Zeit für alles Gute bedeutet es.

28. Wenn die Oberlippe zuckt, mit einem Gegner Feindschaft kündet es.

29. Wenn die Unterlippe zuckt, Küssen bedeutet e-s.

30. Wenn die Zähne aufeinanderschlagen luntl.icnioToii). Feindschaft künden sie.

31. Wenn die Zunge der rechten Seite zuckt, eine Geburt bedeutet es.

32. Wenn die Zunge der linken Seite zuckt, Wohlergehen ' bedeutet es.

33. Wenn der Bart der rechten Seite zuckt, Größe (Majestät) bedeutet es.

34. Wenn der Bart der linken Seite zuckt, in Bälde eine Freude kündet es.

35. Wenn der Bart sich ganz schüttelt. SO bedeutet es Arger.

36. Wenn der Hals zuckt, von Freunden Khre kündet es.

37. Wenn zusammen Bart und Kinn zuckt, und an den Händen und r'iißen die

Nägel und Sohlen einschlafen (dumpf, hölzern weiden), den Tod bedeutet es in dreißig

Tagen oder in sechzig Tagen.

38. Wenn die rechte Schulter (Oberarm, ramo) zuckt, so bedeutet es Ansteckung mit

Hautkrankheit (Lepra, prokazenie).

39. Wenn die linke Schulter (Oberarm) zuckt, bedeutet es eine Habe von einem

Lebenden oder von einem Toten.

40. Die rechte Schulter (plere) zuckt, eine Darbringung wird sein.

41. Die linke Schulter zuckt, Reichen wird Krankheit sein.

42. Beide Schultern zucken, Erlösung bedeutet es.

43. Die rechte Schulter (plei'e) zuckt, es bedeutet gute Teilnahme in den .Menschen.

1 Es ist nicht ersichtlich, warum die gesperrten Wörter bei l'vpin hervorgehoben sind.

2 dobro für dobre vermutet Speranskij.
3 blagoe sestvie = guter <Jang, ob Wohlergehen ist mir sehr fraglich. Identisch

ist I' 12 (A. Palme).

Ptul.-hist. Klane. WOH. Abh. 1 V. 4
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44. Die linke Schulter zuckt, es bedeutet mit Untergebenen schelten und sich ärgern,

oder mit einem Fremden' Zank in der Unterhaltung oder auf der Reise.

45. Wenn es über der rechten Hüfte (myska) zuckt, bedeutet es Springen (poseka),

oder Schneiden der Hände oder Füße.

46. Die rechte Hüfte zuckt, Reichen 2 wird Ruhm sein.

47. Die linke Hüfte zuckt, Verlust bald kündet es.

48. Der rechte Ellenbogen zuckt, so wird paaiiia 3 gefunden werden.

49. Der linke Ellenbogen zuckt, Armen wird eine Freude sein.

50. Der rechte Arm zuckt, Schuldenerlösung bedeutet es.

51. Der linke Arm zuckt, Reichen wird Krankheit sein.

52. Wenn die rechte Seite zuckt, so wird Erlösung sein.

53. Wenn die linke Seite zuckt, Ärgernis (dosazdenie) bedeutet es.

54. Wenn es in der Biegung des linken Armes zuckt, bedeutet es Krankheit des

Kopfes und Frost dem ganzen Körper, später aber Schweiß.

55. Wenn die rechte lland(fläche) juckt, über alles kündet es Gutes 4
.

56. Wenn die linke Hand(tläche) juckt, baldiges Gutes kündet es.

57. Wenn an den Händen die Nägel zucken, bedeutet es Verurteilung (Tadel, osud)

und Vorwurf bei einer Unterhaltung, bedeutet es böses Wort und Gedanken.

58. Wenn der kleine Finger der rechten Hand zuckt, Zauberei bedeutet es.

59. Wenn der zweite davon zuckt, eine Liebessache (lubodejstvo, auch: Unzucht, Ehe-

bruch) bedeutet es.

60. Wenn der dritte davon zuckt, über Unzucht (blud), eine Nachricht bedeutet es.

61. Wenn der vierte zuckt, alle bösen Feinde (supostati) werden ihn fürchten.

62. Wenn der Finger 5 der rechten Hand zuckt, von Gutem kündet er.

63. Wenn der kleine Finger der linken Hand zuckt, vieler Habe Untergang be-

deutet es.

64. Wenn ihr zweiter zuckt, wird Männern ein großes Denken (Rat, Beratung) sein.

65. Wenn ihr dritter zuckt, große Trauer bedeutet es.

66. Wenn der vierte zuckt, ebenfalls große Trauer bedeutet es.

67. Wenn der Finger der linken Hand 6 zuckt, an dem Tage tue nichts.

68. Der rechte Ellenbogen zuckt, es bedeutet unterwegs Nachrichten, zu wem du

gehst, oder von wem du kommst.

69. Der linke Ellenbogen zuckt, es bedeutet neue Nachrichten oder einen neuen Ort.

70. Rechts über dem Gürtel die rechte pazucha (pazucha = sinus) zuckt, es be-

deutet Trauer.

71. Die linke pazucha zuckt, so wird Krankheit oder Seelenschmerz (krucina) sein.

72. Wenn es über der rechten pazucha zuckt, bedeutet es dem Herzen Krankheit

oder dem Vieh Unglück, oder einem selbst Seelenschmerz, ein Freund war bei der Hand

und der wird davongehen.

1 kt> 'im. i.n 11 lies ct> 'no»>nji (A. Palme).
2 Text: reicher Ruhm wird sein. Konjektur von Speranskij (S. 70) nach 1 28.

3 »Uns unverständliches Wort- (Pypin).
4 Wie bei Nr. 25.

5 »D. i. eigentlich der große Finger- (Daumen) (Pypin).
'' Wie bei 62 (Palme).
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73. Wenn es über der linken pazucha zuckt, bedeutet es Vergessen und Nachdenken

über jede Sache, und Sehnsucht unbekannt wonach.

74. Das Herz zuckt, Lebensalter (vozrast auch = Erwachsensein) kündet es.

75. Der Leib (utroba = Eingeweide) zuckt, allein Frieden kündet es.

76. Wenn die Rippen der rechten Seite zucken, Erwerb bedeutet es.

77. Wenn die Rippen der linken Seite zucken, es bedeutet Gesundheit.

78. Der Leib (crevo) mit dem Nabel zuckt, eine neue Leidenschaft kündet es.

79. Der Leib ohne Nabel zuckt, Fröhlichkeit bedeutet es.

80. Die Hode (bliznec = Zwilling) zuckt, eine Reise bedeutet es.

81. Das Rückgrat (chrebet) zuckt, es bedeutet Blutandrang von Anspannung und

Arbeit, von Kampf und von Wunden.

82. Das Steißbein zuckt, so wird mit den eigenen Nächsten Schelten sein.

83. Wenn es an der Weiche (pojasnica — Gürtelgegend) zuckt, bedeutet es kühles

Wasser und Unwohlsein, und Weh (toska) kommt in den Sinn, so bete auch selbst

zu Gott.

84. Wenn der noc,\pnn ' zuckt, bedeutet es friedliches Auskommen (uzitok, auch das

Verzehren, Genießen) dem Menschen, und allen Sehnen, dem Magen und dem cro.tinx'f..

dem Nabel gleichfalls und dem Bauch und der Milz (podcerevnyj selezen'), und es schaffl

Freude im ganzen Menschen.

85. Die Schenkel (stegna) zucken. Lobpreisen bedeuten sie.

86. Das rechte Knie zuckt, Stehen bedeutet es.

87. Das linke Knie zuckt, es bedeutet Furcht und Erschrecken, morgens weiß man

wovon, geht es bald vorüber.

88. Beide Kniee zucken, es bedeutet Brod und Salz (= Gastlichkeit) und Liebe zu

den Menschen.

89. Die rechte Wade (Ivtka) zuckt, Freude kündet es.

90. Die Ferse (plesna) des rechten Fußes zuckt, es bedeutet unterwegs eine Nachricht.

91. Die Ferse des linken Fußes zuckt, es bedeutet Laufen, und den Starken einen

Schrecken in Bälde bei Tag und Nacht.

92. Wenn es im unteren Spann (cholka) des rechten Fußes zuckt, bedeutet es

klemmenden Bruch (Geschwulst, gry/.a scepotnaja) und Schmerz des Kopfes.

93. Wenn am rechten Fuß die Sohle (famok 2
) zuckt, bedeutet es Aufstehen bei

Nacht und Gehen.

94. Wenn es am linken Fuß dicht unter der Sohle zuckt, bedeutet es Beschäftigung

unterwegs, wer aber krank ist, der wird, wenn er eine Zeitlang gelegen hat, aufstehen.

95. Wenn im rechten Fuß die große Zehe zuckt, bedeutet es über die Feinde Sieg.

oder über Gewässer wird der Gang sein.

96. Wenn im linken Fuß die große Zehe zuckt, oder in den Brustwarzen, so wird

im Schlaf ein großer Traum sein oder du wirst dich mit jemandem schlagen 3
.

97. Wenn die zweite Zehe des rechten Fußes zuckt, bedeutet es Fröhlichkeit von ihr.

98. Wenn die zweite Zehe des linken Fußes zuckt, bedeutet es richtige Nachrichten.

1 Wohl Xogapun (hvz. = rtPWKTÖc, After) gemeint, e wird russisch wie « gesprochen,

daher vom Übersetzer, der das Wort nicht verstand, verwechselt (Pal ine).

- Sollte famok vielleicht mit gamnäc - Wurzel zusammenhängen!* (Palme).

* Vgl. die Anmerkung zu Nr. 13 u. 14 (Palme).

4*
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99. Die kleinen (relenke grimmen (ncpedepMOTCfl), es bedeutet Heiserkeit, und wenn
es ein «htoii (?), Menscli ist, so bedeutet es trübe und nicht helle Tage und Matsch ', im

Kopfe aber wird zu der Zeit ein großes Sausen sein und Piepsen, das ist aber, weil in

jenem Menschen ein Feuer umhergeht.

M.

Über das Erbeben.

1. Wenn einem die Stirn juckt, ist bei einem großen Manne eine Bitte vorzubringen

(celoin biti = mit der Stirn schlagen, seil, den Boden = eine Bitte vorbringen).

2. Wenn der Mund (die Lippen) juckt, ist Geschenktes (gostincy = Mitgebrachtes)

zu essen.

3. Wenn die rechte Backe juckt, Krankheit und Trauer bedeutet es.

4. Wenn die linke Backe juckt, Vorteil bedeutet es.

5. Wenn die linke Braue juckt, schaut sie auf Fastenpferde (:' russ. ikxiii.iii i.oiih).

6. Wenn die rechte Braue juckt, Vorteil bedeutet es

7. Wenn die rechte (innere) Handfläche juckt. Vorteil bedeutet es.

8. Wenn die linke, Trauer bedeutet es.

9. Wenn ein Mensch sitzt oder steht oder geht, und seine Augen /.u brennen an-

fangen, so wird dieser Mensch überredet.

10. Wenn einem die Füße drücken, oder die Sohlen jucken, ein Gehen bedeutet es.

1 Im Text slota = ein scldechtes Wetter, wobei nasser Schnee fällt.
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2. DIE SERBISCHEN ZUCKUNGSBÜCHER L (1\ B), E, >Ka, iK6, B, K.

I.

Die Lücken von I werden teilweise aus den Abschriften I'. B ausgefüllt (S per a ns kij ,

Textanh. S. 7— 13).

Mit Gott

in B: Dies ist eine Darlegung über die Zuekungsweissagiing;

in 1": Darlegung über die Zuckungsweissagung.

1. Wenn das Ohrläppchen (zausije) . . . Gewinn . . .

Zu ergänzen nach I': wenn das Ohrläppchen der rechten Seite zuckt, den

Reichen bedeutet es Gewinn, den Annen guten Zustand (ähnlich H).

2. Wenn das Ohrläppchen . . .

Vgl. V: wenn das Ohrläppchen der linken .Seite, pospech (Erfolg) bedeutet es

(ähnlich Hl.

3. Wenn der Scheitel . . .

Vgl. T: wenn der Scheitel des Kopfes, von einem andern Sorge bedeutet es

(ähnlich B).

4. Wenn der Nacken (tyl — T€ncün, ayxhn) zuckt, das (bedeutet) für die Reichen

Weinen, aber für die Armen guten Zustand.

Ähnlich B. T.

5. Wenn das rechte Auge zuckt »an den Augenlidern«, den Annen Gutes bedeutes es.

In B. T fehlt «an den Augenlidern«. I* »Nutzen« statt «Gutes«.

Hier fehlt Nr. 6 von B. I": B wenn das linke Auge zuckt, Krankheit bedeutet

es; T wenn das linke Auge, 110.11.3y <-.u>:in.iii. (Nutzen den Tränen:1

) bedeutet es.

6. Wenn die rechte Augenbraue zuckt. Krankheit bedeutet es. aber später guten

Znstand.

7. Wenn die linke Augenbraue zuckt, irgendein Gutes bedeutet es.

Zu 6 u. 7 : in B. T ist die Reihenfolge umgekehrt.

8. Wenn die Wangen (? lanita = ClAr&N «mala« und rtAPeiÄ «gena«) zucken, (iutes

bedeutes es.

Ähnlich in B. Fehlt in r.

9. Wenn das rechte Nasenloch zuckt. »(••fcvKhcTiio » (Flucht?) bedeutet es.

In B: «bozestvo« (divinitas). vielleicht gemeint: uho/.estvo »paupertas«. In I'

heißen 9 u. 10 zusammen: Wenn ein Nasenloch, Reichen und Armen Gutes be-

deutet es.

10. Wenn das linke Nasenloch zuckt, überhaupt Gutes bedeutet es.

Ähnl. B, s. 7.. vorigen.

11. Wenn beide Nasenlöcher zucken, Gutes überhaupt bedeutet es.

Fehlt in B. I\
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12. ... zucken . . . Weinen.

Vgl. B: Wenn der rechte Mundwinkel zuckt, Feindschaft mit einem Gegner

bedeutet es; fehlt I\

13. ... große bedeutet es.

Vgl. B: Wenn der linke Mundwinkel zuckt, eine grüße Freude bedeutet es.

In T: Wenn der Mund, Freude bedeutet es.

14. ... Sorge . . .

Vgl. B: Wenn die Zunge der rechten Seite zuckt, eine große Sorge be-

deutet es.

r fehlt »große«.

15. ... Seite . . . bedeutet es.

Vgl. B: Wenn die Zunge der linken Seite zuckt, •cjiarouicuie- (in 1' blagoskstvie

= Wohlergehen) bedeutet es.

16. ... Zerstörung bedeutet es.

Vgl. B. I": Wenn die Zähne zusammenschlagend, Zerstörung bedeutet es.

17. ... Kränkung . . .

Vgl. B: Wenn die Glieder der rechten Seite zucken, Kränkung bedeutet es.

Ähnlich 1": Sorge bedeutet es und große Bekümmernis.

18. . . . zucken . . .

Vgl. B: Wenn die Glieder der linken Seite zucken, guten Zustand bedeutet es,

fehlt r.

19. ... lärmt . . .

Fehlt B, vgl. I": Wenn das Gehör der rechten Seite lärmt, Gutes bedeutet es

und Ehre.

20. . . . das linke Ohr . . .

Vgl. B. T: Wenn das linke Ohr zuckt (V ertönt), guten Zustand bedeutet es.

21. ... Ohr . . . zuckt . . .

Vgl. B: Wenn das rechte Ohr zuckt oder ertönt, Unheil und Bekümmernis be-

deutet es.

Fehlt r.

22. ... bedeutet es.

Vgl. B. T: Wenn der Bart der rechten Seite zuckt, guten Zustand bedeutet

es (ähnlich T: Gutes überhaupt).

23. Wenn der Bart der linken Seite zuckt, Kränkung bedeutet es.

= B; in l": Wenn der linke Bart. Sorge bedeutet es und Tod.

24. Wenn das rechte Schulterblatt zuckt, den Reichen •stu/.enije (= oaItic).

Ähnlich B. fehlt r.

25. Wenn das linke Schulterblatt zuckt, tötliehe Sorge bedeutet es.

= B, in T: Sorge bedeutet es.

26. Wenn die rechte Achsel zuckt, Schmerz bedeutet es.

Fehlt T.

Das folgende Stück ist in I ausgelassen, vgl. B 26. Wenn die linke Achsel zuckt,

Freude bedeutet es; fehlt r.

27. Wenn der rechte Arm zuckt, Krankheit bedeutet es.

Ähnlich B, fehlt r.
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28. Wenn der linke, den Reichen Ruhm, aber den Armen Gutes.

Ähnlich B.

In I": den Reichen Trost und Freude bedeutet es.

29. Wenn der rechte Ellbogen zuckt, den Reichen Arbeit, aber den Armen Freude.

Ähnlich B. Y.

30. Wenn der linke Ellbogen zuckt, Freude bedeutet es.

Ähnlich B. I\

31. Wenn die rechte Hand zuckt, Krankheit bedeutet es.

Ähnlich B, I": Wenn die rechte Hand, den Reichen Krankheit, den Annen Arbeit.

32. Wenn die linke Hand zuckt, Erhaltung des Lebens bedeutet es.

In B: irgendeine Erhaltung seines Lebens. Y etwa wie I.

33. Wenn die rechte aaiiccTi. (wol = Handwurzel, eigentlich: hinter der Faust),

zuckt, Krankheit ein wenig (oder: in kurzem) bedeutet es.

In B statt zapest desna: pesnici desnija (plur.. Bedeutung mir nicht ganz klar),

fehlt r.

34. Wenn die linke Hand -sanecn,- zuckt. Gutes bedeutet es.

:iaiiet-Ti, eigentlich: -hinter der Faust«, B: 3anejicTi> (hinter den Fingern) der

linken Hand; fehlt Y.

35. Wenn der rechten Hand kleiner Finger zuckt. Furcht (in II: Schmerz; il. h. I

oohmil: B üo.i l.mm.) bedeutet es.

Fehlt in Y.

36. Wenn der Finger neben ihm zuckt, Sorge bedeutet es.

Ähnlich B, fehlt Y.

37. Wenn der Mittelfinger zuckt, alle deine Feinde werden zugrunde gehen.

B: zucken und zugrunde gehen.

Fehlt r.

38. Wenn der vierte Finger zuckt, Gutes bedeutet es.

= B.

33—38 fehlen in Y.

39. Wenn der Daumen zuckt, von großem Vermögen ein Herr und Gebieter wird

er (f: wirst du), und seine (B. I': deine) Feinde werden zugrunde gehen.

In 1' bezieht sich 39 (=^ Y 25) auf den Daumen der linken Seite«, es folgt

noch I' 26: Wenn der Finger nach ihm, Sorge bedeutet es.

B bricht hier ab, es beginnt eine gewisse Verwandtschaft mit A\6.

40. Wenn die Nägel der rechten Hand zucken, einen großen »ubitok« (= Verlust)

bedeuten sie.

Vgl. K: irgend einen pribytok« (= Gewinn).

, Vgl. H\a 40.

41. Wenn der kleine Finger der linken Hand zuckt, das bedeutet Streit mit einem

großen Mann.

Ähnlich 3K6, fehlt B. Y.

42. Wenn der zweite Finger zuckt, Sorge bedeutet es.

Vgl. etwa T 26, s. o. zu I, 39; s. a. H\6.

43. Wenn der Mittelfinger zuckt, große Freude bedeutet es.

Fehlt B. 1'.
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44. Wenn der vierte Finger zuckt, Verlust an irgend etwas bedeutet es.

Fehlt B. r.

45. Wenn der Damnen zuckt, Mehrung des Friedens (?) ' bedeutet es.

Fehlt B. I\

41—45 = VK6 26—30.

46. Wenn die Nägel zucken, Gutes bedeutet es.

Fehlt B. r.

47. Wenn die rechte Brustwarze zuckt, guten Zustand bedeutet es.

Fehlt B. r.

Vgl. JiJa: Brustwarze, Gutes bedeutet es.

48. Wenn die linke Brustwarze zuckt. Schmerz ein wenig (oder: in kurzem) be-

deutet es.

Fehlt B. V.

49. Wenn das Herz zuckt, irgendeinen cBhih (Rat) bedeutet es.

Fehlt B. r.

50. Wenn der Bauch der rechten Seite zuckt, Freude bedeutet es.

Ähnlich E. JKa, fehlt B. V.

51. Wenn der Bauch der linken Seite zuckt, auf die Reise gehen bedeutet es.

Ähnlich E. Vha, fehlt B. V.

52. Wenn die Rippen der rechten Seite zucken, Gesundheit bedeutet es.

Ähnlich T.

Von hier wieder Entsprechung mit I": 52—62 = r 27— 31. 33— 38.

53. Wenn die linken Rippen zucken, Leiden bedeutet es.

Ähnlich T.

54. Wenn die Hoden zucken, Freude an Kindern wirst du erleben.

Ähnlich r.

55. Wenn das rechte Knie zuckt, Freude bedeutet es.

In r ausgelassen.

56. Wenn das linke, auf die Reise gehen bedeutet es.

Ähnlich r.

57. Wenn irgendein Schenkel zuckt, bitteren Schmerz bedeutet es.

= r 31. Wenn der rechte Schenkel, Sorge bedeutet es. 32. Wenn der linke.

Gutes bedeutet es und Freude.

58. Wenn der rechte Fuß zuckt, viele werden dem (Betreffenden) dienen.

Ähnlich r.

59. Wenn der linke Fuß zuckt, großen Schmerz bedeutet es.

In 1' vermutlich: großem Schmerz entgehst du.

60. Wenn die Wade des rechten Beines zuckt, Gewinn bedeutet es.

Ähnlich F.

61. Wenn die Wade des linken Beine« zuckt, Freude bedeutet es.

In I" : begegnen w ird ihm etwas, worüber er sich ordentlich freuen wird.

Die zwei letzten Zeilen von S. 175 v. sind frei gelassen, auf S. 176 beginnt

ein andrer Traktat, vermutlich war unser Text nicht zu Fnde geschrieben.

s. I- 37. 38.

1 Mel. P. 78 AY3EHCIN BtOY
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E.

Hier beginnt das Zuckungsbuch:

i. Wenn Scheitel oder Nacken zucken, Sorge von einem andern bedeutet es (I 3. 4).

2. Das Ohrläppchen der rechten Seite, Gewinn von irgendwelchem (oder: von irgend

etwas) bedeutet es (I 1).

3. Das rechte Ohr, wenn es zuckt, Sorge und Unheil bedeutet es (I 21).

4. Das linke Ohr, irgend einen guten Zustand bedeutet es (I 20).

5. Die rechte Braue, wenn sie zuckt, große Kränkung bedeutet es (I 6).

6. Die linke, Gutes und Fröhlichkeit bedeutet es (I 7).

7. Die Pupille des rechten Auges, wenn sie zuckt, von einem Unternehmen (»podvi-

zanije- = ÄnoNiCMÖc »certarnen-, cfioyah »festinatio«) Nutzen bedeutet es (l 5).

8. . . . fly oiiony (nicht zu ergänzen).

9. Die Oberlippe, große Liebe bedeutet es (I 132).

10. Der Bart der rechten Seite, große Kränkung bedeutet es (I 22?).

11. Die Zähne zusammenschlagend, Zerstörung des Hauses und «dosada« (= ybpic,

iniuria) bedeutet es (I 16).

12. Das rechte Schulterblatt, den Reichen Kränkung, aber den Armen Nutzen (I 24).

13. Das linke, tötliche Kränkung bedeutet es (l 25).

14. Der rechte Arm, Krankheit und Geschrei bedeutet es (I 27).

15. Der linke, den Reichen Ruhm, aber den Armen guten Zustand (1 28).

16. . . . der rechte Lllbogen (I 29;')

17. . . . mit einem Großen wirst du dich verzanken (I 41?).

18. Und der linke. Sorge (I 42).

19. Der dritte rechte, deine Feinde werden fallen (I 37).

20. Der linke, von irgendeinem Zustandekommen oder daß etwas ausbleibt (I 44).

21. Der Daumen der rechten Hand, wenn er zuckt, von großem Vermögen ein Herr

wirst du (1 39).

22. Der linke, Mehrung des Friedens (1 45).

23. Die Glieder der rechten Hand, Kränkung (I 17).

24. Der linken, guten Zustand allen sagt es an (I 18).

25. Die Nägel der rechten Hand, irgendeinen Gewinn bedeutet es (I 40).

26. Der linken, irgend ein Gutes (I 46).

27. Die rechte Achsel, Schmerz bedeutet es (I 26).

28. Der Bauch der rechten Seite, Freude (I 50).

29. Der linke, auf die Reise gehen bedeutet es (I 51).

30. Die rechte Wade, irgendeinen Gewinn (I 60).

31. Die linke, etwas begegnet dir, worüber du dich freuen wirst (I 61, vgl. I" 36).

32. Die Zehe des rechten Fußes. Freude (I 62 = r 37).

ü. Und die linke, Gewinn (I 63 = I' 38).

34. Und der dritte dem zweiten!;'), Gewinn.

35. Die Hoden, von Kindern Freude (I 54).

Phtl.-hist. Klasse. 1908. Abh. IV. 5
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}Ka.

Darlegung über die Zuckungsweissagung .... der rechten Seite.

r. Das Ohrläppchen, wenn es zuckt, Gutes bedeutet es (I i?).

2. Der Scheitel (? npi.xo./iJiHi.) wenn er zuckt, Kampf um den Kopf oder große Not.

3. Wenn der Scheitel (lipxTi) des Kopfes, auf eine neue Reise wirst du gehen, eine

Zeit hinüberflüchten in ein anderes Land und von deinem Freunde zu leiden haben.

4. Der Nacken, wenn er zuckt, Übles bedeutet es.

5. Das ganze Haupt, Gott wird ihm etwas Gutes geben.

6. Die Stirn, wenn sie zuckt, Sorge bedeutet es.

7. Die Gegend unter der Braue des Auges, wenn sie zuckt. Gutes bedeutet es.

8. Die Braue, wenn sie zuckt, Übles bedeutet es (I 6).

9. Die oberen Augenlider, Gott wird ihm geben lia.i.opi, |
= aia»opä (Zwist) oder aia«opon

(Geld)?] und er wird sich in kurzem freuen.

10. Beide Augenlider, Liebessachen.

11. Die oiitiiiii. (= Schwanz 1

) des Auges, um so schlimmer.

12. Der Deckel des Auges, du wirst eine Sorge oder Schwäche haben oder auf Blut

schauen oder auf die Reise gehen.

13. Das ganze Auge, wenn es zuckt, Krankheit bedeutet es.

14. -o.i'h» (?) wenn er -zuckt, auf Kampf (weist es).

15. Das Gesicht, wenn es zuckt, Übles bedeutet es.

16. Das Nasenloch, Gutes bedeutet es und Reichtum (1 9).

17. Der Mund (oder: die Lippe?) wenn sie zuckt, Feindschaft durch einen Gegner

bedeutet es (I 12).

18. Die rechte Seite der Zunge. Übles bedeutet es (I 14).

19. Und die ganze Wange (?), wenn sie zuckt, genannt wirst du werden ein staresina

(»Dorfschulze«) über den Menschen.

20. Der Bart, auf »kramolja« (seditio, insidiae usw.).

21. Die Oberlippe, du wirst haben »dogovor« (Ratschluß, Vertrag).

22. Beide Lippen, auf Freude und Fröhlichkeit.

23. Das Ohr, wenn es ertönt, übles bedeutet es (I 19).

24. Das Gehör, wenn es lärmt, Gutes bedeutet es (I 16).

25. Wenn es hinter dem Ohre zuckt, Gewinn für Arme und Reiche.

26. Nacken, Vermögen wird ihm in die Hände hineingehen.

27. Die Schulterblätter, wenn sie zucken, Gutes bedeutet es.

28. Die Schulter. Gutes bedeutet es.

29. Der Ellbogen, den Armen Lachen, aber den Reichen Arbeit (I 29).

30. Die Hand, den Reichen Krankheit, aber den Armen Arbeit bedeutet es (1 31).

31. Die Hand hinter der Faust, Schmerz in kurzem (oder: ein wenig) bedeutet es (I 33).

32. Der Muskel (rynrhpb = lacertus [Eidechse und Muskel]), auf »kramolja« (seditio).

33. Die Handfläche, auf Gutes.

34. Die kleinen Finger, jegliche Liebe bedeutet es (I 35?).

35. Und der zweite nächst dem kleinen, Sorge bedeutet es (I 36).

1 Vgl. Mel. 1' is- 18. A 28.
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36. Der dritte, alle deine Feinde werden zugrunde gehen (I 31).

37. Der vierte, Gutes bedeutet es dir (I 38).

38. Der große Daumen, von Vermögen ein Herr wirst du, und alle deine Feinde

werden zugrunde gehen (I 39).

39. Wenn die Nägel, »izbitki» (-- Überflüsse!') bedeutet es (I 40).

40. Alle Finger, auf Freude.

41. Die Brustwarze, Gutes bedeutet es (I 47).

42. Der Körper, auf die Reise gehen bedeutet es (I 51t*).

43. Der Bauch der rechten Seite, Freude bedeutet es (I 50).

44. Die Rippe, wenn sie zuckt, Übles bedeutet es (vgl. I 52).

45. Die Brust, auf Fröhlichkeit und Gutes.

46. Der Nabel, guter Ruf wird dir herbeikommen.

47. Leistengegend ', Sorge wirst du haben.

48. Der Fuß, wenn er zuckt, viele werden dem .Betreffenden) dienen (I 58).

49. Das Knie, Freude bedeutet es (I 55).

50. Die Wade, Gutes bedeutet es (| 60?).

51. Die Zehe des rechten Fußes, Gutes bedeuten sie (so; 1*37 _ I 62).

52. Die Ferse, wenn sie zuckt, Gesundheit bedeutet es.

53. -TyHe xo/vi>« (?), auf Reise weist es.

54. -Palnicy« (?), auf Krankheit weist es.

55. Der kleine Finger, auf • kramolja- (seditio, insidiae).

}Ko\

Hier beginnt das Zuckungsbuch"' ....

1. Wenn der Scheitel des Kopfes zuckt, Freude bedeutet es.

2. Der Nacken, in irgendeinen Kampf wirst du gehen.

3. Der Scheitel, auf Krankheit weist es (I 3).

4. Der ganze Kopf, auf große Ehre.

5. Das Ohrläppchen, Erfolg bedeutet es (I 2).

6. Wenn ein Augenlid zuckt, Freude bedeutet es.

7. Wenn iioiopiuii, (= Gegend unter der Braue) zuckt, Sorge bedeutet es.

8. Die linke Braue. Gutes bedeutet es (I 7).

9. Die pasa (= Schwanz; vgl. zu >Ka 11) des Auges, große Ehre.

10. Wenn das ganze Auge zuckt. Sorge bedeutet es.

11. Die Nase, auf Fröhlichkeit.

12. Das Gesicht, Wohlergehen.

13. Die linke Seite des Mundes. Reichtum (I 13).

14. Die Oberlippe, ansehnliches Vermögen bedeutet es.

15. Die Unterlippe, Gutes und Gerechtigkeit bedeutet es.

16. Wenn das Ohr ertönt, Gutes bedeutet es (I 20).

17. Wenn es aber lärmt, etwas Unheil (oder: kein Unheil;") (I 21 '!).

1 c/imie (= aiaymoi Speranskij S. 58).

1 Text nicht weiter erhalten. Vermutlich zu ergänzen •der liukeu Seite-.

5*
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18. Der Bart der linken (Seite), irgend eine Kränkung (I 23).

19. Die Schulter, Vermögen wird ihm in die Hände hineingehen.

20. Das Schulterblatt, Kränkung und Tod bedeutet es (I 25).

21. Die Achsel, du wirst einen Freund sehen.

22. Der linke Arm, den Reichen Ruhm, aber den Armen Lachen (I 28).

23. Der Ellbogen, ein großes Gutes bedeutet es (I 30?).

24. Die Handfläche, Freude bedeutet es.

25. Die Hand hinter der Faust, Gutes bedeutet es (I 35).

26. Die kleinen Finger (?) der linken Hand, so wirst du mit einem großen Manne

Streit haben (I 41).

27. Der zweite, Sorge bedeutet es ein wenig (oder: in kurzem) (I 42).

28. Der Mittelfinger, Freude bedeutet es (I 43).

29. Der vierte, ubitak« (— Verlust) bedeutet es (1 44).

30. Der Daumen, Gutes bedeutet es (I 45 :').

31. Das Herz, irgendeine ci,n'liTT> (= Rat ?) (I 49).

32. Der Bauch, Übles bedeutet es (I 51).

2,2,. Die linke Rippe, Gesundheit bedeutet es (I 52).

34. Der Schenkel, Gutes bedeutet es (I 57, vgl. I~ 32).

35. Das Knie, auf die Reise gehen bedeutet es (I 56).

36. Der Fuß, Übles bedeutet es (I 59).

37. Die Wade, Freude in Bälde bedeutet es (I 61).

38. Die Zehe, Gewinn bedeutet es (I 63 = l~ 38).

39. Die Nägel, irgendeinen »dobitak« (— Gewinn) bedeutet es.

B.

Modernes, gedrucktes Zuckungsbuch.

Beigefügt sind die Zahlen des rumänischen Textes (s. unten S. 45—50).

Trepetnik, großer Ausdeuter der Zeichen, die sich am Menschen offenbaren, wie

Zucken ' des Auges. Zittern der Lippen, kurz nach der ganzen Bewegung des menschlichen

Körpers, die von Natur eintritt.

1. Wenn der Scheitel des Kopfes zuckt, bedeutet es Gewinn, oder es wird dir Gott

ein männliches Kind schenken (1).

2. Wenn das Halsgelenk zuckt, wird irgendein Fremder und Unbekannter kommen
und Geschenke bringen (2).

3. Wenn dir der Zopf zuckt, wirst du sieben Jahre in den Krieg gehen und wirst

gesund wieder nach Hause kommen (3).

4. Wenn der Scheitel am Kopfe von der rechten Seite des Auges zuckt, wirst du

Richter sein (4).

5. Wenn der Scheitel am Kopfe von der linken Seite des Auges zuckt, wirst du in

fröhlicher Gesellschaft sein (5).

1 Für »zucken« wird nicht, wie in den anderen Texten, trepetati, sondern zaigrati

tanzen« gebraucht. Vgl. Version K.
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6. Wenn dir die Kehle von außen zuckt, wirst du böse Kunde hören oder Schaden

haben (6).

7. Wenn die Stirn dir zuckt, werden sieh viele Einem Staate unterwerfen (7).

8. Wenn das Hinterhaupt zuckt, wird dich böse Kunde betrüben, aber nachher wirst

du wieder froh sein (8).

9. Wenn dir die Stirn zwischen den Augen zuckt, wirst du auf eine Reise gehen

oder ins Heer, aber es wird dir sehr gut gehen (9).

10. Jedoch wenn die ganze Stirn zuckt, wirst du böse Nachrichten hören, aber es

wird (oder: sie werden) dir keine Beschädigung zufügen (10).

11. Wenn der Scheitel gegenüber dein rechten Auge zuckt, wirst du eine fromme

Stiftung machen, welche angenommen werden wird (11).

12. Wenn der Scheitel gegenüber dem linken Auge zuckt, wird alles, was du zu tun

gedenkst, gut ausfallen (12).

13. Wenn das rechte Ohr zuckt, wirst du gute Kunde hören (13).

14. Wenn aber das linke Ohr zuckt, wirst du böse Kunde hören (14).

15. Wenn das rechte Ohr klingt, hoffe auf gute Nachrichten und Fröhlichkeit (15).

16. Wenn das linke Ohr klingt, wirst du böse und unerfreuliche Nachrichten hören (16).

17. Wenn das rechte Ohrläppchen zuckt, erwarte Kampf oder Zank.

18. Wenn das linke Ohrläppchen zuckt, bedeutet es gute Nachricht von einem

Freunde (18).

19. Wenn die rechte Braue sich bewegt, bedeutet es Uberlluß an Nahrung dieses

Jahr (19).

19a. Die linke Braue, sich bewegend, deutet auf Uberlluß an Nahrung dieses Jahr (20).

20. Wenn beide Brauen auf einmal sich bewegen, deuten sie auf Fröhlichkeit (21).

21. Wenn die Haut zwischen den Brauen erzittert, wird dich ein Freund mit Gutem
erfreuen (22).

22. Wenn das rechte Auge zuckt, wird, was du beabsichtigst, gut ausfallen (23).

23. Wenn das linke Auge mit der linken Braue zuckt, wird es dir rasche Ehre von

irgendeiner Seite bringen (24).

24. Wenn der Rand des rechten Auges zuckt, deutet es auf Gewinn (25).

25. Wenn der Rand des rechten Auges, der Nase gegenüber, zuckt, wird dir ein

männliches Kind geboren werden oder ein gutes Geschäft sich zeigen (26).

26. Wenn der Rand des linken Auges zuckt, deutet es entweder auf ein männliches

Kind oder auf ein Leben mit Glück (27).

27. Wenn das Häutchen über dem linken Auge zuckt, bedeutet es Kampfund Zank (28).

28. Wenn das Häutchen unter dem linken Auge zuckt, wird dir einer böse Kunde
bringen (29).

29. Wenn das obere Häutchen des rechten Auges zuckt, deutet es auf Fröhlichkeit (30).

30. Wenn das rechte untere Augenlid zuckt, bedeutet es, daß du dich mit einem

Unbekannten befreunden wirst (31).

31. Wenn der -Kreis« des rechten Auges zuckt, bedeutet es Gewinn von einem

reichen Manne (32).

32. Wenn die Pupille des rechten Auges zuckt, deutet es auf Krankheit (33).

33. Wenn das rechte Auge zuckt, deutet es auf Gesundheit (34).

34. Wenn die Pupille des linken Auges zuckt, deutet es auf Fröhlichkeit (35).
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35. Wenn das linke Auge zuckt, wirst du böse Nachrichten von vielen hören (.36).

36. Wenn die ganze Nase zuckt, erwartet dich eine große Nachricht (37).

37. Wenn die Nase von einer Seite zuckt, deutet es auf Ehre oder Mühsal (38).

38. Wenn der rechte Augapfel zuckt, wirst du die Blattern bekommen (39).

39. Wenn der linke Augapfel zuckt, wirst du irgendworin Gewinn haben (40).

40. Wenn dir die Oberlippe zittert, werden dir unbekannte Gäste kommen (41).

41. Wenn die Unterlippe, wirst du deine Feinde besiegen, und nichts von ihnen

wird sein (42).

42. Wenn beide Lippen erzittern, wirst du dich mit einigen Freunden erzürnen (43).

43. Wenn dir der Bart erzittert, wird dir ein Mensch begegnen und dich mit Gutem

erfreuen (44).

44. Wenn dir der Hals von innen von beiden Seiten zuckt, bedeutet es Gewinn (45).

45. Wenn die rechte Schulter zuckt, deutet es dir auf Gesundheit (46).

46. Wenn die linke Schulter zuckt, wirst du dich heftig betrüben (47).

47. Wenn der rechte Arm zuckt, bedeutet es heftige Betrübnis (48).

48. Wenn der linke Arm zuckt, wirst du dich mit einem Freunde streiten (49).

49. Wenn der rechte Fllhogen zuckt, wirst du dich mit einem Freunde streiten (50).

50. Wenn der linke Ellbogen zuckt, wirst du entweder Richter oder wirst sehr vor-

nehm werden (51).

51. Wenn das Gelenk von der rechten Hand zuckt, wirst du gar keine Arbeit über-

nahmen, entweder fürchtest du dich, daß du sie getan hast oder daß du sie tun willst.

52. Wenn das Gelenk der linken Hand zuckt, deutet es dir auf eine freudige

Nachricht (53).

53. Wenn die rechte Hand von oben zuckt, steht dir großer Reichtum bevor (54).

54. Wenn die linke Hand von oben zuckt, werden dich viele große Herren bitten (55).

55. Wenn die rechte Handfläche zuckt, wirst du ein Almosen austeilen (56).

56. Wenn die linke Handfläche zuckt, wird dir Gott der Herr geben, um was

du bittest (57).

56a. Dasselbe vom »Daumen der rechten Hand« (58).

57. Wenn der große Finger zum Daumen (?) der rechten Hand zuckt, wirst du böse

Nachrichten hören (59),

58. Wenn der Mittelfinger zuckt, wirst du gut zu Ende arbeiten, was du übernimmst,

und dich freuen (60).

59. Der dritte Finger deutet auf Freude (61).

60. Wenn der kleine Finger zuckt, wirst du eine Nachricht hören, die sich später

als Lüge herausstellen wird (62).

61. Wenn der Daumen der linken Hand zuckt, wirst du dich mit einem Feinde

streiten, aber du wirst ihn auch besiegen (63).

62. Wenn der große Finger zuckt, wirst du mit einem schlimmen Menschen kämpfen

und den überwältigen (64).

63. Der Mittelfinger bedeutet dasselbe (65).

64. Wenn der dritte Finger zuckt, wirst du eine gute Nachricht hören (66).

65. Wenn der kleine Finger der linken Hand zuckt, wirst du einiges Geld, das du

gewinnst, geschwinde verbrauchen (67).

65 a. Wenn es unter der rechten Achsel zuckt, wirst du dich über eine Nachricht

freuen, die du erhältst (68).
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66. Wenn es unter der linken Achsel zuckt, wirst du dich wegen böser Nachrichten,

die du erhältst, erschrecken, jedoch wirst du dich in kurzem von dieser Sorge erholen (69).

67. Wenn es zwischen den Schulterblättern zuckt, wirst du lange Zeit Sorge und

böse Nachrichten haben (70).

68. Wenn die Schulterblätter von der rechten Seite zucken, wirst du ein männliches

Kind bekommen (71).

69. Wenn die rechten Rippen zucken, wirst du Schaden leiden (72).

70. Wenn die linken Rippen zucken, werden dir die bösen Worte deiner Feinde

nicht schaden (73).

71. Wenn -sklop rehara« (— Zusammenhang der Rippen) zur Rechten zuckt, wirst

du erbrechen oder wirst eine unwillkommene Nachricht erhalten (74).

72. Wenn »sklop rehara« zuckt, wirst du Streit haben (75).

73. Wenn der Rücken zuckt, wird es dir im Kriege gut gehen, und du wirst, viel

gewinnen (76).

74. Wenn die Mitte der Brust zuckt, deutet es darauf, daß dich ein Sohn oder ein

Freund aus der Ferne besuchen wird (77).

75. Von rechts zuckende Brust, böse Nachrichten und Trauer (78).

76. Wenn der obere Teil der Brust zuckt, wirst du geneigt sein, Almosen zu geben (79).

77. Wenn der untere Teil der Brust zuckt, wirst du mit einem Weibe zusammen-

kommen (80).

78. Wenn die ganze Brust zuckt, wirst du irgendeine Arbeit übernehmen (81).

79. Wenn der obere Teil des Herzens zuckt, bedeutet es Trauer (82).

80. Wenn die rechte Brustwarze zuckt, wirst du lange an einem Orte bleiben (83).

81. Wenn das Fingeweide von der rechten Seite zuckt, wird dir Uesicht und Körper

voll sein von einem Ausschlag, aber schnell wirst du geheilt werden (85).

82. Wenn die linke Brustwarze zuckt, sei es wer immer und von welcher Seite

immer, man wird dir Gutes tun (84).

83. Wenn das Kingeweide von der linken Seite zuckt, wirst du eine große Arbeit

übernehmen (86).

84. Wenn der Nabel zuckt, wirst du Ehre und Würde gewinnen (87).

85. Wenn der Magen zuckt, wirst du eine Gabe oder ein Almosen von irgendeinem

großen Herrn bekommen (88).

86. Wenn die rechte Weiche zuckt, hoffe auf gute Nachrichten (89).

87. Wenn die Weiche von der linken Seite zuckt, wirst du dich mil einem Freunde

verzanken (90).

88. Wenn das rechte Knie zuckt, wirst du Reichtum im Hause finden (91).

89. Wenn das linke Knie zuckt, wird dich irgendein Unheil treffen (92).

90. Wenn das Gelenk des rechten Knies zuckt, wirst du viele traurige Nach-

richten hören (93).

91. Wenn das Gelenk des linken Knies zuckt, wird jemand über dicli ein Gespräch

haben (94).

92. Wenn es unter der Hauptader am rechten Fuße zuckt, wird dich eine Verleum-

dung treffen (95).

93. Wenn es unter der Hauptader am linken Fuße zuckt, wirst du vor bösen Worten

(oder Sachen '.') (liehen (96).

94. Wenn die rechte Wade zuckt, wirst du ein Unheil loswerden (97).
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95. Wenn die linke Wade zuckt, wirst du dich von einem Freunde trennen und wirst

ihn nicht mehr sehen (98).

96. Wenn der rechte Knöchel zuckt, wird dir Gott Eine schenken (99).

97. Wenn der linke Knöchel zuckt, wirst du dich über eine böse Nachricht ein

wenig betrüben (100).

98. Wenn die rechte Ferse zuckt, wirst du dich über einige gute Nachrichten freuen (101).

99. Wenn die linke Ferse zuckt, wirst du Vorwürfe von einem Herrn oder staresina

(Dorfschulze) haben (102).

100. Wenn der Oberschenkel des rechten Beines zuckt, wirst du einen Schwiegersohn

bekommen (103).

101. Wenn der Oberschenkel des linken Beines zuckt, wirst du auf die Reise oder

zum Heere gehen (104).

102. Wenn die rechte Sohle zuckt, wirst du wegen einiger Nachrichten traurig sein (105).

103. Wenn die linke Sohle zuckt, wirst du großen Reichtum gewinnen (106).

104. Wenn die große Zehe des rechten Fußes zuckt, werden deine Leute, die auf

der Reise sein werden, gesund zurückkehren (107).

105. Wenn die große Zehe des linken Fußes zuckt, wirst du vielen Unheilschlägen

entfliehen (108).

K.

Die beigefügten Ziffern beziehen sich auf Version B.

Zuckungsbuch.

1. Wenn dir der Scheitel vom Kopfe zuckt 1
, deutet es auf baldigen Gewinn (1).

2. Wenn dir das Halsgelenk zuckt, zeigt es ein Geschäft mit einem Unbekannten an (2).

3. Wenn dir die rechte Seite des Kopfes zuckt, wirst du jemand etwas ordnen

(oder: auseinandersetzen) (4;').

4. Wenn dir die linke Seite des Kopfes zuckt, werden dich Frauen entschuldigen.

5. Wenn dir das Hinterhaupt zuckt, entschuldigt dich derjenige, von dem du es nicht

erwartet hast.

6. Wenn die Kehle dir von außen zuckt, sagt es dir irgend etwas Unwillkommenes vorher.

7. Wenn der Hals dir zuckt, glaube nicht, was du gehört hast.

8. Wenn dir die Stirn zuckt, wird dich bald jemand bitten (72).

9. Wenn dir die Stirn zwischen den Augen zuckt, sagt es dir eine kleine Unruhe voraus.

10. Wenn das rechte Ohr zuckt, sagt es baldige Heirat (doppelt ausgedrückt: zenidba

oder udaja) voraus.

11. Wenn das linke Ohr tönt, ist es unzuverlässige Nachricht (14?).

12. Wenn das rechte Ohr tönt, wird sich die Absicht deines Feindes nicht verwirklichen.

13. Wenn das linke Ohr tönt, unverhoffte Reise.

14. Wenn dir das rechte Ohrläppchen zuckt, bedeutet es Streit und Zank (17).

15. Linkes Ohrläppchen, bedeutet es Nachricht von einem Freunde (18).

16. Wenn die linke Braue zuckt, lobt man dich irgendwo.

17. Wenn die rechte Braue zuckt, denkt eine Frau an dich.

18. Wenn beide Brauen zucken, deuten sie auf Fröhlichkeit (20).

Zucken heißt, wie in der Version K, zaigrati.



B. Slawische Zuckungsliteratur. 41

19. Wenn dich die Nase von außen juckt, beschleunige, was du beabsichtigtest.

20. Wenn das rechte Auge zuckt, erinnert es dicli an eine Pflicht.

zi. Wenn das linke Auge zuckt, rüstet sich jemand, um dich um Rat zu bitten.

22. Wenn der Rand des rechten Auges zuckt, wird dir ein Gesuch gewürdigt werden.

23. Wenn der Rand des linken Auges zuckt, hat dein Gesuch Aussicht.

24. Wenn das Häutchen unterhalb des linken Auges zuckt, deutet es auf Disposition (!').

25. Wenn die obere Augenwimper zuckt, bedeutet es neue Freundschaft (30).

26. Wenn der Ring (kohlt — Scheibe. Ring) des rechten Auges zuckt, sagt es

• iewinn voraus (31).

27. Wenn die Pupille des rechten Auges zuckt, Schwachheit.

28. Die Pupille des linken Auges. Gesellschaft.

29. Wenn das rechte Auge zuckt, sagt es Gesundheit voraus (33).

30. Wenn die Nase zuckt, deutet es auf große Ehre.

31. Die Nase von einer Seite, Achtung (37).

32. Wenn der Augapfel zuckt, wirst du etwas finden (38).

33. Wenn dir die Oberlippe zuckt, wirst du mit einem Unbekannten zusammentreffen (40).

34. Wenn die Unterlippe zuckt, wirst du die Feinde besiegen (41).

35. Wenn beide Lippen zucken, wirst du dich mit Freunden küssen (42).

36. Wenn dir der Bart zuckt, wirst du dich unverhofft freuen (43 i').

37. Wenn dir die Kehle von innen zuckt, willkommener Handel und Wandel (441').

38. Wenn die rechte Schulter zuckt, deutet es dir auf Gesundheit (45).

39. Wenn die linke Schulter zuckt, wirst du betrübt sein (46).

40. Wenn der rechte Arm zuckt. Betrübnis (47).

41. Wenn der linke Arm zuckt, wirst du einen Freund wiedersehen (48).

42. Wenn der rechte Ellbogen zuckt, Entschuldigung.

43. Wenn dir das Gelenk der rechten Hand zuckt, sei kühn in der Unternehmung (51?)

44. Das Gelenk der linken Hand, sagt unwillkommene Nachricht voraus (52).

45. Wenn die rechte Hand von oben zuckt, wirst du dich kolossal bereichern (53).

46. Wenn die linke Hand von oben zuckt, werden dich viele bitten (54).

47. Wenn die rechte Handfläche zuckt oder juckt, deutet es auf Verrat.

48. Wenn die linke Handfläche zuckt oder juckt, deutet es auf Empfang (primanje).

49. Wenn es dir unter der Achsel zuckt, sagt es Aufrichtigkeit voraus.

50. Wenn es dir unter der linken Achsel zuckt, wirst du dich erschrecken (6')).

51. Wenn es zwischen den .Schulterblättern zuckt, wirst du große Sorge haben (67).

52. Wenn das rechte Schulterblatt zuckt, Gewinn im Prozeß.

53. Wenn die rechten Rippen zucken, wirst du Schaden haben (69).

54. Wenn die linken Rippen zucken, werden dir die Verleumdungen der Feinde nicht

schaden (70).

55. Wenn »sklop rebara- (Zusammenhang der Rippen) zuckt, sagt es Streit voraus (72).

56. Wenn der Rücken zuckt, sagt es (ilück im Kriege voraus I73).

57. Wenn die Brust zuckt, deutet es auf Freundesbesnch (74).

58. Wenn dir der Bauch zuckt, werden sich viele über deine • izder/ljivost« wundern.

59. Wenn die Waden an den Beinen zucken, deuten sie auf eine Reise.

60. Wenn die Oberschenkel zucken, deutet es auf Liebe eines Freundes.

Phil.-hist. Klause. 1908. Abh. IV.
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3. DAS BULGARISCHE ZUCKUNGSBUCH &.

Aus dem »Vollständigen Traumbuch» (Sonja 1896) 8. 39 ff. Die eingeklammerten

Ziffern entsprechen dem Texte I». (Speranskij, Textanhang S.31

—

33.)

1. Wenn dir das Obere des Kopfes zuckt, wirst du in den Krieg gehen und gesund

ankommen (3).

2. Der Scheitel auf dem Kopfe, wenn er von der rechten Seite zuckt, wirst du als

Richter erscheinen (4).

3. Der Scheitel von der linken Seite, wenn er zuckt, wirst du eine Fröhlichkeit haben (5).

4. Das Genick, wenn es zuckt, viele werden sich dir verneigen (6 und 7).

5. Die Stirn, wenn sie zuckt, wirst du eine schlechte Nachricht erfahren (7 und 6).

6. Der Hinterkopf, wenn er zuckt, du wirst dich wegen einer schlechten Nachricht

kränken und nach kurzer Zeit dich freuen (8).

7. Die Mitte auf der Stirn, wenn sie zuckt, du wirst auf eine Reise gehen oder in

den Kampf gehen (9).

8. Die rechte Seite auf der Stirn, wenn sie dir zuckt, wirst du eine Wohltat aus-

führen (11).

9. Die linke Seite auf der Stirn, wenn sie zuckt, was du beginnst, wirst du aus-

führen (12).

10. Das linke Ohr, wenn es von innen zuckt oder pfeift (piepst), wirst du dich wegen

einer schlechten Nachricht kränken (14).

11. Das linke Lid, wenn es zuckt, bedeutet Sättigung von Speise (19?).

12. Das rechte Auge, wenn es zuckt, dir wird sein, was du nur immer denkst (22).

13. Das linke Auge und das linke Lid, wenn sie gleichzeitig zucken und doppelt, dir

wird ein böser Ärger von einer Seite zukommen, und später wird sich derselbe verbergen (23?).

14. Der Augenwinkel (opaskata) auf dem linken Auge, wenn er zuckt, wirst du dich

wegen einer Sache kränken.

15. Der Augenwinkel (opaskata) auf dem rechten Auge, wenn er zuckt, du wirst einen

Erwerb (Gewinn) haben.

16. Der untere Augensack (trepka — Lappen) auf dem linken Auge, wenn er zuckt, du

wirst Kummer (Trauer) haben.

17. Der rechte Oberarm, wenn er zuckt, Gesundheit zeigt es und nur auf Gutes zeigt

es (45).

18. Der Kropf (gusata = Kehlkopf, Adamsapfel) von beiden Seiten, wenn er zuckt,

du wirst einen Ervverb (Gewinn) von irgend etwas haben (44).

19. Der linke Oberarm, wenn er zuckt, wirst du großen Kummer (sktrbi.) von einem

deiner Freunde haben.

20. Der rechte Ellenbogen, wenn er dir zuckt, du wirst dich mit irgendeinem Feinde

schlagen und wirst ihn besiegen (49?).

21. Der linke Ellenbogen, wenn er dir zuckt, du wirst berühmter als andere werden (50).

22. Rings um das linke Auge, wenn es dir zuckt, Fröhlichkeit zeigt es (52).
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23. Der rechte Arm (Hand) von oben, wenn er zuckt, eine Habe wirst du haben (53).

24. Der linke Arm, wenn er zuckt, viele Menschen werden sich dir verneigen (54).

25. Der große Finger (Daumen) von der rechten. Hand, wenn er zuckt, was du von

Gott bittest, wird er dir geben (57).

26. Der zweite Finger, wenn er zuckt, du wirst schlechte Reden hören.

27. Der dritte Finger auf der rechten Hand, wenn er zuckt, du wirst eine gute Arbeit

vollbringen, du wirst dich freuen (59).

28. Die linke Wange, wenn sie dir zuckt, du wirst Wunden von einem Räuber be-

kommen (39?).

29. Die rechte Wange, wenn sie zuckt, du wirst dich sehr über etwas ärgern (381").

30. Die Oberlippe (gornata ustna, d/.uka). wenn sie zuckt, unbekannte Gäste werden

zu dir kommen (40?).

31. Die Unterlippe, wenn sie zuckt, du wirst Freude von einem Bekannten haben.

32. Die Lippen und beide zugleich, wenn sie zucken, mit einem Freunde wirst du

dich freuen (42?).

2,2,. Der Bart, wenn er zuckt, du wirst mit vielen Menschen zusammentreten, und sie

werden zum Guten raten (43).

34. Der vierte Finger, wenn er dir zuckt, dir wird eine schlechte Nachricht zugehen.

35. Der kleine Finger, wenn er dir zuckt, du wirst eine schlechte Nachricht hören,

und später wird sie sich als Lüge herausstellen (60).

36. Die linke Hand(lläche), wenn sie dir zuckt, du wirst eine Totenmesse (pomeni.,

chain») ausrüsten, und sie wird Gott angenehm sein (55).
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C. DAS RUMÄNISCHE ZUCKUNGSBUCH.
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Herausgegeben von GASTER.

Zeitschrift für romanische Philologie IV, 65— 71, nach einem Drucke in 32

aus Hermannstadt (Siebenbürgen).

Titel:

Trepetnicul cel mare pentrn toate seamnele ce sä fac la om cum bätaea ocliiuluT,

buzele, si an scurt de toate miscärile trupuliii omenese ce sänt date dela natura.

Sibiiü an Tipografia erezitorei Im G. de Klozius.
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i. Wenn dir die Spitze des Kopfes zuckt, verkündet das Geld und Gut, oder Gott

wird dir einen Sohn schenken. — i FI.

2. Wenn dir der Umkreis (die Fuge) des Kopfes zuckt, werden unbekannte Fremde

kommen und dir Geschenke bringen. — 2 Fl.

3. Wenn dir der geflochtene Haarzopf zuckt, wirst du sieben Jahre in den Krieg

ziehen und heil wieder nach Hause kommen.

4. Wenn dir die rechte Schläfe zuckt, wirst du Richter werden.

5. Wenn dir die linke Schläfe zuckt, wirst du eine Freude erleben.

6. Wenn dir der Hinternacken zuckt, wirst du eine schlechte Nachricht hören oder

einen Schaden erleiden. — 7 Fl.

7. Wenn dir die Stirn zuckt, wird ein Land, oder viele werden dir huldigen. — 3 Fl.?

8. Wenn dir der Nacken zuckt, wirst du durch eine schlechte Nachricht betrübt, dann

aber erfreut werden.

9. Wenn dir die Stirne zwischen den Augen zuckt, wirst du eine Reise unternehmen

oder in den Krieg ziehen, und alles wird dir leicht gehen. — 4 FI.?

10. Wenn dir die ganze Schläfe zuckt, wirst du böse Reden hören, aber es wird dir

nichts schaden.

11. Wenn dir die Schläfe des rechten Auges zuckt, wirst du Almosen verteilen, und

es wird gut angenommen werden. (Wohl von Gott?)

12. Wenn dir die Schläfe des linken Auges zuckt, wirst du alles, was du zu tun

gedenkst, ausführen. — 6 FL?

13. Wenn dir das rechte Ohr zuckt, wirst du Gutes hören. — 8 Fl.

14. Wenn dir das linke Ohr zuckt, wirst du Schlechtes hören. — 9 Fl.

15. Wenn dir das Innere des hinteren Teiles des rechten Ohres zuckt, erwarte freudige

Nachricht.

16. Wenn dir das Innere des hinteren Teiles des linken Ohres zuckt, wirst du böse

Nachricht hören und Traurigkeit haben.

17. Wenn dir das Loch im rechten Ohre zuckt, wirst du Zank und Streit haben.

18. Wenn dir das Loch im linken Ohre zuckt, wird ein Freund Gutes von dir reden.

- 13 Fl.

19. Wenn dir die rechte Braue zuckt, wirst du einen Sohn bekommen. — 14 Fl.?

20. Wenn dir die linke Braue zuckt, verkündet es dir Sättigung an Speisen. — 15 Fl.?

21. Wenn dir beide Brauen zugleich zucken, sagt es dir Freude voraus.

22. Wenn dir zwischen den Brauen zuckt, wird ein Freund kommen und dich er-

freuen. — 16 Fl.

23. Wenn dir das rechte Auge (muß wohl heißen: die rechte Braue des rechten Auges.

entsprechend Nr. 24?) zuckt, wird alles, was du wünschest, in Erfüllung gehn. — 17 Fl.
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24. Wenn die linke Braue und das linke Auge zuckt, wird jemand im Zorn gegen

dich entbrennen, aber rasch nachlassen.

25. Wenn dir der Winkel des rechten Auges zuckt, zeigt es Reichtum an. — 21 Fl.

26. Wenn dir der Winkel des rechten Auges nach der Nase hin zuckt, wirst du einen

Lohn bekommen, oder eine andere gute Sache. — 22, 35, 37 Fl.?

27. Wenn dir der Winkel des linken Auges zuckt, verkündet es Freude an einem

Sohne, oder glückliches Leben. — 20 Fl.

28. Wenn dir das linke obere Augenlid zuckt, wirst du Zank und Streit haben.

— 24 Fl.

29. Wenn dir das linke untere Augenlid zuckt, wird jemand Schlechtes von an-

sprechen.

30. Wenn dir die Wimper des rechten oberen Augenlides zuckt, wirst du Freude

haben. — 26 Fl.

31. Wenn dir die Wimper des rechten unteren Augenlides zuckt, wird dir ein unbe-

kannter Freund kommen, mit dem du dich befreunden wirst. — 27 Fl.;
1

32. Wenn dir das untere rechte Augenlid zuckt, wirst du Reichtum erlangen von

einem Mächtigen. — 28 Fl.

33. Wenn dir der Umkreis des rechten Auges zuckt, wirst du eine Krankheit haben.

- 3i Fl.

34. Wenn dir der rechte Augapfel zuckt, wirst du Gesundheit haben. — ^3 Fl.

35. Wenn dir der Umkreis des linken Auges zuckt, wirst du Freude haben. — 32 Fl.

36. Wenn dir der linke Augapfel zuckt, wirst du üble Reden von vielen hören. — 34 Fl.

37. Wenn dir die ganze Nase zuckt, wirst du Ehre und Würde erlangen. — 38 Fl.

38. Wenn dir eine Seite der Nase zuckt, wirst du ebenfalls Würden oder Mühsal

erlangen. — 39. 40 Fl.

39. Wenn dir die rechte Wange zuckt, wirst du Geschwüre haben. — 44 Fl.?

40. Wenn dir die linke Wange zuckt, wirst du von einem Räuber oder von einem

anderen Menschen Wunden erhalten. — 45 Fl. .'

41. Wenn dir die Oberlippe zuckt, werden unbekannte Gäste kommen.

42. Wenn dir die Unterlippe zuckt, wirst du deine Feinde besiegen, und sie werden

nichts mehr gegen dich wagen. — 47 Fl.

43. Wenn dir beide Lippen zucken, wirst du dich mit Freunden küssen.

44. Wenn dir das Kinn zuckt, wird dich jemand treffen und dir Gutes sagen. — 50 Fl.?

45. Wenn dir die innere Kehle von beiden Seiten zuckt, wirst du Reichtum erlangen.

- 53 Fl.?

46. Wenn dir die rechte Schulter zuckt, wirst du Gesundheit haben. — 56 Fl.?

47. Wenn dir die linke Schulter zuckt, wirst du dich sehr betrüben.

48. Wenn dir der rechte Arm zuckt, wirst du große. Betrübnis haben.

49. Wenn dir der linke Arm zuckt, wirst du, was du verloren hast, finden.

50. Wenn dir der rechte Ellbogen zuckt, wirst du dich mit einem Freunde zanken.

— 62 Fl.?

51. Wenn dir der linke Ellbogen zuckt, wirst du Richter oder ein über viele Vor-

gesetzter werden. — 63 Fl.?

52. Wenn dir der rechte Vorderarm zuckt, wage keine Sache, sondern sorge, daß das.

was du angefangen, auch weiter geschehe.



C. Das rumänische Zuckungsbuch. 41)

53. Wenn dir der linke Vorderarm zuckt, verkündet es eine freudige Nachricht.

— 61 FI.?

54. Wenn dir die rechte Hand zuckt, wirst du vielen Reichtum haben. — 65 Fl.

55. Wenn dir die linke Hand zuckt, werden viele Große dich bitten.

56. Wenn dir der rechte Handteller zuckt, wirst du Almosen austeilen. — 66 Fl.

57. Wenn dir der linke Handteller zuckt, wirst du von bösen Nachreden gerettet und

zu großer Freude gelangen. — 67 Fl.?

58. Wenn dir der Daumen der rechten Hand zuckt, wirst du alles, was du von Gott

erbittest, erlangen. — 68 Fl.?

59. Wenn dir der Zeigefinger der rechten Hand zuckt, wirst du schlechte Rede

hören. — 69 Fl.?

60. Wenn dir der Mittelfinger der [echten Hand zuckt, wirst du etwas tun und dich

darüber freuen. — 70 Fl.

61. Wenn dir der vierte Finger der rechten Hand zuckt, wirst du Freude haben.

— 71 Fl.

62. Wenn dir der kleine Finger der rechten Hand zuckt, wirst du eine Nachricht

hören, die sich dann als Lüge herausstellen wird. — 72 Fl.?

63. Wenn dir der Daumen der linken Hand zuckt, wirst du dich mit einem Feinde

besprechen und ihn besiegen. — 73 Fl.

64. Wenn dir der Zeigefinger der linken Hand zuckt, wirst du dich mit einem Feinde

zanken, aber durchdringen. — 74 Fl.

65. Wenn dir der Mittelfinger der linken Hand zuckt, ebenso.

66. Wenn dir der vierte Finger der linken Hand zuckt, wirst du gute Nachricht

hören. — 76 Fl.?

67. Wenn dir der kleine Finger der linken Hand zuckt, wirst du Geld erlangen, es

aber auch rasch vergeuden. — 77 Fl.?

68. Wenn dir die rechte Achsel zuckt, wirst du über ein Wort, das du hören wirst,

dich freuen. — 79 Fl.?

69. Wenn dir die linke Achsel zuckt, wirst du Schrecken und Sorgen haben, in kurzer

Zeit aber davon befreit werden. — 78 Fl.?

70. Wenn dir zwischen den Schultern zuckt, wirst du Sorgen und böse Worte haben.

— 82 Fl.

71. Wenn dir die rechte Schulter zuckt, wirst du einen Sohn bekommen.

72. Wenn dir die rechten Rippen zucken, wirst du Schaden erleiden. — 83 Fl.

73. Wenn dir die linken Rippen zucken, wirst du von den schlechten Reden der

Feinde gerettet werden.

74. Wenn dir die Spitze (linke Spitze?) der Rippen zuckt, verkündet es Zank und Streit.

75. Wenn die rechte Spitze der Rippen zuckt, wirst du die Blattern oder böse Reden

haben.

76. Wenn dir die Lenden zucken, wirst du zum Heere gehen und vieles erlangen.

— 85 FL?

77. Wenn dir die Mitte der Brust zuckt, wird dir ein Sohn oder Freund kommen,

der lange fern war.

78. Wenn dir die rechte Seite der Brust zuckt, wirst du Trauriges vernehmen. — 81 Fl.?

79. Wenn dir die obere Spitze der Brust zuckt, fordert es dich zu einer Wohltat auf.

Phü.-hist. Klasse. PJÜH. Abh. IV. 7
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80. Wean dir die untere Spitze der Brust zuckt, wirst du dich mit einem Weibe

vereinen.

81. Wenn dir die ganze Brust zuckt, wirst du eine Sache erlangen.

82. Wenn dir das Herzohr zuckt, verkündet es Trauer.

83. Wenn dir die rechte Brustwarze zuckt, wirst du dich lange an einem Ort aufhalten.

84. Wenn dir die linke Brustwarze zuckt, wirst du von jemand eine Wohltat erlangen.

85. Wenn dir die rechte Seite des Bauches zuckt, wirst du eine Krankheit oder

Wunden bekommen, aber in kurzer Zeit geheilt werden. — 87 Fl. 88?

86. Wenn dir die linke Seite des Bauches zuckt, wirst du eine große Sache unter-

nehmen.

87. Wenn dir der Nabel zuckt, wirst du Ehre und Größe erlangen. — 89 Fl.

88. Wenn dir die Leistengegend zuckt, wirst du einen Verdienst oder ein Geschenk

von einem Bojaren bekommen. — 90 Fl.?

89. Wenn dir die rechte Hüfte zuckt, erwarte eine gute Nachricht. — 99 Fl.

90. Wenn dir die linke Hüfte zuckt, wirst du einen Freund erlangen.

91. Wenn dir das rechte Knie zuckt, wirst du Reichtum im Hause finden. — 101 Fl.;'

92. Wenn dir das linke Knie zuckt, wirst du Unglück erleiden. — 102 Fl.

93. Wenn dir das rechte Kniegelenk zuckt, wirst du viele böse Worte hören.

94. Wenn dir das linke Kniegelenk zuckt, wird jemand deiner erwähnen.

95. Wenn dir unter der Ader des rechten Fußes zuckt, wird sich dir ein Unglück

ereignen.

96. Wenn dir unter der Ader des linken Fußes zuckt, wirst du von böser Nachrede

gerettet.

97. Wenn dir die rechte Wade zuckt, wirst du vom Unglück gerettet.

98. Wenn dir die linke Wr
ade zuckt, wirst du dich von einem Freunde auf Nimmer-

wiedersehen trennen.

99. Wenn dir der rechte Knöchel zuckt, wird dir Gott Ehre angedeihen lassen. — 105 Fl.

100. Wenn dir der linke Knöchel zuckt, wirst du von bösen Reden ein wenig betrübt

werden.

101. Wenn dir der rechte Absatz zuckt, wirst du durch gute Worte erfreut werden.

ro2. Wenn dir der linke Absatz zuckt, wird sich der Zorn eines Großen oder deines

Herrn über dich entladen.

103. Wenn dir das obere rechte Fußblatt zuckt, wirst du einen Schwiegersohn be-

kommen.

104. Wenn dir das obere linke Fußblatt zuckt, wirst du eine Reise unternehmen oder

ins Feld zum Heere ziehen. — 108 FL?

105. Wenn dir die rechte Sohle zuckt, wirst du über schlechte Nachricht traurig

werden.

106. Wenn dir die linke Sohle zuckt, wirst du großen Reichtum erlangen. — 110FL?

107. Wenn dir die große rechte Zehe zuckt, werden deine Leute, die unterwegs sind,

gesund heimkehren. — 1 1 1 Fl.

108. Wenn dir die große linke Zehe zuckt, wirst du vielem Unglück entrinnen. —
116 Fl.?

Folgt über weiße Flecken auf den Fingernägeln 109 113.
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I). ARABISCHE ZUCIUJNGSUTERATUR.
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Auf die arabischen Zuckungsbücher wies zuerst Fleischer in der Ein-

leitung zu seiner Übersetzung des türkischen Zuckungsbuches (s. S. 105 fr.)

hin
1

. »Mehr schriftstellerische Behandlungen dieser Afterkunst [als Griechen-

land] weist das spätere Morgenland auf. Wie dieses zuvörderst alle Ba-

stardgeburten einer grübelnden, der Nachtseite der Natur zugewandten

Einbildungskraft legitimiert hat, so erscheint auch die Vorbedeutungslehre

aus den Gliederzuckungen als ein Zweig des großen Stammbaumes der

Wissenschaften, wie ihn Taschköprizade und Hadschi Chalfa in ihren

enzyklopädischen und bibliographischen Werken aufstellen. Bei dem letz-

teren (ed. Flügel I p. 34) bildet jene Lehre einen Teil der Physiognomonik,

<~>\ji\ It, im weiteren Sinne. Diese enthält folgende SpezialWissenschaften:

1. die von den ol»U und j^»-, den Muttermalen und Leberflecken": 2.

die von den ./ ->U, den Linien der Hände (h xeiPOMANTeiA). der Füße und der

Stirn; 3. die von den «_»"!, den Schulterblättern von Schafen und Ziegen,

aus deren Linien und Figuren gewahrsagt wird; 4. die von der ./VI *»Lt-

die Kunst, die verschiedenen Arten der Fußtapfen von Menschen und

Tieren zu unterscheiden; 5. die von der j^\ <»Li, der Kunst, die nähere

oder fernere geistige Verwandtschaft zweier Menschen aus der Bildung

ihrer Körperteile zu erkennen: 6. die von dem jLi»Vl.j tjj\jj\> »I-CaI, der

Auffindung des rechten Weges in Heiden und Wüsten; 7. die von der

**\j, der Kunst, durch Zeichen auf der Erdoberfläche verborgene Wasser-

adern aufzufinden (h YAPOCKoniKH, yapooantikh); 8. die von dem i»Li-l, der

Kunst, auf dieselbe Weise Metalladern aufzufinden; 9. die von dem

•2*—' ^JJ, der Kunst, das Eintreten und die Stärke des Regens im voraus

zu bestimmen (h YeTOMANTeiA); 10. die von der ^ly-, der Kunst, aus der

1 Sitzungsber. d. S. Ges. d. Wiss. i (1849) 246.

s Vgl. Melanoms TTepi £aaicon toy cümatoc mantikh im Anhang zu TTepi riAAMÖN.
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Gegenwart die Zukunft vurherzusagen ; i i. die von dem £fc>-\, der Kunst,

aus dem Gliederzucken zu prophezeien. In dem besonderen Artikel über

diese letzte sogenannte Wissenschaft, I p. 193, führt Hadschi Chalfa

die Äußerung des Abu'l-chair an, dieselbe sei zwar unzuverlässig wegen

der Gründe, auf welche sie ihre Folgerungen baue und wegen der Unklar-

heit ihrer Argumentationswei.se selbst; jedoch lasse es sich denken, daß

die unwillkürliche Bewegung eines Gliedes nach der durchgehenden Har-

monie der obern und der untern Welt, des Makrokosmus und des Mikro-

kosmus, mit einer Bewegung des jenem Gliede entsprechenden Gestirnes

in ursachlichem Zusammenhang stehe und so aus beiden zusammen ein astro-

logischer Schluß auf Künftiges gezogen werden könne Vbu'l-chair

sagt ferner, er habe mehrere kurzgefaßte Abhandlungen über diese Wissen-

schaft gesehen, die aber dem Bedürfnisse wissenschaftlicher Erkenntnis nicht

genügen. Indessen fehlt es auch hier nicht an Pseudepigraphen, geschmückt

mit berühmten Namen des Morgen- und des Abendlandes; es gibt Traktate

darüber angeblich von dem mythischen indischen Philosophen Tomtom 1 und

von Euklides, ferner darauf bezügliche Aussprüche von Dscha far Ben Moham-

med El-Sädik und von Alexander dem Großen". Auch erwähnt Hadschi

Chalfa unter Nr. 5945 einen Traktat darüber von Mohammed Ben Ibrahim

Ben Mohammed Ben Hischäm, der in den Gebetbüchern stehe
3

. Der Sinn dieses

Zusatzes wird durch die Bemerkung aufgeklärt, daß die längern und kürzern

türkischen Traktate dieses Inhalts, welche sich in unsern Handschriften-

sammlungen vorfinden, gewöhnlich einen Teil jener Kollektaneenbücher

bilden, welche Suren des Korans und zauberkräftige Gebete mit allerhand

anderem magischem Kram enthalten«.

J. v. Hammer berichtet in seiner »Enzyklopädischen Übersicht der

Wissenschaften des Orients« (Leipzig 1804) folgendes aus dem Teskere des

Scheichs Dawid al-Antaki (I 471):

»Unter diesen Zuckungen versteht man das unwillkürliche Auffahren

des Körpers und Herumwerfen der Glieder, das durch aufsteigende Dämpfe

1 Herbelot, Bibl. Orient, unter Thomthom AI Hendi. Fl.

* [Vgl. unten D iff.]

8 So ist das *-C^Vl J zu fassen, nicht 'de precationibus' . Fl. — Fleischer kannte das

Buch [s. unten D i III] nur aus Hadschi Chalfa; die von ihm verworfene Übersetzung ist die

richtige, da die für das Zucken eines jeden Gliedes angeordneten Gebete darin wirklich die

Hauptsache sind. Kern.
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verursacht wird. Die materielle Ursache derselben sind die Speisen. . . .

Wenn sich diese Art von körperlichen Zuckungen oft äußert, so ist die-

selbe gewöhnlich ein Vorbote von Krankheiten, welche die zuckenden

Glieder bedrohen.«

Im Fihrist I 3 1 4, 7 ff. findet sich unter den Werken der Perser, Inder.

Griechen und Araber über Weissagungen auch »Kitäb Ihtiläg (Zuckungs-

buch) auf 3 Arten von den Persern« und dann zwei Zeilen weiter ein

anderes »Buch des Gliederzuckens und Augurierens und was der Mann

an seinen Kleidern und an seinem Körper sieht, und der Beschreibung

der Maler und der Behandlung der Frauen und der Kenntnis dessen, was

die Schlangen anzeigen«. Der Verfasser wird nicht angegeben.

Unter den arabischen Hdss. der Berliner Bibliothek befinden sich nach

W. Ahlwardts Katalog' unter der Rubrik »Enträtselungen der Zukunft

. . . f) Gliederzucken« vier Hdss.

:

1. Cod. 4259 Bibl. Wetzstein II 1782: Kitäb ihtiläg al-a'dä' (Buch der

Gliederzuckung). Er beschreibt es: »Über das unwillkürliche Zucken der

einzelnen Körperteile un<l die daraus abzuleitenden Vermutungen für die

Zukunft des Individuums. . . . Diese Zukunfts-Prophezeiungen werden hier

dem Ga'far, Daniel, Eliskender, den Weisen Persiens und Griechenlands

zugeschrieben.

«

2. Cod. 4260 Wetzstein II 1826: Ihtili&ät al-a'da' (Die Zuckungen der

Glieder). . . . Von den zu Weissagungen benutzten Gliederzuckungen, in

drei Abschnitten:

1

.

. . . Sitt maqälät (sechs Aussprüche) . . . von Du'1-Qarnain,

as-Sädiq, Daniel und den Indern und den Rum und den

Persern.

2. ... Ein Retjez-Gedicht des el-Ba'üni über den Gegenstand.

3. . . . Von Muhammad b. Ibrahim b. Hisäm.

3. Cod. 4261. Mq. 98: Ihtiläg a'dä' al-gänib »das Zucken der Glieder

der Seite« (rechten oder linken) von al-Iskandar. »Dies Stück ist nicht

dem al-Iskandar zugeschrieben, sondern anzusehen als für ihn verfaßt von

Aristoteles.

«

4. Cod. 4262. Peterm. II 683: Bruchstück eines Werkes über Glieder-

zucken mit dem Titel: Kitäb al-Ihtilä&ät.

1 Vptz. d. arah. Hdss. 111 572—574.
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Durcli die liebenswürdige Hilfe der IIH. Prof. Dr. J. Lippert und

Dr. F. Kern bin ich in der Lage, eine deutsche Übersetzung der wich-

tigsten Texte liier vorlegen zu können 1

.

Ga'far as-Sädiq war ein Ururenkel von Ali, dem Vetter und Schwieger-

sohne des Propheten Mohammed und seinem vierten Nachfolger. Er spielt

in der gesamten Weissagungsliteratur der Muslime eine große Rolle 2
, weniger

als selbständige Autorität denn als Erbe der Weisheit seines Ahnherrn, von

dem er angeblich außer der Wissenschaft von den Zuckungen noch viele

andere Geheimnisse überliefert haben soll. Neben ihm erscheinen Daniel'
1

und Alexander wie Antiphon und Phemonoe neben Melampus. Da die

ganze Anlage dieser Zuckungsbücher, obgleich die Details der Versionen

unter sich wie vom Melampus oft stark abweichen, den Aufbau und die

Anlage der griechischen Palmomantik zeigen, so ist nach aller Analogie

zu erwarten, daß diese Afterwissenschaft des Ga'far und seiner Genossen

bei den Arabern durch griechische Vorbilder direkt und indirekt, vermittelt

ist. Denn von Daniel, der hier als erste Autorität neben Ga'far tritt, gibt

es ein griechisches Traumbuch "Ongipokpitikön bibaion toy npo*HTOY Aaniha

npöc tön bacia^a N aboyxoaonocäp katä äa*äbhton, von dem eine im Cod. Berol.

Phillipps. 1479 S. xvi erhaltene Version demnächst von Hrn. E. de Stoop

veröffentlicht werden wird*. In bezug auf die Perser und Inder, die be-

ständig als Quellen neben den Rum, d. h. den Griechen, und neben dem alten

mohammedanischen weisen Ga'far erscheinen, wage ich keine Vermutung (man

wird vielleicht dergleichen Werke in Persien und Indien noch finden), allein

1 Zu 1 und 2,3 wurden die Gothaer Ildss. 1324 und 1325 verglichen. Gotha 1324 ist

vollständiger als Wetzstein II 1782. ••Sendschreiben: Die erhoffte Zufriedenstellung über das

Zucken der gesamten Glieder«, Verfasser Sanis ad-din b. Muhammad al-llamawi. »Als Zahl

der aufgeführten Glieder ... wird 120 angegeben.- Gotha 1325 weicht in einigem von

Wetzstein II 1826 ab. Es ist in Tabellenform, vgl. auch Flügel, Katalog der orientalischen

Handschriften der k. k. Hofbibliothek in Wien II p. 558. Am Knde noch eine doppelte Tabelle

über das Zucken (= Berlin 4261?): Das Zucken der Glieder, verfaßt von den Rüm. Kern.
2 Steinschneider, Hebr. Übersetz. 905 »Die Mohammedaner führen desgleichen

(Hauernkalender, Wetterprophezeiungen) auf den Adoptivvater allen Aberglaubens Dja'afar

al-'Siddik zurück«. (Vgl. auch Steinschneider, Gesch. der arab. Ar:tc und Naturforscher

S. 12 11. 24.)

3 Siehe Steinschneider a.a.O.
1 Auch lateinische Übersetzungen sind erhalten, von denen M.Förster in Herrigs

Archiv CX 357 17 aufzählt. Von diesen sind dann wieder altenglische Übersetzungen ab-

geleitet (s. daselbst).
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was Alexander, den Doppelgehörnten, angeht, der hier ja zunächst als große

Autorität wie so oft in der pseudepigraphischen Literatur des Morgen- und

Abendlandes erscheint, ist es nicht ausgeschlossen, daß in diesem Iskander,

der in dein Cod. 4261 (s. ohen Nr. 3) als alleiniger Autor fortlebt, die Er-

innerung an Alexandros von Myndos, den durcli seine fabulöse Zoologie

(TTepi zwcün) wie durch sein gelehrtes Traumbuch bekannten Okkultisten,

aus dem Artemidor viel geschöpft hat 1

, fortlebt. Denn wie unser Melampus

rTepi nAAMUN sich nur als Teil des großen Werkes TTepi TepÄTWN kai chmgicon

in der Vorrede gibt", so wird auch Alexander von Myndos (erste Kaiser-

zeit?) seine teratologische Schriftstellerei auf das y;anze Gebiet der okkulten

Wissenschaften erstreckt und dabei die prophetische Tradition seiner kari-

schen Heimat (das orakelberühmte Telmessos liegt ganz in der Nähe) ein-

gewebt haben. Solche Quellen mußten für die spätere orientalische Literatur

viel Anziehendes haben. Es könnte also in der Tat in der arabischen

Überlieferung des »Alexander« eine Spur des Mvndiers sich erhalten haben.

Über Muhammad b. Ibrahim (b. Muhammad) b. Hisäin bin ich nicht

imstande. Genaueres mitzuteilen
1

, wie ich denn überhaupt die Detail-

forschung dieser arabischen Versionen den Fachgelehrten überlassen muß.

Für die Beurteilung der Stellung dieser arabischen Zuckungsbücher in der

Weltliteratur werden die folgenden Proben ausreichen.

f

1 Oder Rhein. Mus. 45. 637.
-'

1 S.9. 2I, 5 fl\

3 Kr ist offenbar eine erdichtete Person. Kern.

mi.-hwt. Klasse. lilOH. Abh. 1 V.
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1. ZUCKITNGSBUCH DER HS. WETZSTEIN IT 1782

= AHLWARDT IU 425«).

(Übersetzt von J. Lippert und F. Kern.)

Dieses ist das Buch der Zuckung der Glieder nach fünferlei

Aussprüchen von Ga'far und Daniel und Iskandar und den Weisen
der Perser und den Weisen der Rüm.

Im Namen Gottes, des Allbarmherzigen

!

Und danach, so ist dies die Erklärung des Zuckens der Glieder

nach fünferlei Aussprüchen. 1

i. Der Scheitel. Es sagt Ga'far as-Sädiq: Sein Zucken weist auf Ehre und guten

Ruf. Und es sagt Daniel: Lebensunterhalt von einer Reise. Und es sagt al-Iskandar:

Hohe Stellung unter den Menschen. Und es sagen die Weisen der Perser: Er wird reisen

und gewinnen. Und es sagen die Weisen der Rüm: Eine weite Reise, und er wird heil

bleiben.

2. Das Zucken der Hirnhaut (umni ar ra's)1. Es sagt (ia'far as-Sädiq : Liebe von

den Menschen. Und es sagt Daniel: Lebensunterhalt auf einer Reise und Freude und

Fröhlichkeit*. Und es sagt al-Iskandar: Auszeichnung und hohe Stellung. Und es sagen

die Weisen der Perser: Hohe Stellung von einem Herrscher. Und es sagen die Weisen

der Rüm: Er erlangt, was ihm Freude macht, so Gott der Erhabene will.

3. Der Schädel 4
. Es sagt Ga'far as-Sädiq: Wenn der ganze zuckt, so ist es

Sorge, von der er befreit wird. Und es sagt Daniel: Er wird ein wenig Kummer haben.

Und es sagt al-Iskandar: Es wird aufhören, was ihm nicht gefällt. Und es sagen die Weisen

der Perser: Besitz und Ehre. Und es sagen die Weisen der Rüm: Sein Kummer wird

vertrieben.

4. Das Zucken dessen, was zwischen Scheitel* und Stirn ist. Es sagt

Ga'far as-Sädiq: Gutes, das er bekommt. Und es sagt Daniel: Erlangung von Vermögen.

Und es sagt al-Iskandar: Liebe unter den Menschen. |Und es sagen die Weisen der

Perser: Böses, das aufhört.] Und es sagen die Weisen der Rüm: Vermögen, das er

erlangt und Freude.

1 Gotha 1324 beginnt mit einer Vorrede zur Verteidigung der Wissenschaft vom
Gliederzucken, die von den Gelehrten als Wahn angesehen werde. Zusätze aus diesem Ms.

sind durch
[ ] bezeichnet.

2 Gotha: Der ganze Kopf.
3 Eigentlich bedeuten die beiden Worte surür und farah dasselbe: -Freude".

* Gotha: Hinterkopf (qamahduwa).
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5. Das Zucken der rechten Seite des Kopfes. Ks sagt Ga'far: Kr wird

aus Furcht befreit werden. Und es sagt Daniel: Lebensunterhalt von einem Herrscher.

Und es sagt al-lskandar: Eine weite Reise. Und es sagen die Weisen der Perser:

Freude nach dein Kummer. Und es sagen die Weisen der Rum: Er wird reisen und

Freude haben.

6. Das Zucken der linken Seite des Kopfes. Es sagt Ga'far as-§ädiq:

Reichlicher Lebensunterhalt. [Und es sagt Daniel: Viel Lebensunterhalt.] Und es sagt

al-lskandar: Wissenschaft und Erlangung vieles Guten. Und es sagen die Weisen der

Ferser: Er wird Kummer haben. Und es sagen die Weisen der Rfim: Seine Brust wird

eng werden.

7. Das Zucken des ganzen Kopfes. Es sagt Ga'far as-Sädiq: Erlangung

von Gutem. Und es sagt Daniel: Vermögen, das er erlangt. Und es sagt al-lskandar:

Man glaubt seiner Rede. Und es sagen die Weisen der Perser: Er gerät in Furcht und

wird davon befreit. Und es sagen die Weisen der Rum: Erlangung von Vermögen.

8. Das Zucken der ganzen Stirn. Es sagt Ga'far: Ansehen und Ehrung.

Und es sagt Daniel: Guter Ruf. Und es sagt al-lskandar: Hohe Stellung von einem

Herrscher'. Und es sagen die Weisen der Perser: Freude, die er erlangt. Und es sagen

die Weisen der Rüm: Es wird von ihm abgewehrt, was ihn bekümmert.

9. Das Zucken der rechten Schläfe. Es sagt Ga'far: Kr wird sich bemühen

und gewinnen. Und es sagt Daniel: Es stirbt einer von seiner Familie. Und es sagt

a!.-lskandar: Ihn trifft Sorge und Betrübnis. Und es sagen die Weisen der Perser: Er

wird ül>er seinen Feind Herr werden. Und es sagen die Weisen der Rfim: Eine Verwaltung,

die er erhält.

10. Das Zucken der linken Schläfe. Es sagt Ga'far as-Sädiq: Freude und

Augentrost 2
. Und es sagt Daniel: Sein Körper wird gesund sein. Und es sagt al-lskandar:

Es stirbt ihm ein Verwandter. Und es sagen die Weisen der Perser: Er wird stärker sein

als sein Feind. Und es sagen die Weisen der Rüm: Freude und Glück.

11. Das Zucken der rechten Augenbraue. Es sagt Ga'far: Freude und

Glückseligkeit. Und es sagt Daniel: Freude und Augentrost. Und es sagt al-lskandar:

Gute Nachricht, die er erhält. [Und es sagen die Weisen der Perser: Er erlangt Ver-

mögen.] Und es sagen die Weisen der Rüm: Guter Ruf.

12. Das Zucken der linken Augenbraue. Es sagt Ga'far: Freude und

Fröhlichkeit. Und es sagt Daniel: Freude und Augentrost. Und es sagt al-lskandar:

Freude und Glückseligkeit. Und es sagen die Weisen der Perser: Langes Leben. Und

es sagen die Weisen der Rüm: Gutes, das ihm zuteil wird.

13. Das Zucken dessen, was zwischen den Augenbrauen ist. Es sagt

Ga'far: Eine Nachricht, die ihn erzürnt. Und es sagt Daniel: Eine häßliche Tat. Und

es sagt al-lskandar: Er wird hören, was ihn bekümmert. Und es sagen die Weisen der

Perser: Etwas Unangenehmes, das ihm zustoßen wird. Und es sagen die Weisen der

Rüm: Er wird hören, was ihn erzürnt.

1 So Gotha jUai- J* *-»J; ms. jlW-J JC *^J

» jj^fr tjp wörtlich: Augenkühlung, d.h. Angenehmes. — Beide Mss. haben gelegent-

lich die Verschreibung <Jf- »J* (Augenkraft).

8*
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14. Das Zucken des rechten inneren A ugen win kels (ma'<|): Es sagt Ga'far:

Sein Zustand wird gut werden. Und es sagt Daniel: Gutes, das ihn trifft. Und es 'sagt

al-lskandar: Es kommt zu ihm ein Abwesender. Und es sagen die Weisen der Perser:

Er wird seines Feindes Herr werden. Und es sagen die Weisen der RS in: Freude und

Fröhlichkeit.

15. Das Zucken des linken inneren Augen winkeis. Es sagt Ga'far: Freude

und Fröhlichkeit. Und es sagt Daniel: Er wird hören, was ihn erfreuen wird. Und es

sagt al-lskandar: Eine gute Nachricht. Und es sagen die Weisen der Perser: Ansehen

und Herrschaft. Und es sagen die Weisen der Rüm: Eine Nachricht, die ihn erfreut.

16. Das Zucken des rechten äußeren Augenwinkels (mu'hir). Es sagt Ga'far:

Guter Huf, den er genießt. Und es sagt Daniel: Es kommt ein Abwesender zu ihm. Und

es sagt al-lskandar: Sein Huf wird gut sein 1
. Und es sagen die Weisen der Perser:

Freude und Fröhlichkeit. Und es sagen die Weisen der Rüm: Vermögen, das er erlangt.

17. Das Zucken des linken äusseren Augenwinkels. Es sagt Ga'far: Man
bringt ihm eine Nachricht, die ihn erfreut. Und es sagt Daniel: Er wird krank und wieder

gesund. [Und es sagt al-lskandar: Eine Krankheit, die weggeht.] Und es sagen die

Weisen der Perser: Glückseligkeit, die er erlangt. Und es sagen die Weisen der Rüm:
Freude und Fröhlichkeit.

18. Das Zucken des rechten oberen Augenlides. Es sagt (ia'far: Weinen

und Traurigkeit. Und es sagt Daniel: Gott wird seine Sorge tilgen. Und es sagt al-

lskandar: Er wird krank und wieder gesund werden. Und es sagen die Weisen der

Perser: Er wird Kummer haben und davon befreit werden. Und es sagen die Weisen

der Rüm: Schwere Krankheit.

19. Das Zucken des rechten unteren Augenlides. Es sagt Ga'far: Viel

Weinen. Und es sagt Daniel: Es trifft ihn. was ihm unangenehm ist. Und es sagt al-

lskandar: Es trifft ihn Traurigkeit. Und es sagen die Weisen der Perser: Er wird be-

kommen, was er sich wünscht. Und es sagen die Weisen der Rüm: Schwere Krankheit.

20. Das Zucken des ganzen rechten Auges. Es sagt Ga'far: Körperliche Ge-

sundheit 2
. [Und es sagt Daniel: Sein Körper wird gesund sein.] Und es sagt al-

lskandar: Er erlangt Gutes. Und es sagen die Weisen der Persei': Er wird sehen, was

ihn freut. Und es sagen die Weisen der Rüm: Ansehen bei seinen Freunden.

21. Das Zucken des linken oberen Augenlides. Es sagt Ga'far: Gutes, das

er erlangt. Und es sagt Daniel: Ein Abwesender, der zu ihm kommt. Und es sagt al-

lskandar: Traurigkeit und Kummer. Und es sagen die Weisen der Perser: Er wird

sehen, was ihn freut. Und es sagen die Weisen der Hü in: Freude nach Kummer.

22. Das Zucken des linken unteren Augenlides. Es sagt Ga'far: Weinen

und Bedrängnis. Und es sagt Daniel: Er wird eine weite Reise machen. Und es sagt

al-lskandar: Er wird sehen, was ihm unangenehm ist
3

. Und es sagen die Weisen der

Perser: Ihn trifft großes Glück. Und es sagen die Weisen der Rüm: Er sieht einen Ab-

wesenden, über den er sich freut.

1 So Gotha; Ms.: »Nicht kommt ein Abwesender zu ihm», wobei aber das Nicht

wahrscheinlich in der Vorlage nur zur Tilgung der Dittographie gesetzt war.

2 Ms. (c-^- j "*&
lies 4—»-.

:1 Ms. **j£. ^ lies 4*J>o L. i£j^.
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23. Das Zucken des ganzen linken Auges. Es sagt Ga'far: Es wird ihm ein

Geschenk gebracht. Und es sagt Daniel: Glück und Gutes. Und es sagt al-lskandar:

Kr wird sehen, was ihn erfreut. Und es sagen die Weisen der Perser: Er freut sich über

eine Nachricht, die ihm zukommt. l
Tnd es sagen die Weisen der Riim: Wohlbefinden und

Gesundheit

24. Das Zucken der ganzen Nase. Ks sagt Ga'far: Kr erlangt großes Vermögen.

Und es sagt Daniel: Ihn befällt Müdigkeit. Und es sagt a 1-Is kandar: Kr erhält ein

Geschenk von einem Herrscher. Und es sagen die Weisen der Perser: Erlangung von

Vermögen '.

25. Das Zucken der Spitze der Nase. Ks sagt Ga'far: Er bezahlt eine .Schuld,

die er hat. |Und es sagt Daniel: Kommen von einer Reise.] Und es sagt al-lskandar:

|Kommen] eines Abwesenden, worüber er sich freut. [Und es sagen die Weisen der Perser:]

Er wird erreichen, was er erhofft 2
. Und es sagen die Weisen der Riim: [Kr erlangt Gutes].

26. Das Zucken der rechten Seite der Nase. Es sagt G a' fa r : Ihn befällt, was

ihm unangenehm ist. Und es sagt Da 11 iel: Ei' erreicht, was er wünscht, lud es sagt al-

lskandar: Es hört seine Sorge auf.
|
Und es sagen die Weisen der Perser: Man redet

Schlechtes von ihm.] Und es sagen die Weisen der Riim: Sieg und hoher Rang.

27. Das Zucken der linken Seite, der Nase. Es sagt Ga'far: Er wird erreichen.

was er will. Und es sagt Daniel: Glück, das ihn trifft. Und es sagt al-lskandar: Eine

Nachricht, die ihn erfreuen wird. Und es sagen die Weisen der Perser: Er wird über

seine Feinde siegen. Und es sagen die Weisen der Riim: Eine Nachricht, die ihn be-

kümmert 3
.

28. Das Zucken der rechten Wange (wagna). Es sagt Ga'far: Er wird reden,

was er bereuen wird. Und es sagt Daniel: Es trifft ihn. was ihn traurig macht. Und

es sagt al-lskandar: Streit und Böses. Und es sagen die Weisen der Perser: Er wird

krank und wieder gesund werden. Und es sagen die Weisen der Rum: Es wird ihm ein

Freund sterben.

29. Das Zucken der linken Wange. Es sagt Ga'far: Freude und Fröhlichkeit.

Und es sagt Daniel: Freude, die er erlangt. Und es sagt al-lskandar: Er wird Teilhaber

an einem Geschäfte werden und gewinnen. Und es sagen die Weisen der Perser: Er

wird Vermögen erlangen. Und es sagen die Weisen der Rum: Freude über {das Kommen
eines Abwesenden.

30. Das Zucken der rechten Hacke (h.add). Es sagt Ga'far: Sein Körper wird

gesund sein. Und es sagt Daniel: Vermögen und Gesundheit. Und es sagt al-lskandar:

Er wird erlangen, was ihn freut. Und es sagen die Weisen der Perser: [Er wird aus

Furcht beiVeit werden. Und es sagen die Weisen der Riim:] Gesundheit und Wohlsein.

31. Das Zucken der linken Backe. Es sagt Ga'far: Leichte Krankheit. Und

es sagt Daniel: Er wird seine Schuld bezahlen. Und es sagt al-lskandar: Es kommt
ein Abwesender zu ihm. [Und es sagen die Weisen der Perser: Kommen eines Ab-

wesenden.] Und es sagen die Weisen der Riim: Er wird krank und wieder gesund.

1 Die Rom sind ausgefallen. In Gotha steht hier die Auslegung von 25 und bei der

Nasenspitze die von 26.

* So Gotha. Im ins. sagen es die Rüm.

:i Ms. K»j* j&- lies *^i> j»-.
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32. Das Zucken des rechten Kinnbackens (lahj). Es sagt Ga'far: Er wird

aus einer Furcht befreit. Und es sagt Daniel: Er wird ein wenig krank. Und es sagt

ai-Iskandar: Er fällt in Streit. Und es sagen die Weisen der Perser: Er wird eine

große Freude haben. Und es sagen die Weisen der Ruin: Eine schwierige Angelegenheit,

aber sie geht vorüber.

33. Das Zucken des linken Kinnbackens. Es sagt Ga'far: Er wird krank

und wieder gesund werden. [Und es sagt Daniel: Eine Krankheit, die vorübergeht.] Und

es sagt al-lskandar: Eine schnelle Heise. Und es sagen die Weisen der Perser: Freude

mit Müdigkeit. Und es sagen die Weisen der Ruin: Eine Krankheit, die ihn heimsucht.

34. Das Zucken des rechten Ohres. Es sagt Ga'far: Er wird hören, was ihn

bekümmert. Und es sagt Daniel: Es wird ihm geantwortet, was ihn erfreut. [Und es

sagt al-lskandar: Freude und Fröhlichkeit]. Und es sagen die Weisen der Perser: Er

wird in Wohlstand leben. Und es sagen die Weisen der II um: Er bekommt reichlichen

Lebensunterhalt.

35. Das Zucken des linken Ohres. Es sagt Ga'far: Er wird hören, was ihn

bekümmert. Und es sagt Daniel: Es kommt zu ihm ein Abwesender. Und es sagt al-

lskandar: Eine Nachricht, über die er sich freut. Und es sagen die Weisen der Perser:

[Freude und Fröhlichkeit. Und es sagen die Weisen der Riim]: Augentrost und Freude.

36. Das Zucken des Mundes. Es sagt Ga'far: Er umarmt, wen er liebt. [Und

es sagt Daniel: Tadel eines Abwesenden] 1
. Und es sagt al-lskandar: Es wird ihm

geantwortet, was 2 ihn erfreut. Und es sagen die Weisen der Perser: Eine nahe Reise.

Und es sagen die Weisen der Riim: Ansehen bei einem Herrscher.

37. Das Zucken der Zunge. Es sagt Ga'far: Er wird von Ermüdung befreit.

Und es sagt Daniel: Beunruhigung und Streit. Und es sagt al-lskandar: Reise und

Entfernung 3
. Und es sagen die Weisen der Perser: Häßliche Taten*. Und es sagen die

Weisen der Rüm: Heftiger Kummer.

38. Das Zucken der Oberlippe. Es sagt Ga'far: Er gerät plötzlich in Furcht.

Und es sagt Daniel: Böses und Streit. Und es sagt al-lskandar: Auftreten einer Krank-

heit. Und es sagen die Weisen der Perser: Heftiger Streit. Und es sagen die Weisen

der R fi m : Er wird streiten und siegen.

39. Das Zucken der Unterlippe. Es sagt Ga'far: Schwierigkeit und Ermü-

dung. Und es sagt Daniel: Heftiger Streit. Und es sagt al-lskandar: Eine Rede, über

die er sich freut. [Und es sagen die Weisen der Perser: Er wird sehen, was er liebt.]

Und es sagen die Weisen der Rüm: Ankunft eines Abwesenden.

40. Das Zucken des rechten Li ppen w i nkels. Es sagt Ga'far: Eine Rede,

die ihn bekümmert. Und es sagt Daniel: Sorge und Streit. Und es sagt al-lskandar:

Er fällt, in was ihm unangenehm ist. Und es sagen die Weisen der Perser: [Beunruhigung,

die ihn trifft. Und es sagen die Weisen der Rüm:] Ihn trifft Schaden und Böses

und Sorge.

1 So Gotha ,_jlc ^li-.

2 Ms. «j~~i_ /• lies *j~J U wie oben. Gotha

3 Ms. j\».

* Ms. *»xi JL»
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41. Das Zucken des linken Lippenwinkels. Es sagt Ga'far: Eine angenehme

Rede, von der er erfährt. Und es sagt Daniel: Ein Neugeborenes, über das er sieh freut.

Und es sagt al-Iskandar: Er freut sich über die Ankunft eines Abwesenden. Und es

sagen die Weisen der Perser: Ihm wird ein Augentrost ('/. h. ein Sohn) geboren. Und es

sagen die Weisen der Rüm: Kr bezahlt seine Schuld.

42. Das Zucken des ganzen Kinnes. Es sagt Ga'far: Er erlangt Vermögen,

über das er sich freut. Und es sagt Daniel: Freude und Fröhlichkeit. Und es sagt al-

Iskandar: Er wird bekommen, was ihn erfreut. Und es sagen die Weisen der Perser:

Sein Auge wird getröstet. Und es sagen die Weisen der Rüm : Eine Angelegenheit, die sich

ihm erneut.

43. Das Zucken der rechten Seite 1 der Kehle. Es sagt Ga'far as-Sädiq:

Ein Freund, den er neu erwirbt. Und es sagt Daniel: Er freut sich über seine Freunde.

Und es sagt al-Iskandar: Er erlangt großes Vermögen. Und es sagei: die Weisen der

Perser: Er wird über seinen Feind siegen. Und es sagen die Weisen der Rüm: Er er-

langt großes Vermögen.

44. Das Zucken der linken Seite der Kehle. Es sagt Ga'far: Ansehen bei

einem Herrscher. Und es sagt Daniel: Hohe Stellung bei den Menschen. Und es sagt

al-Iskandar: Er erlangt ein schönes Amt von Gott dem Erhabenen. Und es sagen die

Weisen der Perser: Er steht in gutem Rufe. Und es sagen die Weisen der R ü in : Freude

und Fröhlichkeit.

45. Der ganze Hals. Es sagt Ga'far: Er lieht Gott um Hilfe vor dem Bösen an.

[Und es sagt Daniel: Wir liehen Gott um Hilfe davor an. | Und ebenso sagt al-Iskandar.

Und es sagen die Weisen der Perser: Fi- lieht Gott um Hilfe davor an. Und es sagen

die Weisen der Rüm: Gott möge das daraufhin (bevorstehende) Übel abwehren 2
.

46. Das Zucken der rechten Schulter (mankib). Es sagt Ga'far: Sorge und

Traurigkeit. Und es sagt Daniel: Wohlstand, und er wird aufhören. |Und es sagt al-

Iskandar: Kummer, der aufhört. 1 Und es sagen die Weisen der Perser: Er erlangt Freude

und Fröhlichkeit. Und es sagen die Weisen der Rüm: Er wird gewinnen.

47. Das Zucken der linken Schulter. Es sagt Ga'far: Ein ansehnliches Amt.

Und es sagt Daniel: Er tut. was er bereuen wird*. |Und es sagt al-Iskandar: Er-

werbung von Vermögen. Und es sagen die Weisen der Persei': Er hat Kummer um
seinen Sohn.] Und es sagen die Weisen der Rüm: Flirung von einem Herrscher.

48. Das Zucken des rechten Oberarmes. Es sagt Ga'far: Kr wird krank und

wieder gesund werden. Und es sagt Daniel: Schinerz im Kopfe. Und es sagt al-Iskandar:

Eine leichte Krankheit. [Und es sagen die Weisen der Perser: Kr wird krank und wieder

gesund werden.] Und es sagen die Weisen der Rüm: Eine Krankheit, die aufhört.

49. Das Zucken des linken Oberarmes. Es sagt Ga'far: Freude und Glück-

seligkeit Und es sagt Daniel: Nützlicher Umgang. Und es sagt al-Iskandar: Freude

und Fröhlichkeit. Und es sagen die Weisen der Perser: Ihn wird treffen, was ihn be-

kümmert. Und es sagen die Weisen der Rüm: Gute Teilhaberschaft.

1 Ms. w*-U-\ lies ^JÜ-1.

* D.h. ihm droht Knthaujitung (vgl. Fleischer Nr. 55 und Anin. 11).

3 Ms. fAL lies wie Gotha »X.
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50. Das Zucken des rechten Ellenbogens. Es sagt Ga'far: Große Freude,

l'nd es sagt Daniel: Er wird krank und wieder gesund. Und es sagt al-Iskandar: Es

trifft ihn, was ihm unangenehm ist. [Und es sagen die Weisen der Perser: Kummer und

Sorge befallen ihn.] Und es sagen die Weisen derRüni: Man spricht von ihm ' Schlechtes.

51. Das Zucken des linken Ellenbogens. Es sagt Ga'far: Freude und Augen-

trost. Und es sagt Daniel: Gutes, das er schnell erlangt. Und es sagt al-lskandar:

Freude und Fröhlichkeit. Und es sagen die Weisen der Perser: Liebe von den Menschen.

Und es sagen die Weisen der Ruin: Hohe Stellung und Größe.

52. Das Zucken des rechten Unterarmes. Es sagt Ga'far: Eine neue Heirat.

Und es sagt Daniel das gleiche. . . .

2 Und es sagen die Weisen der Perser: Freuden,

die sich ihm erneuern. Und es sagen die Weisen der RH in: Er erlangt, wen er liebt.

53. Das Zucken des linken Unterarmes. Es sagt Ga'far: Glück, das sich

ihm erneuert. Und es sagt Daniel: Reichlicher Lebensunterhalt. Und es sagt al-Iskandar:

Viel Gutes, das er erlangt. Und es sagen die Weisen der Perser: Freuden, die sich ihm

erneuein. Und es sagen die Weisen der Rum: Hohe Stellung unter den Menschen.

54. Das Zucken der rechten Handfläche. Es sagt Ga'far: Streit und Böses.

Und es sagt Daniel: Er streitet und gewinnt. Und es sagt al-Iskandar: Streit. Und

es sagen die Weisen der Perser: Freude nach Kummer. [Und es sagen die Weisen der

R üm : Streit.]

55. Das Zucken der linken Handfläche. Es sagt Ga'far: Viel reichlicher

Lebensunterhalt. [Und es sagt Daniel:] Lebensunterhalt von einer Frau'. Und es sagt

al-Iskandar: [Reichlicher Lebensunterhalt.] Und es sagen die Weisen der Perser: Streit,

und er siegt. Und es sagen die Weisen der Rüm: Er wird Freude erlangen.

56. Das Zucken des Daumens der rechten Hand. Es sagt Ga'far: Ehrung

von einem Herrscher. Und es sagt Daniel: Freude und Ansehen. Und es sagt al-lskandar:

Ehre unter den Menschen. Und es sagen die Weisen der Perser: Großes Ansehen. Und

[es sagen die Weisen der Rüm:] Bedeutendes Ansehen.

57. Das Zucken des Daumens der linken Hand. Es sagt Ga'far: Ehrung

unter seinen •(Mit)briidern. Und es sagt Daniel: Kv erlangt, was ihn freut. Und es sagt

al-Iskandar: Er erreicht seinen Wunsch. Und es sagen die Perser: Schöner Lebens-

unterhalt. Und es sagen die Weisen der Rüm: Schönes Ansehen.

58. Das Zucken des Zeigefingers der rechten Hand. Es sagt [Ga'far: Sein

Geheimnis wird offenbar. Und es sagt Daniel:] Man spricht von ihm Schlechtes. Und

es sagt al-Iskandar: F2s trifft ihn, was ihn bekümmert. Und es sagen die Weisen der

Perser: Er wird infolge von Zwischen trägerei 4 sehen, was ihm unangenehm ist. [Und

es sagen die Weisen der Rüm: Man spricht von ihm Schlechtes.]

59. Das Zucken des Zeigefingers der linken Hand. Es sagt Ga'far: Sein

Geheimnis wird offenbar. Und es sagt Daniel: Es trifft ihn 5
, was ihm nicht gefällt. Und

1 Ms. »tili -Vi lies r^Jb\ & (Gotha *ai <£).

2 Al-Iskandar ist ausgefallen. Gotha anders.

Im Ms. sagt dies al-Iskandar.

' Ms. ^Ji-.
5

;' Ms. <Cc- xai es läßt von ihm ab: lies <\l:'
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(es sagt al-Iskandar:N Man spricht schleclit über ihn. Und es sagen die Weisen der

Perser: Es trifft ihn, was ihn bekümmert. . .
.'

60. Das Zucken des Mittelfingers der rechten Hand. Es sagt Ga'far:

Streit und Böses. Und es sagt Daniel: Schöner Lebensunterhalt. Und es sagt al-Iskandar:

Es verläßt ihn das Böse. [Und es sagen die Weisen der Perser: Streit, der ihn trifft.]

Und es sagen die Weisen der Rüm: Sieg über die Feinde.

61. Das Zucken des Mittelfingers der linken Hand. Es sagt Ga'far: Er

siegt über seinen Gegner und bat Glück. [Es sagt Daniel: Erfolg. Und es sagt al-Iskandar:

Erfolg in einem Streite. Und es sagen die Weisen der Perser: Erfolg in einem Streite.

Und es sagen die Weisen der Rum: Er siegt über seineu Feind].

62. Das Zucken des Ringfingers der rechten Hand. Es sagt Ga'far: Reich-

licher Lebensunterhalt. [Und es sagt Daniel: Erlangung von Lebensunterhalt.] Und es

sagt al-Iskandar: Lebensunterhalt von einem Herrscher. Und es sagen die Weisen der

Perser: [Er erlangt, was er will. Und es sagen die Weisen der Kiim:] Vermögen und

hohes Ansehen.

63. Das Zucken des Ringfingers der linken Hand. Es sagt Ga'far: Eine

unter den Menschen, lud es sagt Daniel: Er erlangt, was ihn erfreut. Und es sagt

al-Iskandar: Es wird vorübergehen, was er fürchtet. Und es sagen die Weisen der

Perser: Großes Ansehen. Und es sagen die Weisen der Rom: Reichlicher Lebensunterhalt.

64. Das Zucken des kleinen Fingers der rechten Hand. Hs sagt Ga'far:

Man spricht schlecht von ihm. Und es sagt Daniel: Reichlicher Lebensunterhalt. Und es

sagt al-Iskandar: Vermögen und Ansehen. Und es sagen die Weisen der Perser: Be-

freiung aus Kummer. Und es sagen die Weisen der Rfiin: Die Mensehen reden gut

von ihm.

65. Das Zucken des kleinen Fingers der linken Hand. Es sagt Ga'far:

Vermögen, das er erlangt. Und es sagt Daniel: Man spricht schlecht von ihm. [Und es

sagt al-Iskandar: Erlangung von Vermögen.] Und es sagen die Weisen der Perser:

Er wird aus Kummer befreit. Und es sagen die Weisen der Rum: Die Leute reden gut

über ihn.

66. Das Zucken der ganzen rechten Hand. Es sagt Ga'far: Ehre. Und es

sagt Daniel: Er wird sehen, was er wünscht. Und es sagt a) - Isk andar: Er wird Nutzen

erreichen. Und es sagen die Weisen der Perser: Freude und Fröhlichkeit. Und es sagen

die Weisen der Rüm: Es kommt zu ihm ein Abwesender, über den er sich freut.

67. Das Zucken der ganzen linken Hand. Es sagt Ga'far: Er wird viel

gelobt. Und es sagt Daniel: Glück und Gesundheit. Und es sagt al-Iskandar: Es wird

von ihm gut gesprochen. Und es sagen die Weisen der Per sei': Ein Gegner, den er

überwindet. Und es sagen die Weisen der Rüm: Körperliche Gesundheit.

68. Das Zucken der rechten Schulter (katif). Ks sagt Ga" far: Er zieht eine neue

Sache an. Und es sagt Daniel: Es wird gut von ihm gesprochen. Und es sagt al-Iskandar:

Er vermehrt seine Kleidung. Und es sagen die Weisen der Perser: Er hat viel Gutes.

Und es sagen die Weisen der Rüm: Er freut sich und sein Auge wird getröstet.

69. Das Zucken der linken Schulter. Es sagt 2 Ga'far: Freude und Fröhlich-

keit. Und (es sagt Daniel:) Er wird erlangen, was er wünscht. Und (es sagt al-Iskandar:/

1 Die Rüm sind ausgefallen; in Gotha fehlt der ganze Absatz.

' Text verstümmelt. Ms.: I'"s sagt Daniel und andere und Ga'far.

Phil.-hist. Klasse. HK)H. Abh. IV. 9
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Es kommt zu ilim ein Abwesender. Und {es sagen die Weisen der Perser:) Er (reut

sich. Und {es sagen die Weisen der R ü m : Sein Auge wird dadurch getröstet.

70. Das Zucken der rechten Brust (tadj). Es sagt Ga'far': Sein Vermögen

wird groß. Und {es sagt Daniel:) Es dauern seine Freuden, lind {es sagt al-Iskandar:)

Es ehrt ihn der Herrscher. Und {es sagen die Weisen der Perser:) Es ehren ihn die

Menschen und schätzen ihn hoch. Und es sagen die Weisen der R um:) Er erlangt Gutes.

71. Das Zucken der linken Brust. Es sagt Ga'far: Hohe Stellung. Und es

sagt Daniel:) Hohes Ansehen. Und {es sagt al-lskandar:) Achtung. Und {es sagen

die Weisen der Perser: Hoehschätzung. Und {es sagen die Weisen der Rüm:) er er-

langt, was ihn erfreut.

72. Das Zucken der ganzen Brust (sadr). Es sagt (ia'far: Er wird umarmen,

wen er liebt, einen Abwesenden oder Anwesenden. {Und es sagt Daniel:) 2
. . . {Und es

sagt al-lskandar:) 3
. . . {Und es sagen die Weisen der Perser:) Er wird Gules erhalten.

Und es sagen die Weisen der Rüm: Umarmung und ein neues Kleid.

73. Das Zucken des ganzen Herzens. Es sagt Ga'far: Sorge und Kummer.

Und es sagt Daniel: Es trifft ihn, was ihm unangenehm ist. Und es sagt al-lskandar:

Kummer, der ihn trifft. Und es sagen die Weisen der Perser: Große Sorge. Und es

sagen die Weisen der Rüm: Sorge und Kummer.

74. Das Zucken der rechten Seite. Es sagt (ia'far: Ortsveränderung 4 und

Bewegung. Und es sagt Daniel: Ihn trifft Böses. Und es sagt al-lskandar: Er wird

krank und wieder gesund werden. Und es sagen die Weisen der Perser: Kummer, der

aufhört. Und es sagen die Weisen der Rüm: Streit, und er siegt über seinen Gegner.

75. Das Zucken der linken Seite. Es sagt Ga'far: Er wird krank und wieder

gesund werden. Und es sagt Daniel: Ortsveränderung 5 oder Reise. [Es sagt al-lskandar:

Ortsveränderung 5
.] Und es sagen die Weisen der Perser: Eine gesegnete Reise. Und es

sagen die Weisen der Rüm: Ortsveränderung 5 und Freude.

76. Das Zucken der rechten Flanke. Es sagt (Ga'far : Neue Ehe. Und es

sagt Daniel: Guter Ruf bei den Menschen. Und es sagt al-lskandar: Hohe Stellung

und Ehre. Und es sagen die Weisen der Perser: Freude und Glückseligkeit. Und es

sagen die Weisen der R ü m : Freude und Fröhlichkeit.

77. Das Zucken der linken Flanke. Es sagt (ia'far: Er wird sich schlecht '

verheiraten. Und es sagt Daniel: Neue Ehe. Und es sagt al-lskandar: Angelegenheit,

durch die sein Auge getröstet wird. Und es sagen die Weisen der Perser: Ein Kind, das

er bekommt. Und es sagen die Weisen der Rüm ebenso, und er wird sich darüber freuen.

78. Das Zucken des rechten Rückens (matn). Es sagt Ga'far: Lebensunter-

halt von unrechtmäßigem Gut. Und es sagt Daniel: Seine Familie wird groß werden.

1 Text verstümmelt. Ms. : Es sagt Ga'far und andere.

2 Ausgefallen. Gotha: Er umarmt einen Ankommenden.

3 Ausgefallen. Gotha: Er umfaßt, wen er liebt.

4 Ms. <&.

r
' Ms. (Ji^sJ.

6 Ms. sLj lt. Vielleicht ist es aber in » -—) \C zu verbessern: wovon er Freude hat.
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Und es sagt al-Iskandar: Kr wird sich verheiraten und wird sich freuen. Und es sagen

die Weisen der Perser: Sein Gesinde und seine Familie werden sich vermeinen . . .
.'

79. Das Zucken des linken Rockens. Es sagt Ga'far: Ein Neugeborenes, durch

das sein Auge getröstet wird. Und ebenso sagt Daniel und al-Iskandar und die Weisen

der Perser und der Rum 2
.

80. [Der ganze Rücken (zahl). Es sagt Ga'far: Erlangung von Gutem. Es sagt

Daniel: Gutes, das er erlangt. Es sagt al-Iskandar: Großes Ansehen Es sagen die

Weisen der Perser: Großes Ansehen. Es sagen die Weisen der Rüm: Großes Ansehen.]

81. Das Zucken des ganzen Naheis. Es sagt Ga'far: Freude und Fröhlichkeit

die er erlangt. Und es sagt Daniel: Er erlangt viel Gutes. Und es sagen al-lskandar

und die Weisen der Perser und der Rüm: Freude und Fröhlichkeit.

82. Das Zucken dessen, was zwischen Nabel und Schamberg ist. Es sagt

Ga'far: Ansehen und Ehre und [es sagt Daniel:] Ehrung von den Menschen. Und es

sagt al-Iskandar: [Freude und Fröhlichkeit. Es sagen die Weisen der Perser: Er be-

kommt mehr Familie. Es sagen die Weisen der Rüm:] Er heiratet und freut sich darüber.

83. Das Zucken des ganzen Schamberges. Es sagt Ga'far as-SSdiq: Ein

Neugeborenes, über das er sich freut. Und [es sagt Daniel:] er bekommt mehr Kinder",

und sein Auge wird getröstet. . . .

4

84. Das Zucken des ganzen Penis. Es sagt Ga'far: Erlangung von . . .* von

seinen Verwandten. Und es sagt Daniel: Freude und Fröhlichkeit. Und es sagt a 1
-

1 skan -

dar: Hohe Stellung bei den Königen. Und es sagen die Weisen der Perser:") Zuwachs

an Frauen". Und es sagen die Weisen der Rüm: Ehre und Ansehen.

85. Das Zucken der rechten Hode. Es sagt Ga'far: SeineBediirfnis.se werden

befriedigt. Und es sagt Daniel: Erlangung von Gutem. I'nd [es sagt al-Iskandar:]

Hohe Stellung unter den Menschen. Und [es sagen die Weisen der Perser:] Erfolg. Und

[es sagen die Weisen der Rum:] Ehre.

86. Das Zucken der linken Hode. Es sagt Ga'far a>-Sädiq: Eine neue Ehe,

worüber er sich freut. Und es sagt Daniel:" Erlangung von vielem Guten. |Es sagt

al-Iskandar: Freude. Es sagen die Weisen der Perser: Eine Nachricht, die ihn freut.

Es sagen die Weisen der Rüm: Freude an einem Neugebornen.]

87. Das Zucken der rechten Hinterbacke (alja). Es sagt Ga'far: Es lügen

die Leute gegen ihn. Und es sagt Daniel: Es ist nahe sein Feind 7
. Und es sagt

al-Iskandar: Man spricht über ihn Unwahres. [Es sagen die Weisen der Perser: Freude

und Augentrost. | Und es sagen die Weisen der Rüm: Höses und Streit.

' Die Rüm sind ausgefallen. In Gotha fehlen 78—79.

5 Ms. falsch (»JjHj ^rjb\ USo-j jxCVI (so!) US^-_j.

3 Gotha noch: Es sagt al-Iskandar: Ein Neugeborenes, das er bekommt. Es sagen

die Weisen der Perser: Zuwachs an Kindern. Es sagen die Weisen der Rüm: Es wird

ihm ein Kind geboren.
4 Das übrige ausgefallen.

' Ausgefallen. Gotha: Erlangung von Gutem. Es sagt Daniel usw.

* Gotha: Kindern.

So Ms. tJ£- u yi. Etwa in (£j*> »es verleumdet- zu verbessern? Jedoch liest

Gotha O^ es stirbt sein Feind.

9*
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88. Das Zucken der linken Hinterbacke. Es sagt Ga'far: Freude, die er

erlangt. Und es sagt Daniel: Man spricht über ihn Lügen 1
. Und es sagt al-lskandar:

Er wird sich sehr freuen. Und es sagen die Weisen der Perser: Man spricht über ihn

Schlechtes. Und es sagen die Weisen der Rfim: Hören von Gutem.

89. Das Zucken der rechten Hüfte (wark). ("Es sagt Ga'far:) Er tut etwas,

wofür er gelobt wird. Und es sagt Daniel: Guter Ruf unter den Menschen. Und es

sagt al-lskandar: Schöner Lebensunterhalt. Und es sagen die Weisen der Perser: Er

wird krank und wieder gesund werden Und es sagen die Weisen der Ruin: Schneller

Lebensunterhalt.

90. Das Zucken der linken Hüfte. Es sagt Ga'far: Sorge, die aufhört. Und
es sagt Daniel: Er hat Kummer, dann Freude. Und es sagt al-lskandar: Er wird ein

wenig krank werden. [Es sagen die Weisen der Perser: Streit, der aufhört. Es sagen

die Weisen der Riim: Leichte Krankheit.]

91. Das Zucken des rechten Hinterteils (agz). Es sagt Ga'far: Freude und

Fröhlichkeit. Und es sagt Daniel: Es wird von ihm gesagt, was ihm unangenehm ist.

Und es sagt al-lskandar: Freude, die sich ihm erneut. Und es sagen die Weisen der

Perser: Freude und Augentrost. Und es sagen die Weisen der Riim: Es wird die Bos-

heit seines Feindes von ihm abgewendet werden.

92. Das Zucken des linken Hinterteils. Es sagt Ga'far: Freude und Fröh-

lichkeit. Und es sagt Daniel: Ein wenig Krankheit. Und es sagt al-lskandar: Sorge,

die vorübergeht. Und es sagen die Weisen der Perser: Es wird für ihn gefürchtet. Und
es sagen die Weisen der Ruin: Sorge, die schnell aufhört.

93. Das Zucken des rechten Oberschenkels. Es sagt Ga'far: Freude und

Augentrost. Und es sagt Daniel: Freuden, die er erlangt. Und es sagt al-lskandar:

Krankheit oder Reise. Und es sagen die Weisen der Perser: Er siegt über seinen Feind.

Und es sagen die Weisen der Rum: Schöner Zustand.

94. | Der linke Oberschenkel. Es sagt Ga'far: Er wird eine Fahne (?) besitzen*.

Es sagt Daniel: Freude und Fröhlichkeit. Es sagt al-lskandar: Lange Krankheit. Es

sagen die Weisen der Perser: Er siegt über seine Feinde. Es sagen die Weisen der Rum:
Ein ansehnlicher Zustand.]

95. Das Zucken des rechten Knies. Es sagt Ga'far: Liebe von einem Heri-scher.

Und es sagt Daniel: Freude und Hochschätzung. Und es sagt al-lskandar: Abwesenheit

auf einer Reise. Und es sagen die Weisen der Perser: Es wird jemand sterben, der ihm

leid tut. Und es sagen die Weisen der Riim: Eine neue Ehe.

96. Das Zucken des linken Knies. Es sagt Ga'far: Nutzen von einem Herrscher.

Und {es sagt Daniel:) Großes 3 Ansehen. Und <es sagt al-lskandar:) Seine Bedürfnisse

werden befriedigt. Und (es sagen die Weisen der Perser:) Er erlangt Gutes. [Es sagen

die Weisen der Küm: Er ist gesund* (so/) unter den Menschen.]

1 Ms. —> p <-* Jb- lies uJ3 o Jli.

2
? So Gotha 4 \ j dUi.

3 So nach Gotha: ^)Jb>-. Ms. ä_X -**- neues.

* So Gotha rt-aK
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97. Das Zucken des rechten Unterschenkels. Es sagt Ga'far: Streit und

Böses. Und es sagt Daniel: Gutes, das er erlangt. Und es sagt al-lskandar : Freude

und Fröhlichkeit. Und es sagen die Weisen der Perser: Er wird von dem befreit, was

er fürchtet. Und es sagen die Weisen der Rüm: Glückseligkeit und Ehrung.

98. Das Zucken des linken Unterschenkels. Es sagt Ga'far: Ehre und Lebens-

unterhalt. Und es sagt Daniel: Sorge, die von ihm weicht. Und es sagt al-lskandar:

Erlangung von Vermögen. Und es sagen die Weisen der Perser: Er erwirbt neue Freunde.

Und es sagen die Weisen der Hü in: Großes Ansehen.

99. [Die rechte Sehne ('asab). Es sagt Ga'far: Er reist und gewinnt. Es sagt

Daniel: Hohes Anseilen. Es sagt al-lskandar: ...' Es sagen die Weisen der Perser:

Man spricht von ihm Unangenehmes. Es sagen die Weisen der Rüm: Es wird von ihm

abgewehrt werden, was ihm unangenehm ist.

100. Die linke Sehne. Es sagt Ga'far: Hohe Stellung von einem Herrscher.

Es sagt Daniel: Er erlangt, was er wünscht. Es sagt al-lskandar: Heise und Mühsal.

Es sagen die Weisen der Perser: Hohe Stellung unter den Menschen. Es sagen die Weisen

der Rüm: Er erlangt, was er wünscht.]

IOi. Das Zucken des rechten Knöchels. Es sagt (ia'far: Ansehen bei den

Königen. Und es sagt Daniel: Er verliert jemanden aus seiner Familie. Und es sagt al-

lskandar 2
: Er folgt der Leiche eines seiner Freunde. Und es sagen die Weisen der

Perser*: Hohe Stellung bei seinen Verwandten und andern. ... 4

102. Das Zucken des linken Knöchels. Es sagt Ga'far: Hohe Stellung bei

einem Herrscher. Und es sagt Daniel: Es kommt zu ihm, wen er liebt. Und es sagt

al-lskandar: Eine Reise, die ihm bevorsteht. Und es sagen die Weisen der Perser:

Größe unter den Menschen Und es sagen die Weisen der Rüm: Er wird dem begegnen,

den er liebt.

103. Das Zucken der Außenseite des ['echten Fußes. Es sagt Ga'far: Es

wird (über ihn) geredet. Und es sagt Daniel: Seine Bedürfnisse sind schwer <zu befriedigen,.

[Es sagt al-lskandar: Er geht zu etwas Gott Wohlgefälligen).] Und es sagen die Weisen der

Perser: r]r hat Freude durch eine Reise. Und es sagen die Weisen der Rüm: Hartes Leben.

104. Das Zucken der Außenseite des linken Fußes. Es sagt (ia'far: Wohl-

befinden und Liebe. Und es sagt Daniel: Ein großes'' Amt. Und es sagt al-lskandar:

Reichlichen Lebensunterhalt und Freude und Fröhlichkeit. [Es sagen die Weisen der Perser:

Tod eines, der ihm teuer ist. Es sagen die Weisen der Rüm: Erlangung von Lebensunterhalt.]

105. Das Zucken der Innenseite des rechten Fußes. Es sagt (ia'far und

al-lskandar und die Weisen der Rum: Er wird von denen, die ihn kennen, verachtet.

Und es sagen die Weisen der Perser: Er reist weit 6
.

106. Das Zucken der Innenseite des linken Fußes. Es sagt Ga'far: Ehre

und hohe Stellung Und es sagt Daniel: Ein Amt, das ihm Freude macht. Und es sagt

1 Ausgefallen.

* Gotha: die Perser. Ga'far, Daniel, al-lskandar in Gotha anders.

* Gotha: die Rüm.
4 Die Rüm sind ausgefallen.

* So Gotha ^-i»-; Ms. Ix-*»- neues.

* Text verstümmelt. Gotha anders.
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al-Iskandar: Ansehen bei den Königen. Und es sagen die Weisen der Perser: Kin

Amt und Ehrung. Und es sagen die Weisen der Rüm: Ansehen bei einem Herrscher.

107. Das Zucken des ganzen rechten Fußes. Es sagt Ga'far: Er fällt in

Streit. Und es sagt Daniel: [Verachtung] unter den Menschen. Und es sagt al -Iskand ar:

Er geht von seiner Familie fort. Und es sagen die Weisen der Perser: Er wird weit

reisen. Und es sagen die Weisen der Rüm: Ehrung von einem Herrscher.

108. Das Zucken des ganzen linken Fußes. Es sagt Ga'far: Er wird reisen

und gewinnen und bald zurückkommen. [Es sagt Daniel: Er wird reisen und zurück-

kommen.] Und es sagt al-Iskandar: Und (sol) Ehrung von den Menschen. Und es

sagen die Weisen der Perser: Er wird sich freuen und froh sein. Und es sagen die

Weisen der Rüm: Ehrung von einem Herrscher.

109. Das Zucken der großen Zehe des rechten Fußes. Es sagt Ga'far:

Sorge, die aufhört. [Es sagt Daniel:] Ankunft eines Abwesenden'. Und es sagt al-

Iskandar: Er reist und bleibt unversehrt und kommt zu seiner Familie. Und es sagen

die Weisen der Rüm: Eine Nachrieht, das ihn erfreut 2
.

110. Das Zucken der großen Zehe des linken Fußes. Es sagt (ia'far: Er

wird Gutes tun. Und es sagt Daniel: Er geht von seiner Familie fort. Und es sagt <^al-

Iskandar: > Es kommt jemand von seiner Familie zu ihm. Und es sagen die Weisen der

Perser: Liebe von den Menschen. Und [es sagen die Weisen der Rüm:] Reichlicher

Lebensunterhalt.

111. Das Zucken der zweiten Zehe des rechten Fußes. Es sagt Ga'far: Er

wird krank und wieder gesund weiden. Und es sagt Dan iel: Eine schwere Krankheit.... 3

Und es sagen die Weisen der Perser: Man fürchtet für ihn. . . .

3

112. Das Zucken der zweiten Zehe des linken Fußes. Es sagt Ga'far:

Lebensunterhalt und Ehrung. Und es sagt Daniel: Reichlicher Lebensunterhalt. Und es

sagt al-Iskandar: Man fürchtet für ihn wegen eines Unglücks 4
. Und es sagen die Weisen

der Perser: Er wird krank und wieder gesund. [Es sagen die Weisen der Rüm: Furcht.

die vorübergeht.]

113. Das Zucken der mittleren Zehe des rechten Fußes. Es sagt Ga'far:

Er streitet und siegt. Und es sagt Daniel: Ortsveränderung 5 und Mühsal. Und es sagt

al-lskandar: Streit und Böses. Und es sagen die Weisen der Perser: Er verfällt in

Furcht. [Es sagen die Weisen der Rüm: Er streitet und siegt.]

114. Das Zucken der mittleren Zehe des linken Fußes. Es sagt Ga'far:

Freude und Fröldichkeit. Und es sagt Daniel: Sorge, und er wird davon befreit. Und es

sagt al-lskandar: Heftige Furcht. Und es sagen die Weisen der Perser: Freude und

Glückseligkeit. Und es sagen die Weisen der Rüm: Sorge und Traurigkeit.

115. Das Zucken der vierten Zehe des rechten Fußes. Es sagt Ga'far:

Unglück im Vermögen. Und es sagt Daniel: Verlust, der ihn trifft. Und es sagt al-

Iskandar: Freude und Fröhlichkeit. Und es sagen die Weisen der Perser: Reichlicher

I So Gotha; Ms.: die aufhört durch die Ankunft usw.
' Gotha: unversehrt. Es sagen die Weisen der Perser: Ankunft. Es sagen usw.

II Al-Iskandar und die Rüm sind ausgefallen. Gotha anders.

4 Ms. Ut.

5 Ms. J_jÄ
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Lebensunterhalt, den er erlangt. Und es sagen die Weisen der Rfitn: Kr siegt über seine

Feinde.

116. Das Zucken der vierten Zehe des linken Fußes. Ks sagt Ga'far:

Ehrung auf* einer Reise. Und es sagt Daniel: Man sagt über ihn, was ihm unangenehm

ist. Und es sagt al-Iskandar: Vermögen, das er erhalten wird. lud es sagen die Weisen

der Perser: Gutes und Glückseligkeit. Und [es sagen die Weisen der Rilin:] Ks kommt

zu ihm ein Abwesender.

[117. Die kleine Zehe des rechten Fußes. Ks sagt Ga'far: Reichlicher Lebens-

unterhalt. Ks sagt Daniel: Erlangung eines .Sohnes. Ks sagt al-Iskandar: Großes An-

sehen. Ks sagen die Weisen der Perser: Er hat Kummer über einen Freund. Ks sagen

die Weisen der R ü m : Ein neuer Freund.

118. Die kleine Zehe des linken Fußes. Es sagt Ga'far: Er wird Vermögen

erlangen. Ks sagt Daniel: Gutes kommt zu ihm. Es sagt a 1 - 1 skand ar: Ankunft eines Ab-

wesenden. Es sagen die Weisen der Perser: Freude, die er erlangt. Es sagen die Weisen

der Kiim: Ks stirbt jemand von seiner Familie.

119. Die gesamten Zehen des rechten Fußes. Ks sagt Ga'far: Er vergnügt

sich. Es sagt Daniel: Gutes, das er sehen wird. Ks sagt al-lskandar: Reichlicher

Lebensunterhalt. Ks sagen die Weisen der Perser: Gutes, das ihm erwidert wird. Es

sagen die Weisen der Rum: Er wird Nutzen von einem Herrscher haben.

120. Die gesamten Zehen des linken Fußes. Es sagt Ga'far: Mühsal, das

ihn befällt. Es sagt Daniel: Freude und Fröhlichkeit. Es sagt al-Iskandar: Mühsal und

Freude. Es sagen die Weisen der Perser: Nutzen, den er hat. Es sagen die Weisen der

Rilm: Reise und Müdigkeit.

|

Und Gott der Erhabene weiß es am besten.

Fertig ist dies mit dem Lobe Gottes und seiner Hilfe und seinem schönen Beistande.

Und Preis Gott allein.
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2. ZUCKUNGSBUCH DER HDS. WETZSTEIN II 1826 = AITLWARDT
III NR. 4260.

(Übersetzt von J. Lippert und F. Kern.)

Im Namen Gottes des Allbarmherzigen

!

Über die Deutung der Zuckungen der Glieder für die Verständigen 1

.

Und dieses sind drei Abschnitte von einigen Weisen (und Kennern der

Erklärung) 2
, der Bedeutungen und Prinzipien.

Der erste Abschnitt. Sechserlei Aussprüche: Daniel und as-Sädiq

und Du'1-Qarnain und die Inder und die Rüm und die Perser.

Der zweite Abschnitt. Das Iambengedicht des Oberrichters al-Bä'üli.

Der dritte Abschnitt. Von dem großen Gelehrten Muhammad b. Ibrahim

b. Hisäm. Und für jedes Glied ist in Vollständigkeit ein Gebet angeordnet.

I. Der erste Abschnitt: Die sechserlei Aussprüche der treff-

lichen Weisen und Herren.

1. Das Zucken des Scheitels. Es sagt 3 ...: Ehre und guter Ruf. Und es sagt

Du'1-Qarnain: Guten Ruf und Ehre und Ansehen. Und es sagen die Perser und I nder:

Es beachtet ihn der Herrscher. Lud es sagen die Rüm: Es lieben ihn die Menschen.

2. Was zwischen Stirn und Scheitel ist. Es sagt Daniel: Ihm fällt großes

Vermögen zu. Und es sagt Du'l-Qa rnain: Es lieben ihn die Menschen. Und es sagen

die Rüm: Er macht eine lange Reise und gewinnt ein großes Vermögen.

3. Die rechte Hälfte des Kopfes. Es sagt Daniel: Er ist eine Zeitlang ab-

wesend und gewinnt reichlichen Lebensunterhalt. Es sagt ßu'1-Qamain: Sorge und

Betrübnis, und er entkommt daraus. Und es sagen die Perser und Inder das gleiche.

Es sagen die Rüm: Er gewinnt Vermögen. Und es sagt al-Iskandar (so!): Es stößt ihm

etwas Unangenehmes zu.

4. Die linke Hälfte des Kopfes. Es sagt Daniel: Er erhält reichlichen

Lebensunterhalt. Und es sagt D u'l-Qarn ain : Hohe Stellung bei dem Herrscher. Und

es sagt as-Sädiq: Reicher Lebensunterhalt. Und es sagen die Perser und Inder: Er

lebt im Wohlstände. Und es sagen die Rüm: Lebensunterhalt, den er vom Herrscher be-

kommt, und sein Rang wird erhöht 4
.

1 Ms. jU\\ JjV lies ^UVI JiV.
2 Vom Abschreiber ausgelassen, dem Sinne nach ergänzt.

3 Fehlt im Ms. Die ersten drei Absätze sind nicht in Ordnung.
4 M^. e\c3 .xJJo sein Hebet wird zurückgewiesen (!') lies <*W- f&jfj?
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5. Der ganze Kopf. Ks sagt Daniel: Kr wird dem Könige nahe stehen. Und

es sagt Du'l -Qarnain : Es ehren ihn die Menschen. Und es sagt as-Sädiq: Es ziehen

ihn die Könige in ihre Nähe, und er erreicht Uutes. Und es sagen die Perser und Ruin

und Inder: Seine Rede findet Aufnahme, und es ziehen ihn die Könige in ihre Nähe, und

erhöhen seinen Rang.

6. Die Stirn. Es sagt Daniel: Herrschaft und hohe Stellung, und ausgezeichneter

Ruf. Und es sagt Du'1-Qarnain: Seine Rede findet Aufnahme, und es ziehen ihn die Könige

in ihre Nähe. Und es sagt as-Sädiq: Ei- erhält hohe Stellung beim Herrscher, oder es

stirbt jemand, der ihn befeindet'. Und es sagen die Perser und Inder: Kr erreicht (iutes.

Und es sagen die Rum: Er erreicht (iutes vom Herrscher.

7. Die rechte Schläfe. Es sagt Daniel: Es stirbt jemand von seiner Familie.

Und es sagt jhi'l-Qarnn in das gleiche. Und es sagt as-Sädiq: Sorge und Traurigkeit.

und er wird davon befreit und erreicht Gutes und Augentrost. Und es sagen die Perser

und Inder: Er erreicht Gutes von den Menschen. Und es sagen die Rum das gleiche.

8. Dil' linke Schläfe. Es sagt Daniel und ßu'1-Qamain: Gesundheit des

Körpers und Augentrost. Und es sagt as-Sgdiq: Freude, die er bald erreicht. Und es

sagen die Perser und Inder: Er sieht einen Toten aus seiner Familie. Und es sagen die

Rum: Es verleumdet ihn sein Feind, und er entgeht seiner Bosheit.

9. Die rechte Braue. Es sagt Daniel: Segen und Gutes. Und es sagt Du'l-Qar-

nain: Freude und Fröhlichkeit. Und es sagt as-Sädiq: (Iutes, das er erreicht und

Segen nach einem Streite. Und es sagen die Rum: Liebe samt Feindschaft, und dies

dauert nicht.

io. Die linke Braue. Ks sagt Daniel: Freude und Fröhlichkeit. Und es sagt

Du'1-Qarnain und as-Sädiq: Freude und Fröhlichkeit. Und es sagt Uu'I-Qa rnain

und as-Sädiq: Freude und Glückseligkeit*. Und es sagen die Perser und Inder: Sein

Leben wird lang weiden. Und es sagen die Rum: Besitz vom Herrscher.

11. Was zwischen beiden Brauen ist. Ks sagt Daniel: Was ihm Kummer
bereitet. LTnd es sagt as-Sädiq und Du'l-Qa rnain und die Perser und Inder und

Ruin: Er hört, was ihn /nicht 3 erfreut.

12. Der rechte innere Augenwinkel (ma'q). Ks sagt Daniel: Er wird krank

und wieder gesund werden. Und es sagt Du 1-Qarnain: Er erreicht Gutes, lud es

sagt as-Sädiq: Kr erreicht Ansehen und Freude und Fröhlichkeit. Und es sagen die Perser

und Inder: Ks verleumdet ihn sein Feind, und er erreicht (iutes. Und es sa^en die

RS in: Kr siegt über seine Feinde und bleibt von ihnen unversehrt.

13. Der linke innere Augenwinkel. Ks sagt Daniel: Ihn betrifft, was ihn

erfreut. Und es sagt Du'1-Qarnain das gleiche. Und es sagt as-Sädiq: Freude und

Fröhlichkeit. Und es sagen die Perser und Inder: Er erreicht Gutes. Und es sagen

die Rfim: Ks kommt ein Abwesender zu ihm.

14. Der rechte äußere Augenwinkel (inu'hir). Ks sagt Daniel: Kr erreicht

Gutes, und es kommt ein Abwesender zu ihm. Und es sagt D" 1 -Qarnain das gleiche.

Und es sagt as-Sädiq: Freude und Fröhlichkeit, und er wird eine gute Nachricht hören.

1 Ms. -W lies 'Jvi.

' So Ms.

' Nach den anderen Quellen ergänzt.

PhiL-hixt. Klaxxr. 1!>0K. Abb. IV. 1(1
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Und es sagen die Perser und Inder: Es kommt jemand zu ihm, über den er sich freut.

Und es sagen die Rüm: Kr erreicht Gutes, und es kommt ein Abwesender zu ihm.

15. Der linke äußere Augenwinkel. Es sagt Daniel: Gutes, und bequemes

Leben 1
, und er wird krank und wieder gesund werden. Es sagt Du'l-Qa rnain : Er er-

reicht hohe Stellung vom Herrscher. Und es sagt as-Sädiq: Er erreicht, was sein Herz

erfreut. Und es sagen die Perser und Inder: Er erreicht Gutes. Und es sagen die

Rüm das gleiche.

16. Das obere Lid des rechten Auges. Es sagt Daniel: Er erreicht großes

Vermögen. Und es sagt Du'l -Qarnain und die Rüm: Und (so!) er verheiratet sich.

Und es sagt as-Sädiq: Er nimmt bei den Königen und Vornehmen eine hohe Stellung ein.

17. Das obere Lid des linken Auges. Es sagt Daniel: Er sieht einen Abwe-

senden und {erreicht) J Gutes. Und es sagt Du'l-Qarnain: Er weint oder sieht, was ihm

unangenehm ist. Und es sagt as-Sädiq: Es nützen ihm die Menschen. Und es sagen

die Perser und Inder: Freude und Fröhlichkeit. Und es sagen die Rüm: Er erreicht,

was er wünscht.

18. Das untere Lid des rechten Auges. Es sagt Daniel: Er erreicht Gutes.

Und es sagt Du'l-Qarnain: Er reist und kehrt zurück. Und es sagt as-Sädiq: Er er-

reicht Gutes. Und es sagen die Perser und Inder: Er sieht, was ihn erfreut. Und es

sagen die Rüm: Er sieht einen Abwesenden.

19. Das untere Lid des linken Auges. Es sagt Daniel: Weinen und Kummer
oder eine weite Reise. Und es sagt Du'l-Qarnain: Es stößt ihm etwas Unangenehmes

zu. Und es sagt as-Sädiq: Er sieht einen einige Zeit Abwesenden. Und es sagt die

Gesamtheit* das gleiche.

20. Das ganze rechte Auge. Es sagt Daniel: Gutes, das er erreicht, und er

sieht einen Abwesenden. Und es sagt Du'l -Qarnain 4
: Er erreicht Ansehen bei seinen

Freunden. Und es sagt as-Sädiq das gleiche wie Daniel. Und es sagen die Inder und

Perser: Er sieht eine Sache, über die er sich freut. Und es sagen die Rüm: Er erreicht

eine hohe Stellung vom Herrscher und Gutes.

21. Das ganze linke Auge. Es sagt Daniel: Lebensunterhalt, den er findet,

und es hassen ihn die Menschen. Und es sagt Du'l-Qarnain: Kr sieht, was ihn erfreut,

und es stößt ihm Sorge und Weinen zu, und er hat Gewinn 5
. Und es sagen die Perser

und Inder: Er sieht einen Abwesenden von seiner Familie. Und es sagen die Rüm: Er

erlangt Lebensunterhalt unter Schwierigkeiten und hat davon Beschwerden.

22. Die ganze Nase. Es sagt Daniel: Er erlangt viel Vermögen. Und es sagt

Du'l-Qarnain: Reichtum und hohe Stellung. Und es sagt as-Sädiq: Vorzug bei den

Großen. Und es sagen die Perser und Inder: Er erlangt Reichtum. Und es sagen die

Rüm: Er erlangt rechtmäßiges Vermögen und hohe Stellung und Glück.

1 Ms. <c-jj lies *£-äj.

2 Ergänzt.

s D. h. die übrigen.

4 Ms. die Rüm

!

s Vielleicht ist aber JJ±j des Ms. in Ji)_j zu ändern: und er hat Kummer.
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23. Die Nasenspitze. Ks sagt Daniel: Er erlangt Gutes von einem Abwesenden '.

Und es sagt Du'l-Qarnain: Kr reist und kehrt wieder zurück. Und es sagt as-Sädiq

und die Ferser und Inder: Kr wird leicht krank und nach einiger Zeit wieder gesund.

24. Das rechte Ohr. Ks sagt Daniel: Kr hört ein Gerede über sich. Und es

sagt Du'l-Qarnain: Freude und Augentrost. Und es sagt as-Sädiq: Jemand denkt an

ihn aus der Ferne. Und es sagen die Inder und Perser: Kr lebt in Wohlstand. Und
es sagen die ßiim: Freude, die er erlangt.

25. Das linke Ohr. Ks sagt Daniel: Kin Abwesender, der zu ihm kommt. Und
es sagen Du'i-Qa rnain und as-Sädiq das gleiche. Und es sagen die Küm: Freude

und Augentrost.

26. Der ganze Mund. Ks sagt Daniel: Kr umarmt, wen er liebt. Und es sagt

Du'l-Qarnain: Kr küßt, wen er liebt. Und es sagt as-Sädiq: Man redet über ihn 3
,

und er verreist. Und es sagen die Rüm und die Perser: Liebe von den Menschen.

27. Die Zunge. Ks sagt Daniel und Du'l-Qarnain und die Perser und die

Inder: Streit. Und es sagt as-Sädiq: Kin^ Sache, die ihm unangenehm ist. Und es

sagen die Rum: Heftiger Kummer und Sorgen.

28. Die Oberlippe. Ks sagt Daniel: Ktwas Streit. Und es sagt Du'l -Qarnain

und die Perser und Inder das gleiche. Und es sagt as-Sädiq: Man redet viel über

ihn. Und es sagen die Riitn: Heftiger Kummer.

29. Die Unterlippe. Ks sagt Daniel: Er fallt in Streitigkeiten. Und es sagt

Du'l-Qarnain: Kr streitet und siegt über seinen Gegner. Und es sagen die Perser und

Inder: Und (so!) er sieht, was er gern hat. Und es sagen die Rüm und as-Sädiq

das gleiche.

30. Der Lippen win kel auf der rechten Seite. Ks sagt Daniel: Ein Sohn,

über den er sich freut. Und es sagt as-Sädiq: Er verstößt eine seiner Frauen. Und es

sagen die Perser und Inder: Ks trifft ihn ein Schaden. Und es sagen die Rüm: Sorge

und Traurigkeit.

31. Der Lippenwinkel auf der linken Seite. Ks sagt Daniel: Wohlstand,

und man spricht gut von ihm*. Und es sagt Du'l-Qarnain: Es wird ihm ein Sohn ge-

l>oren. Und es sagt as-Sädiq: Ks kommt zu ihm Freude und Fröhlichkeit. Und es sagen

die Perser und Inder: Kin Sohn, über den er sich freut. Und es sagen die Rüm: Er

bezahlt seine Schuld und freut sich über einen Abwesenden.

32. Das Kinn. Es sagt Daniel: Er erlangt Vermögen. Und es sagt Du'l-Qar-

nain: Eine Nachricht', über die er sich freut. Und es sagt as-Sädiq: Freude, die bald

kommt. Und es sagen die Perser und Inder das gleiche. Und es sagen die Rüm:
Seine Stellung wird erhöht.

33. Die Kehle. Ks sagt Daniel und a^-.Sädiq und Du'l-Qarnain und die Perser

und Rüm: Seine Stellung wird erhöht.

Ms. s_Jlc lies i_rf!c.

Ms. f^O lies wie 28 ^ O Jli.

Wörtlich: und gute Rede /»—>- fV6j. wie statt ,_^->-J f*jbj des Ms. zu lesen ist.

Ms. lies

10*
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34. Die rechte Seite des Halses. Es sagt Daniel und die Gesamtheit: Böses,

und er entgeht ihm '.

35. Die rechte Schulter (mankib)'i . Es sagt die Gesamtheit: Böses (tot) und

Reichtum und Freude und Fröhlichkeit.

36. Die linke Schulter. Es sagt Daniel: Sorge und Betrübnis. Und es sagen

die Perser und Inder: Und (so!) er fällt in Böses. Und es sagen die Riim und die

Gesamtheit: Er erlaugt Ehrung.

37. Die rechte Achsel. Es sagt al-lskandar: Es trifft ihn Mangel und trübseliges

Leben. Und es sagen die Perser: Er wird bei einem Richter oder Herrscher belangt

werden. Und es sagen die Ruin: Nutzen, den er findet.

38. Die linke Achsel. Es sagt al-lskandar: Es wird der Herrscher nach ihm

verlangen. Und es sagen die Perser: Es trifft ihn trübseliges Leben und Mühe. Und es

sagen die R ü m : Es geht ihm etwas verloren und kommt ihm schnell wieder zu.

39. Der rechte Oberarm. Es sagt Daniel und die Gesamtheit: Sclunei-z.

40. Der linke Oberarm. Es sagt Daniel: Freude und Glückseligkeit. Und es

sagen die Perser: Er erlangt Gutes durch seinen Umgang. Und es sagt as-SSdiq: Freude

und Fröhlichkeit und Augentrost. Und es sagen die Perser und Inder: Er erlangt, was

er liebt 3
. Und es sagen die Rum: Er erlangt Gutes von dem, den er liebt 4

.

41. Der rechte Ellenbogen. Es sagt die Gesamtheit: Schmerz, und er entgeht

ihm und freut sich über einen Abwesenden.

42. Der linke Ellenbogen. Es sagt Daniel und die Gesamtheit: Freude und

Augentrost und hohe Stellung bei den Menschen.

43. Der rechte Unterarm (dirä'). Es sagt Daniel: Er umarmt eine Frau, die

er liebt. Und es sagt die Gesamtheit: Ei' wohnt einer Frau bei.

44. Der linke Unterarm. Es sagt die Gesamtheit: Ei' erlangt Lebensunterhalt.

45. Die Handfläche. Es sagt die Gesamtheit: Es wird eine große Ehrung sein,

und es wird sein Wort angenommen.

46. Der Zeigefinger der rech teil Hand. Es sagt Daniel: Man spricht über

ihn Lügen. Und es sagt Du'1-Qarnain: Eine Sache, die ihm zustößt. Und es sagt die

Gesamtheit: Streit und viel Gerede 5
.

47. Der Mittelfinger und der vierte Finger der rechten Hand. Es sagt

Daniel: Reichlicher Lebensunterhalt. Und es sagt die Gesamtheit": Ein Herrscher, der ihn

nicht liebt. Und es sagen die übrigen: Lebensunterhalt und hohe Stellung bei den Menschen.

48. Der Mittelfinger und der vierte Finger der linken Hand. Es sagt

Daniel: Reichlicher Lebensunterhalt. Und es sagt Dul-Qa rnai n ': Ein Herrscher, der ihn

nicht liebt. Und es sagen die übrigen: Lebensunterhalt und hohe Stellung bei den Menschen".

1 Die linke Seite fehlt.

2 Ms. noch: vom Halse!

s
? Ms. »\^ S'jb?

4
? Ms. »I^y /j* \

j&- J^< (es erlangt Gutes, wen er liebt) lies ^yT-1

'' Der rechte Daumen und Zeigefinger fehlen.

* In 48 besser. ,'..,
7 Der ursprüngliche Wortlaut eines der beiden Absätze scheint durch Dittographie

ausgefallen zu sein.
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49. Der Daumen der linken Hand. Es sagt Diiniel und die Gesamtheit:
Ihm stößt zu, was ihn freut'.

50. Der Zeigefinger- der linken Hand. Es sagt Daniel und Du'I-Qarnain:
Man redet über ihn. ohne daß er es weiß, und ebenso die Gesamtheit.

51. Die rechte Hand. Ks sagt Daniel: Er erlangt, was er bedarf, und seine

Familie wird groß. Und es sagt die Gesamtheit: Vermögen und Ehre von einem Herrscher

und Freude.

52. Die ganze linke Hand. Es sagt Daniel: Er erwirbt rechtmäßiges Vermögen.

Und es sagt Du'1-Qarnain: Er erlangt Freude. Und es sagen die übrigen: Ehre und

viel Ansehen.

53. Der rechte Unterarm (zand). Es sagt Daniel: Seine Familie wird groß.

Und es sagt Du I -Q arnain: Ihn befällt Sorge und Kummer. Und es sagt as-Sädiq:

Ihn trifft etwas, was ihm unangenehm ist. Und es sagen die I n der und Ferser: Er fällt in

Böses und entgeht ihm. Und es sagen die Rum: Die folgende Zeit wird gut für ihn sein 3
.

54. Der linke Unterarm. Es sagt Daniel: Eine Sache, die ihm unangenehm ist.

Und es sagt die Gesamtheit das gleiche.

55. Die Brust (as-sadr). Es sagt die Gesamtheit: Er umarmt, wen er liebt, und

ihrer beider Bleiben ist lang.

56. Die rechte Brust (tadj). Es saut Daniel: Erwünschte Freude 4
. Und es sagt

Du'1-Qarnai n: Beachtung 5 und Ehrung von den Königen. Und es sagt as-SSdiq: Freude

und Fröhlichkeit. Und es sagen die Perser und Inder und die Gesamtheit das gleiche.

57. Die linke Brust. Es sagt Daniel: Sein Vermögen wird groß. Und es sagt

Du '1-Qarnai n: Böses trifft ihn. und er entgeht ihm. Und es sagt as-Sädicj und die G e-

samtheit ebenso wie Daniel.

58. Die rechte Seite. Es sagt die Gesamtheit: Er wird von einer schweren

Krankheit 4 gesund.

59. Die linke Seite. Es sagt die Gesamtheit: Ei- entgeht einer Not.

60. Die rechte Flanke. Ks sagt die Gesamtheit: Er schließt eine Ehe.

61. Die linke Flanke. Es sagt die Gesamtheit: Erheiratet, wen sein Herz liebt.

62. Der Kücken'. Es sagt Daniel: Er bekommt einen Sohn über den er sich freut.

Und es sagt die Gesamtheit: Er heiratet und freut sich.

63. Der Nabel. Sie sagen: Ein Sohn, über den er sich freut.

64. Was zwischen dem Nabel und dem Schamberg liegt. Es sagt Daniel:

Gutes, das er erlangt. Und es sagt die Gesamtheit: Er verheiratet sich.

1 Ms. f— "Ült lies s,—1 U <~"l.

- Ms. noch: der Mittelfinger (so! ohne und).

*
? Ms. jö- J| Ülc j^T lies Olc.

4
:• Ms. La jij~.

'

Ms. >m lies \ty»-l.

Ms. ^ j (Aussatz) lies ^ y*

Ms. ^i\ lies JLU.
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65. Der ganze Penis und die ganze Vagina. Es sagt Daniel: Macht und

Herrschaft. Und es sagt Du'l- Qarnain : Freude 1
, die er erlangt. Und es sagt as-Sädiq:

Ansehen und Freude. Und es sagen die übrigen: Es wird ihm ein Sohn geboren.

66. Die rechte Hode. Es sagt die Gesamtheit: Ihn trifft Gutes.

67. Die linke Hode. Es sagt die Gesamtheit: Er wird heiraten.

68. Die rechte Hinterbacke (aljaj. Es sagt <^die Gesamtheit) 2
: Man ver-

leumdet ihn 3
.

69. Die rechte Hüfte (wark). Sie sagen: Lebensunterhalt, von wo er nicht weiß.

70. Die linke Hüfte. Sie sagen: Lebensunterhalt, den er schnell erlangt, und die

folgende Zeit wird für ihn gut sein '.

71. Das rechte Hinterteil (agz). Es sagt Daniel: Viel Freude. Und es sagt

Du'1-Qarnain das gleiche. Und es sagt as-Sädiq: Sein Geheimnis wird offenbar. Und

es sagen die Perser und Inder: Freude und Fröhlichkeit. Und es sagen die Hü in: Sein

Inneres und sein Geheimnis wird offenbar'.

72. Das linke Hinterteil. Es sagt Daniel: Freude und Segen . Und es sagt

Du'1-Qarnaiii und die Gesamtheit: Es trifft ihn Kummer.

73. Der rechte Oberschenkel. Es sagt Daniel und Du'1-Qarnain: Kummer
wegen des Vermögens. Und es sagt as-Sädiq das gleiche. Und es sagen die übrigen:

Er fällt in Streit.

74. Der linke Oberschenkel. Es sagt Daniel: Freude und Augentrost. Und

es sagt Du'l -Qarnain: Sein Inneres wird krank. Und es sagte as-Sädiq: Er wird von

Sorgen befreit werden und einen Sklaven besitzen. Und es sagen die übrigen: Es freuen

sich über ihn die Menschen.

75. Das rechte Knie. Es sagt Daniel: Er wird eines Herrschers Freund werden.

Und es sagt Dn'1-Qamain: Ehre und Hochschätzung. Und es sagen die übrigen: Mühsal

und Mühe.

76. Das linke Knie. Es sagt Daniel und die Gesamtheit: Hohe Stellung und

Zunahme.

77. Der rechte Unterschenkel. Es sagt Daniel: Streit. Und es sagt Du'l-

Qarnain: Gutes, das ihn trifft. Und es sagt as-Sädiq: Freude und Rosse reiten. Und

es sagen die Perser und Inder: Es wird jemand von seiner F*amilie sterben, den er liebt.

Und es sagen die übrigen: Freude'.

78. Der rechte Knöchel (ka'b). Es sagt Daniel: Er wird dem Leichenbegängnis

jemandes beiwohnen, der ihm teuer ist. Und es sagt die Gesamtheit: Er geht zu<(m

Leichenbegängnis) 8 jemandes von seiner Familie, der ihm teuer ist.

Ms. rj- lies rj-
Ergänzt.

Die linke Hinterbacke fehlt.

? Ms. >. J| OW 0$*J, vgl. 54.

? Ms. »j^j 4—ä (j 4-ie- iv^>-

Ms. kjJ lies *Sj i-

Der linke Unterschenkel fehlt.

Ergänzt.



D. Arabisclie Zuckungsliteratur

.

79

79. Der linke Knöchel. Es sagt die Gesamtheit: Es verleumdet ihn sein Feind,

und er hört, was ihm unerwünscht ist.

80. Der rechte Fuß. Es sagt die Gesamtheit: Er erlangt Gutes.

81. Der linke Fuß. Es sagt die Gesamtheit: Freude und Fröhlichkeit und

Ansehen.

II. Der zweite Abschnitt. Das Jambengedicht des Oberrichters

al-Bä'üli, Gott der Erhabene sei ihm gnädig!

(Übersetzt von J. Lippert und F. Kern.)

1. Und dies ist ein kleines Gedicht

über das Zucken vieler ' Glieder,

2. Dessen Verfasser al-Bä'üli heißt,

der Oberrichter, der Kenner der Theologie'.

3. Seine Trefflichkeit ist unter den Menschen bekannt;

und dies (Gedicht) ist eines von einer Anzahl, die er improvisiert hat.

4. Er hat es in kurzer Zeit gereimt,

indem er sich dabei großer Genauigkeit befliß.

5. Es sagt der auf die Vergebung eines allmächtigen Herrn Hoffende,

und sein Knecht, Ahmad b. Näsir:

6. Lob Allah, dem Gotte der Menschen.

dem einzigen, dem Schützer, dem Schicksalslenker.

7. Und der beste Segen (und Frieden

über den Propheten, den Fürsten der Geschöpfe) s
.

8. Und danach: Es fiel mir ein,

die Erklärung eines Zuckens zu suchen, das mir zustieß,

9. Nach ihm und seiner Deutung zu forschen,

und was es für eine Vorbedeutung für mich hätte.

10. So sah ich (es) denn in einem Buche

nach Ga far as-Sädiq, der einen hohen Rang einnimmt,

11. Der es in der Überlieferung auf Du'1-Qarnain zurückführt;

es möge Gott beiden gnädig sein.

12. Ich habe es wort- und sinngetreu in Verse gebracht;

so (richte) 4 denn Herz und Ohren darauf.

1 Statt »JuAC- (zahlreiche) des Ms. ist des Reimes wegen »j^ zu lesen.

* (so!) J^ilH , >-L» vgl. Lane, Arabic-English Dictionary s. v. ,_)j>'. Des Reimes

auf manqüli wegen wird der Verfasser hier al Bä'üli genannt; eigentlich heißt er nach Tag

al 'arüs IX 143 Ahmad b. Näsir (vgl. 5) b. Haiifa b. Farag b. 'Abdallah b. 'Abdarrahmän

al-Maqdisi al-Bä'üni (ausBä'ün im Ostjordanlande) ad-Dimasqi as-ftäfi'i gest. 816. (Nach

Ahlwai dt Katal. 111 59 gest. 810, danach Brockelmann Gesch. der arab. Literatur I 83, sein

Enkel Br. II 54, 18.)

* Fehlt im Ms.; nach dem Sinne ergänzt (fl'YI *—' ,Jl Ap fV—^\j)-

' Ergänzt.
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13. Wenn dem Manne der Oberkopf zuckt.

(bedeutet das) kommendes Vermögen, das er für sich erlangen wird.

14. Der Vorderkopf: Freude, die folgt,

der Hinterkopf: Trauer, die naht.

15. Was zwischen Mittelkopf und Stirn ist:

Er erlangt künftiges Vermögen, so daß er reich wird '.

16. Und die rechte Hälfte, und zwar seines Kopfes:
(bedeutet Gutes für ihn und Freude, die ihn trifft

2
.

17. Und seine rechte Oberkante (qarn): Etwas, was ihm unangenehm ist,

und seine linke Oberkante: Traurigkeit, die ihm schadet.

18. Seine Stirn: Gram. Aber die Braue,

ich meine die linke: Freude, die naht.

19. Aber die rechte: Gutes sowie Freude.

Und die Oberlippe: Mühe und Betrübnis,

20. Die aber gering ist. und der er schnell entgeht.

Und die Unterlippe: Streit und Zank,

21. Und «(sein) Beweis ist der stärkere. Aber die Seite,

ich meine die rechte von beiden, o Freund3
:

22. Bleibendes Gutes für ihn. Aber die linke:

Freude, durch die der Blick getröstet wird.

23. Und sein linkes Lid: Ein Abwesender, der gesehen wird.

Aber das rechte: Leichter Reichtum

24. Und Freude. Und das Lid, ich meine das untere:

Weinen und Beengung der Brust erfolgt.

25. Und das untere Lid davon, ich meine das linke*:

Nach Reisen wirst du ihn sehen.

26. Und die rechte Augen kapsei: Sein Körper wird gesund sein.

Und die linke Augenkapsel: Über ihn wird offenbar

27. üble Rede in seiner Abwesenheit. Und der äußere Augenwinkel,
ich meine 5 den rechten: Einen Abwesenden, der zu ihm kommt.

28. Aber der linke äußere Augenwinkel, wenn sich

bei ihm Zucken zeigt: Krankheit und Schädigung.

29. Und der rechte innere: Plötzlicher Kummer
und Traurigkeit. Und der linke innere:

30. Etwas, was ihm unangenehm ist, und künftiges Gute.

Rechte Seite": Er wird befreit

1
;' Ms. ij~J.

2 Die linke Hälfte ist ausgefallen.

3 Ms. .c^-l"» l> lf* lies ,_^-La Li lfcj.4.

4 Ms. tS^-Jl lies Ij-J.VI.

r' Ms. jvc lies
<
ß-\.

6 Der Nase.
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31. Von Traurigkeit und Kummer und Krankheit;

aber die linke: Er erlangt, was er zu bekommen hat 1

,

32. Und wenn er krank ist, wird er gesund.

Die Spitze der Nase, ich meine 2 die linke:

33. Er bezahlt eine Schuld. Aber das Zucken der rechten:

Streit. So verstehe denn, was wir auseinandergesetzt haben.

34. Und die ganze Nase: Er erlangt Vermögen

und hohe Stellung, so daß er {seinen) Zustand verbessert,

35. Und Freude. Und seine rechte Schläfe:

Er stirbt, oder man verkündet ihm den Tod eines, dessen Verlust er bedauert.

36. Und sein rechtes Ohr: Freude und Fröhlichkeit,

und sein linkes Ohr: Überreicher Lebensunterhalt,

37. Der ihm zuteil wird, von wo er sich nicht versieht,

und seine rechte Seite: Wegen Schwierigkeit, die folgt.

38. Die Brust und der Nabel 3
: Gutes, das eintrifft,

und große Freude und Fröhlichkeit, die folgt.

39. Und da.s rechte Ohrläppchen: Streit, der sich einstellt,

und Sieg und Beistand erhält dabei der, welcher im Rechte ist
4

.

40. Und seine Schläfe, ich meine die linke: Gesundheit

und Trost für sein Auge und Freude.

41. Aber die Zunge: Seine Gesundheit ist fest
5
,

und sein Kinn 6
: Gutes, und er ist glücklich.

42. Dann das Zucken des Mundes: Darin liegt kein Schade,

und die rechte Schulter: Ein Abwesender kommt

43. Aus der Ferne. Und das Zucken der linken 7
:

Vermögen, das vom Herrscher her kommt.

44. Aber das Zucken des Halses: Daraufhin (kommt) Tod 8
,

und vielleicht umarmt er, wen er liebt.

45. Und die rechte Seite: Daraufhin (kommt) Krankheit,

später wird er wieder gesund und wohl.

46. Und die linke Seite: Das ist Freude,

und die rechte Schulter, wie sie erklären:

47. Sein Lager wird an einem fremden Orte sein;

verstelle es wohl, wie es ein Scharfsinniger, Einsichtiger versteht.

1
i Ms. ^j*Jv\> J&=&, was auch heißen kann: Er erlangt ein Darlehen.

" Ms. Oof- lies C..XC-.

• So! Ms. .j~J|j.

• Ms. JmJI lies jix-U!.

• Ms. Z^? lies <&.

• Ms. {f*i lies <I»ij.

7 Wörtlich : zweiten.

s Ms. ,_»£• wörtlich : Ende.

Phil.-hist. Klasse. 1908. AOL IV. 11
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48. Und die linke Schulter: Viel Gutes

und Freude, wodurch der Kummer aufhört.

49. Dann das Zucken des rechten Oberarmes deutet

auf Schädigung, die daraufhin eintrifl't.

50. Dann das Zucken des linken 1 Oberarmes
deutet auf Freude und Wohlstand.

51. Und der rechte Ellenbogen: Vermögen, das geerbt wird,

und der linke Ellenbogen: Lebensunterhalt, der

52. Reichlich eintrifft. (Aber) 2 der rechte 3 Oberarm:

Es geschieht ihm, daß er umarmt, wen er liebt.

53. Und wenn ihm der linke zuckt,

erlangt er reichlichen Lebensunterhalt ohne Schwierigkeit.

54. Der rechte Zeigefinger: Eine Krankheit, durch die er

vor Abzehrung 4 vernichtendem Tode nahe ist.

55. Der linke Zeigefinger: Rechtmäßiger Lebensunterhalt,

den Allah, der Gott der Geschöpfe, schickt.

56. Der rechte 6 Mittelfinger: Er fällt in Streit

und entgeht ihm; dann jener Finger

57. An der Linken: Er kommt auf ein Gastmahl.

Und wenn es die rechte zweite Zehe 6
ist

58. Von seinen Füßen 7
: Das ist eine häßliche Rede *

gegen seine Ehre, und links: Er hat Glück,

59. Und sein Beweis ist stärker, o mein Freund,

und er erlangt 9 Gutes und Erfolg.

60. Seine rechte Augenbraue verkündet ihm l"

Gutes, und die linke tut ihm kund

61. Augentrost" und <(aller) Arten Freude.

und dies ist ein Anzeichen, dessen Wahrhaftigkeit offenbar ist.

1 Ms. ^-jVI lies jLJl.

2 Des Versmaßes wegen ergänzt.

3 Wörtlich: der erste.

4 Ms. liiJ\ O lies UJl ja.

6 Ms. ^*J| lies juJl.

ß Wörtlich: der Zeigefinger des geehrten.

7 Ms. <£-ü lies <U»-Ü.

8 Ms. jtiä) lies rJ».

9 Ms. j\jj lies j\»j.

10 Ms. «y~J lies »j~i».

11 Ms. »_ji> lies »J>.
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62. Die rechte Handfläche' führt ihn auf

Streit sowie Gerede, das stattfindet.

63. Und die linke Handfläche 1 wird bald Gold wälzen 2

und weißes Silber, ohne Mühe 3
.

64a. Sein' Daumen, und zwar der rechte, . ,.
5

65b. Und sein rechter Ringfinger: Vermögen, das plötzlich kommt*.

66. Das ihm Reichtum sowie Freude verschafft 7
;

und sein linker Ringfinger, wie erklärt wird:

67a. Es kommt zu ihm ein Abwesender. Aber der Nabel -
':

68. Und wenn der Schamberg jenes zuckt,

wohnt er einer Frau" bei, die ihm erlaubt ist
1 ".

69. Seine rechte Hinterbacke: Man spricht Unwahres

über ihn, und Lüge findet statt.

70. Seine linke Hinterbacke: Er erlangt Freude

und erntet Dank für das, was er schenkt.

71. Seiu rechtes Knie: Schleuniger Lebensunterhalt,

den Gott sendet, der ohne Bemühung eintrifft.

72. Sein linkes Knie: Ihn befällt Krankheit,

und dann heilt Gott von dem, was zugestoßen ist.

73. Seine Rechte: Er erlangt viel Vermögen;

aber die Linke: Ehre 11
, die bevorsteht.

74. Oder seine Brust: Er umarmt, wen er liebt.

Oder es trifft das Zucken sein Herz:

75. Ei empfindet Sorge, die später vergeht:

Rechte Seite: Krankheit, und es folgt

76 Gesundheit. Linke Seite: Ein Lager, da-> er verändert 12
.

(oder ein Tod, der) 13 stattfindet.

1 Ms. *a-J\ lies *a-\J\.

2 Ms. wJi> lies Jii.

3 Ms. w<**i lies w-»-

4 Ms. «iLlyi dein Daumen, lies ^ly-l.

1 Text verstümmelt. Ms. nur noch S r~^^ ^* ü* f^' Vs '' " 3 ' 59—0o -

• l>.

'
? Ms. ^L_k (so!), lies 4U l

1

"67 b ist verstümmelt; Ms. «_,—• C->U- (:') O&J )
2 Wörtlich: einem Dinge.

10 Wörtlich: die (so!) in Erlaubtem vorhanden ist.

11 Ms. »jj— lies JijZ*.

12 D. h. er verändert seinen Wohnort.

13 Lücke im Ms., dort nur »i . . . ^J^~- was >ch /" <*" f^*" -^ i^~ v **'"vo"-

stiiidige. Vgl. 11 3, 92.

11*
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77. Die rechte 1 Flanke: Er erhält einen Sohn,

der ihn aus Kummer, Sorge und Bedrängnis befreit.

78. Ebenso 2 die linke: Er bekommt einen Sohn,

wodurch er Freude ohne Beschwerlichkeit hat.

79. Und der Geschlechtsteil: Vergnügen, Freude und Fröhlichkeit,

und vielleicht: Er wohnt einer Verwandten bei, die er geheiratet hat.

80. Und der rechte Oberschenkel: Vermögen, das er schnell 3

erlangt. Und das Zucken des linken 4
:

81. Streit, der zum Siege führt

durch einen Beweis. Bann das Zucken des linken:

82. Er erlangt viel Glück und Freude;

und die rechte Ferse: Er hat Kummer.

83. Und die linke Ferse: Es folgt Müdigkeit,

die ihn darauf befällt, und Mühe.

84. Und der rechte Fuß: Es folgt Reise,

bei der man für ihn Rückkehr und Erfolg hofft.

85. Und der linke Fuß: Traurigkeit und Sorgen

befallen ihn daraufhin, und Kummer.

86. Die rechte große Zehe: Jemand, der ihn vergessen hat,

kommt (y\\ ihm)' mit Gutem. <und) es freut ihn. ihn zu treffen.

87. Die linke große Zehe: Man verkündet ihm einen Todesfall,

und das Recht des Toten ist, beweint zu werden.

88. Dies ist, was über das Gliederzucken erwähnt wurde:

Da hast du es, deutlich niedergeschrieben.

89. Bei dem, dessen Güte die Geschöpfe umfaßt!

Ich habe es in einer Stunde oder weniger gereimt.

90. Und Preis dem erhabenen Gotte für das, was er geschenkt hat

in seiner Güte, und was er spendete.

91. Und den besten Segen und Friedensgruß

über den auserwählten edeln Propheten.

1)2. Muhammad, und seine Familie, die Reinen,

und über seine Genossen, die Vorzüglichsten, die Besten,

93 a. Solange ein Blitz in der Finsternis aufleuchtet . . .

6

Und Schluß.

1 Ms. die linke.

2 Ms. 4,*li (?) lies a!^

3
? Ms. IjÄ. lies IjJu?

4 Zwischen 80 und 81 ist ein Vers und damit, die Deutung des Zuckens des linken

Oberschenkels ausgefallen. Das Folgende bezieht sich vielmehr auf den rech ten Unter-

schenkel, vgl. 11 3, 61.

6 Der Rest dieses Halbverses und der zweite fehlt.
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III. Der dritte Abschnitt. Von dem großen Gelehrten Muhammad
b. Ibrahim b. Hisäm, und für jedes Glied ist in Vollständigkeit

ein Gebet angeordnet.

(Übersetzt von F. Kern.)

Es sagt Muhammad b. Ibrahim b. Hisäm nach seinen Autoritäten

von Abu 'Abdallah Ga'far b. Muhammad as-Sädiq (über ihn Friede!),

daß er, als wir in seiner Gegenwart von Du'1-Qarnain, seiner Weisheit

und seinen Auslegungen der Gliederzuckungen sprachen, sagte (über ihn

Friede!): Siehe, das Zucken ist eine Art Anzeige 1

, und was an Prüfungen

im 2
Verlaufe der Zeit bevorsteht

3
, und ich weiß von meinen Vätern her

vom Fürsten der Gläubigen' (Gott sei ihnen allen gnädig!), daß er

sagte: Wenn die Glieder zucken, so sprecht' beim Zucken das folgende

Gebet; denn das Gebet befestigt die Gnaden und macht den größten Kummer
weichen. Und Gott segne unsern Herrn Muhammad, seine Familie und

Genossen, und gebe Frieden!

Und dies ist das Zucken.

i. Wenn die Hirnhaut (iiinm ar ra's) zuckt, erlangt er großes Glück und Liebe

von den Menschen. Das zugehörige Gebet: Preis Uott, er pries sich seiher durch

seine preiswürdigen Eigenschaften, die er in seinem Buche erwähnte 6
, und befahl uns. ihn

zu loben. Und es segne Gott unseren Herrn Muhammad, seinen Propheten, der zu seiner

Schöpfung gesandt ward, so daß durch ihn der Tugendhafte selig und der Böse verdammt

wurde 7
!

2. Der Scheitel (an-näfüh): Er erlangt großes Ansehen und Khre und Ruf. Das
zugehörige Gebet: Gott, das Oberste (ra's) unseres Glaubens ist der Glaube an deine

Einigkeit und die Lossagung von einem jeden (dir) Gleichen (didd). Und laß uns nicht

unter denen sein, die ihren Köpfen in die Verinung folgen, noch von denen, die er 8 von

1 Ms. jUVI >C lies jUVI Äljr«.

1 Ms. Jl lies j.

» Ms. jtfrl lies -Cc(.

4 D. h. dem Kalifen Ali.

5 So Gotha. Wien; besser als \ »PJu »spreche man« des Ms.

f
' I). h. seine Einzigkeit. Einigkeit usw.

' Die Reihenfolge der Glieder und die Zuteilung der Gebete sind in Gotha viel-

fach anders.

s Der Teufel t
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der richtigen Leitung abgewendet hat '. Siehe, du bist der Erhörer des Gebetes, der Voll-

führei' dessen, was du willst!

3. Der Hinterkopf (al qamahduwa): Er fällt in Kummer, wird aber davon befreit.

Das zugehörige Gebet: Gott, beschütze mich 2 vor den Anfällen des Kummers und

der Sorge, und rette mich davor, daß icli an das denke 3
, was dir nicht gefällt, und gib

mir* Erleichterung von dir und Gnade, o Mitleidigster der Mitleidigen! Und Gott weiß es

am besten!

4. Was zwischen Scheitel und Stirn ist: Er erlangt großes Vermögen von

seiner Familie und Wohlstand darin. Das zugehörige Gebet: O Gott, dein ist das Lob

für das, was du uns geschenkt hast, und dein der Preis für das, was du uns gegeben hast.

Denn du bist der Urheber der gewaltigen Wohltaten und erhabenen Gunsterweisungen!

5. Die rechte Seite seines Kopfes: Ihn trifft Kummer und was ihm unan-

genehm ist, und er entfernt sich und kehlt zurück. Das zugehörige Gebet: O Gott.

zerstreue meine Sorge, o Zerstreuer von Jakobs Sorge, und entferne meinen Schaden, o

Entferner von Hiobs Schaden, und überwinde den, welcher mich überwindet, du unüber-

wundener Uberwinder.

6. Die linke Hälfte seines Kopfes"': Er erhält reichen Lebensunterhalt von einem

Herrscher. Das zugehörige Gebet: Gott, gib uns Beistand, dir zu danken, und

rechte Leitung, deiner zu gedenken, und Sicherheit vor deiner List, und wende ab von

uns deinen Schaden, und spare nicht gegen uns mit deinem Lebensunterhalt, o Freigebigster

der Freigebigen!

7. Das Zucken des ganzen Kopfes: Er erlangt Vermögen und gewaltigen Reich-

tum. Das zugehörige Gebet: O Gott, mache zum obersten (ra's) unserer Dinge den

Glauben an deine Einigkeit, und zum besten unseres Vorsatzes deine Verherrlichung und

bewahre uns auf, was du uns gibst, und versuche uns nicht dadurch in dieser Welt, und

mache es uns zum Vorrate in jener Welt

!

8. Und wenn die Stirn e zuckt: Ihm wird hoher Rang und Ruf beschert 6
.

9. Und wenn seine rechte Augenbraue zuckt: Segen und Gutes, die ihm zuteil

werden.

10. Und wenn seine linke Augenbraue zuckt: Augentrost und Freude und Glück-

seligkeit, und vielleicht Krankheit.

11. Und wenn das rechte Augenlid zuckt, und zwar das obere: er erlangt Reich-

tum und Freude in seinem Lebensunterhalt.

12. Und wenn das linke Lid zuckt: Er 7 wird einen Abwesenden kommen sehen.

13. Und wenn das rechte untere Lid zuckt: Er wird weinen oder seine Brust

wird beengt.

Ms. pA^U ji lies ~ jU j£-

So Gotha J-vtl; Ms. JJ£.\.

So Gotha Jd\ ; Ms. j£i\.

So Gotha ij!\j: Ms. ^\j.

Ms. linken (so!) Kopfes.

Von hier an sind die dazu gehörigen Gebete weggelassen.

Ms. talseh £j du wirst sehen.
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14. Und wenn das linke untere Lid zuckt, deutet es auf eine weite Reise.

15. Und wenn die rechte Augen kapsei (mahgir) zuckt, deutet es auf die Ge-

sundheit seines Körpers.

16. Und wenn die linke Augeukapsel zuckt: Die Leute werden ihn mit ihren

Zungen kauen, d. h. sie werden über ihn reden.

17. Und wenn der rechte äußere Augenwinkel zuckt: Ein Abwesender kommt

zu ihm.

18. Und wenn der linke äußere Augenwinkel zuckt: Es wird ihn schwere

Krankheit befallen.

19. Und wenn der rechte innere Augenwinkel zuckt: Trauer und Sorge, die

ihn befallen.

20. Und wenn der linke innere Augenwinkel zuckt: Etwas, was ihm unangenehm

ist, oder er wird eine Nachricht bekommen.

21. Und wenn die rechte Seite der Nase zuckt: Er wird von Sorge und Trauer

und Krankheit befreit werden.

22. Und wenn die linke Seite seiner Nase zuckt: Gott wird ihn erreichen lassen,

wessen er bedarf, und wenn er krank ist, wird er von seiner Krankheit gesund werden.

23. Und wenn seine rechte Nase^nspitze) ' zuckt: Er gerät in Streit.

24. Und wenn seine linke Nase n spitze ; zuckt: Er wird bezahlen, was er

schuldig ist.

25. Und wenn seine ganze Nase zuckt: Er erlangt Vermögen und Reichtum und

Erhöhung und Freude.

26. Und wenn die rechte Schüfe zuckt: Er wird sterben oder eine Todesnachricht

empfangen.

37. Und wenn die linke Schläfe zuckt: Sein Körper wird gesund sein und sein

Auge getröstet.

28. Und wenn das rechte Ohr zuckt: Freude und Augentrost, und er wird hören,

was ihm gefällt.

29. Und wenn das linke Ohr zuckt: Ihm Hießt Lebensunterhalt zu, von wo er es

sich nicht versieht.

30. Und wenn seine rechte Wange (wagna) zuckt: Ein Unglück, das ihn bald trifft.

31. Und wenn seine linke Wange zuckt: Freude und Fröhlichkeit, die ihm zuteil

werden.

32. Und wenn das (rechte) Ohrläppchen zuckt: Streit, und wenn ihm Unrecht

geschieht, wird Gott ihm helfen.

33. Und wenn das linke Ohrläppchen zuckt: Ein Abwesender kommt sofort 2 zu ihm.

34. Und wenn die rech te Backe (h,add) zuckt: Es wird ihm den Rest seines Lebens

(iesundheit des Körpers zuteil.

35. Und wenn die linke Backe zuckt: Er wird wenige Tage krank, dann gesund.

36. Und wenn die Oberlippe zuckt: Er wird Streit haben, 'undV es deutet auf

das Kommen eines Abwesenden.

1 Nach Gotha. Vgl. aber zu 101— 102.

oij)l j.

» So Gotha.
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37. Und wenn die Unterlippe zuckt: Feindschaft und Streit, und Gott läßt seinen

Beweis obsiegen.

38. Und wenn die rechte Seite 1 <(des Mundes) zuckt: Streit und Geschrei*.

39. Und wenn die linke Seite des Mundes zuckt: Er wird einen Abwesenden

sehen, über dessen Kommen er sich freut.

40. Und wenn beide Lippen zucken: Er wird jemand küssen 8
, den er liebt, und 4

gute Speise essen.

41. Und wenn die Zunge zuckt: Großes Geschrei 5 und häßlicher Streit.

42. Und wenn das Kinn zuckt: Gutes und dauernder Segen.

43. Und wenn das Innere seines Mundes zuckt, deutet es auf Feindschaft, die

nicht schadet.

44. Und wenn die rechte Schulter fätiq) zuckt: Er erhält Vermögen von einem

fernen Orte.

45. Und wenn die linke Schulter zuckt: Er erhält Reichtum 6 von einem Herrscher.

46. Und wenn der ganze Hals zuckt: Er fleht Gott um Hilfe gegen das daraufhin

(bevorstehende) Böse 7
, und vielleicht wird er jemand umarmen, den er liebt.

47. Und wenn die rechte Seite seines Halses zuckt: Es trifft ihn Krankheit, und

er wird wieder gesund.

48. Und wenn die linke Seite seines Halses zuckt: Er erlangt Freude und Gutes.

49. Und wenn seine linke Schulter (katif) zuckt: Er wird sich an einem fremden

Orte niederlegen.

50. Und wenn seine rechte Schulter zuckt: Es trifft ihn Gutes und Freude.

51. Und wenn der rechte Oberarm zuckt, deutet es auf Kopfweh, und er wird

eingesperrt, und Gott möge es ihm abwenden.

52. Und wenn der linke Oberarm zuckt: Ihm wird Befreiung von Kummer zuteil,

und ihn trifft Segen und Nutzen.

53. Und wenn der rechte Ellenbogen zuckt, deutet es auf Freude und Fröhlich-

keit und Liebe von den Leuten.

54. Und wenn der linke Ellenbogen zuckt: Gutes, das er von einem fernen

Orte erhält.

55. Und wenn der rechte Unterarm zuckt: Er umarmt eine Frau", die er liebt.

56. Und wenn der linke Unterarm zuckt: Er erhält reichlichen Lebensunterhalt.

57. Und wenn die rechte Handfläche (räha) zuckt, deutet es auf Streit und Gerede.

58. Und wenn die linke Handfläche zuckt: Er wird Gold und Silber umdrehen.

1 So Gotha ^JlJ-l; Ms. ,_^-U-L

2 So Gotha s^^>; Ms. ^ä-».

« Ji.
* Gotha: oder.

6 So Gotha li; Ms. Lt.

7 Wörtlich: sein (d. h. des Halses) Böses.

8 Ms. »^»\ lies l\^*\.



D. Arabisch* Zuckungsliteratur. 89

59. Und wenn der Daumen seiner rechten Hand zuckt: Er wird eine Ehrung von

einem Herrscher erhalten.

60. Und wenn der Hau men seiner linken Hand zuckt: Er erlangt Reichtum und

Hochschätzung.

61. Und wenn sein rechter Unterschenkel zuckt: Er hat Streit und siegt durch

seinen Beweis.

62. Und wenn sein linker Unterschenkel zuckt: Er erlangt viel Vermögen.

63. Und wenn die rechte Ferse zuckt, sagt er: Er erlangt Glück und Freude.

64. Und wenn der Kücken' (;ulb) zuckt: Er wird seine Bedürfnisse befriedigen,

und ihm wird Freude und Augentrost zuteil werden.

65. Und wenn der rechte Oberschenkel zuckt: Um wird wenige Tage Krank-

heit treffen.

66. Und wenn der linke Oberschenkel zuckt: Er erlangt Freude und Gutes.

67. Und wenn der linke Daumen 2 zuckt: Guten Lebensunterhalt, der ihm be-

schert wird.

68. Und wenn der Mittelfinger seiner rechten Hand zuckt: Er gerät in

heftigen Streit.

69. Und wenn der Mittelfinger seiner linken Hand zuckt: Er wird auf ein

Gastmahl kommen.

70. Und wenn sein rechtes Knie zuckt: Er erlangt Lebensunterhalt, von wo er

es 3ich nicht versieht.

71. Und wenn sein linkes Knie zuckt: Eine Krankheit, die ihn befällt, und Gott

macht ihn wieder gesund.

72. Und wenn der Geschlechtsteil zuckt, sagt er: Er erlangt Freude und Fröh-

lichkeit mit jemand, der ihm verwandt ist.

73. Und wenn die große Zehe des rechten Fußes zuckt: Ein Abwesender, der

zu ihm kommt, von dem er es nicht gehofft hatte 3
.

74. Und wenn die große Zehe des linken Fußes zuckt: Man bringt ihm die

Kunde vom Tode jemandes, dessen Verlust ihn bekümmert.

75. Und wenn der linke 4 Zeigefinger zuckt: Er wird krank und stirbt beinahe.

76. Und wenn die linke Ferse zuckt: Mühe und Müdigkeit.

77. Und wenn sein rechter Fuß 5 und dessen beide Seiten zucken: Er wird

in ihm* (so!) eine Gott wohlgefällige Reise tun, und Gott wird in ihm 7 (so!) seine Sorge tilgen.

78. Und wenn sein linker Fuß 1 und dessen beide Seiten zucken: Er wird

über einen Menschen traurig sein, den er kennt.

1 Gotha: die beiden Hoden (<~^\).

1 Gotha: Zeigefinger.

* So Gotha *~£- j i; Berlin nur «4).

* Gotha: rechte.

6 Ms. »LVj jjfiVl oL-W lies *u.-*i. Gothn aAIi
_} ^Vl »t-Vj

f-*ä)|.
Meide ent-

sprechend bei dem linken.

* D. h. diesem Jahre.' Fehlt in Gotha.
T Der zweite Satz fehlt in Gotha.

PkU.-hist. Klasse. 1WH. Abh. IV. 12



90 Diels: Beiträge z. Zuckungslit. des Okzidents u. Orients. II.

79. Und wenn der Zeigefinger an der Rechten zuckt: Man wird ihm eine üble

Nachricht geben 1
.

80. Und wenn der linke Zeigefinger zuckt: Es wird ein Geheimnis eines seiner

Mitbrüder verraten 2
.

81. Und wenn sein Mittelfinger an der Rechten zuckt: Er fällt in Streit.

82. Und wenn sein Mittelfinger an der Linken zuckt: Er siegt in einem Streite

durch seinen Beweis.

83. Und wenn der rechte Ringfinger zuckt: Kr erlangt Reichtum und Freude,

woran er Lust hat.

84. Und wenn der linke Ringfinger zuckt: Er wird in diesem Jahre reichlichen

Lebensunterhalt erlangen.

85. Und wenn der kleine Finger an der Rechten zuckt: Er bekommt guten Ruf

und wird gelobt.

86. Und wenn der linke kleine Finger zuckt: Man erzählt von ihm Schlechtes.

87. Und wenn die ganze rechte Hand zuckt: Bedeutendes Vermögen.

88. Und wenn seine ganze linke Hand zuckt: Er erlangt Ehre in seinem Volke.

89. Und wenn die Brust 3 zuckt: Er wird umarmen wen er liebt.

90. Und wenn das Herz zuckt: Sorge trifft ihn.

91. Und wenn die rechte Seite 4 zuckt: Krankheit trifft ihn, und Gott macht ihn

davon gesund.

92. Und wenn seine linke Seite zuckt: Er ändert seinen Ort oder stirbt.

93. Und wenn die rechte Schulter (katif) zuckt: Er wird ein neues Kleid an-

ziehen, oder Freude, die ihm zuteil wird.

94. Und wenn die linke Schulter zuckt: Er erlangt Freude und Glückseligkeit.

95. Und wenn seine rechte Flanke zuckt: Ihm wird ein Sohn geboren, oder er

wird von Kummer befreit.

96. Und wenn seine linke Flanke 5 zuckt: Ihm wird ein Sohn geboren und

Freude zuteil.

I97. Sein rechter Rücken (matn): Reichtum und Gutes und Vermögenszuwachs.

98. Sein linker Rücken: Ihm wird ein Sohn geboren und Freude zuteil".]

99. Und wenn der Nabel 7 zuckt, sagt er: Freude, die ihm zuteil wird, und Segen,

der in sein Haus kommt i;

.

100. Und wenn der Schamberg ('äna) zuckt: Er wird einer Frau rechtmäßig zu

ihrer Freude s beiwohnen.

Ms. äjuS £JA^ o-^*% was auch heißen könnte: man wird Übles reden (d. h.

über ihn).

2
? Ms. *'\jj~\ j* f\ j~, ^1* . Gotha *'\y>-\ J* \f ^»_.

3 So Gotha jA-dh Ms, -Ca*H (der Oberarm).

4 So Gotha; Ms. jz)J\ i\ß J* wi-i.

r' So Gotha; Ms. <~£- oder <-£.

11 Nur in Gotha.
1 So Gotha; Ms. der vierte Finger.

s
•' Ms. Uj—J; fehlt in Gotha.
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ioi. Und wenn seine rechte Nasenspitze zuckt: Er wird von den Frauen Gutes

erleben.

102. Und wenn seine linke Nasenspitze zuckt: Er wird Ehrung bei den Menschen '

haben.

103. Und wenn seine rechte Hinterbacke zuckt: Man sagt über ihn Unrichtiges

und Lüge.

104. Und wenn seine linke Hinterbacke zuckt: Er erlangt Freude und erntet Dank.

105. Und wenn die vierte Zehe seines (rechten) Fußes zuckt: Er tut, was ihm

nicht recht ist.

106. Und wenn die vierte Zehe seines linken Fußes zuckt: Er wandelt unter

seinen Mitbrüdern gut.

107. Und wenn die kleine Zehe seines rechten Fußes zuckt: Er zieht ein neues

Kleid an.

106. Und wenn die kleine Zehe seines linken Fußes zuckt: Er siegt über seine

Feinde, und seine Stellung unter den Leuten wird schön.

So Gotha ^.Ül; Ms. Ul (Frauen).

12*
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I /a ich aus Steinschneiders »Hebräischen Übersetzungen «
' ersehen

hatte, daß aucli die jüdische Literatur des Mittelalters sich mit der Palmo-

mantik beschäftigt hat, ersuchte ich Hrn. Dr. Gotthold Weil in Bonn,

mir einige Proben davon zu übersetzen. Er entsprach meiner Bitte mit

großer Zuvorkommenheit. So bin ich in der Lage, darüber folgendes nach

seinen Mitteilungen zu veröffentlichen, aus denen sich mit Wahrscheinlichkeit

ergibt, daß wenigstens das erste, gelehrtere Stück direkt mit der griechisch-

äolischen Überlieferung zusammenhängt, wenn auch manches Eigentüm-

liche sich eingemischt hat und, wie stets, vieles im einzelnen verändert

worden ist.

Zur Einleitung seiner Übersetzung schreibt Dr. Weil folgendes:

»Die beste Zusammenstellung von Stellen über den Aberglauben des

(xliederzuckens und Juckens in der jüdischen Literatur findet sicli in dem

Midras talpijöt des Elia Kohen als Anhang zu dem Artikel ebärim (= Glieder).

Dieses Werk ist eine jüngere Sammlung haggadischer Überlieferungen, das

alphabetisch nach Stichwörtern geordnet ist und aus Auszügen aus der

älteren Literatur besteht. Leider reicht es nur bis zum Buchstaben 3. Das

übersetzte Stück findet sich in den beiden mir zugänglichen Exemplaren

Czernowitz [S6o, S. io
b

ff. und Warschau 1875, S. 13" ff. Die beiden im

Midras talpijöt aus dem Sefer ha-hasidim zitierten Stellen konnte ich nicht

nachweisen, weil, wie ich vermute, der Text in den Handschriften, nach

1 S. 893, § 539. .1-iTS- -er, Buch de.s Gliederzuckens oder Juckens als vorbedeutend,

erschien Ferrara 1552 hinter [l'seudo-JIIai Gaon's Oneirokritik und 1622 (De/..) hinter der

unvollständigen Ed. von Sal. Almolis Oneirokritik auch § 16 in Zehi ben .ierachmiels Specifica.

Amsterdam 1703, als utei o™>e zrz-zr- -ec angeblich 1679 aus dem Autograph (!) des Hai in

Bagdad kopiert, in Schaare Chajjim von Chananja lsak Mich. Arje (vgl. § 545) Salon. 1814.

Den größten Teil des '»r tri- '= (so) nahm Elia Kohen, Midi-, Talpijjot, Art. Ebarim f. 1 j;

(Warschau) auf. Dem Hai legt es auch Ms. Mn. 22H bei; andere Mss. sind anonym; P. 187

11.6 ist betitelt '~r-.~. Die Existenz eines Buches im \ II. Jahrhundert erweist die Anführung

l>ei Sal. Parchon. Die hebräische Orgastnomantik stammt ohne Zweifel zunächst ans arabi-

schen Quellen.-
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denen es der Autor zitierte, von dem in den Drucken vorliegenden abwich.

Überhaupt ist die Textgestalt beider Ausgaben in einem erschreckenden Zu-

stande, besonders im ersten Teile, dem Seier Refäföt (s. Übers.), in dem er

vor Herstellung einer Übersetzung eigentlich erst auf Grund der Hand-

schriften festgestellt werden müßte. Dieses kleine apokryphe Werk scheint

im Gegensatz zu den ihm folgenden Zitaten, die den volkstümlichen Aber-

glauben widerspiegeln, eine Konstruktion zu sein; es zählt alle Gliedmaßen

des Körpers auf, und zwar von oben nach unten; manche der angewandten

Bezeichnungen sind nach den mir vorliegenden Texten nicht mit Sicherheit

wiederzugeben. — Das letzte Stück, der Auszug aus dem Resit hokmä, ist

nicht hebräisch, sondern aramäisch abgefaßt; es unterscheidet sich von

den anderen Stücken ferner noch durch seine überaus kurze Ausdrucks-

art. — Diesem Stücke folgt im hebräischen Texte noch eine Auseinander-

setzung des Verfassers des Midras talpijöt selbst über mehrere Verse des

Spruchbuches Salomo (IV 23— 27. VI 12— 16), die mit den vorangegangenen

Texten in Verbindung gebracht werden. Diese rein kasuistischen Stücke

ohne jeden älteren literarischen Wert habe ich nicht mitübersetzt.«

DAS KAPITEL ÜBER DAS GLIEDERZUCKEN.

1. In dem Buche des Zuckens der Glieder (sefer refifat

ebarim) 1 heißt es:

[Zur Zeit, wenn die Glieder des Menschen sich zuckend bewegen, merk auf und gib

acht, dann wirst du etwas von dem erkennen, was in Zukunft über ihn kommen wird,

Gutes sowohl wie Schlechtes, Strafe und Belohnung, — der aber auf Gott vertraut. Gnade

wird ihn umfangen.

|

1. Wenn sein Kopf zuckt, wird er mit Menschen streiten.

2. Wenn das Innere seines Kopfes, wird er an einen andern Ort gehen und in

Frieden zurückkehren 2
.

1 Dieses anonyme Werk heißt sonst gewöhnlich sefer refäföt (Buch des Zuckens),

wird zuweilen dem llä'i Gäön zugeschrieben und ist nach Steinschneiders Angaben dreimal

gedruckt (s. Hebr. Übers. S. 893). Ich habe zur Kollationierung des arg verstümmelten Textes

nur einen Druck aus dein Besitze der Frankfurter Stadtbibliothek auftreiben können, und

zwar den der Oneirokritik des Hai Gäön beigedruckten Text der Ausgabe Venedig 1623.

Da die Texte zu stark voneinander variieren, gebe ich die verschiedenen Lesungen des

Frankfurter Exemplars nur dann in den Noten an, wenn durch sie ein anderer Sinn ent-

steht. Die in der Übersetzung eingeklammerten Stellen fehlen in dem Frankfurter Exemplar.

- Und in Frieden ankommen.
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3. Wenn die Haut 1 seines Gesichtes, wird er zu Größe emporsteigen.

4. Wenn die obere rechte Ecke seines Gesichtes, wird er zu Größe empor-

steigen und Freude wird ihm sein.

5. Wenn auf der linken Seite, wird er etwas Wertvolles finden.

6. Wenn das rechte Ohr zuckt, wird er Ehre finden.

7. Wenn das linke, wird ihm dasselbe widerfahren.

8. Wenn das Läppchen des rechten Ohres, ist es gut für ihn.

9. Wenn das des linken, wird es gut sein.

10. Wenn sein Hals, wird er Streit anfangen.

11. Wenn das rechte Auge, wird etwas Gutes- passieren, und sein Angesicht wird

sich verändern.

12. Wenn das linke, wird Freude sein.

13. Wenn die Ecke seines rechten Auges, die gegenüber der Nase ist. wird er

über jemand weinen.

14. Wenn die des linken, wird es gut für ihn sein 3
.

15. Wenn die Spitze der \V im pern des rech ten A uges, wird er etwas Gutes hören.

16. Wenn die des linken, wird er im Gericht freigesprochen werden.

17. Wenn oberhalb des rechten Auges, wird er über jemand weinen.

18. Des linken, wird ihm dasselbe widerfahren.

19. Wenn unterhalb des rechten Auges, wird er alles ausführen, was er

wünscht 4
.

20. Des linken, wird er Reichtum finden.

21. |Wenn der zwischen dem Schwarzen und Weißen liegende Teil des

rechten Auges, wird man ülier ihn reden.

22. Des linken 5
, wird er im Gericht freigesprochen werden.

23. Wenn die Öffnung des rechten Auges, wird er Ehre finden.

24. Wenn die des linken, wird er Reichtum linden.

|

25. Wenn die Brauen des rechten Auges, wird er Freude erfahren.

26. Wenn die des linken, wird sein Reichtum zugrunde gehen.

27. [Wenn die rechte Seite der Stirn, wird er Freude. Gewinn und Glück erfahren.

28. Wenn die linke, wird er Größe und Ehre linden.]

29. Wenn die Gesichtszüge, die einem Granatapfel gleichen, gegenüber
dem rechten Auge, wird ihn eine Krankheit befallen.

30. [Wenn die gegenüber dem rechten Auge, wird er einen Gewinn erlangen.)

31. Wenn die rechte Seite an seiner Nase, wird er in Schande kommen.

32. Wenn die linke, wird es gut für ihn sein.

33. Wenn die Oberlippe, wird er im Gericht freigesprochen werden.

1 Ich lese statt des im Texte stehenden ör ( Glanz) das besser passende: 'ör (= Haut).

Das Frankfurter Exemplar hat sürä ( Äußeres, Form).
1 Ich lese statt des unverständlichen hinjän (— .- Hau) mit dem Frankfurter Exemplar

töbä (— Gutes).

3 Wird er etwas Gutes hören.

4 Wird er das, was er auszuführen wünscht, nicht ausführen.

' Das im Text stehende sahör {=: schwarz) ist mit Bestimmtheit aus semöl (— links)

verdruckt.

Phil.-hist. Kla*st>. li)OH. Abh. IV. 13
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34. Wenn die Unterlippe, wird jemand von weither kommen und ihn küssen.

35. Wenn seine Zunge, wird ein Mensch iiher ihn zürnen [und in Zorn über ihn

geraten].

36. Wenn der Winkel seines Gesichtes auf der rechten Seite, wird er im

Gericht freigesprochen werden.

37. Wenn der auf der linken Seite, wird es gut für ihn sein.

38. Wenn der Backenknochen der rechten Seite, wird er an Verstand wachsen.

39. Wenn der der linken Seite, wird er das, was er wünscht, finden.

40. |Wenn die Ecke seines Bartes, wird er Reichtum finden.

|

41. Wenn die rechte Seite seines Bartes, ist es gut für ihn.

42. Wenn die linke, wird er einen Gewinn erlangen.

43. Wenn sein Hals, wird ihm etwas Böses zustoßen'.

44. Wenn das Obere der rechten Schulter, ist es besser für ihn als Reichtum -.

45. Wenn das der linken, wird er Größe und Ehre erfahren.

46. Wenn sein Genick zwischen Hals und Rückgrat, wird ihm Freude und Wonne
zuteil werden.

47. Wenn der rechte Arm, werden Plagen 3 über ihn kommen und er wird geheilt

werden.

48. Wenn der linke, ist es gut für ihn.

49. [Wenn der rechte 4
, wird er einen Menschen umarmen.

50. Wenn der linke, wird er Freude verkünden.

51. Wenn sein rechter Oberarm, ist es gut für ihn.

52. Wenn der linke, wird er Reichtum finden.

53. Wenn der rechte große Finger, gedenkt man seiner zum Guten.

54. Wenn der linke, wird er Reichtum finden-''.]

55. Wenn der kleine rechte Finger, wird man unpassende Worte über ihn reden.

56. Wenn der linke, werden seine Feinde sterben.

57. Wenn die rechte Seite der Brust, wird er Ertrag ernten.

58. Wenn die linke, wird ihm Freude widerfahren und er wird darin verweilen.

59. Wenn die rechte Seite darüber, wird ein Mörder ihn überfallen.

60. Wenn die linke, wird er etwas nach dem Religionsgesetz Erlaubtes nicht tun 6
.

Ol. Wenn die rechte Seite am Herzen, wird er Kinder bekommen und sich einen

guten Namen erwerben 7
.

1 Das Frankfurter Exemplar hat de'ä bzw. da'at (= Erkenntnis) statt rä'ä (Böses).

2 Wird ihm Reichtum zuteil werden.
3 Krankheiten.
1 Die Ed. f'zernowitz hat hier böses, die Ed. Warschau l.iöles. Das erste gibt gar

keinen Sinn, das zweite wäre der sonst ungebräuchliche Singular zu dem Plural haläsim

(= Lenden). Wahrscheinlich ist keine beider Lesungen. Im Frankfurter Exemplar fehlt

dieser Passus.

3 An dieser Stelle ist das Frankfurter Exemplar reichhaltiger. Es fügt hier noch ein:

Wenn die Achselhöhle, wird er große Freude erleben.
,; Wird er etwas nach dein Religionsgesetz Erlaubtes nicht in seinem Hause finden.

7 Und guten Lohn finden.
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62. Wenn die linkt", wird er einen Sohn bekommen und (jewirin Hnden 1
.

63. Wenn d ie Stell e oherhal l> seiner Lenden
| recli t.s ], wird seine Frau sterben.

04. Wenn links, wird er eine Krau heiraten, die hesser ist als jene

05. Wenn das Rückgrat rechts, ist es gut.

66. Wenn links, wird ihm Ehre von fernher zuteil werden.

07. [Wenn das /arte Fleisch der rechten Seite, das über den kippen ist,

werden seine Feinde sterhen.

68. Wenn links, gleichfalls.

69. Wenn von beiden Seilen, ist es gut für ihn '*.

\

70. Wenn die Hoden rechts, wird er einen Sohn bekommen.

71. Wenn links, ist es jjut für ihn.

72. Wenn sein Gesäß*, ist es schlimm für ihn.

7,}. Wenn die rechte Hüfte, wird ihm Freudiges zustoßen und er wird seines Weges

gehen und Gelingen haben.

74. Wenn die linke*, wird er seines Weges gehen und bei seiner Rückkehr wird

er ihn* finden.

75. Wenn sein Knie rechts, wird mau Gehässiges über ihn reden.

76. Wenn links, wird er Gewinn finden.

77. Wenn die rechte HOftpfanne. werden seine Feinde sterben.

78. Wenn die linke, wird er von den Menschen Gewinn einheimsen.

79. Wenn das Fleisch der Seite am Schenkel, wird ihn ein Schmer/, treffen

Ho. Wenn links, ist i-- ^ut für ihn.

Hl. Wenn der rechte Schenkel, gedenkt man seiner an einem guten 'rage",

82. Wenn der linke, wird er von anderen (iutes finden und seine Feinde werden

sterben.

83. Wenn der rechte Knöchel, wird er einem Menschen nachgehen und reichlichen

Gewinn finden.

84. Wenn der linke, wird er Freude haben und etwas finden.

H5. Wenn die rechte Ferse, wird er einem großen Menschen unterstehen 7
.

H6. Wenn die linke, wird er Ruhe finden.

H7. Wenn unter dem rechten Fuß. wird er an den Ort, au den er gehen will,

nicht gehen.

88. Wenn link», wird er einen groben Fund machen.

Ho. |Wenn die rechte Sohle, wird er in Gefangenschaft gehen.

1 Das Frankfurter Exemplar fügt hier ein: Wenn die rechte Seite seiner Lenden,

wird ihn ein Verlust treffen: wenn die linke, wird er Gewinn finden.

2 Das Folgende ist in der vorliegenden Gestalt ohne rechten Zusammenhang. h- heißt

wörtlich: Wenn sein Knie, ist es gut; wenn links, wird ihm Freude widerfahren.

* Das Wort bet rnösäh findet sich in den Lexicis nicht; es kann meiner Ansicht nach

nur -'iesäß- bedeuten.

' Statt des im Texte stehenden ülesimha ( und in Freude) ist nsemöl (- und links)

xii lesen.

'' Im Frankfurter Kxemplar: wird er einen Sohn finden.

• Oder: am Feiertage. Das Frankfurter Kxemplar hat: gedenkt mau «•iner 7.11m guten

Im Frankfurter Kxemplar wörtlich: wird ein Mensch ihm sein.

13*
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90. Wenn die linke, wird er etwas Gutes finden.

91. Wenn rechts sein Fuß(!), wird er an dem Ort, an den er zu gehen wünscht,

nicht empfangen werden.

92. Wenn links, wird er empfangen werden.]

93. Wenn die Sohle 1 des rechten Fußes, wird er in Gefangenschaft gehen 2
.

94. Wenn seine ganze Gestalt 3
, wird er krank werden 4

.

95. Wenn die (große) rechte Zehe, wird ein Mensch von seinem Geschlechte 5

(oder: seinen Zeilgenossen) sterben.

96. Wenn die linke, wird er Freude erfahren.

97. |Wenn die rechte Hüfte, wird er des Weges ziehen, und Freude und Reichtum

und Ehre werden ihm zuteil werden.]

2. Von Rabbi Jehüdä he-häsld habe ich betreffs des (xlie-

derzuckens gefunden:

1. Wenn die Haut unter der Achselhöhle zuckt, wird man bald über ihn sprechen

wegen der Heirat.

2. Wenn die Haut seiner Lenden, wird seine Frau menstruieren oder er wird allein

schlafen.

3. Wenn die Wimpern, wird er Tote sehen oder ihr Grab.

4. Wenn die Haut des Halses, wird er zanken.

5. Wenn sein Gesäß 6
, wird er in einem fremden Hause sitzen, wo zu sitzen nicht

gehörig ist.

6. Wenn er sich an der Haut der Wimper n reibt, wird er neue Schriftstücke seilen.

7. Wenn an der Stirn des Gesichtes, wird er Neues zu erzählen haben.

8. Wenn an den Brauen seiner Augen, wird er ein neues Gesicht zu sehen be-

kommen.

9. Wenn an der inneren Handfläche, wird man ihm Silber, Gold oder kleinere

Münzen bringen.

10. Wenn die Sohle seines Fußes, wird er an einen Ort gehen, an den er drei

Tage oder länger nicht gegangen ist.

11. Wenn die Haut seiner Schultern zuckt, wird er einen Toten tragen.

12. Wenn er sich an der Stelle unterhalb seiner Augen bei der Nase kratzt,

deutet das auf Tränen.

13. Wenn an der Spitze der Nase, deutet das auf Zorn.

14. Wenn am Ohr, deutet das auf eine neue Kunde.

15. Wenn am Gaumen, deutet das auf Lachen.

16. Wenn an der Zungenspitze, wird er zornige Worte reden.

1 Wörtlich: Klaue, Huf.

2 Im Frankfurter Exemplar folgt: wenn die des linken, wird er etwas Gutes finden.

3 Das Wort (jömä bedeutet, sowenig es auch hier in den Zusammenhang paßt, nur:

Gestalt.

4 Das hier unverständliche jehalleq oder jehlaq ist mit dem Frankfurter Exemplar in

jihle zu ändern.

5 Das Frankfurter Exemplar liest statt dörö: dödö. Also: wird sein Onkel sterben.

e Siehe S. 99, Anm. 3.
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3. Ferner findet sich über das Oliederzucken im Sefer ha-

hasidim.

Wisse, daß Gott in die Glieder des Menschen eingeprägt hat jede Tat und seine Ge-

danken '. und durch das Zucken seiner Glieder offenbart ihm sein Schöpfer alles, was in

Zukunft über ihn kommen wird, jedes Ding an seinem Tage, und lerne aus einer Sache

viele Sachen, denn es steht geschrieben: »Alle Schritte zählt er« 2
, und es heißt ferner 3

:

• Dann sprechen die Gottesfiirchtigen einer /.um andern, der Ewige merkt auf und hört es

und schreibt es ins Buch des Gedächtnisses für diejenigen, die den Ewigen fürchten und

seinen Namen achten.« Daraus folgt, daß man alle Schritte des Menschen zählt, und er ver-

kündet dein Menschen, wieviel Schritte er noch zu gehen hat. Wisse also, daß es so ist;

denn obgleich kein mystisches Geheimnis dabei ist gibt es doch eine Hindeutung darauf. Und

es ist verboten, zu anderen darüber zu sprechen, damit sie sich nicht Geheimnissen hingeben.

1. Wenn sich an die Sohle seines Fußes ein Jucken geheftet hat, gleich als ob

ihn ein Insekt gebissen hätte, und er mit Vergnügen daran kratzt, jedoch ohne ein Geschwür

dadurch zu erregen, dann aber hört das Jucken auf— so wisse, daß er an einen Ort gehen

muß, den er nicht kennt, und er ein Mensch ist. der nicht gewöhnt ist zu gehen.

2. Wenn seine Ohren, wird er eine Neuigkeit hören.

3. Wenn die Haut über dem Auge, wird er Briefe mit bisher unbekannten Neuig-

keiten sehen oder lesen.

4. Wenn seine Zunge, wird er eine Neuigkeit erzählen.

5. Wenn seine Augenbrauen, wird er Männer oder Frauen sehen, die er vorher

schon seit langer Zeit nicht gesehen hat.

6. Wenn die Stirn, wird man auf ihn blicken und begehren ihn zu sehen.

7. Wenn seine Schultern, wird er neues Silber oder Gold bekommen.

8. Wenn an seiner Nase, wird er zürnen.

9. Wenn unter seinen Augen und bei der Nase, werden seine Augen von Tränen

fließen.

10. Und so bei jedem einzelnen Gliede bedeutet das Jucken irgendeine Neuigkeit.

Und wer tut das alles außer Gott, der dem Menschen durch seine Glieder kundtut

all das, was über ihn kommt, ebenfalls, wieviel Schritte er gehen wird, wieviel Sachen

er sehen wird, und ebenfalls durch die Hand (?), wieviel Taten er tun wird, und ebenfalls

durch den Mund. Alles das ist fest beschlossen von Gott und nach seiner freien Wahl be-

schließt er über ihn. Und alles Erwähnte sind fromme Dinge, und man braucht sich bei

ihnen nicht vor den Abwegen des Aberglaubens zu fürchten.

4. Resit hokmä 4
.

So z.B. gibt es Menschen, welche reden durch die Bewegung der Augen, andere durch die

Bewegung der Füße, andere durch die Bewegung der Hände, andere durch die Bewegung des

Kopfes, andere durch die Bewegung des ganzen Körpers; denn eben andern Orte, an dem

1 Ed. Warschau: seine Schicksale.

a Hiob 31, 4.

8 Maleachi 3, 10.

* Gemeint ist das Werk H. h. des Elia di Vidas. in dein sich in der Tat obiges Zitat

im Saar haj-jirä, Fereq 9 wörtlich findet. Vgl. die Ed. Amsterdam 5477 (1717) S. 29a.



1 02 I) i e l s : Beiträge i. Zuckungslit. des Okzidents u. Orients. II.

die Seele ist, an diesem Orte findet eine mehr als normalstarke Bewegung statt. Da sagte

Rabbi El'azar: Vater, ist denn nicht die Seele an einer bestimmten Stelle im Herzen und

breitet sich (?) nur in allen Teilen des Herzens aus? Da antwortete er ihm: Mein Sohn,

es steht doch geschrieben 1
: »Und sie (Ruth) deckte den Platz bei seinen (des Boas) Füßen

auf und legte sich hin.« Entsprechend den Taten der Menschen entfernt sich die Seele von

ihrem Platze und läßt sich außerhalb ihres Platzes nieder, ebenso wie die göttliche Majestät;

in be/.ug auf diese heißt es doch 2
: »Um eurer Sünden willen ist eure Mutter entlassen wor-

den.« Die endgültige Antwort ist also so wie das Sprichwort: Dasjenige, was an seinen

Platz zurückkehrt (kehrt zurück), so wie es anfangs war. Zur Zeit, wenn die Seele im

Herzen ist, heißt sie MatrönTsä 3
, entfernt sie sich aus dem Herzen, heißt sie nicht mehr

Matrönisä. Entsprechend den bösen Taten der Menschen steigt sie herab von Stufe zu Stufe

und von Glied zu Glied bis zu den Füßen, und entsprechend den guten Taten steigt sie

wieder empor bis an ihren eigentlichen Platz. Und dadurch verursacht sie an jeder Stelle,

zu der sie niedersteigt, eine übernormalstarke Bewegung, an dieser Stelle mehr als an allen

andern.

1 Ruth 3, 7.

2 Jesaja 50, 1.

3 Ein inhaltlich sehr umstrittenes Wort. Es ist Fremdwort (— matpcona) und bedeutet

Herrin.
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In der Einleitung zu seiner im Folgenden wieder abgedruckten Über-

setzung sagt Heinrich Leberecht Fleischer (nach dein S. 54 Abge-

druckten)
1

: »Die Dresdener Kgl. Bibliothek besitzt ein solches türkisches

Werkchen in Nr. 142 der morgenländischen Hss., einem Kollektaneen-

buche in 4 , Bl. 39"—43"; die Leipziger Stadtbibliothek ein kürzeres in

Nr. 80 der arabischen, persischen und türkischen Hss. (cxu des gedr.

Katalogs), ebenfalls einem Kollektaneenbuche in 4'. Bl. 83'— 84'; ein drittes

besitze ich selbst in einem wirklichen Gebetbuche in 12" auf ig Seiten.«

Es ist mir nicht gelungen, zu ermitteln, wohin die Fleischer'sche Hs.

nach dessen Tod gekommen ist. Weder in Halle noch in Leipzig scheint

sie sich unter den aus seinem Nachlaß stammenden Beständen vorzufin-

den, wie ich den freundlichen Mitteilungen der HH. Prof. Dr. Boysen

(Leipzig), Mühlau (Kiel), K. Schmidt (Halle) entnehme. Das türkische

Exemplar ist zwar zunächst aus dem Persischen übersetzt, gibt aber durch

die Erwähnung des Alexander Du'1-Qarnain zu erkennen, daß ihm die ara-

bische Überlieferung bekannt ist. Auch die Erwähnung der Weisen Grie-

chenlands in der Vorrede ist nicht ohne Interesse. Denn gerade in dieser

besonders ausführlichen Version hat sich ein ganz bestimmter Hinweis auf

die Melampustradition erhalten, die mehr beweist, als die oft zufälligen

Berührungen mit den so unendlich variierten Weissagungen selbst. Das

türkische Buch scldießt nach Anführung sämtlicher Glieder vom Kopf bis

zu den Zehen Nr. 123 »Wenn ihm alle Glieder auf einmal zucken« usw.,

womit der Schluß des Melampus A 187 zu vergleichen ist: "Oaon tö cöma

ÄAAÖMeNON KTA.

Die Persische Vorlage habe ich noch nicht ermitteln können. Doch

fand ich in J. A. Decourdemanche, Le Mirnir t/r Cnvenir (Paris i8gq. 8".

Berl. Kgl. Bibl. Na 2475) eine Übersetzung aus dem Türkischen Ikhüladi

1 Ber. d. Sachs. Ges. d. Win». I'hil.-Iüst. Kl. I (1849) 244—256 r= Fleischer. Kleine

Sehr. III 199

—

211.

Phil.-hist. Klasse. WO*. Abh.lV. 14
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Nameh ou Livre des Blessures d'Ibrahim Ilaqq, in dem statt der Glieder-

zuckungen die empfangenen Wunden je nach den betreffenden Gliedern

vorbedeutend sind. Ich gebe den Anfang:

Blessure regne, signifie, savoir: Au sornmet de la tete: combat pour la foi,

nouvelles. Sur le devant de la tete : un heureux changement s'est accompli.

Sur le edle de la tete : bon signe ä droite comme ä la gauche. Sur h ordne,

ä droite, plaisir; ä gauche, Strangulation. Sur le soureil : amitie, ä droite

comme ä gauche. Es folgen folgende Körperteile: front, eil, paupiere, pru-

nelle droite, globe de Tcril droit, joue droite, tempe droite, levre superieure,

commissure des levres, levre inferieure, menlon, ä Voreille droite ou gauche

bonne nouvelle usf. Die Aufzählung schließt mit den Zehen. Man sieht

deutlich, d;iß ein Zuckungsbuch in dieser originellen Weise für den Sol-

datenstand adaptiert worden ist.

Es folgt nun die Fleischersche Übersetzung 1 der türkischen Version

(a. 0. S. 249):

Das Zuckungsbuch.

Im Namen Gottes des Allerbarmers

!

Lob sei Gott, dem Herrn der Weltbewohner, und es segne Gott unsern

Herrn Muhainmed und die Seinigen allesamt. Was nun weiter, so wisse,

daß dies Buch von dem Gliederzucken ist. Wenn nämlich die Glieder

des Menschen zucken, so zeigt dies etwas an. Die Weisen von Persien

und von Griechenland haben ihr Leben daran gesetzt, über diese Schrift

Versuche und Experimente anzustellen. Auch Alexander der Zweigehörnte

fand an dieser Schrift Wohlgefallen, trug sie stets in seinem Mantel und

handelte danach. Selbst Harun el-Reschid (Gottes Erbarmen über ihn!)

rühmte sich (des Besitzes) dieser Schrift. Da der Wert dieses Buches so

groß ist, so haben wir dasselbe, um es gemeinnützig zu machen, aus der

persischen in die türkische Sprache übersetzt. Wisse, daß, wenn die Glieder

an dem Menschen zucken, dies nach jener Überlieferung folgendes bedeutet:

1. Wenn ihm die Mitte des Kopfes /.uckt. wird er Geld. Gut und Größe erlangen

und, sofern er dazu geeignet ist, König werden.

2. Wenn ihm der Umkreis des Kopfes zuckt, wird er von einer fremden Person

Geld, Gut und Größe erlangen.

1 Auch die Anmerkungen Fleischers sind beigegeben.
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3. Wenn ihm die rechte Seite des Kopfes zuckt, wird er über eine Menge
Leute {Macht und) Größe erlangen.

4. Wenn ihm die linke Seite des Kopfes zuckt, wird eine Geschäftsreise nach

Wunsch ablaufen.

5. Wenn ihm die rechte Seite der Stirn zuckt, wird ihm von Seiten seines

Sohnes Gutes widerfahren.

6. Wenn ihm die linke Seite der Stirn zuckt, wird er das, was er begehrt,

erlangen.

7. Wenn ihm der Nacken zuckt, wird er in betreff' seines Vermögens einigen

Kummer leiden.

8. Wenn ihm das rechte Ohr zuckt, wird er gut von sich reden hören.

9. Wenn ihm das linke Ohr zuckt, wird man Böses von ihm sprechen.

10. Wenn ihm das rech te Ohrläppchen zuckt, wird er Größe und Fürstenvvürde

erlangen

11. Wenn ihm das Loch im rechten Ohre zuckt, wird ihm von einem Freunde

dann und wann Gutes widerfahren.

12. Wenn ihm die hintere Seite des rechten 1 Ohres zuckt, wird, wenn er

mit jemand spricht, dieser recht behalten.

13. Wenn ihm die hintere Seite des linken Ohres zuckt, wird ein Freund

Gutes von ihm sprechen.

14. Wenn ihm die rechte Braue zuckt, wird ihm von seiten seines Sohnes

Freudiges widerfahren.

15. Wenn ihm die linke Braue zuckt, wird er keinen Mangel mehr leiden und

Reichtum erlangen.

16. Wenn ihm die Brauen auf einmal zucken, wird er durch das Ei-scheinen

eines Freundes erfreut werden.

17. Wenn ihm die rechte Braue und das rechte Auge zucken, wird er seinen

Wunsch erlangen.

18. Wenn ihm das Innere des rechten Auges zuckt, wird er Kummer leiden.

19. Wenn ihm das Innere des rechten Auges zuckt, wird er aus einer guten

in eine schlechte Handlungsweise verfallen 2
.

20. Wenn ihm das Innere des linken Auges zuckt, wird er durch Geld und

Gut erfreut werden.

21. Wenn ihm der äußere Winkel des rechten Auges zuckt, wird er eben-

falls durch Geld und Gut erfreut werden.

22. Wenn ihm der äußere Winkel des linken Auges zuckt, wird er durch

einen Knaben erfreut werden.

23. Wenn ihm das rechte obere Augenlid zuckt, wird ihm Freudiges widerfahren.

24. Wenn ihm das linke obere Augenlid zuckt, wird er mit jemand streiten

und dieser zuletzt die Oberhand behalten.

25. Wenn ihm das rechte untere Augenlid zuckt, wird er über etwas traurig

werden und weinen.

1 Nach der Handschrift: linken.

' So, gleichsam Variante der vorhergehenden Nummer.

14*
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26. Wenn ihm das linke untere Augenlid zuckt, wird er Freude und Ver-

gnügen genießen.

27. Wenn ihm die obern Wimpern des rechten Auges zucken, wird er

jemand sehen, den er seit langem nicht gesellen hat.

28. Wenn ihm die unteren Wimpern des rechten Auges zucken, wird er von

seiten eines Großen erfreut werden.

29. Wenn ihm die oberen Wimpern des linken Auges zucken, wird er erfreut

werden.

30. Wenn ihm die unteren Wimpern des linken Auges zucken, wird man

Garstiges von ihm sprechen.

31. Wenn ihm der Umkreis des rechten Auges zuckt, wird er ein wenig

krank werden.

32. Wenn ihm der Umkreis des lin k en Auges zuckt, wird er unerwartet durch

etwas Angenehmes erfreut werden.

33. Wenn ihm der rechte Augapfel zuckt, wird er, sofern er krank ist, von

dieser Krankheit befreit werden.

34. Wenn ihm der linke Augapfel zuckt, wird er durch üble Nachrede einige

Zeit in den Mund der Leute kommen.

35. Wenn ihm der innere Winkel des rech teil Auges nach der Nase hin zuckt,

wird er erfreut werden.

36. Wenn ihm der innere Winkel des linken Auges nach der Nase hin zuckt,

wird er ebenfalls erfreut werden.

37. Wenn ihm der innere Winkel des rechten Auges nach der Nase hin zuckt,

wird er äußerst erfreut werden '.

38. Wenn ihm die ganze Nase zuckt, wird er Freude und Reichtum erlangen.

39. Wenn ihm das Innere der Nase zuckt, wird er Größe erlangen und sein

Name erhöht werden.

40. Wenn ihm die rechte Seite der Nase zuckt, wird er mit jemand Streit

bekommen.

41. Wenn ihm die linke Seite der Nase zuckt, wird er einigen Kummer leiden.

zuletzt aber erfreut werden.

42. Wenn ihm das rechte Nasenloch zuckt, wird er erfreut werden.

43. Wenn ihm das linke Nasenloch zuckt, wird er bekümmert werden.

44. Wenn ihm die rechte Wange zuckt, wird er von Krankheit befreit und er-

freut werden.

45. Wenn ihm die linke Wange zuckt, wird er etwas tun, wovon über ihn — 2
;

andre sagen, er werde es äußerst gut machen, aber andere Leute gegen sich erzürnen und

Schmähreden zu hören bekommen.

46. Wenn ihm der linke Mundwinkel zuckt, wird er erfreut werden 3
.

47. Wenn ihm die Unterlippe zuckt, wird er seinen Feind demütigen und selbst

unversehrt bleiben.

48. Wenn ihm die Oberlippe zuckt, wird ein Freund ihn erniedrigen.

1 So, gleichsam Variante von Nr. 35.

- Lücke in der Handschrift.

1 Die Nummer über den rechten Mundwinkel fehlt.
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49. Wenn ihm die Zunge zuckt, wird er mit jemand Streit bekommen.

50. Wenn ihm das Kinn zuckt, wird er mit einem Feinde Streit bekommen, aber

nachher sein Freund werden.

51. Wenn ihm der Umkreis des Kinnes zuckt, wird ihm jemand Gute« erzeigen.

52. Wenn ihm der Schlund zuckt, wird er Gutes zu essen bekommen. Andere

sagen, er werde Essens wegen Sorge bekommen.

53. Wenn ihm die rechte Seite des Halses zuckt, wird ihm viel zinsentrageinles

Geld und Gut zuteil werden.

54. Wenn ihm die linke Seite des Halses zuckt, wird er Geld und Gut erlangen,

aber nur mit Mühe und Not.

55. Wenn ihm die hintere Seite des Halses zuckt, muß er Almosen geben und

beten, Gott anrufen und anflehen, daß er jenes Unglück ' von ihm abwende.

56. Wenn ihm die rechte Schulter zuckt, wird er königliche Würde und Wohl-

leben erlangen.

57. Wenn ihm die linke Schulter zuckt, wird ihm etwas Erfreuliches verkündigt

werden.

58. Wenn ihm beide Schultern zucken, wird er Zank und Schlägerei anfangen.

59. Wenn ihm der rechte Ann zuckt, wird ihm Gutes und Erfreuliches widerfahren.

60. Wenn ihm der linke Arm zuckt, wird es ihm äußerst wohl gehen, er wird

erfreut werden und Wohlstand und Macht erlangen.

61. Wenn ihm der linke Ellbogen zuckt, wird er Geld und Gut erlangen und

sehr erfreut werden.

62. Wenn ihm der rechte Ellbogen zuckt, wird ein Feind auftreten und er viel

Sorgen bekommen.

63. Wenn ihm der untere Teil des Vorderarmes zuckt, wird er über eine

Menge Leute (Macht und Größe erlangen.

64. Wenn ihm der obere Teil des Vorderarmes zuckt, wird er seinen Feind

gefangen nehmen und Freude erlangen.

65. Wenn ihm die rechte Hand zuckt, wird er viel Geld und Gut erlangen und

erfreut werden.

66. Wenn ihm der rechte Handteller zuckt, wird er viel Gutes tun.

67. Wenn ihm der linke Handtellei- zuckt, wird er von einer Krankheit be-

freit werden.

68. Wenn ihm der Daumen der rechten Hand zuckt, wird er etwas Wünschens-

wertes erlangen, aber es wird vergänglich sein.

69. Wenn ihm der Zeigefinger (der rechten Hand) zuckt, wird er durch eine

schlimme Nachricht betrübt, dann aber wieder erfreut werden.

70. Wenn ihm der Mittelfinger x'der rechten Hand) zuckt, wird er etwas tun,

worüber er sich freuen wird.

71. Wenn ihm der vierte Finger <der rechten Hand) zuckt, wird er sich

über etwas sehr freuen.

72. Wenn ihm der kleine Finger (der rechten) Hand zuckt, wird er nach

vielem Kummer wieder erfreut werden.

1 Wahrscheinlich das Unglück, enthauptet zn werden, was durch das Zucken der

hinteren Seite des Halses ziemlich deutlich bezeichnet wird.
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73. Wenn ilnn der Daumen der linken Hand zuckt, wird er sich mit einem

Feinde besprechen und dieser dann sein Freund werden.

74. Wenn ihm der Zeigefinger (der linken Hand) zuckt, wird er mit jemand

sprechen und sich streiten, aber seine Behauptung durchsetzen.

75. Wenn ihm der Mittelfinger 'der linken Hand) zuckt, wird er etwas Gutes

tun und sich darüber freuen.

76. Wenn ihm der vierte Finger .(der linken Hand) zuckt, wird er etwas er-

langen und von Seiten eines Freundes erfreut werden.

77. Wenn ihm der kleine Finger (der linken Hand) zuckt, wird er Geld und

Gut erlangen.

78. Wenn ihm die rechte Achsel zuckt, wird er einige Sorge bekommen.

79. Wenn ihm die linke Achsel zuckt, wird er von einem Freunde erfreut werden.

80. Wenn ihm die rechte Seite der Brust zuckt, wird er sich über etwas freuen.

81. Wenn ihm die linke Seite der Brust zuckt, wird er durch etwas sehr be-

kümmert werden.

82. Wenn ihm der ganze Rücken zuckt, wird ihm Bekümmernis und Wider-

wärtigkeit zustoßen.

83. Wenn ihm die rechte Seite des Rückens zuckt, wird ihm etwas für den

Rücken Unangenehmes zustoßen '.

84. Wenn ihm die Mitte des Rückens zuckt, wird er Größe und Fürstenwürde

erlangen und erfreut werden.

85. Wenn ihm die Lende zuckt, wird er viel Geld und Gut erlangen oder eine

glückliche Reise machen.

86. Wenn ihm die unteren Teile der Brust zucken, wird er beim ersten Schritt

traurig werden.

87. Wenn ihm die rechte Seite des Bauches zuckt, wird er von einer schweren

Krankheit befreit werden.

88. Wenn ihm die linke Seite des Bauches zuckt, wird er krank, aber bald

wieder gesund werden.

89. Wenn ihm der Nabel zuckt, wird er Güter in Überfluß erlangen und reich

werden.

90. Wenn ihm die linke Seite des Schambeins zuckt, wird er Gutes erlangen

und erfreut werden *.

91. Wenn ihm das ganze Schambein zuckt, wird ihm ^nur) ein Mädchen geboren,

er alier docli dadurch erfreut werden.

92. Wenn ihm das männliche Glied zuckt, wird er Macht und Stärke erlangen

und der, die er liebt, beiwohnen.

93. Wenn ihm beide Seiten der Testikeln zucken, wird er in Drangsal geraten.

94. Wenn ihm die rechte Seite der Testikeln zuckt, wird er aus Drangsal

erlöst und sein Herz erfreut werden.

1 Wahrscheinlich euphemistisch für: er wird Schläge auf den Rücken bekommen.
2 Die Nummer über die rechte Seite des Schambeins fehlt.
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95. Wenn ihm die linke Seite derTestikeln zuckt, wird er einigen Kummer leiden.

96. Wenn ihm der Hintere zuckt, wird er von einem Orte weggehen oder sich an

einein Orte niederlassen.

97. Wenn ihm die rechte Hinterbacke zuckt, wird er sich in Glückes Bette

(d. i. dem Glück in den Schoß) setzen.

98. Wenn ihm die linke Hinter hacke zuckt, wird er Freude und Vergnügen

erlangen.

99. Wenn ihm die linke Hüfte zuckt, wird er viel Freude erlangen.

100. Wenn ihm die rechte Hüfte zuckt, wird er betrübt werden.

101. Wenn ihm das rechte Knie zuckt, wird er von einem König erfreut werden.

102. Wenn ihm das linke Knie zuckt, wird sein Freund sterben oder krank

werden.

103. Wenn ihm die rechte Wade zuckt, wird er für eine fremde Person beten.

104. Wenn ihm die linke Wade zuckt, wird sein Auge (durch Freude) erhellt

werden.

105. Wenn ihm der rechte Knöchel zuckt, wird er glücklich weiden, Gott wird

ihm beistehen und er eine Moschee bauen '.

106. Wenn ihm der linke Knöchel zuckt, wird seine Kasse knapp werden.

107. Weun ihm das rechte Fußblatt zuckt, wird er von Seiten eines Großen

oder eines Freundes erfreut werden.

108. Wenn ihm das linke Fußblatt zuckt, wird er eine Reise machen, mit viel

Geld und Gut zurückkommen und von Seiten einer Frau mit schönem Antlitz Gutes erfahren.

109. Wenn ihm die rechte Fußsohle zuckt, wird das, was er wünscht, in Er-

füllung gehen.

110. Wenn ihm die linke Fußsohle zuckt, wird er eine Reise machen und das,

was er wünscht, davon zurückbringen.

111. Wenn ihm die große Zehe des rechten Fußes zuckt, wird er einen

Sklaven kaufen oder Geld und Gut aus unbekannter Quelle bekommen.

i!2. Wenn ihm die zweite Zehe des rechten Fußes zuckt, wird er Betrübnis

leiden, die aber ein gutes Ende nehmen wird.

113. Wenn ihm die dritte Zehe des rechten Fußes zuckt, wird er Streit be-

kommen und Kummer leiden.

114. Wenn ihm die vierte Zehe des rechten Fußes zuckt, wird er Streit be-

kommen, aber sein Wohlstand wird zunehmen.

115. Wenn ihm die kleine Zehe des rechten Fußes zuckt, wird er alles, was

immer er nur wünscht, erlangen.

116. Wenn ihm alle Zehen des rechten Fußes auf einmal zucken, wird er aus

Widerwärtigkeiten erlöst werden.

117. Wenn ihm die große Zehe des linken Fußes zuckt, wird alles, was er

wünscht, gelingen.

1 Wahrscheinlich knüpft sich diese Vorbedeutung an die Homonymie des arabischen

,_j&J|, der Knöchel, mit <Si\. die Kaabe, das heilige Haus in Mekka.
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118. Wenn ihm die zweite Zehe des linken Fußes zuckt, wird er etwas tun.

das gute Folgen für ihn haben wird.

119. Wenn ihm die dritte Zehe des linken Fußes zuckt, wird er eine Sklavin

kaufen und sich ihrer erfreuen.

120. Wenn ihm die vierte Zehe des linken Fußes zuckt, wird er krank werden

oder das Gebet nicht recht verrichten.

i2i. Wenn ihm die kleine Zehe des linken Fußes zuckt, wird das, was ihn

bekümmert, plötzlich vergehen.

122. Wenn ihm die Zehen des linken Fußes auf einmal zucken, wird er von

einem Ort zum andern eine glückliche Reise machen.

123. Wenn ihm alle Glieder auf einmal zucken, wird er beten und Gutes tun,

Gottes Lohn erlangen und ihm wohlgefällig und angenehm sein, so Gott will.
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öchon Fleischer wies in seiner Einleitung 1 auf das Vorkommen des

Zuckungsglaubens in dem klassischen Drama der Inder hin.

In der Sakuntala (Hirzels Übers. 2. Ausg. S. 8) spricht König Dusch-

manta, indem er den Einsiedlerhain betritt: «Ah! heilig ist diese Ein-

siedlerstätte: es zuckt mir im Arm. Ob uns wohl hier etwas zuteil

werden mag? Nun, überall sind ja die Pforten der Zukunft.« Ebenda-

selbst (S. 100) sagt der König, ein Vorzeichen fühlend: » Ich hoffe nichts

für mein Herz mehr; was, Arm, zuckst du vergeblich so?« Und Sakun-

tala selbst (S. 65), indem sie ihre Bewegung über eine schlimme Vorbe-

deutung verrät: »Weh, es zuckt mir das rechte Auge.«

Da nun auch in der arabischen zweiten Version (s. oben S. 7 2 ff.) beständig

Rücksicht auf die Theorie der Inder genommen wird, so ließ sich voraus-

sehen, daß aucli hier diese Mantik von alters her gepflegt worden ist. Und

zwar läßt sich hier sicherer als sonstwo die Vermutung begründen, daß die-

ser Aberglaube nicht importiert, sondern von ältester Zeit bodenständig, d. h.

eine Mitgift der alten arischen Vorzeit gewesen ist'. Das Sammelbuch alt-

arischer Folkloren, der Atharvaveda, ist dafür besonders interessant, da er

nicht nur die aus dem Zucken der einzelnen Glieder sich ergebenden Vorbe-

deutungen enthält, sondern auch die Abwendung des Unheils durch An-

rufung bestimmter Gottheiten und durch bestimmte Opfer. Obgleich das

Alter dieses Teils nicht feststeht, so scheint doch die Technik der Riten in

die allerälteste Zaubertechnik zurückzufuhren, von der sich in der griechischen

und arabischen Überlieferung (s. oben S. 1 1) nur noch Spuren erhalten haben.

1 A. a. 0. s. 246.

* Es ist sicher, daß die Zuckungstheorie sich weiter noch nach Osten verbreitet hat.

Wir finden die Grundlagen z. B. bei den Maoris (r'oy, Arcli. für Rel. Wiss. X [1907] 546).

Aber icli kann zur Zeit diese Spuren um so weniger verfolgen, als ich die chinesische und

japanische Folklore und ihre Literatur nicht übersehe.

15*
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Hr. Pischel hatte die große Güte, mir einen Überblick über die in-

dische Zuckungsüberlieferung zusammenzustellen, aus der sich die Wichtig-

keit dieses äußersten Zweiges der arischen Überlieferung ergibt
1

.

i. Die ausführlichste Zusammenstellung über das Zucken der Glieder (sphurana.

sphurita; spanda, spandana; vepana; calana. pracalana; kainpa, prakampa)
hei den Indern findet sich in dem Adbhu tnsägara »Ozean der Wunder» des Ballälasena

Deva, der von Murali Dhara .1 ha Benares 1905 herausgegeben worden ist, S. 490 —492.

Ballälasena Deva, König von Bengalen, war der Vater des Laksinanasena, dessen Ära nach

Kielhorn im Jahre 1119 begann, wahrend Monmohan Chakravarti Ballälasena von

1158(1160)— 1170 und Laksinanasena von etwa 1170— 1200 i-egieren läßt. Nach Aufrecht

verfaßte Ballälasena den Adhhutasägara im Jahre 1167 (vgl. Pischel, Die Hofdichter de»

Laksmanasena; Göttingen 1893,6!'.; Monmohan Chakravarti, Journal and Proceedinyn of

(he Äsiatic Society of Bengal I. 45!!'.; II, 15fr.; Aufrecht, Cataloyus Catahyoriim II, 83).

Ballälasena hat sein Werk aus älteren Quellen zusammengestellt. Für das Zucken der

Glieder beruft er sich auf das Matsyapuräna. das Visnudhannottara, die Svalpayäträ und

Brhadyäträ des Varäha, d. h. Varähamihira. und auf Vasantaräja. Davon ist nur die Zeit des

Varähamihira zu bestimmen, der seine astronomischen Berechnungen mit dem Jahre 505 n. Chr.

beginnt.

Der Adhhutasägara ist leider sehr schlecht überliefert, und die Ausgabe außerdem

durch sehr viele Druckfehler entstellt. Die Übersetzung ist daher nicht an allen Stellen

sicher. Sie lautet nach verschiedenen Verbesserungen des Textes der Ausgabe:

Im Matsyapuräna und Visnudhannottara (heißt es): -Das Zucken am rechten Teile des

Körpers ist günstig, dagegen ungünstig am linken und ebenso das des Rückens und

Herzens.«

In der Svalpayäträ: »Das Zucken der rechten .Seite ist günstig mit Ausnahme des

Herzens und Kückens.«

In der Brhadyäträ (sagt) Varäha: »Ich werde über das Zucken der rechten Seite

sprechen. Das bringt Nutzen; dagegen Schaden (das Zucken) in der linken. Beim Kopfe

(d. h. beim Zucken im Kopfe) erlangt man die Erde, hei der Stirn Erhöhung seiner Stellung,

im Zwischenraum von Augenbrauen und Nase Zusammenkunft mit dem Geliebten, Tod bei

Auge und Nase 3
, beim Rande der Augen Geld , beim Ohr Hören von Geheimnissen,

bei der Nase Freude und Frohsinn, bei den Lippen Zusammenkunft mit dem Geliebten 3
, bei

1 Die Reise nach Indien und der auf ihr erfolgte jähe Tod (26. Dezember 1908) hat

den Freund verhindert diesen Beitrag im Drucke zu revidieren.

2 Der Text ist hier zweifellos verderbt. Das Zitat aus Vasantaräja bietet: »Das Zucken

zwischen Augenbraue und Nase(ghräna zu lesen statt präna) bewirkt Zusammenkunft mit

dem Geliebten, zwischen Nase und Auge Erlangung eines Gefährten.«
3 Bei Vasantaräja lautet die Stelle: »Beim Zucken der äußeren Augenwinkel erlangt

man Reichtum an Geld, beim Zucken der inneren Augenwinkel Sehnsucht, beim Zucken des

unteren Auges Sieg in der Schlacht, Hören von Angenehmem, wenn das Ohr zuckt, eine

Menge Frauen, wenn die Wange zuckt, wenn die Nase, erlangt man Wohlgeruch und Freude,

wenn die Lippen. Speise und Vereinigung mit Liebem, wenn die Schulter, Steigerung des

Genusses, wenn die Kehle, Erlangung von Genuß, beim Zucken des Armes Zusammenkunft

mit dem Geliebten usw.-
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der Kehle Genuß, bei der Schulter Steigerung des Genusses, beim Arm Vereinigung mit

Liebem, bei der Hand Geld, bei dem Rücken Niederlage, bei der Brust Sieg, bei der Seite

Freude, bei der Brustwarze aber unerhörten Sieg 1
, bei der vorderen Hüfte, was man sicli

wünscht und große Freude, \erlust seiner Stellung beim Nabel, bei den F.ingeweiden Ver-

mehrung seines Vermögens, beim Herzen Leid mit Geldverlust verbunden, bei dem Zucken

der hinteren Hüfte ein Gespann, bei dem des Hintern Erlangung einer Frau, beim Membrum
virile Krzeugung von Kindern, bei der Harnblase Vermehrung des Harems, beim Hinter-

schenkel Schaden, beim Vorderschenkel alles Gute. Wenn das Kniegelenk zuckt, gilt dies

als Vorbedeutung für dauernde Versöhnung von Feinden, wenn das Bein für Verlust eines

Teiles des Landes''', wenn der obere Fuß, für Krlangung einer Stellung, wenn die Fußsohle,

für gewinnbringende Reise.

-

Das im Adbhutasägara folgende Zitat aus Vasantaräja stimmt damit ganz überein und

ist wohl auf Varähamihira gegründet. In den Anmerkungen zu der vorhergehenden Über-

setzung sind einzelne Abweichungen angeführt worden.

2. Sehr oft ist in der Literatur von dem vorbedentenden Zucken die Kede. nament-

lich des Armes und Auges. Die ältesten Stellen finden sich in den Sütra.

So beißt es in dem zum Atharvaveda gehörigen Kausikasütra 58,1. 2: »Wenn ihm

das Ohr klingt oder das Auge zuckt, soll er sie mit folgenden (Versen) besprechen: Zum
Heil klinge das Ohr, zum Heil zucke das Auge. Schaffe fort den bösen Traum, schaffe uns

herbei, was zum Heile gereicht. Das Zucken des Auges, den bösen Traum, das Leid, das

den Menschen schädigt, das übertragt, o Asvins, von uns auf den Feind. Was in der Seite,

in der Brust, in allen Gliedern zuckt, vor dem Unheil schützt uns, o ihr lotusbekränzten

Asvins!«

3. Gobhila, Grhyasütra 3, 3, 34 schreibt vor. daß man beim Klingen des Ohres und

Zucken des Auges mit den zwei Versen: -Wieder zurück zu mir kehre das Sinnesvermögen«

(Atharvaveda 7, 67J zwei Schmalzspenden opfern solle, oder zwei mit Schmalz bestrichene

Holzscheite, oder in leichteren Fällen nur die Verse flüstern soll.

4. Asvaläyana, Grhyasütra 3, 6, 7 heißt es: »Wenn man geniest, gegähnt, etwas Un-

angenehmes gesehen, einen häßlichen Geruch gerochen, beim Zucken der Augen und beim

Klingen der Ohren flüstere man: »Möge ich schön sehend mit den Augen sein, schön glänzend

mit dem Antlitz, schön hörend mit den Ohren; Wille und Hinsicht seien mir!.

Ähnlich auch andere Grhyasütra.

5. Sehr zahlreich sind Erwähnungen dieser Art im Mahäbhärata und Rämäyana sowie

in der späteren klassischen Literatur. Und zwar wird hier gewöhnlich der Unterschied

gemacht, daß das Zucken des rechten Auges und Armes für den Mann günstig, für die Frau

ungünstig ist, dagegen das Zucken des linken Auges und Armes für die Frau günstig, lin-

den Mann ungünstig ist. Aus der Fülle der Beispiele führe ich an:

Zucken des linken Auges und Armes als ungünstig beim Mann: Mahäbhärata 7, 192, 21;

Rämäyana ed. Gorresio 3, 66 ^= 3,59, 4 ed. Bomb, (hier auch Her/.); linkes Auge und Herz:

Mrcchakatikä 111,1. Zucken des rechten Armes als günstig beim Mann: Vikramorvasi 50

ed. Bollensen, dagegen des rechten Auges als ungünstig Jaiminiya Asvamedhaparvan 28, 4.

und ebenso des rechten Armes, aber linken Auges Mahäbhärata 3, 179. 44. Regelrecht:

Zucken des linken Auges als ungünstig, des rechten Armes als günstig Candakausika 84, 15 ff.

1 Bei Vasantaräja: -Bei der Brustwarze Krlangung von Besitz.»

- Bei Vasantaräja: «Beim Zucken des Beins Verlust des Gewonnenen.«
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In dem späten Drama Pärvatiparinayanätaka des Bänabhatta zuckt der Parva ti das linke

Auge, worauf ihre Freundin Jayä zu ihr sagt: »Freundin Pärvati, für Frauen ist das Zucken

des linken Auges, für Männer das Zucken des rechten Auges glückbedeutend, wie die Kenner

der Vorzeit sagen.« Und das ist durchaus die Regel. So ist das Zucken des rechten Auges

für die Frau ungünstig: Raghuvamsa 14,49; Kathäsaritsägara 117, 141; Mrcchakatikä 97, 14,

dagegen das des linken günstig Jaiminiya Asvamedhaparvän 53,55; Rämäyana ed. Gorresio

5, 28, 13 = 5, 29, 2 ed. Bomb. Ebenso ist für die Frau günstig das Zucken des linken

Armes: Rämäyana ed. Gorresio 5, 28, 14 (5, 29, 3 ed. Bomb.) und des linken Schenkels a.a.O.

15 (4 ed. Bomb.); Meghadüta 93 ed. Stenzler, wozu Mallinätha aus einem sonst unbekannten

Werke Nimittanidäna zitiert: »Wenn ihr der (linke) Schenkel zuckt, wird sie Liebesgenuß

erlangen, wenn beide Schenkel, ein schönes Kleid.«

Im Jaiminiya Asvamedhaparvan 57, 25 heißt es: »Wem die Haut auf der Brost ober-

halb der Brustwarze zuckt, von dem möge man wissen, daß er in fünf Monaten stirbt «

Ich weiß nicht, ob bei den Vertretern der uralten Kulturen Baby-

loniens und Ägyptens sich Spuren des Zuckungszaubers gefunden haben.

Wenn Spiegelberg, Zu Canones ecdesiastici 75, 14 in Masperos liecueil xxvm

(1906) 209 eine Stelle der koptischen apostolischen Konstitutionen, wo
Wahrsager und Besprecher erwähnt werden, die die Bewegung der Glieder

»lösen«, auf die Deutung dieser Omina bezieht, so scheint mir dies will-

kürlich. Man denkt doch an die Lösung der Zuckungen Epileptischer

durch Besprechung. Dafür spricht auch der Text der Pariser Recension,

die Leipoldt in den Texten u. Unters. 2. Gesch. d. altchr. Lit. N.F. XI ib

S. 42 veröffentlickt hat. Hier heißt es: »oder der, der die Bewegung der

Glieder bindet, wenn sie springen.«
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i. GERMANISCHE FOLKLORE.

Die Zuckungen des Auges und Ohres werden heute noch allenthalben

in Deutschland vom Volk beachtet.

Haupt, Volksbräuche Schlesiens und der Oberlausitz in der Zeitschr. Globus 37

(1880) S. 192):

IV. In bezug auf Jucken und Krimmern.

1. Meine Nase krinunert; ich werde heute noch Kuchen kriegen.

2. Juckt das rechte Auge, so wird man was gern sehen, juckt das linke Auge, so

wird man was ungern sehen (Schlesien).

3. Krimmert einem das rechte Auge, so spricht das andere: es wird dir einer ein Nuß-

bäume! ins linke setzen — und umgekehrt. (Ein höchst seltsamer Gebrauch. Die bekannte

erotische Bedeutung der Nüsse gibt auch keinen Anhalt zu einer einigermaßen plausibeln

Erklärung; — aus Breslau.)

4. Juckt die rechte Hand, so wird man Ueld zahlen müssen; juckt die linke, so wird

man Geld einstreichen (Oberl., Schles.).

5. Wenn einem Weihe der Hals juckt, so wird sie bald I'athe stehen oder zur Hoch-

zeit gebeten werden (Lausitz).

6. Wenn einem Manne der Hintern juckt, so wird er bald zu Gevatter gebeten (Lausitz).

7. Wenn Jemandem der Hintern juckt, so sagt man: deine Schwiegermutter wird Zähne

hecken (Schlesien).

K. Bartsch. Sagen, Märchen und Gebräuche ans Mecklenburg II (1880) S. 313:

n. 1526. Jucken des rechten Auges bedeutet Freude, des linken Tränen.

n. 1527. Jucken in der rechten Hand bedeutet, daß man (ield ausgeben muß.

Dasselbe in der linken Hand bedeutet Gehl einnehmen.

n. 1528a. Wenn die Nase zuckt, erfährt man etwas Neues.

11.1528b. Nasenzucken bedeutet Freude.

Staub -Tob ler. Schweizer Idiotikon:

1 135, .1. Mev 1692. » Das rechte Auge tanzet mir im Kopf, es steht mir ein großes Glück

vor.' Appenzell: » Wenn 's recht Aug bißt, ged's nebes G'freuts, icetin 's letigg Aug läßt, ged's

nebes G'heits> (Verdrießliches).

I 142. D'ore litte uier: -Ich ahne, daß man von mir spricht."

Tb. Vernaleken, Mi/then nur! Bräuche des Volkes in Oesterreieh 1859:

^353 n - 353- Wer des Morgens in der rechten Hand ein Zucken verspürt, wird etwas

wegschenken.

Phil.-hist. Klasse. WO*. Abt,. IV. 16
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E. Lemke, Volkstümliches aus Ostpreußen I (1884):

8. 115. Zucken in der inneren Handfläche: Geld bekommen oder in den Modder

lallen. (Brennen des Gesichtes, »Schnucken«. Klingen des Ohres. Blasen auf der Zunge.

Weiße Flecken auf den Fingern.)

J. V. Zingerle, Sitten, Bräuche und Meinungen des Tiroler Volkes (1857):

8. 12. Beißen um die Augen: Verdruß. S. 13. Weiße Flecken auf den Nägeln, Beißen

in der Nase. S. 14. Jucken in der Nase.

G rohmann, Aberglauben und Gebräuche aus Böhmen (1864):

8.222 n. 1537. Jucken der linken Hand. Vgl. 1539. 1545-

Zusammenfassend Wuttke- Meyer. Der deutsche Volksaberglaube der Gegenwart (3. Aufl.)

S. 218 n. 308:

Wenn jemanden das Auge juckt, bekommt er Besuch (Erzgeb.) Wenn einem vor-

mittags das rechte Auge beißt (»kiimmert«), so wird man etwas gern sehen; wenn aber das

linke, so hat man Leid; nachmittags ist es umgekehrt (Scliles.); anderwärts gilt das umgekehrte

für den ganzen Tag (Bay.. Bö.. Tir., Ostpr.); juckt es in beiden, so wird man bald weinen

(Bö. Old.).

Wen die Nase juckt, wird etwas Neues hören (allgem.), aber nichts Angenehmes

(Schwab.).

Wenn das rechte Ohr klingt, bedeutet es Glück oder gute Nachrede; wenn das

linke, das Gegenteil (Schi, Bö., Lauenb., Thür., F.rzgeb., Schw., Old., Westf., Tir.); denkt

man dabei: der und der redet Schlimmes von mir, so hört das Klingen sofort auf, wenn

man richtig geraten (Schi., Bö., Erzgeb., Rhein).); und wenn ein anderer, gefragt, welches

Ohr uns klinge, eine falsche Antwort gibt, so reden die Leute Schlimmes von uns (Schi.).

Juckt einem die linke Hand, so wird man Geld bekommen, juckt die rechte, so

muß man Geld ausgeben (Bö., Öster., Ostpr., Schi., Old.).

Wem der linke Backen glüht, wird belobt, wem der rechte, wird belästert

(Ostpr., Schi.).

Wenn man beim Essen ein Drücken im Schlünde fühlt, so gönnt es uns jemand

nicht (Schi., Schw.. Thür., Bay.).

Hierzu kommt aus Grimms D. Mythologie (4. Aufl., Anhang) einiges:

111 411. Aus der Zürcher Papierhds. B. 223—730 f. 38r du soll n'iit globen . . . noch

an die brawen un der icangen jucken. Vgl. das. f. I40r
.

III 439. Aus der Chemnitzer Rockenphilosophie n. 141. Juckt eignem weihe hals oder

kehle, so geht sie bald auf kindtaufe oder hochzeit ; juckt ihr der köpf, so bedeutet 's schlage.

III 473. (Vermischter Aberglaube) n. 1036: Wen die rechte Hand krümmert, der

nimmt Geld ein, wen die linke, muß viel ausgeben.

1138. Das nasejucken bedeutet einen rausch.

In der deutschen Literatur hat das Zucken der Gliedmaßen, wie es

scheint, keinen besonders häufigen Widerhall gefunden. Außer Kückert
(s. oben Teil 1 3) wäre an Philander (1650) zu erinnern (I 482): wann

dir das rechte' ohr singet, so sayt man eine Wahrheit; ist es die linke, so sagt

man ein lügen von dir.
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Ferner Kaspar Stieler, Die Geharnschte Venus von Filldor dem Dorf-

ferer (Hamburg 1660, hrsg. von Th. Raehse S. 65) Viertes Zehen Nr. 4:

Vi'enn mir wo Das Öftre Munge

Nu erwehnt sie mein (dacht' ich)

ach! wer weif!, wol lächerlich 1
.

Über Norwegen berichtet Liebrecht, Zur Volkskunde S. 327:

118. Juckt es einem im rechten Ohr. so bedeutet es Freude, im linken Ohr. Sorge.

Doch wird dieser Satz oft umgekehrt.

119a. Juckt es einem in der rechten Hand, so wird man Geld einnehmen; in der

linken Hand, es ausgeben. Oft umgekehrt.

119b. Juckt einem die Nase, so bedeutet es Ärger.

Über Island gibt Frl. Lehniann-Filhes einen interessanten Bericht

in der Zeitschr. d. Ver. f. Volkskunde VIII (1898) 286:

1. Wem die rechte Wange heiß wird, von dem wird übel gesprochen, aber gut

wird von Jemand gesprochen, dem die linke Hand heiß wird; diese ist die Freundeswange.

2. Hört man von einem oder beiden Ohren einen Ton. als winden in der Ferne

Glocken geläutet, so wird man in Bälde vom Tode eines Menschen erfahren. Man nennt

den Ton »Glockenton-.

3. Wenn ein -fjorfiskur-'
1 gleichzeitig in jemandes Scheitel und Sohlen zappelt, so ist

der Mensch 'feigur'. Niemand darf seinem Feinde sagen, an welcher Körnerstelle der

•fjörfiskur' in ihm zappelt, denn er wäre tot, sobald der andere auf den fjorfiskttr klopfte.

2. ENGLISCHE FOLKLORE.

Wenn ich oben (I S. 3) Shakespeare zitierte, so macht mich Hr.

Max Förster darauf aufmerksam, daß die Melampusübersetzung des Niphus

(I 7) den Elisabethanern bekannt war. Burton , Anatomy ofmelancholy ( 1 62 1

)

zitiert ihn samt »Delrio«, Polidor Vergil als Quelle für »schwarze Flecken

auf Fingernägeln« P. I, sect. II, 4, 7 (York, Library Edition I, p. 4, 8)
s

.

1 Ein allbelesner Kollege teilt mir freundlichst mit, daß das Omen des Zuckens in

der modernen Literatur von Hermann Bahr, Die gelbe Nachtigall S. 91 f. verwertet werde,

sonst aber recht selten scheine.

1 fßir Lebenskraft, fiskur Fisch.

3 Hr. Förster schreibt mir auch folgendes: »Der 'Catalogue of the Ashmolean MSS.'

(by W. H. Blaek. Oxford 1845, Sp. 321) führt als Inhalt der Ashmole-Hs. Nr. 417 an:

(fol. 74 a b) 'The title am] tlraught of the first pagr rf a book, called The Myrroure of

Knowledge conteynnige a moste large disctrurse of the whole arte qf Physiognomie witli a Zilie

Treatyse ariltine first by a moste singuler Gretianr namyd Melampus. All which noir gathered,

and Engleshed, by Thomas Hill, Londyner [um 1600 lebend |. Danach scheint es also zu

Shakespeares Zeiten eine englische Melampusübersetzung gegeben zu haben. Die Digby-Hs.

Bot. IV [um 1400] enthält einen ' Treatise of l'ulmislry. aber wohl eher fine Chiromantik

als ein Palmikon?*

10*
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Eine etwas wüste Obersicht über die ältere englische Literatur gibt Brand-

Kllis Observation^ on the Populär Antiquities of Great Britain (London

1901). Ich zitiere daraus:

III p. 171. Tingling of the Ears yc.

In Shakspears Much Arlo Abrn/t Nothing Beatrice says: » W/tat Jire is in myne ears!«

which Warburton explains as alluding tr> a proverbial saying of the common people, that their

ears biern, when others are talhing of them .... Ihr followiny is in Herrick's Hesperides \>. 391:

Oh himselfe.

<)>ii' rare tingles ; some there be

That are snarling now at me.

;

Be they those that Homer bit,

I will give them thanks for it.

]>. 172. Mr. Douce's MS. notes say:

»Right big, left lug, wilk lug Iowa?« If the left rar, they ta/k härm, if the right good.

Scottish, J. M. D. Werenfels in hin Dissertation upon Superstifton p. 6, s/ieaking of siiperstition*

man says: ••When his right enr tingles, he will be cheerful : but if his left, he will be sarU.

Dr. Nathaniel Hörne, in his Dremonologie, r/r the Character of the crying Evils of the present

tim.es, 1650, p.Ctl, teils tis: »lf their eares tingle, they say it is a signe they harr some enemies

abroad, that doe ore a/irmt to speake ecill of them : so, if their right eye itcheth, then it betokens

joyfull laughter: and so from the itching of the nose and e/boic, and severall affectings of severall

parts, they make severall predictions too silly to be mentionni, though regarded by them.«

p. 174. Mrltmt, in his Astrr logaster, p. -In. Xo. 7. obseroes, that mwhen the left cheek burnes.

it is a signe somebody talks well of you; but if the right cheek burnes, it is n sign of ill*. ...

Itching of the nose. I have freyuently heard this Symptom Interpreter! into thr expectation of seeing

a stranger. So in Dekkers Honest Whore, Bellefont says :

• We shall ha guesis to day,

l'/l tay my Utile maidenhead, my nose itcheth'11 so «

/// Mellon 's Astrologaster, p. 45, Nfi.31, it is obsrrred that »whe/i a maus nose itcheth, it is n

signe, he shall drink toine» : and 32, that -if your Ups itch, you shall kiss somebody-.

[). 177. Me/to/i, in his Astrologaster, uiving a catnlogue of many superstitions eerenionics . . .

o/iserres 23, lhal when the palnu r,/' thi right haurl itcheth. it is a streird sign, he shall recrire

nioney «

.

Wichtiger als dies ist eine Stelle Chaucers, die ich ebenfalls Hrn.

Förster verdanke. Kr läßt einen lüsternen Küster sagen:

My mouth hnth icc/ird ril this longr day,

That is a drjne of kissyng atte lest?

»mein Mund hat den ganzen Tag gejuckt, das ist mindestens ein Zeichen

für Küssen« (Canterbury Tales A 3682 f.). Unsere Kommentare verweisen

nur auf Charl. Sophia Burne, Shropshire Fo/klr>re (London 1SS3I S. 269,

wo moderner Aberglauben derart verzeichnet ist.
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Es ist wahrscheinlich, daß der alte Dichter (gest. 1400) diesen Zug

wirklich dem Volke abgelauscht hat. so sehr er sonst zuweilen mit antiker

Erudition prunkt.

Zum Schlüsse gehe ich englische Eolklore aus dem erwähnten Buche

von Burne-.lackson. Shropshire Folklore a. ().:

Suddeu rauseless shivering is ecerywhere svpposed t<> he a sign Und »mute

one is Walking over your graue«.

Itching sensations are still more portentous as follows:

1. If your right hand itches, you will receive money x

.

2. If your left hand, you will pay money.

3. If your right ear itches or bums, soiue one is speaking well of you.

4. If your left ear, ill.

5. The right eye itching is a sign of Coming laughter.

6. The left eye. of tears.

7. If your nose itches, you will he »kissed. cursed or vexed«.

S. //* your e/hoir itches, you /rill hace u stränge hedfelloir.

9. If your knee, you will kneel ol a stränge altar.

10. If your foot. you will milk ort stränge gronnd.

These elahorale details are widely known in the couuty.

3. FRANZÖSISCHE FOLKLORE.

Wenn für das rumänische Zuckungsbucli (oben (') eine französische

literarische Quelle vorliegt, muß es in der Ilumanistenzeit dort ebenfalls

lateinische Bearbeitungen der Melampusversionen gegeben haben. Es ist

zu hoffen, daß sich dergleichen noch findet. Inzwischen verweise ich auf

Moliere (s. oben Teil 1 S. 3) und den Auszug, den Felix Liebrecht in

seinem Gervasius (Hannover 1 H56) aus ,1. B. Tliiers, Tratte des Super-

stitions II. ed. Paris 1697 vol. 8 gegeben hat:

S. 224 11. 57. Quam) l'oreille gliche nous tinte. ce sont nos amis i|iii parlent oti <|iii

se souviennent de nous ; et le contiaire arrive loisipie l'oreille droit nous tinte.

' Brutus. "Lei me teil ymi, Casxius, you yourself

Are mvch conriemned tu have an itcMng patm

;

To seil and mnst your officex for i/filrl

In >iii/h.<rrrn-s«. Julius Caesar, Act iv. Sem.
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Mehr gibt die wallonische Folklore aus, die 0. Colson in der Zeit-

schrift Wallonin XVI (1908) 86 f. n. 124— 133 gesammelt hat:

124. Quand votre oreille chante. c'est qu'on parle de vous.

Quand l'oreille chile « tinte », recitez l'alphabet et remarques. la lettre que vous

prononcerez au nioinent oü le hourdonnement s'arrete : cette lettre est la piemiere du muri

de la personne qui parle de vous. (Nivelles.) A Anderlues, en pareil cas, on demande ä son

voisin : « Dites-moi deux nombres » ; et l'on cherche ensuite dans l'alphabet les lettres rpii

correspondent ä ees nombres : ces lettres sont les initiales de la personne qui parle de vous.

— (L'Aclot, numero du 25 uiai 1890.)

Tintement de 1 'oreille droite annonce qu'on dit du bien de vous (Liege), que le

honlieur n'est pas loin (Stavelot). — Tintement de Poreille gauche annonce (pi'on dit

du mal de vous : mordez-vous le petit doigt de la inain gauche, le medisant se inordra

la langue. ("est pourquoi l'on dit d'une personne qui se mord la langue : eile a dit 011 pense

une mechancete, im mensonge. (Liege.)

125. Chatouillement ä la inain, signe d'argent (Mesbaye), signe qu'on devra payer

au cours de la journee. (Nivelles).

Si c'est k la pauine, vous recevrez de l'argent ; si c'est au dos, vous aurez ä en

donner. (Perwez.)

Chatouillement ä la p au m e de la inain droite, signe d'argent ; ii celle de la inain

gauche, signe de coups ä recevoir (Liege, Hock, Cray, et rem., 238.)

Chatouillement k la inain droite. signe qu'on doit recevoir de l'argent ; ä la main
gauche, signe qu'on doit en donner. (Entre-Sambre-et-Meuse.)

126. Chatouillement au nez, signe qu'on veut vous donner un baiser. (Namur) ; « un

vieux veut vous embrasser, un jeune l'envie ». (Liege) ; signe de nouvelle (Borinage, Entre-

Sambre-et-Meuse, Charleroi, Seraing) ; signe que votre galant se moque de vous (Pays de

Ilerve) ; signe que votre amoureux a envie de vous voir (Stavelot) ; signe que vous allez

vous marier. (Nivelles.)

Chatouillement au nez, signe que quelqu'un pense a vous : pour savoir qui c'est,

citez au hasard ou faites citer une lettre de l'alphabet : cette lettre sera l'initiale de la per-

sonne qui pense ä vous. (Waremme.)

Chatouillement au nez, signe de la venue d'un etranger. (Perwez.)

127. Chatouillement au pied, signe que quelqu'un qui vous ahne pense ä vous. (Liege.)

Chatouillement au pied droit, on fait des demarches pour vous etre utile ; chatouil-

lement au pied gauche, on cherche ä vous faire tort. (Namur.)

Au pied droit, voyage avantageux ; au pied gauche, voyage desavantageux. (Bas-

Condroz.)

128. Saignement du nez, signe de nouvelle (Liege), signe d'argent (Pays-de-Herve.)

129. Demangeaison au derriere, signe ([ii'on va manger de la bonne soupe (Namur),

de la tarte (Liege, Nivelles) ; signe que le beurre diminuera de prix. (Pays de Herve.)

130. Demangeaison au ventre, signe qu'une prostituee meurt. (Liege.)

131. Demangeaison a I 'oreille, signe qu'on parle de vous (Borinage). Si c'est ä

l'oreille droite, on pense du bien de vous ; a l'oreille gauche, on pense du mal. (Spa.)

132. Si les levres vous demangent, vous recevrez un baiser. (Liege.)

133. Si votre joue droite brüle, on dit du bien de vous; si c'est la gauche. on

dit du mal. (Liege.)
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4 . ALLGEMEINES.

Die umfassendste Sammlung über die Folklore des Zuckens und der

übrigen unwillkürlichen Körperbewegungen hat bisher Karl Haberland

gegeben in seinem Aufsatze »Die Vorbedeutungen am eigenen Körper* 1

, in

dem auch über Niesen, Nasenbluten, Blasen auf der Zunge, Schlucken,

»Gänsehaut« u.dgl. gehandelt ist. Ich gebe daraus das auf die Zuckungen

im engeren Sinne bezügliche (S. 61— 63):

• Nächst dem Niesen tritt das Jucken einzelner Cilieder als vorbedeutsam im Volks-

glauben auf, mundartlich hei einigen Körperteilen .Heißen-, .Krümmen-, .Grimmen' genannt.

Im Oldenburgischen bedeutet Augenbeißen überhaupt künftiges Weinen 2
, in Bayern nur das

des rechten Auges, während das des linken auf Freude deutet 3
, der Böhme bezieht dement-

sprechend rechts und links darauf, daß man etwas ungern oder gern sehen wird, und das

Beißen in beiden auf Weinen*, oder auch rechts und links auf Weinen und Lachen '. Die

Tiroler und Serben Österreichs 7 haben gleichfalls diese Unterscheidung von rechts und links,

während in Schlesien ein Unterschied zwischen Vor- und Nachmittag gemacht wird, und

die erwähnte Deutung nur für die letztere Zeit gilt, für erstere sich aber umkehrt 8
. Unter-

schieden von diesem .lucken ist das Hüpfen oder Zittern des Auges, welches der griechische

und indische Volksglaube zu Vorbedeutungen verwendete; dem erstem galt das Zucken des

rechten Auges als glückbringend, weshalb auch der schon verzweifelnde Liebende beim

Theokrit 9
, als er es an sich verspürt, freudig in die Worte ausbricht: .Halt, da hüpfet mein

Auge, das rechte, mir! Soll ich sie doch noch seh'n;' - des linken als Gegenteil, dem Inder

gleichfalls, wenn es einem Manne widerfuhr; zuckte aber das rechte Auge einem weiblichen

Wesen, so war es ein unheilverkündendes Zeichen, wie uns eine Stelle der Sakuntala zeigt "'.

In Peru findet sich das Zucken der Augenlider als ein Zeichen des Zornes der Götter auf-

gefaßt ".-

Nasenjucken weist in ganz Deutschland auf Neuigkeiten, welche man hören wird,

gewöhnlich nur im allgemeinen, in Tirol aber mit Beziehung des rechten oder linken Flügels

auf gute oder schlechte Nachricht". Der Schwalle deutet dieses Zucken, wohl nach nicht

1 Globus xxxv (1879) 58—63.

- Strackerjan, Aberglaube u. Sagen a. Oldenburg. Oldenb. 1867. 1 31.
3 Zeitschr.f.d. Mythol. II 103.

4 Grob mann, Abergl. u. Gebr. aus Böhmen u. Mähren. Prag 1864. Nr. 1545.
h Zeitschr. f. d. Mythol. III 175.
6 Wuttke, a. 0. $ 57.

' Globus XXXI in.

Wuttke, a. 0. § 57.

3, 37 (s. Teil I 3).

A. Loiseleu r- Deslongcham ps in Lex Ihres sac.res de I'Orient. Paris 1840. p. 389 mite.

.1. G. Müller, Gesch. d. amir. Urrtlignnten. (liasel 1867.) S. 397.

Alpen bürg, Mythen u. Sagen Tirols. (Zur. 1857.) 371.
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mißzuverstehender Analogie, auf ein Wohlfeilerwerden des Schmalzes ', der österreichische

Serbe auf Ärger 2
, ein aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts berichteter Aberglaube auf Trinken

von Wein oder unangenehmen Geruch 8
, der böhmische gleichfalls darauf, daß man ein Glas

Wein trinkt, oder daß man einen Fehler macht oder jemand zum Zorne reizt, oder aber,

daß man mit einem hübschen Manne oder Weibe zusammenkommen wird 4.«

• Juckt einem Weibe der Hals oder die Kehle, dann geht sie bald auf eine Kindtanfe

oder Hochzeit, juckt ihr aber der Kopf, so bekommt sie bald Schläge 5
; dem Böhmen aber

deutet letzteres auf Regen, das Jucken der Stirn auf Besuch ''. Das Jucken der Hand wird

allgemein in Deutschland auf das Geldeinnehmen oder (ieldansgeben bezogen, teils daß der

rechten das Einnehmen, der linken das Ausgeben zufällt 7
, teils, wie in Oldenburg 8

, in

Böhmen", bei den österreichischen Serben'", mit umgekehrter Anwendung. Ist die Hand

bei der Trauung oder beim Abschied in die Fremde kalt, so stirbt der Betreffende bald",

dem Böhmen aber ist sie das Anzeichen eines aufrichtigen Herzens '-. Der böhmische Aber-

glaube, welcher nach dieser Richtung hin am ausgebildetsten erscheint, deutet ferner noch

das Jucken des Ellbogens auf einen neuen Bettkameraden, das der Seite darauf, daß uns

jemand sucht, das des Fußes oder der Sohle, ebenso wie der österreichische Serbe 13
, auf

eine Reise 14
; in anderen böhmischen Gegenden muß es aber der rechte sein, ist es der

linke, dann bleibt man gerade zu Hause 1
'. In Indien ist für einen Mann das Zucken des

linken Armes von schlechter, des rechten von guter Vorbedeutung ir
'. Beliebte Befragung

des Schicksals in bezug auf Liebesangelegenheiten ist vielfach in Deutschland das Ausziehen

der Finger. Knacken sie dabei, so deutet dies in Oldenburg darauf, daß man verliebt ist
17

.

gewöhnlich aber darauf, daß man einen Schatz bekommt; die Zahl des Knackens zeigt dabei

vielfach dem Mädchen die Zahl der Freier an. Das Knacken der Gelenke, jedoch nicht

beim Ausziehen der Finger, sondern jenes, welches öfters beim Ausstrecken des Armes ent-

steht, hat merkwürdigerweise eine ähnliche Deutung bei den Australiern erfahren; es be-

deutet ihnen, daß jemand ihnen Gutes wünscht, und zwar in der Richtung des ausgestreckten

1 A. Birlinger, Ana Schwaben. (Wiesbaden 1874.) 1 414.
-

Globus XXXI in.
3

Zeitschr. f. d. Mythol. III 311.
4 Ebend. 111 175.

6 Grimm, a. O., Aberglaube. Nr. 141.

,;

Zeitschr. f. <i. Mythol. III 175.

7 Grimm, a. 0., Aberglaube, Nr. 1036.

B S t ]• a c k e rj an a. O. I 3 1

.

9 Zeitschr./. d. Mytho/. III 175. Gro hinan n. a. O. Nr. 1537.

10 Globus XXXI in.
11 Wuttke. a. O. §57 (ersteres in Ostfriesland, letzteres in Thüringen).

12 Grohinann. a. O. Nr. 1538.

13 Globus XXXI in.
14 Zeitschr./. d. Mythol. 111 175.

11 Giohmann. a. 0. Nr. 1558.

'' Loiseleur Deslongchamps, a. O.

17 Strackerjan, a. O. 1 91. II 118.
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Armes 1
, wie gleicherweise auch den Anwohnern der Torresstraße das Gelenkknacken an-

zeigt, daß jemand sie lieb hat und Gutes von ihnen spricht 2.«

-Dem Klingen oder Summen im Ohre wird in Deutschland allgemein die Bedeutung

zugelegt, daß es anzeigt, ein Abwesender spricht von dem Betreffenden, und fast ebenso

allgemein ist die Bestimmung, daß das rechte Ohr meldet, das Gesprochene sei etwas Gutes,

das linke, es sei etwas Schlechtes 3
, oder etwas Wahres und Unwahres*, im letztern Falle

auch wohl eine Verleumdung 5
. Überhaupt auf Ubelrede deutet es eine Sammlung aber-

gläubischer Bräuche des 15. Jahrhunderts", auf Lüge auch andervveiter deutscher Glaube 7
;

der Schlesier macht indessen die üble Nachrede davon abhängig, daß der Nachbar nicht das

richtige Ohr errät 8
. Der französische Aberglaube legt im Gegensatz zum deutschen dem

Klingen des linken Ohres teilweise die gute Bedeutung, daß Freunde unserer gedenken, und

dem des rechten die entgegengesetzte bei', wie wir im Oldenburgischen neben der gewöhn-

lichen Auffassung auch das Klingen des linken Ohres auf gute Nachrede bezogen finden 10
;

als Vorzeichen beim Freiengehen hat aber das rechte Ohr in Frankreich wieder die gute

Vorbedeutung, das linke die schlechte". Den österreichischen Serben bedeutet das Klingen,

daß ihnen Nachricht von der Seite des tönenden Ohres her kommen wird, welche wahr

ist, wenn der Nachbar das richtige Ohr errät 12
; körperhafter noch ist der böhmische Glaube,

daß eine ins Ohr summende Fliege eine Neuigkeit bringt 13
. Um die üble Nachrede zu ver-

nichten oder auch den Ubelredeuden zu strafen, beißt man im Oldenburgischen schnell auf

den linken Rock- oder Schürzenzipfel, dann beißt sich der Verleumder auf die Zunge 14
;

oder man spuckt schnell auf den Finger und hält ihn hinter das Ohr, so muß er sich be-

nässen "; anderwärts beißt man auf den oberen Haft des Hemdes, damit ihm eine Blase auf

der Zunge entstehe". Denkt man beim Summen an den richtigen Sprecher, so hört es

sofort auf 17
, in Böhmen wird daher empfohlen, an alle Bekannte zu denken, bis man auf

den richtigen stößt 18
. Auch die alten Römer wußten bereits, daß man durch Ohrenklingen

1 Waitz-G erland, Anthropologie d. Naturvölker VI 802.
2 Kbend. 676.

* Grimm, a.O., Aberglaube, Nr. 537. Wuttke, a.O. § 57. Alpenburg, a.O. S. 371.

* Grimm, a.O., Aberglaube, Nr. 802.
5 Grohmann, a. O. Nr. 1547.
' Bei Grimm, Anhang 4 S. 411 [s. oben].

7 Grimm, Aberglaube, Nr. 82.

8 Wuttke, a. O. § 57.

* Thiers, a. O. Nr. 57 [s. oben].

10 Strack er j an I 31.

11 Thiers, a. O.
12 Glcbus XXXI in.
13 Grohmann, a. O. Nr. 1514.
14 Stracker j an I 31.

15 Ebend.
lr' Grimm, Aberglaube, Nr. 802.
17 Alpenburg, a. O. S. 371. Wuttke, a. O. § 57.
18 Groh man n , a. O. Nr. 1546.

Phil.-hiit. Klasse. 1908. Abh.1V. 17
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Empfindung von den Gesprächen über sich habe ', und gleicherweise begegnen wir im alten

Peru dem Glauben, daß das Klingen des rechten Ohres gute, des linken böse Nachrede

bedeute 2
, neben der andern Ansicht, daß es als ein Zeichen vom Zorn der Götter zu be-

trachten sei 3.«

»Die Art und Weise der Deutung der verschiedenen Vorkommnisse am Körper liegt

in den mitgeteilten Fällen klar zutage, es ist meist die einfache Beziehung des betreffenden

Gliedes auf eine ihm zukommende Tätigkeit oder auf ein Erlebnis, bei welchem es haupt-

sächlich beteiligt erscheint. So deuten die Erscheinungen am Auge auf Weinen und als

dessen Gegensatz auf Lachen und Freude, oder darauf, daß man etwas sehen wird, an der

Nase auf Riechen, an der Hand auf Nehmen und Geben, am Fuß auf Reisen, am Kopf auf

Schlägebekommen, die kalte Hand auf Tod, die Blasen auf der Zunge auf Verleumdung mit

Rücksicht auf den Täter, rote Backen wegen Scham oder Zorn mit Rücksicht auf den Er-

dulder. Ferner z. B. die Nase, weil sie beim Ausdruck des Zornes stark beteiligt erscheint,

auf ein zum Zorn Gereiztwerden, der Ellbogen, weil man mit ihm in dem betreffenden

Falle berührt, auf einen neuen Bettkameraden usw. Wir sehen hierin also deutlich, wie

einfach und ungezwungen die Deutung derartiger als vorbedeutend gefaßter Vorgänge sich

ursprünglich im Geiste des Naturmenschen gemacht hat, wie das vorbedeutende Ereignis

selbst unvermittelt auf das kommende hinwies; Sache der Priester und Zeichendeuter war

es, ihren Zwecken gemäß diese leichte Deutung zu verwischen, Systeme zu bilden und die

ihnen allein vorbelialtene Deutung dem Uneingeweihten unmöglich zu machen.«

Weitere exotische Sammlungen hat Hr. Dr. K. Theod. Preuß in

Berlin zusammengestellt. Er wird sie im Glolms 1909 (Bd. 95) veröffent-

lichen. Sie betreffen die Eskimo, Alt-Mexiko, Cora-Indianer (Mexiko), Alt-

Peru, Abipon (Südamerika), Hindu, Kanaresen (Indien), Stämme der Torres-

straße und Bafioti (Loango-Küste).

1 Plinius, N. H. 28, 24 (s. oben Teil 1 4).

2 Globus XXV1I1 302.
3 Müller, a. O. 397.
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Die Arbeit der Jahre 1906 und 1907 verteilte sicli in gleicher Weise

auf Milet und Didyma, wo während des Winters auch dann gegraben

wurde, wenn in Milet die Tätigkeit wegen der Überschwemmungen des

Mäander ganz ruhen mußte. Diese waren 1907 von so außerordentlichem

Umfang, daß die Ausgrabung mit Ausnahme des hochgelegenen Theaters

und der Faustinathermen mehrere Meter tief unter Wasser stand, das sich

erst im Oktober, mit Hinterlassung zahlreicher Sumpfstellen, verlief. Zwischen

Milet und Priene bahnte sich ein neuer Flußarm den Weg mitten durch

die Ebene auf Lade zu. starke Geländeveränderungen vollzogen sich im

Alluvium der weit vorgeschobenen Mündung.

Teilnehmer der milesischen Arbeit waren wiederum als Architekten

die IUI. Regierungsbaumeister Hubert Knackfuß, Dr. Georg Kawerau
und A. Zippelius. Als archäologische Volontäre wirkten je ein Jahr lang

Hr. Dr. Arnold von Salis aus Basel, hierauf Hr. Dr. August Frickenhaus

aus Elberfeld und zuletzt I Ir. Dr. Wa 1 t e r M ü Her aus Bremen. Hr. Dr. Albert

Rehm schied aus, um einem Ruf als ordentlicher Professor der klassischen

Philologie an der Universität München zu folgen.

I. Die archaische Stadt.

Das wichtigste Ergebnis ist die Auffindung eines Teiles der 494 v. Chr.

dein Persersturm unterlegenen Stadt und ihrer Befestigung. Die entdeckte

Region ist in den folgenden Jahrhunderten nicht mehr bewohnt worden

und bot deshalb besonders klare Verhältnisse für die Beobachtung. Sie

liegt westlich von der bisher bekannten Stadt, 800 m entfernt vom helle-

nistischen Stadtmauerzug, im Bereich der hellenistisch-römischen Nekropole.

l*
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Damit ergab sich das interessante Resultat, daß Altmüet um ein Drittel

über alle späteren Stadtgrenzen hinausragte, ein zur Handelskraft und ko-

lonialen Expansion archaischer Zeit vortrefflich passender Befund.

Der den archaischen Stadtteil tragende Kalksteinhügel heißt heute Kala-

baktepe (Fig. i und 2). Er hat ausgesprochenen Akropolencharakter, seine

beiden Hauptplateaus sind 63 und 43 m hoch. Es kann nicht zweifel-

Fig. 1.

I

liaft sein, daß dies der Ort ynep thc gaaäcchc TeTeixicMeNON ist, den Ephoros

noch (bei Strabo 634) als h fiäaai Miahtoc kennt: die Entfernung vom
Hügelfuß bis zum einstigen Meeresstrand beträgt kaum 100 in. Das obere

Plateau fand sich stark abgeräumt, doch ist archaische Besiedelung durch

Hausmauern und Stützmauern von Kalkstein, durch (ierät, wie Lampen

und Tongeschirre, gesichert; das untere Plateau dagegen ergab zahlreiche

Haus- und Stützmauern, zwischen denen Gassen erkennbar sind. Eine be-

sonders schön gefugte, bogenförmige Stützmauer aus Kalkstein bildete die

nördliche Grenze eines Bezirks, der einen Antentempel von 8+ m Länge,
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7 m Breite und 70 cm Mauerdicke trug. Er ist, wie der jüngere milesische

Athenatempel (vgl. Sitzungsber. 1905 S. 545), nach Süden gerichtet. Nur

die Fundamente aus Marinorbruchstein sind erhalten. Ein östlich daneben

liegendes Fundament von 7 m hänge aus Kalkbruchstein, welches schlechter

erhalten ist, gehörte vielleicht einem zweiten Tempel an. Zum Oberbau

gehörten bemalte Terrakottasimen mit plastischen Eierstäben und großen

Volutenakroterien. Von andern Bauten sind Terrakottastirnziegel mit

Gorgoneien. Löwenköpfen und Lotosblüten erhalten, ferner marmorne Trauf-

ziegelplatten sowie eine große Anzahl von einfachen Flach- und Deck-

ziegeln aus Terrakotta von vorzüglicher Arbeit. Am südwestlichen Rande

des Plateaus fand sich ein an den überragenden llügelteil anstoßender,

etwa 3 m dicker Kalksteinmauerrest mit einem schrägen Durchgang von

2 m Breite. Die Struktur der Mauer ist sehr sorgfältig, aber die geringe

Steingröße schließt den Gedanken an eine Verteidigungsmauer aus. Offen-

bar haben wir hier die Peribolosmauer des Heiligtums, ähnlich wie im

äolischen Larissa, gefunden. Innerhalb derselben lagen ursprünglich nur

die Heiligtümer und einige in denselben Richtungen wie deren Mauern

orientierte Gebäude. In spätarchaischer Epoche sind dann über diesen

letzteren regellos Wohnhäuser errichtet worden, die nahe an die Tempel-

gegend heranrückten; an einer Stelle bemerkt man, daß eine solche spätere

Mauer auf einer Schicht archaischer Dachziegel gebettet ist, auch enthalten

diese Mauern wiederverwendete archaische Werkstücke. Ob diese jüngeren

Teile noch vor oder gleich nach 494 zu setzen sind, wird die weitere

Untersuchung ergeben. Hausmauern, jedoch meist zu Untergeschossen ge-

hörig, fanden sich auch im Westen des Kalabaktepe. Diese gehören der

älteren archaischen Epoche an.

Die besondere Aufsicht über die geschilderten Grabungen führte im

ersten Jahre A. von Salis, im zweiten A. Frickenhaus, der im Herbst

1907 dann auch den bis jetzt bekannten Teil der den Kalabaktepe süd-

lich umschließenden Festungsmauer, etwa 250 m, feststellte und aufmaß,

nachdem das gesamte Gebiet durch Hrn. Hauptmann Walter von Marees
eine spezielle Aufnahme im Maßstab 1 : 5 000 erfahren hatte. Die archaische

Stadtmauer hat eine durchschnittliche Dicke von 3— 4 m; sie läuft im Süd-

westen auf einer Höhe von etwa 30 m, senkt sich dann bei einem nach

Osten gerichteten Tor, dessen Breite 3+ m beträgt, um einige Meter, ent-

hält in ihrem weiteren Verlauf nach Osten eine durch Vorbauten nicht
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geschützte Pforte von 3 m Breite, an deren westlicher Innenseite man die

Treppe zum Wehrgan»' noch feststellen kann, und senkt sich bei dem

größten, nach Westen geöffneten, von zwei Türmen geschützten Tor (Tai'. I)

bis auf 20 m. Etwa 40 Schritte vor diesem Tor liegt eine 4 in vorsprin-

gende Bastion von 1 1 m Länge. An der auf den nördlichen Turm führen-

den Treppe kann man feststellen, daß die Höhe der altmilesischen Stadt-

mauer mindestens 1 2 m betragen hat.

Als Material ist an den Fassaden fast durchweg Gneis verwendet,

vereinzelt finden sich Kalksteinblöcke. Die Füllung zwischen den zwei

Schalen der Mauer bestellt dagegen vorwiegend aus Kalkstein mit Erde

als Bindemittel, Gneis erscheint ganz vereinzelt. Nur da wo die Mauer

am großen Tor sicli nach der Ebene zieht, ist sie ganz von Kalkstein.

Bei der Fügung der Schalen ist vorwiegend auf Quaderform geachtet, aus-

gesprochenes Polygonalwerk findet sich seltener. Die Wände sind glatt ge-

arbeitet, nur an der Bastion ist Bossenwerk mit scharfkantiger Ecke, wie

es später allgemein üblich wird, stehen geblieben. An zahlreichen Stellen

zeigt sich eine Vorliebe für flach geschichtete niedrige Quadern von be-

trächtlicher Länge, während die Eckverbände höhere Quadern zeigen. Eine

dafür besonders charakteristische Probe gibt Taf. II.

Sehr beträchtlich ist das Material der dem milesisehen «Perserschutt«

abgewonnenen Vasenscherben, zu dem noch die Funde vom Athenatempel

treten, wo unter Aufsicht Dr. Walter Müllers die Grabung fortgesetzt

wurde. Vom attisch schwarz- und rotfigurigen Import bis hinauf zum

Spätmykenischen bilden sie eine ununterbrochene Reihenfolge, welche der

Zeit von der aaucic bis zu den Anfängen der Stadt vollkommen entspricht.

Besonders wichtig war natürlich die Frage nach der Keramik der ersten

Ansiedelung. Hier gewinnen wir. zum erstenmal für Ionien. das gleiche

Bild, wie es die rhodischen Nekropolen geliefert haben: die Besiedelung

setzt ein unter dem Zeichen des spätmykenischen Stils, die älteren myke-

nischen Gattungen fehlen. Nichts geht höher hinauf als bis etwa zum

Ende des dritten Stils der Furtwängler-Löschckeschen Klassifikation.

Es fehlt nicht an hochfüßigen Bechern wie in Jalysos und Bügelkannen

— diese vorwiegend mit einfacher Horizontalstreifendekoration — wie

auch au Resten großer Kratere und Näpfen aller Art. Man kann an diesem

Material den Übergang zu der ganz flüchtig gepinselten Gebrauchsware

(vgl. z. B. die Vase von Siana auf Rhodos im Berliner Museum, Furt-
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wängler, Arch. Anz. 1886 I S. 149. ferner Wide, Jahrb. d. Inst. XV 1900

S. 51 Fig. 107), wie sie Löschcke schon seit langem als milesisch be-

zeichnet hat und die ein langes Leben in den griechischen Archaismus

hinein führt, sehr gut beobachten. Daneben gehen geometrische, ebenfalls

oft rhodischen Funden entsprechende Gefäße (wie z. B. Wide, a.a.O. S. 5 1

Fig. 107, S. 54 Fig. 115. Dragendorff, Tliera II S. 30 Abb. 80, S. 47
Abb. 153, S. 61 Abb. 212), besonders auch solche mit metopenartig abge-

teilten Feldern (wie Dragendorff, Thera II S. 74 Abb. 262) und sogenannte

Vogelschalen. Die von Böhlau (Aus ionischen Nekropolen S. 77) ange-

zweifelte geometrische, zwischen die mykenische und orientalisierende

Periode sich einschiebende Schicht kann also nicht geleugnet werden. Ob

sich bei dem orientalisierenden Material die Scheidung in »milesisch« und

»samisch«, wie sie Böhlau vorschlägt, aufrechterhalten läßt, müssen

weitere Grabungen lehren, denn bis jetzt hat sicli Entscheidendes nicht er-

geben. Von beiden Gattungen ist ungefähr gleich viel gefunden. Wenn
auch die Scherben dieser beiden Kategorien quantitativ die Mehrzahl der

gefundenen archaischen Scherben überhaupt bilden, so bedarf es doch zur

Aussonderung lokaler Unterkategorien noch des Materialzuwachses. Was
Böhlau als samisch in Anspruch nimmt, könnte vielleicht jüngeres mile-

sisches Gut sein. Naukratitisches und Kyrenisches ist bis jetzt in geringen

Fragmenten vertreten, zahlreicher sind graue, zum Teil schwarz überzogene

Tongefäße, die nach Fundschicht und Form zu der spätarchaischen Ware

passen. Korinthisches fehlt fast ganz.

Innerhalb der archaischen Epoche gehört die Stadtgegend am Kala-

baktepe nicht, wie Strabo a. a. 0. nach Ephoros annimmt, zu den ältesten

Besiedlungsstätten, da sich gerade hier das Spätmykenische nur ganz spärlich

gefunden hat. Die ältesten bisher nachweisbaren Wohnungen, die dem

npüTON kticma Kphtikön des Ephoros entsprechen müßten, fanden sich viel-

mehr unter dem Athenatempel und in seiner Umgebung. Hier liegen spät-

mykenische Hausmauern unter einer relativ dünnen, aber deutlichen geome-

trischen Schicht. Pithoi in einzelnen Räumen ergaben nur Spätmykenisches

und vereinzeltes Geometrische. Der ältere Athenatempel erwies sich jünger

als die geometrische Schicht, er gehört in das beginnende sechste Jahr-

hundert und setzt die Zerstörung der spätmykenischen Wohngebäude voraus.

An der Theaterbucht also, dem größten nach Norden geöffneten Hafen

der Halbinsel, liegen die ältesten Niederlassungen Milets : von da griff' die
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archaische Besiedlung, wohl gleichmäßig, einerseits östlich nach der Löwen-

bucht über, wo trotz umfassender Grabungen Mykenisches bis jetzt nicht

zum Vorschein gekommen ist, westlich nach dem Kalabaktepe, der erst

mit Anlage der Stadtmauer als wichtiger Höhenpunkt einbezogen worden sein

wird. Die Nekropole der ältesten Ansiedler liegt, wie schon jetzt mit Be-

stimmtheit gesagt werden kann, am De'irmentepe, westlich der archai-

schen Stadt.

Die Entstehung der Stadtmauer fällt in die Epoche der spätgeometri-

schen Vasen, also sicher vor die Mitte des siebenten Jahrhunderts v. Chr.,

denn in dem um 650 gegründeten Naukratis kommen geometrische Scherben

so gut wie gar nicht mehr vor. Als die Treren um 680 ihren großen

Zug machten, hat das Bollwerk gewiß schon bestanden, und es ist eine

der wesentlichen Ursachen dafür gewesen, daß Gyges Milet nicht erobern

konnte (Herod. I, 14), daß Ardys und Sadyattcs nicht mehr ausrichteten

und Alyattes schließlich die Unabhängigkeit der Stadt anerkannte, die auch

Kroisos respektierte.

II. Das hellenistische Gymnasion, das römische Bad und die ionische

Halle in der Löwenbucht.

Die Aufnahme dieser großen CJebäudegruppe (Taf IV) ist Hrn. Architekt

Zippelius anvertraut worden. Das Gymnasion, ein Marmorbau mit

Gneis- und Porosfundanienten aus guter hellenistischer Zeit, steht in seinem

Grundriß dem untern Gymnasion zu Priene sehr nahe. Der Eingang lag

an der Straße, die nördlich am Nymphäum vorbeilührt. Hier, an dessen

Nordwestecke, stand eine Statue des milesischen Stammesheros auf einer

marmornen, in römischer Zeit erneuerten Bundbasis von 1,20m Höhe:

"0 AHMOC

NeiA^A

TÖN KTiCTHN

ÄnOKATdCTH-

ceN.

Man gelangte durch ein nach Süden gerichtetes, von vier korinthischen

Säulen getragenes Propylaion auf einen rechteckigen Hof von 20 : 35 in

lichter Weite, der im Süden, Osten und Westen von dorischen Hallen ohne

Phil.-hiit. Classe. MOS. Anhang. Abh. I. 2
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Hinterkammern umschlossen war: die Säulen sind nicht kanneliert, über den

Triglyphen lag ein ionisches Gesims, dessen Zugehörigkeit zu einem Innen-

hof durch ein nach innen umbiegendes Werkstück bewiesen ist. Höher und

stattlicher war die vierte, nach Süden gerichtete Halle. Sechs ionische

Säulen zwischen zwei Pfeilern bildeten die Front. Vom Gebälk, das sorg-

fältige Versatzmarken trägt, ist der Zahnschnitt, das Geison und die Sima

gefunden, die nichtdurchbohrte Löwenköpfe zwischen Ranken und Spiralen

zeigt. Hinter der ionischen Halle liegen fünf Zimmer: das mittlere, größte

würde dem prienischen Ephebeion entsprechen. Für das aoytpön hat sich

kein Anhalt gefunden : die Wasseranlagen in der östlichsten Kammer stammen

aus sehr später Zeit. Die architektonischen Schmuckteile des Gymnasions

waren farbig. So hat sich am Propylon unter der Hängeplatte des Geison

ein lesbisches Kyma gefunden, dessen Grund zinnoberrot, während das

übrige Ornament blau bemalt war.

Mit großerWahrscheinlichkeit darf vermutet werden, daß wir in diesem

feinen, in der vornehmsten Stadtgegend errichteten Bau das tymnäcion tun

eAeyeepuN nAiAUN vor uns haben, das um die Mitte des 2. Jahrhunderts

v. Chr. von Eudemos, dem Sohne des Thaliion, mit einer Stiftung von

10 Silbertalenten ausgestattet wurde. Die für den hellenistischen Schul-

betrieb sehr lehrreiche Stiftungsurkunde ist im benachbarten Delphinion

entdeckt worden und wird durch Erich Ziebarth eine ausführliche Sonder-

behandlung erfahren.

Die das Gymnasion im Norden und Westen umschließenden Anbauten

fallen in gute römische Kaiserzeit. Ich bespreche zunächst die Nordseite,

liier liegt eine große Therme mit einem westlich vorgelagerten Säulen-

hof, der mit Marmorplatten gepflastert ist. Achtundvierzig nicht kanne-

lierte Saiden mit Anthemienkapitellen seltener Form (Fig. 3) umgaben ihn

auf drei Seiten geradlinig: die Gebälk formen sind noch nicht sicher fest-

gestellt, die Ausgrabung ist hier noch nicht abgeschlossen: im Osten folgte

die Säulenstellung dem gebogenen Rande eines Kaltwasserbassins mit dop-

pelter Treppe und scheint hier ein dekoratives zweites Stockwerk, in korinthi-

scher Ordnung, getragen zu haben.

Die östlich dahinterliegende Badeanstalt ist ein Bruchsteinbau. vor

dessen llypokaustensäle III, V und VIII noch in später Zeit drei Vorräume,

I. la und II, gelegt worden sind. Diese waren an die allgemeine Heizung

nicht angeschlossen, sondern hatten einen isolierten Heizofen für den Saal II
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an der Westseite. Ihre spätere Zufugung erklärt es, weshalb jetzt nur noch

ein geringer Zwischenraum zwischen der bogenförmigen Säulenstellung des

Hofes und der Thermenwestwand vorhanden ist. Die Säle I, la. III und

VIII scheinen als Apodyterien gedient zu haben. Der Zugang in das Frigi-

darium IV erfolgte sowohl aus dem Ilypokaustensaal V (Tepidarium) als

aus dein noch größeren Ilypokaustensaal VI. der wegen seiner engen Ver-

bindung mit den hauptsächlichsten Heizöfen (P und Pa) als Kaldariuin zu

bezeichnen ist. Das runde Frigidarium IV ist besonders gut erhalten;

Fi,/. :>,.
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so hoch aufrecht, daß sogar die Details der Dachabwässerung festgestellt

werden konnten. Der Raum Pa ist nocli nicht ausgegraben, man darf aber

wohl vermuten, daß er Präfurnien enthielt entsprechend dem gegenüber-

liegenden Raum P. Über manche noch unklare Verbindung zwischen den

einzelnen Räumen, Bassins und Reservoiren müssen weitere Grabungen Auf-

klärung bringen.

Die ionische Halle, welche sich vom Nymphäum bis zum Delphi-

nion auf der Ostseite der Prachtstraße längs der Westwand des Gymnasions

zum Hafen hinzieht, bildete in römischer Zeit gewissermaßen die Blend-

fassade zugleich für das Gymnasion und die eben beschriebenen Thermen.

Indessen hat die Halle erst in zwei verschiedenen Bauepochen diese Ge-

stalt erhalten. Der ersten Epoche gehörte der nördliche Teil an, einschließlich

des Einbaues mit zwei Apsiden. Diese sind spätere Zutaten, denn ur-

sprünglich führte eine Treppe hier in ein rechteckiges Kaltbad, in das

man vermutlich aus dem westlichen Säulengang des Gymnasions direkt ge-

langen konnte. Diese erste Hallenanlage trug in 8 cm hohen Buchstaben

eine Weihinschrift, die mit Hilfe einer in Didyma aufgefundenen, noch

nicht veröffentlichten Ehreninschrift zu ergänzen sein wird:

Aytokpätop[i TiBepiui Kaayaiui Kaicapi Cebactcoi TePMANiKüi TnaToc Oy-

epriAi'oc Tnaioy yiöc KAniTioNj AirYrrroY kai thc Äciac enij[p]onoc tö baaaneTon

ANeeHKeN.

Die Inschrift reichte über sechs in der Umschrift durch senkrechte

Striche bezeichnete Architravsteine, auf denen je 22 Buchstaben standen.

Cn. Vergilius (apito
1 wird in der didymäischen Urkunde (Sched. Nr. 36)

als eniTPonoc des Kaisers bezeichnet, Ägypten hat er sicher 49 n. Chr. ver-

waltet, da aus diesem Jahr sein Erlaß gegen unbefugte Ansprüche der

Beamten gegen das ägyptische Volk (CTG. 4956; Dittenberger. Or. Gr. I. S.

II Nr. 665) stammt. Wir wissen aus GIG. 2881, daß es in Milet ein

Gymnasion gab, das den Beinamen tö KAniTCDNoc erhalten hatte. Die Ver-

mutung liegt nahe, daß der yanze Komplex, hellenistischer Bau und Bad

mit Halle, später so genannt worden ist.

In der zweiten Bauepoche der Halle wurde das Bad aus ihr beseitigt,

statt dessen der kleine Apsidenbau mit einer Statuenbasis auf der Ostseite

1 Der gleichnamige Archiprytane auf der Propylonwand des Rathauses hat mit diesem

nichts zu tun (Milet I 2 S. 1 20).
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Fig. 5.
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stand eingeteilt. Die Antenwand ist in ihrem westlichen Teil durch einen

niedrigen Bogen durchbrochen, wie es Fig. 4 darstellt.

Von allen Werkstücken haben sich reichlich Fragmente gefunden ; der

Architrav mit oberem Abschluß in Gestalt eines lesbischen Kyma, mit Perl-

stab und Flechtbandsoffitten, das Blatt- und Rankenwerk des Frieses be-

zeugen auch für die zweite Periode bei aller Derbheit im einzelnen einen

in seinen Proportionen gut abgemessenen und wohlgefälligen Bau. Einige

der gefundenen Teile wurden zu dem auf Fig. 5 dargestellten Aufbau

vereinigt.

HI. Die Faustinathermen.

Die Fortschritte in der Aufdeckung dieser großen Thermen am Theater-

hafen zeigt ein Vergleich des neuen Planes (Fig. 6) mit der Skizze im

Sitzungsbericht 1906 S. 262. Neu freigelegt wurde der an den Musensaal

anschließende große Saal G, ferner 1), B und die Reservoire b. Als End-

ziel der Grabung ist ins Auge gefaßt außer der Freilegung der Haupträume

namentlich eine völlige Klärung der Beziehungen, welche zwischen den

für das Publikum bestimmten Sälen und den Bedienungsräumen bestanden

haben, denn ältere Thermengrabungen lassen hier gerade viel zu wünschen

übrig und die Faustinathermen bieten zu solchen Feststellungen besonders

gute Aussicht.

Der Saal C war das Zentrum der ganzen Anlage. Seine Hypokausten

standen unmittelbar mit der Feuerung in Verbindung: drei große Heizöfen

(o, a, a) mündeten direkt auf ihn ein. Er ist also als Kaldariuin zu be-

zeichnen. Da noch immer bezweifelt wird, daß die Tubuli der Wände mit

den Hvpokausten in direkter Verbindung gestanden haben (sogar von einem

so vort reiflichen Kenner wie F. Graeber im Artikel »Thermen« in Bau-

meisters Denkmälern III Sp. 1 769, ebenso neuerdings (). Krell, Altrömische

Heizungen, dem P. Graef in der Archäolog. Gesellschaft zu Berlin, Januar 1902,

zustimmte), so ist es nötig, festzustellen, daß an den Wänden des Saales C

sowie der Hvpokaustensäle A und B (Fig. 7) die Verbindung der Tubuli

mit der Bodenheizung in unanfechtbarer Weise festgestellt wurde; auch

tragen die Tubuli die unverkennbarsten Spuren von Ruß. Über den Tubuli

lag eine starke Estrichschicht, darüber das opus sectile der äußeren Ver-

kleidung. Die erste von den drei Öfen nach dem Saal C strömende Hitze
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Fiy. 6.

2
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erwärmte drei hohlgelegte Wasserbassins, die den Scheidewänden zwischen

Heiz- und Saalraum im Norden und Osten anliegen. Die Öfen waren

cv„ 7 hier wie auch in
r ig. i

.

der Therme am
Löwenhafen mit

besonders feuer-

beständigem Ma-

terial, großen

Gneisblncken er-

baut, nur die

obere Wölbung

bestand aus Back-

stein. Die Bade-

räume erhielten

ihr Wasser aus

Behältern (b, b, b),

die hinter dem

Kranz der Heiz-

räume (a,a, a) und

der Stapelräume

Cur Brennmate-

rialien (c, c, r)

angereiht sind.

Als Tepidarium

diente der nicht

an die direkte

Feuerung ange-

schlossene Hy-

pokaustensaal A,

dessen Südwand

eine tiefe Nische

für eine Schola hatte; da die Dicke der die Nische schließenden Wand nicht

feststeht, so ist der Abschluß im Plan nur durch eine Linie angedeutet.

Als Kaltbad diente der Kaum 1), welcher eine Ilolzdecke getragen

zu haben scheint. In dem der östlichen Schmalwand vorgelagerten Bassin

stand auf einer rechteckigen Marmorbasis die lebensgroße Marmorgruppe

PhiL-hist. Ctasse. /.90V. Anhang. Abh.J. 3
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eines trunkenen Dionysos, der von einem Faun gestützt wird, ähnlich der

Gruppe Mus. Pio Clementino II Taf. 41. Reinach, Rep. stat. I S. 388 Nr. 1633.

Der kleinere Raum zwischen Saal D und E hatte ein Kaltbad, in dessen

Apsis eine nackte Aphrodite stand ; E und F sind noch nicht ausgegraben,

standen aber jedenfalls durch Türen miteinander in Verbindung.

Der zwischen dem Kaltbad B und dem Vortragssaal (MoYceToN, vgl.

Sitzungsber. 1906 S. 261) H liegende lange Saal G (Taf. V) ist besonders

interessant; er hatte eine mit reichem Glasmosaik dekorierte Ziegelgewölbe-

decke, die auf Gurtbogen lag; letztere ruhten auf stark vorspringenden

Pfeilern, zwischen denen westlich die Zugänge aus der korinthischen Halle

(a. a. 0. S. 261) lagen -— bemerkenswert ist hier der Windfang zwischen

der Doppeltür — . östlich die Zugänge zu den inneren Sälen; außerdem lag

zwischen den Pfeilern eine Reihe von Räumen mit eigenen Hypokausten,

die ihre Wärme durch lange unterirdische Luftkanäle bezogen. Es sind

Einzelapodyterien, auf deren erwärmtem Fußboden man, wie es heute noch

in türkischen Bädern üblich ist, ausruhte. In diesem Saale fanden sich

die lebensgroße Marmorstatue eines Asklepios, zu dem ein kleiner Teles-

phoros aufblickt, der dem Gott eine mit chirurgischen Instrumenten ge-

füllte Tasche nachträgt; ferner eine Hygieia, ähnlich der Reinach, Rep.

stat. II S. 299 Nr. 4 und ein nackter Heros oder Sieger von polykletischen

Proportionen, dem eine mit dem Löwenfell drapierte Heraklesherme zur

Seite steht. Alle diese Statuen sind römische Arbeit.

Auch diesmal sind in den Faustinathermen Epigramme gefunden wor-

den, die auf architektonische Erneuerungen Bezug nehmen. Sie standen

auf den Gewänden der Bogentür, die von Saal D nach G führte. Das eine

Gedicht ist nur zur Hälfte erhalten (Abschrift von Frickenhaus):

M
] zioa[p]k£OC aythc

j
bagy thpac fxeceAi

npjO<t>epecT6PA 6hkato ftätphc

5 eAleise n£on fiäain ömma nÖAHOC

jHN KGXAPICM^NON AYTü)

h]c oder [e]ic KPHnTJAA reN^ceAi.

Das andre Epigramm ist vollständig und lautet nach Frickenhaus'

Abschrift, U. von Wilamowitz-Moellendorffs (Z. 4 und 7) und seinen

Ergänzungen

:



Sechster vorläufiger Bericht über AusgraJmngen in Milet und Didyma. 19

Oya£ cee[eN MiahtJg eeöc AÄ[ee], cön a' [X]nö köaücün

eNNAETHC BAÄCTHCG <t>IAo[c KPAT]ePCOI BACIAHI

HcYXIOC TTATPÖC M^N ÖM(i)NYMo[c, AYTJAP YnÄPXCON

ÄCTPÄnTGJN PHTHPCIN" eÜN a'ha[aÄ5ATo] ACÜPUN

5 AITHCAI BACIAHA <*>IAHI ePeTTTHPMA TTÄTp]h[J.

eN6£N TOYTO AOGTPÖN eTÜN £k[aTÖn] MGTÄ KYKAA

ACTOTCIN AAÖKHTON GHN n[ÄAIN (HrJATe TEPYIN.

Vielleiclit war Gordian III. der spendende Herrscher; von ihm wissen

wir durch eine später dem milesischen Nymphäum zugefügte Inschrift, daß

er (nach 241) für Wasseranlagen Geld gegeben hat. Auf eine wesentliche

Veränderung oder Vergrößerung der Faustinathermen wird es aber, trotz

aller Lobeserhebung, weder bei den Verdiensten des Tatianos, noch bei

denen seines Vorgängers, des Asiarchen Makarios, herausgelaufen sein, da

der bauliche Zustand der Ruine nichts Derartiges erkennen läßt; es wird

sich um innere Einrichtungen und Wasserfürsorge gehandelt haben, und

auf ähnliche Verdienste zielt gewiß das ebenfalls an der Türwand zwischen

D und G eingehauene Ehrendekret (Abschrift von Frickenhaus):

ÄTAGHI TYXHI.

L

H KPATICTH KAI »IAOc£-

BACTOC MlAHCiODN

BOYAH

5 TÖN AAMnPÖTATON YnA-

TIKÖN
J

|OYNION KyINTIANÖN

OIKICTHN KAI AOTICTHN AY-

6IC KAI THC AAMnPOTÄTHC

MlAHClUN nÖAEUC,

10 eniMeAHe^NTOc thc äna-

CTÄCeUC TOY BOYAÄPXOY

M. Ioyaioy Ayp. Ghpcünoc

Junius Quintianus ist, wie sich aus Lebas-Waddington 232 ergibt

(vgl. von Kekule, Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1900 S. 107'), ein

Zeitgenosse des um 250 n. Chr. bekannten L. Egnatius Victor Lollianus

(Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1901 S. 908).

Es sei hier kurz angeführt, was sich sonst an Erwähnungen vor-

nehmer Römer in der letzten Zeit in Milet und Didyma gefunden hat:

3*
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Als Wohltäter wird geehrt L. Torquatus L. f., npecßeYTHC kai ÄNeYnATOc.

Da die Schrift des Steines auf das vorchristliche Zeitalter führt, so kann

es sich nur um den Konsul 65 v. Chr. handeln, von dem man bisher

nur die Tätigkeit als Legatus pro praetore des Pompeius in spanischen

Gewässern kannte (Hinweis von Dessau).

Als Patron und Wohltäter erscheint in einer didymäischen Ehren-

inschrift der ÄNeYnATOc M. Valerius Messalla Potitus, Konsul von 29 v. Chr.

Die Basis einer Ehrenstatue für K]opnhaion [CJKiniuNA bezieht sich wohl

auf P. Cornelius Scipio, den Konsul des Jahres 16 v. Chr., sein Erzbild

wird das Pendant zu dem seines Kollegen L. Domitius Ahenobarbus im

Buleuterionhofe gebildet haben (Milet I 2, S. 116 Nr. 12 b).

Als Prokonsul erscheint in einer späten Grabinschrift Fl. Sulpicianus,

zugleich mit einer Frau als Stephanephoros, Julia Tochter des Phileros, deren

Amtsjahr in Marc Aureis oder Commodus' Zeit fällt; denn Fl. Sulpicianus

ist nach Dessaus freundlicher Mitteilung »wohl der aus Dio Cassius, den

Kaiserbiographien, llerodian und den Acta Arvalium bekannte Schwieger-

vater des Kaisers Pertinax, Stadtpräfekt von Rom unter dessen Regierung,

der unter Septimius Severus getötet wurde«.

IV. Heiligtümer.

Einem unbekannten Kult gehört eine Opfervorschrift des 5. Jahr-

hunderts v. Chr. an, welche Fredrich im Dorfe Akköi auffand und zum
erstenmal abschrieb, Frickenhaus 1907 zum zweitenmal untersuchte,

wobei er die erste Abschrift in mehreren Punkten (Z. 1—4 und 13— 16)

vervollständigte. Z. 1 1 kopy[*aTja wird Hrn. Diels verdankt. Die Lesungen

Z. 2 täc fepecocYNAC, Z. 3 agpmata, Z. 9 tactpion, Z. 10 bon, Z. 13 iaiuc sind

von mir. Der Marmor ist 38 cm hoch, 40 cm breit und 14 cm dick, die

Höhe der Buchstaben ist 1 7 mm. Sie sind streng ctoixhaön geschrieben.

Die Erhaltung des Steines ist leider durch Verreibung eine so mangel-

hafte, daß eine Wiedergabe der Inschrift nach Photographie gewiß be-

gründet erscheint (Fig. 8).

Oj TÄC iePe[ü)jCYNAC riNG-

c]e[Ajl
- TÄ AGPMATA TTÄNTA,

öle' An h nÖAic ePA^ir crrU-
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5 ÄjTXANA KAl N£*PÖN Ka[|

CJkOAION KAI [i]ePHM MOl[p-

h]n KAI TÄC TAÜCCAC TTÄ[c-

ac Änö aöxo h ck[£]ah ka[1

KP£AC KAI rACJTPJION K^-

10 I XOPAiON ' HN A£ [bjÖN £p[a-

h]|, AYO KP£A KAI XÖAIKA

KAJl AWÄTION KAI KOPY-

4>aT]a, ÄTTÖ AG TÖN IAIC0C.

. . . nÄNTA riNeceAi nA-

15 HN TUN AEPMÄTCON, ÄTTÖ AE

t ] r[iNjec[e]Ai [.

Fig. K
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Z. i würde man etwa erwarten toTc ttpiamenoic, wodurch die Konstruktion

verständlich geworden wäre; es scheint aber ein e deutlich und dann nur

für enpi[ANTo Raum zu bleiben. Zum Unterschied zwischen iaiutika (Z. 13

iaiuc) und ahmöcia erinnert mich L. Ziehen an Urkunden von Chios (Leges

sacrae n. 113) und Halikarnaß (n. 155).

Mehrere Inschriften beziehen sich auf den Dionysoskult. Da sie alle

in der Nähe des Theaters nach der Löwenbucht zu gefunden sind, so

muß hier, zwischen Theater und Rathaus, nach dem Bezirk dieses Gottes

gesucht werden. Daß er in archaische Zeit hinaufreicht, zeigt eine Quader

aus weißem Marmor mit den altionischen Formen

TQI A I O N V i ß I

Aus dem 3. Jahrhundert v. Chr. stammt eine Opfervorschrift, deren

unterer Block schon im Dezember 1899 von Fredrich kopiert worden

ist, während der obere im Herbst 1907 zum Vorschein kam. Der obere

Stein ist 82 cm breit, 56 cm tief, 23,6 cm hoch, der untere 82,5 cm breit,

ebenso tief und 27 cm hoch. Beide gehörten zu der marmornen Ante

eines Gebäudes und die Schrift stand auf der rechten Nebenseite. Der

zweite Block beginnt mit Z. 1 2

.

. . . .]_N "Otan ae h iepgia ernjeAecjm tä igpä yttep thc nÖA^eujc

öptia] mh eieTnai UMO<t>ÄnoN embaaeTn mh6eni npÖTepoN

h h ie]peia ynep thc nÖAecoc embäahi. Mh eieTnai ae mhae

CYNJATAreTN TÖN 9IAC0N MH6ENI TTPÖTEPON TOY AHMOCIOY.

5

J

6a]n A8 TIC ANHP H TYNH BOYAHTAI 9YEIN TWI AlONYCCJI,

np]oiepÄceu öttotepon an boyahtai ö oygon kai aambanetco

tä] rePH ö npoieptüweNOC, thn ae timhn katabäaaein en etecin

Ae]kA, AEKATOM MCPOC ETOYC EKÄCTOY. ThM MEN nPÜTHN KATA-

BÄAAEIn] EM MHNI ÄnATOYPIUNI TWI Eni TOY eCOY TOY METÄ

10 TToJceiAinnoN thi tetpäai ictamenoy, täc ae AOinÄc en toTc

enoJweNoic etecin mhnöc Äptemiciwnoc tetpäai ictamenoy

eine Zeile zerstört

] ac thn icpeiAN tynaTkac aiaönai A IIHNA [

]_/\Z TEAECTPA KAI TEAECTHI APIXC

5
] en toTc öpri[oic? .]~IN

j

6än ae Tic gyein boyaFhtai

TCd]l AlONY^CCüJI TYNH, AIAOTCO TCPH THI IEPEIAI CnAÄrXNA, N£*[pÖN,

CKÖAION, IEPÄM MOIPAN. TAÜCCAN, CK^AOC £IC KOTYAHAONA r£K-
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TJeTMHM^NON. «AI GAN TIC TYNH BOYAHTA1 TCAcTn TWI AlONYCWI

TWI BäKXI(i)I €N THI nÖAEI H £N THI XCÜPAI H £N TaTc NHCOIC, UnO-

20 AlAÖTü) THI IGPeiAl CTATHPA KAT ' 6KÄCTHN TPICTHpIaA [ENA. (oder leer)

ToTc Ae KATArcorioic katätgin tön Aiönycon toyc tepeTfc

kai täc lepeiAC toy [Aionyjcoy toy Bakxioy mgtä toy fiepeuc

kjai thc lepeiAC np[ö t]h[c] hmgpac mcxpi TPi IIA i r
[

tjhc nÖAecoc (etwa 30 Buchst.).

Z. 4 CYNjArAreTN (nacli Leges sacrae n. 33 Z. 4 u. ö.) und Z. 22 toy [iepewc

sind von L. Ziehen ergänzt. — Z. 2 umcxpÄnoN scheint hier zum ersten

Male vorzukommen und bezieht sich vielleicht auf Opfertiere, die man in

eine Grube oder einen Bothros warf fewBAAeTN)
1

. Z. 6 npoiepeTceAi heißt, wie

L. Ziehen im Rheinischen Museum LIX S. 401fr. gegenüber Ditten-

berger näher begründet hat, "stellvertretend das Priesteramt ausüben«.

Zu T^AecTPA Z. 14 vgl. L. Ziehen, Leg. sacr. n. 98 Z. 1 7 und n. 133 Z. 59.

Zu Z. i8f. eÄN tic tynh boyahtai tgagTn tüi Aionycui kta. bemerkt Ziehen:

»Diese Stelle ist eine schlagende Bestätigung für meine Lesung bzw. Er-

gänzung der schwierigen Stelle in der koischen Inschrift Sy11.* 598 = Leg.

sacr. 133 Z. 25. Hier habe ich nämlich geschrieben: mh eiJecTw ae äaaa|n

yjepÄceAi MHAe tcaIgTn tui 0yaao«öp cüi Aionycodi nAÄN h an ka icp und ver-

mutet, daß keine andere Frau eine Einweihung in die Mysterien des

Dionysos vornehmen darf außer derjenigen, der die rechtmäßige Priesterin

es gestattet, während die früheren Herausgeber TCATeTceAi schrieben und das

auf die Inauguratio der Priesterin selbst bezogen. Unsere Inschrift zeigt,

daß tcacTn und meine Erklärung richtig ist; liier in Milet muß eine Frau,

die tcacTn will, der offiziellen Priesterin einen Stater bezahlen. Beide In-

schriften erklären sich gegenseitig.«

Zu dem bacchischen Frauenkult dieses Heiligtums gehört vermutlich

auch das in derselben Gegend gefundene Fragment einer Liste weiblicher

Namen auf der Marmorquader eines Gebäudes: auch dies Verzeichnis

stammt aus dem dritten vorchristlichen Jahrhundert:

AAhtpojaüpa
j

Iä[cionoc?

Mh^tpoJagjpa Acjpi etdc?

Zcjb'a TpcoTaoy

1 Beziehen sich die coMooÄriA auf die zum Rohessen zerstückelten Opfertiere nach Kur.

Bacdl. I39 AIMA TPAfOKTÖNON. COMOtÄrON xäpin '.' II. Diels.
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ATcxpa TTöpoy

5 Baciaic ÄrroAAiüNiOY

MeriCTH TTAPM[HNijCONOC

KAeonÄTPA ÄnATOYPioY
j

Ina'ic Aionycioy

6yt£pj-ih 0A'OY.

Ebenfalls dem dritten vorchristlichen Jahrhundert gehört folgendes,

in einem römischen Fundament des Südmarktes verbautes Epigramm an

(Marmorblock von 41 cm Höhe, 63 cm Breite, oben rauh, an der linken

vorderen Ecke ein Dübelloch)

:

Tönag MeNeceeYc 'Uikpätoyc ANeeH^Ke aeshta?.

MOYCUN HYKÖMCON KAI BpOMIOY nPÖnOAOC,

ÖN T£ AP£THC eNEKA CT£«ÄNOIC IGPOTc ANGAHC £

noAAÄKic er koinaTc ahmoc attac cynöaoic.

In demselben Fundbereich ergab die justinianische Stadtmauer nach-

folgende, vielleicht auch zu dem Heiligtum gehörige Künstlerinschrift

(rechteckiger Marmorblock, Höhe 75,4, Breite 86,8, Dicke 76,5 cm, Buch-

stabenhöhe 1 cm; die Inschrift bestand aus einer Weihung, welche eradiert

ist, und der Künstlerbezeichnung):

Fig. 9.

!

*• 7 -

m
:/.

Es ist der von Pausanias VI 17, 1 erwähnte milesische Künstler,

der für Olympia die Bronzestatue des berühmten Kingers Deinokrates von

Tenedos gearbeitet hatte; dessen elisches Proxeniedekret haben die olym-

pischen Ausgrabungen zutage gefördert (Inschr. von Olympia Nr. 39,

Kirchhoff, Archäol. Zeitung 1S75 XXXIII S. 1 8 3 ff. , Frazer, Pausanias

IV S. 52f.). Während es Kirchhoff damals nicht möglich war, die Zeit

genauer zu fixieren als nach dem Tod Alexander des Großen, dürfen wir

jetzt nach Kenntnis der milesischen Schrift mit Bestimmtheit annehmen,

daß der Künstler an das Ende des 3. Jahrhunderts v. Chr. gehört, da die
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Schrift etwa gleichzeitig mit derjenigen der Lichasbasis (Milet I 2 S. 1 1

6

Fig. 105) ist.

In unmittelbarer Nähe des Fundorts der Basis mit dem Brief Königs

Eumenes II. (Sitzungsberichte 1904, S. 85fr., Dittenberger Or. Gr. I. S. II

Fig. 10.

3Q/w^<

S. 505 Nr. 763), wurde westlich vom Athenatempel ein sein- stattliches

Peristylhaus (Fig. 10 nach Aufnahmen Walter Müllers) aufgedeckt,

unter dessen spätrömischer Uberbauung sicli eine hellenistische Haus-

anlage mit starken Porosfundamenten feststellen ließ. Man bemerkt als

auffällige P>scheinung einen die Mitte des Hofes einnehmenden Grundriß

in Tempelform, an dessen Rückseite, gegenüber dem Hauseingang, eine

Phil.-hist. Glosse. 1908. Anhang. Abh. I. 4
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4 qm große Porosbasis angelegt ist, die zu der Größe der Eumenesbasis

vorzüglich paßt. Es darf deshalb vermutet werden, daß das Peristyl-

liaus mit Tempel, von dessen Oberbau leider nichts gefunden wurde, das

im Eumenesbrief erwähnte milesische Temenos des Königs ist; während

im Tempel schon die Kultstatue des Herrschers stand, wurde der ver-

goldete Bronzekoloß des panionischen Bundes im Freien so aufgestellt,

daß der erste Blick der von der Straße Eintretenden darauf fallen mußte.

Die den Tempel umgebende Säulenstellung gehört der römischen Epoche

an, ebenso die vier halbkreisförmigen kleinen Wasserbassins an der Mitte

jeder Seite; zur hellenistischen Epoche gehören die schwarz gezeichneten

Mauern.

Eine auf den Kabirenkult bezügliche Inschrift fand sich verbaut in

die justinianische Stadtmauer, zwischen dem Theater und den Faustina-

thermen. Sie steht mit 2 cm hohen Buchstaben auf einer marmornen

Wandquader von 42 cm Höhe und 60 cm Breite:

KaikTna TTaTtoc ÄNeYnA[Toc

MlAHCItON APXOYC; XA!Pe|[N.

J

6N£TjYXe MOI T'MCON MeNG-

CTOPOC nOAGITHC YMGTePOC,

5 igPGYC eeÖN ceßACTUN Kabipcon.

AITOYMSNOC TA JTPOrONIKÄ A>

KAIA A KAI TOTC TTPÖ AYTOY CYNIG-

pgycin hn es eeoYC, etc tg täc gyciac

kai täc ieP0YPriAc taTc

10 ÖPICM^NAIC (so) nPOeeCMIAIC 6AI-

AOTO, KAI toytco XCOPHTeTce AI

.

GyAOTON OYN AYTOY NOMizWN

TÖ AiTHMA, KAeHKGIN YT70AAM-

BÄNlü YMe?N TaTc GYCIAIC TÜJN

15 eeuN KAecoc kat' gniaytön e-

eoc ecTiN enixopHreTN. ""Gppiocee.

Die Einführung des Kabirenkults in Milet wird von Nikolaos von

Damaskos (de insidiis 19 III S. 18 de Boor, vgl. U. von Wilamowitz-
Moellendorff, Gott. Gel. Anz. 1906 Nr. 8 S. 639) der archaischen Zeit
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zugeschrieben; eine Bestätigung hierfür hat sich noch nicht gefunden, da

die einzige sonst noch auf den milesischen Kabirenkult bezügliche Ur-

kunde (BCH. 1877 S. 287 f., zuerst von Cyriacus gesehen, seitdem ver-

schollen) sich auf eine römische Priesterin
j

Ioyaia
J

ANTinÄTPOY, aoytpcxoöpoc

werÄAUN eeüN KABeipooN bezieht. Der Erlaß des Prokonsuls gehört in die

erste Hälfte des ersten nachchristlichen Jahrhunderts, denn Caecina Paetus

ist als Teilnehmer einer Empörung gegen Kaiser Claudius im Jahre 42 n. Chr.

umgekommen.

Ich fuge hier gleich bei, was sich an Inschriften über andere Götter

neu gefunden hat: am zahlreichsten sind die Zeuskulte, natürlich wiegen

die karischen vor, so daß Zeus Labraundios (einmal Aabp£naioc) durch

sechs mit der Doppelaxt geschmückte Altäre vertreten ist, Larasios und

Zeus Lepsynos einmal, ebenso der
J

OAYMnioc TleicAToc, Kgpaynioc Coothp,

TePMiNGGYc, '"Omoboyaioc und Kataibäthc; endlich ist ein kleiner Altar Aiöc

eAniAUN gefunden. Je einmal erscheinen ferner der Baciagyc '"Anas, TToceiAUN

äcoäaioc, Herakles Soter, Hermes,
j

Ap*okpäthc, Hera, Athena Soteira, Ne-

mesis, Demeter Aryasis, Aphrodite als Heilgottheit (Marmorplatte mit dem

Relief eines Obres, darunter Mhtpco
j

A«poaIth gyxhn), Aphrodite Urania

und
j

Ioyaia Apoyc!aaa n£a
j

A«poaIth.

Über den Totenkult an den Gräbern der Jüngern hellenistischen Epoche

ergaben sich wertvolle Feststellungen. Die Grabsteine sprechen fast obne

Ausnahme von der Heroisierung des Verstorbenen, wie dies für den ost-

griechischen Kreis ja die Kegel ist. Der Typus des milesisch-hellenistischen

Grabes ist die Felskammer mit architektonisch ausgestatteter Tür. Vor

dieser befindet sich ein Vorraum von der Breite der Tür, wie ein verküm-

merter Dromos, zu dem oft mehrere in den Fels geschnittene Stufen herab-

fübren. Diese Stätte ergab in zahlreichen Fällen außer kleinen Lutrophoren

bunte Terrakottareliefs mit der Darstellung der Schlange und des Heros

als Reiter, hinter dem gewöhnlich noch zwei Frauen folgen. In einer Reihe

von Fällen haben wir in diesem Vorraum senkrecht in der Erde steckende

Röhren gefunden, meist eine, mitunter zwei, wie es Fig. 1 1 zeigt, die keinem

andern Zweck als dem der chthonischen Spende gedient haben können.

So bietet sich hier zum erstenmal für die hellenistische Zeit die Feststellung

jenes uralten Trankopfers am Grabe, das durch Brückners und Pernices

vorzügliche Beobachtung in Athen für die Dipylongräber archäologisch ge-

sichert ist (Athen. Mitteil. 1893 S. 414(1".) und. für uns erkennbar, hinauf-

4*
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Fig. 11.

reicht bis zur ccxäpa über dem vierten Schachtgrab der Burg zu Mykenä

(Schuchhardt, Schliemanns Ausgrabungen 3
S. 1 86 f.; Rohde, Psyche 3

S. 35)-

V. Die altchristliche Basilika im Asklepieion.

Vom antiken Bestand des Heiligtums, über dessen allgemeine Lage

zwischen Marktbrunnen und Südmarkt schon Sitzungsber. 1906 S. 258 ge-

sprochen wurde, ist das Propvlaion in klaren Zügen zutage getreten, dessen

von H. Knackfuß aufgenommenen Grundriß Fig. 13, den Aufriß Fig. 12

wiedergeben, während Taf. VI den jetzigen Erhaltungszustand darstellt. Der

Gesamteindruck des Werkes ist der eines Monuments der ausgehenden Römer-

zeit, etwa diokletianischer Epoche, wie Knack fuß, nach einem Vergleich

mit den Gliedern des letzten milesischen Theaterbaus, urteilt. Charakte-

ristisch dafür ist die ganze, wie mit stumpfen Meißeln ausgeführte Stein-

metzarbeit, die nur noch auf die grobe, allerdings vorzüglich erreichte Ge-

samtwirkung ausgeht. In den ornamentalen Einzelheiten spielen das Pfeifen-

ornamenl und das Strickband, das an die Stelle der Perlschnüre tritt, ihre

Rolle ein Strickband zieht sich sogar am obern Rand der untern Architrav-
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Fig. 13.

Fiff- l'J. faszie her, wodurch diese

sein- gedrückt erscheint. Wo
Akanthus als Blattreihe auf-

tritt, nähert er sich schon

der starren frühbyzantini-

schen Form. Der Innenfries

der Ante ist, statt über

dein Architrav. in der Höhe

des Antenkapitells herumge-

führt. So ist der Bau ein

wichtiges Glied in der Reihe

der kleinasiatischen Monu-

mente, die uns den Über-

gangsprozeß zur altbyzan-

tinischen Epoche verdeut-

lichen werden.

Das wichtigste Denkmal

dieser letzteren Periode in

Milet ist die christliche Ba-

silika, welche in diesen

antiken Bezirk derartig ein-

gebaut wurde, daß das

Asklepieiontor zwischen den

äußeren Vorhol' und den

inneren Kirchenhof (Atrium)

zu liegen kam, wie Knack-
fuß' Plan (Fig. 14) zeigt.

Im Vorhof, der vermutlich

auch auf der Nordseite eine

Säulenstellung hatte, fanden

sich christliche Gräber. Von

der Gestalt der Säulen dort

wissen wir nichts, da sich nur Standspuren erhalten haben. Das Atrium hatte

eine marmorne Säulenstellung mit altarfönnigcn Basen, glatten Schäften

und korinthischen Kapitellen. In der Mitte des mit großen Kalksteinplatten

gepllasterten Hofs fanden sich die Standspuren des Kantharos. Narthex
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und das Mittelschiff' hatten Marmorpflaster aus großen quadratischen Platten,

der Ambo stand vermutlich in der Mitte des Hauptschills, seine Fragmente

zeigen einfache Rauten mit dem Kreuzzeichen. Doppelsäulen mit Kapi-

tellen, die Pfeifenornament und das Kreuzzeichen tragen, schieden das

Hauptschiff von den Nebenschiffen; zwischen den Säulen der Nordseite

haben sich einige Sängerbänke erhalten. Vom Tempion sind Marmor-

plattenreste gefunden, die ein sehr einfaches Rankenmuster haben. Die

Presbyterbank der Apsis war gemauert, ihre Marmorverkleidung ist ver-

schwunden.

Die Seitenräumo der Basilika sind sebr zahlreich. Sicher dürfen wil-

den kleinen, marmorgepllasterten Apsidenbau südlich der Hauptapsis als

ein Martyrion, den großen quadratischen Anbau an der Nordseite des

Atriums als ein Baptisterium ansprechen: bei letzterem wird dies durch

Mosaikbilder des Umgangs mit den Anspielungen auf den zweiundvierzigsten

Psalm und die magische Macht des Wassers bewiesen. Auf dem Mosaik

der Ostseite des Baptisteriumumgangs ziehen zwischen Blättern und Blumen

friedlich Hirsche heran, um am Kantharos zu trinken, während zwei be-

nachbarte Bildfelder weidende Schale darstellen. In sichtlich scharfem,

symbolischem Gegensatz zu diesen sanften Bildern veranschaulichen die

Mosaike des westlichen Baptisteriumumgangs den Kampf in der Welt:

zwei Tiger, die zwei Pferden nachsetzen, ein Panther, gegen den sich

ein Buckelochse gebückt verteidigt. Ähnliche Darstellungen zeigt das

Atrium: einen Panther, der im Walde ein Hell überfällt, einen Bär, der

einen Stier zerreißt, einen Tiger; dazwischen kommen kleinere Felder mit

Fasanen, Steinhühnern, Enten, Adlern und gellügelten Greifen. In den

zwei kleinen Zimmern auf der Südseite des Atriums fanden wir eng ge-

zeichnete, kunstvolle geometrische Muster mit einem umschließenden Ranken-

fries. Christliche Symbolik findet sich dann wieder in dem langen Saal

südlich der Basilika, westlich des Martyriums, wo zwei Lämmer am Kan-

tharos stehen. Das Ganz«' ist hier umgeben von reichem Rankenwerk,

von Sternen und Flechtbandkreisen. Mosaike zeigen auch die Seitenschiffe

und die Apsis der Kirche: südlich geometrische Muster in rechteckigen

und rautenförmigen Feldern, umschlungen von einem vortrefflich ge-

zeichneten Rankenfries, nördlich überwiegend Flechtbandmotive, während

der Umgang um die Apsis neben Flechtbändern vorwiegend Kreismuster

zeigt.



32 Tu. Wieg and:

Die Bereicherung, welche die byzantinische Ornamentik durch diesen

Fund in der engeren Heimat der beiden Erbauer der Sophienkirche er-

hält, erscheint um so bedeutsamer, als die Basilika sicher älter als die

Hagia Sophia ist, denn die justinianische Stadtmauer nimmt in ihrem Ver-

lauf sorgfältig auf die Basilika Rücksicht.

VI. Didyma.

Nachdem die überaus wertvolle, im vorigen Bericht dankbarst er-

wähnte Spende privater Freunde uns den Ankauf von etwa sechzig Ge-

bäuden des Dorfes Jeronta ermöglicht hatte, wurden diese im Mai 1906

demoliert, mit Ausnahme einiger Räume, die als provisorische Wohnung
der Expedition, als Wohnung für die Aufseher und als Aufbewahrungs-

raum für Funde und Werkzeuge dienten. Aus dem Steinmaterial wurden

Trockenmauern um die künftige Ausgrabungsstätte gezogen, was sich bei

der Lage des Tempels inmitten eines stark bevölkerten Dorfes als recht

notwendig erwies, aus dem Rest des Materials wurde außerhalb des Dorfes

auf einer luftigen, den Blick aufs Meer gewährenden Höhe ein kleines

Wohnhaus für die wissenschaftlichen Teilnehmer der Arbeit errichtet.

Von einem Spezialplan des Tempels wird in diesem Bericht abge-

sehen, weil die Grabung noch in ihren Anfängen steht und der jetzige

Zustand derselben sehr bald überholt sein wird, so daß vorderhand noch

auf die ausgezeichneten Pläne des Werkes von Haussoullier und Pontre-

moli, Didymes, Fouilles de 1895 et 1896, Paris 1904 verwiesen werden

darf. Dagegen sucht der Gesamtplan des Dorfes Jeronta und seiner Um-
gebung, den wir den Aufnahmen des im Februar 1 908 leider dahinge-

schiedenen Hauptmanns Walter von Marees verdanken, die allgemeine

Lage des Heiligtums, besonders auch die um den Tempel freigelegte

Zone zu verdeutlichen (Fig. 15).

Es wurde folgender Ausgrabungsplan befolgt: der Apollotempel selbst

sollte zunächst nicht angegriffen sondern rings um ihn eine weite Zone

freigegraben werden, und erst nachdem so genügender Raum geschaffen,

sollten die großen Bauglieder des Tempels, soweit sie nicht wieder an ihre

ursprüngliche Stelle gelegt werden konnten, vom Trümmerberg herabgeholt

und auf dem gewonnenen Lagerplatz systematisch geordnet aufgestellt

werden, so daß sie zugleich für künftige Zeit eine bequeme Übersicht
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Fig. 15.

Plan vonDidyma

.

2 V?
Jzi/benommeri mit Messtisch
und. Kippregel , Oktober 1906.

1=12500
300 IOO TOO O sooMeter

voruMar&s
Hauptmann.

Phil.-hist. ('lasse. 1908. Anhanij. .U/h. I.
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für das architektonische Studium bieten könnten. Dieser Plan ist in der

Folge sorgfältig eingehalten worden.

Als Stätte für die Ablagerung der bedeutenden Schuttmassen kamen

Äcker nördlich und südlich des Dorfes in Betracht. Bevor diese Arbeit

begann, wurden die dafür in Aussicht genommenen Strecken mit breiten

Gräben durchschnitten und hierbei festgestellt, daß dort nur Reste römischer

Ansiedlung lagen. Gassen mit kleinen Wasserkanälen führten zwischen den

Hausmauern aus Bruchstein und Mörtel her, an Kleinfunden ergab sich

römisches Glas und grobes Gebrauchsgeschirr, Terra sigillata und römisches

Dachziegelwerk, z. B. mit dem Stempel AnoAAü)NioY.

Nach solchen Vorbereitungen wurde im September 1 906 die östliche

Hälfte der Nordseite des Tempels freigelegt, die westliche Hälfte bleibt

noch stehen, weil die Aufschüttung als Rampe für das Herabziehen von

Tempelbaustücken benutzt wird. Dann wurde Ende Oktober desselben

Jahres zur Üstseite übergegangen, an welcher bei einer Tiefe von 5,60 m
drei Arbeitsterrassen eingerichtet werden mußten; hier ist die Beseitigung

der Schuttmassen noch im Gange. Im Februar 1907 griff die Arbeit dann

auch auf die südliche Langseite über, welche im Verlauf des Frühjahrs

völlig freigelegt wurde, wobei man eine Keihe mittelalterlicher Wohnhaften

beseitigte.

Im Verlauf dieser Grabung ergab sich, daß der gewachsene Boden

östlich vom Tempel in zwei Terrassen aufsteigt und daß eine große vor-

hellenistische, bogenförmige Stützmauer aus Kalkstein die beiden Niveaus

voneinander trennt. Zwei Treppen von etwa 2-J- m Breite stellten die

Verbindung her. Diese Stützmauer beginnt schon in der Mitte der Lang-

seiten, im Osten bleibt sie etwa 24 m von der untersten Stufe des Tempels

entfernt. Zweifellos war die obere Terrasse ein Platz zur Aufstellung von

Weihgeschenken, da sich zahlreiche kleine Fundamente gefunden haben.

Es zeigte sich, daß diese Terrasse schon in archaischer Zeit vorhanden

gewesen ist, denn den östlichen Abschluß bildete ein von Süd nach Nord

gerichtetes, altertümliches, hallenförmiges Kalksteingebäude mit schwalben-

schwanzförmigen Klammern, dessen Fundamente bis jetzt auf 35 m Länge

verfolgt sind. Die Terrasse muß bis in die byzantinische Zeit hinein eine

geringe Verschüttung gehabt haben; ihre Denkmäler scheinen in die by-

zantinische Zwingermauer gewandert zu sein, welche, ebenfalls bogen-

förmig, zwischen der Terrassenstützmauer und dem Tempel gefunden wurde.
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Die Freilegungsarbeiten machten bis zum Frühjahr 1907 so günstige

Fortschritte, daß nun auch begonnen werden konnte, den Trümmerberg

des Tempels selbst zunächst vom Schutt zu befreien, dann auch die Sturz-

lagen langsam zu entwirren. Die Klärung ist jetzt soweit fortgeschritten,

daß man eine ältere und eine jüngere byzantinische Festungsanlage inner-

halb des Tempels unterscheiden kann, deren Mittelpunkt der Saal zwischen

Pronaos und Cella gewesen ist. Auch zeigte sich, daß bis in die späte

byzantinische Zeit auf der Ostfront noch Säulen mit ihrem ganzen Gebälk

gestanden haben, wo jetzt nichts mehr aufrecht steht.

Als besonderer Gewinn ergab sieh für die Architektur des Tempels

zunächst die Wiederauffindung der korinthischen Halbkapitelle, die zu

beiden Seiten der großen Saaltür im Innern der Cella gestanden haben.

Diese interessanten, seit Revetts Aufnahme von 1764 von keinem Forscher

mehr gesehenen Stücke (Jonian Antiquities PI. IX und X) zeigten sich

beim Abbruch der Windmühle, die länger als hundert Jahre den Trümmer-

berg gekrönt hatte. Bei weiterem Abräumen gelangten wir in das süd-

liche Treppengehäuse des Saales zwischen Pronaos und Cella. Fs stellte

sich hierbei heraus, daß jeder Treppenabschnitt seine besondere hori-

zontale Marmordecke gehabt hat. Kine solche Decke ist ganz erhalten.

Sie trägt ein 9 m langes und etwa 1,20 m breites, plastisches Mäander-

muster, dessen Tiefen blau ausgemalt sind: bunte Rosettenmuster füllten

die innersten Quadrate und das Ganze ruhte auf Wandblöcken, deren ab-

schließende Kymatien rot und blau bemalt waren. Dieser große Mäander-

schmuck ist von symbolischer Bedeutung. Wolters hat noch vor kurzem

nachgewiesen, wie der Mäander in der Darstellung der Minotaurossage als

symbolische Andeutung des Labyrinthes benutzt wird (Wolters, Sitzungsber.

d. Müneh. Akad. d. Wiss., philos.-philol. und bist. Kl. 1907, 1 13 11'.), und in

den didymäischen Baurechnungen heißt dieses Treppengelläuse geradezu

AABYPiNeoc (II aussoullier. Revue de philologie 1905 S. 265: Didymes S. 93).

Wertvolle Ergänzungen haben sich zu den von der Expedition Haus-

soulliers gefundenen Inschriften ergeben. So ein neues großes Bruchstück

der Laodike-Urkunde (II aus sou liier, Ktudes sur l'histoire de Milet et du

Didymeion S. 7 6 fl". , Dittenberger, Or. Gr. I. S. I 11.225), welches an den

Anfang des früher gefundenen Stückes direkt paßt (Schede Nr. 24, Marmor,

Höhe 53 cm, Breite 59 cm. Dicke 19,5cm: gefunden vor der Ostfront des

Tempels im Schutt byzantinischer Mauern. Oktober 1906).
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.AI-.

NTOC Y«'aYTo[y

TOTc AG AAAOIC

[etwa 20 Buchstaben k]ai tac cthaac g'nt

5 [etwa 10 B.] A . . 1 enAKOAOYeHCAC th nAPÄ to.y ba-

CIa6u]c GTTICTOAH Än£>AOCIN TTOIHCAI KAI CYNTÄ[lAl KAI

ÄN]ArPÄYAI THN TG nPÄCIN KAI TON TTGPIOPICMON GIC [cT-

HAAC AI6INAC AYO, KAI TOYTCÜN 6gTnAI THN MGN m[|AN

GN
J

6<t>eCü> GN TCO I6PC0 THC ÄPTC^MIAOC, THN AG GTG>AN

10 GN AlAYMOIC GN Ted IGPÖ TOY ÄnOAACONOC, TÖ AG ÄNÄ[aCO-

MA TÖ GCOM6NON GIC TAYTA AOYNAI GK TOY BACIAIKoTy.

L

'|NA AG CTHAC06H THN TAXICTHN. G1TIMGAGC COI I~Gn[g-

ceco, kai wc an cYNTGAGceR, rpÄYON kai hmTn. "'GrtGCTÄ^-

KAMGN AG KAI TlMOSGNCp TCO BYBAIO*YAAKI KATAXü)[pi-

15 CAI THN CONHN KAI TÖN nGPIOPICMON GIC TÄC BACIAIKÄC TPA-

*ÄC TÄC GN CaPAGCIN, KA6ÄnGP Ö BACIAGYC rGYPA*[cN
'

Aaicioy. Baciagyc ÄntIoxoc Mhtposängi xaIpgin. TTcnfpÄ-

KAMGN AAOAiKH rTÄNNOY KCOMHN KA' THM BÄPIN KAI THN TTPOCOY-

CAN XCÖPAN TH KCOMH. ÖPOC TH TG ZgAGITIAI XCOPA KAI TH KyzIK-

20 HNH KAl TH ÖACp TH APXAiA, H HM MGN GTTÄNCO TTÄNNOY KCOMHC, C Y-

n]hPOTPIa[cMGNH AG YflÖ TCOj N rGCOPTOYNTCON nAHCION GNGKGN TOY A-

nOTGMGCOAl TÖ XCOPioN, THM MGN TTan[nOY KCOMHN YnÄJ PXOYCAN CYMBA

-

N6I YCTGPON rGrGNHCGAl, KAI Gf TIN6C GIC THN X(o[pa] N TAYTHN 6M[ni-

ÜTOYCIN TÖnOI KAI TOYC YFIÄPXONTAC AYTo[Tc a] AOy[c 1TA-

=>5 NOIKIOYC CYN ToTc Y7TAPXOYCIN nÄCIN KAI CYN TA?C ^TOY G-

NÄTOY KAI nGNTHKOCTOY GTOYC nPOCÖAOlC Äp[l"Y-

PIOY TAAÄNTCON TPIÄKONTA, ÖMOICOC AG KAI gT TINGC G-

<] THC KCOMHC TAYTHC ONTGC AAOI MGTG AH AY9 ACIN GIC AAAOY-

C TÖnOYC, gV CO 0Y6GN ÄnOTGAG? GIC TÖ BACIAIKON KAI KYPIA G C-

30 TAI nPOC<t>GPOM6NH nPOC nÖAIN HN AN BOYAHTAI ' KTA.

Über den Text hat Haussoullier, Etudes S. 76fr'. ausfuhrlich gehandelt.

Es bestätigt sich seine Annahme, daß die Urkunde vier Aktenstücke in

folgender Reihe enthielt:

1. Befehl des königlichen oikonömoc Nikomachos an den Hyparchen

. . . krates,



Sechster vorläufiger Bericht über Ausgrabungen in Milet und Didyma. 37

2. Befehl des königlichen Satrapen Metrophanes an den oikonömoc

Nikomachos,

3. Befehl des Königs Antiochos II. an den Satrapen Metrophanes,

4. Vollzugsmeldung des Hyparchen an den oikonömoc Nikomachos.

Die zeitliche Reihenfolge dagegen war die, daß zuerst der Befehl des

Königs an den Satrapen erging (jetzt vollständig, Z. 1 7 ff.), daß dieser den

Befehl an den oikonömoc weitergab (zweite Hälfte erhalten, Z. 1— 17), daß

letzterer ihn an den Hyparchen schickte (fehlt), der dann den Vollzug

meldete (ganz vorhanden, Haussoullier, a. a. 0. Z. 32— 50).

Nach dem Gruß an seinen Statthalter Z. 1 7 bezeichnet Antiochos II.

zunächst das Verkaufsobjekt, wobei er eine Parenthese einschaltet, in wel-

cher die Grenzen genauer bestimmt werden: Als Grenze (soll dienen) der alte

Weg, der früher bestand oberhalb von Pannu Korne, jetzt aber zugepllügt

worden ist von den benachbarten Bauern wegen der Abgrenzung der Dorf-

mark, — denn Pannu Korne ist später erst entstanden. Was folgt, hat

schon durch Haussoullier genügende Erläuterung gefunden.

Vom Tempelinventar ist ein neues Stück hellenistischer Zeit entdeckt

worden (Sclied. Nr. 1 5 1 , Marmor, Höhe 47 cm, Breite 57 cm, Dicke 24 cm,

Buchstabenhöhe 1,5 cm, unten 1 cm, gefunden Herbst 1907 in der byzanti-

nischen Zwingermauer vor der Ostfront; Z. 16 ÄNe[eHKA]N thi
j

Ap[t£miai thi

TlveeiHi kai erg. Haussoullier):

CT£*AN
j
OI xpycoT n[eNTe? ....

etwa 22 Buchst.] Öakh apaxmai ^katön

etwa 1 7 Buchst, *iäjah ÄnAPXH Öakh Äagiän-

APeiAi etwa 7 Buchst.jH' «iäah hn aneohkan Ämophwn

npecBeYTAi? Öakh] ÄAesÄNAPeiAi skatön " "Hthciac

etwa 10 Buchst. Caa aminioc *iäaac tpgTc öakh ekä-

CTHC APAXJMAI eKATÖN. IenÄPHC ÄNTHN0P0C «IÄ-

aac gTkoIci, öakh gkäcthc Miahciai eKATÖN. Taytä

tc kai ocJa nAPCAÄBOweN tiapä tun tamiujn nAPe-

10 aükam gn toTc tamIaic toTc eni cTe<t>ANH<t>ÖPOY

änthNjOpoc Äpx^aai Oia^oy, Geüpui Ayto«üntoc.

Eine Zeile leer, dann mit kleinerer Schrift:

J

£ni CTG^jANH^ÖPOY ÄnTHNOPOC TOY GyANAPIAOY, rTPO*HTeYONTOC

A£ TOY GeOKPINOY [etwa l6 BucllSt.l TAMieYÖNTWN AÖ
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<i KAI nPYTAJNGYÖNTCüN £N TÜI "lejpüil ÄPXGAA T^OY OlAGOY KAI

0eü)po? Ayto4>ü)]ntoc, täag ANe[eHKAjN thi Äp[tgmiai THI TTYSeiHI KAI

töi] "AnÖAAUNi tui AiaymJgT etwa 22 Buchst. *iäahn e-

nirerPAMJMGNHN ew [rrAiNeeicoi etwa 25 Buchstaben

k]ai *iäah[n etwa 36 Buchstaben

20 enirPA*H]N exoJYCAN etwa 35 Buchstaben

Nach Marmor und Schrift gehört zu dem untern Teil dieses Inventars

noch ein nicht anpassendes Stückchen (Sched. Nr. 127, Höhe 12,5 cm,

Breite 15 cm, Dicke 3.5 cm, Buchstabenhöhe 1 cm, rechts beendet):

f H ÄAG^IAANAPeiAC

ÄA]eiANAPeiAc e[t-

KOCI? -- APAXMJÄC GKATÖN

ÄJAeiANAPei-

5 Tj OYSAAA 'oyc

Der Stephanephor Antenor, Sohn des Euandrides, erlaubt nach den

von Rehm bearbeiteten, noch nicht veröffentlichten Beamtenverzeichnissen

des Delphinion das Inventar in die Zeit zwischen 201 und 194 v.Chr. zu

datieren. In zeitliche Nähe gehört das von Haussoullier, a. a. 0. S. 204

Nr. 2 neubesprochene Stück C. I. G. 2859, da Antenor dort als Prophet unter

dem Stephanephor Eukrates (vor 209) erscheint. Wir kennen außerdem

Antenor aus einem milesischen Kreterpsephisma (Sched. 856, 4. unpubli-

ziert), wo er neben dem gut datierten Lichas (Milet, I 2 S. 115, Fredrich)

steht, und aus einem von Rehm demnächst zu veröffentlichenden Vertrag

zwischen Milet und Kios (Sched. 676, 2)'.

Das wichtigste der neu gefundenen Stücke von Baurechnungen des

Apollotempels ist vor der Ostseite desselben in oberen Schuttschichten er-

schienen. Es besteht ans drei aneinanderpassenden Fragmenten, welche

es erlauben, die Gesamtbreite der oben und unten gebrochenen Marmor-

stele auf 62 cm festzustellen. Der Bruch läuft unten glücklicherweise so,

daß der Text mit dem letzten vorhandenen Zeilenrest abschloß. Die Schrift

ist die des beginnenden zweiten Jahrhunderts v. Chr.

1 »Dagegen mag der Antenor Euandridu, der in Iasos geehrt wird (J. H. St. V11I

1887 S. 101). der Enkel sein, wenn der Zeitansatz von Micks (/.wischen 168— 120) richtig

ist, doch scheint er mir nicht zwingend« (Rehm).
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Eine glückliche Fügung ist es, daß ein viertes Fragment, das schon

1896 durch Hrn. Haussoullier gefunden ist, die Anfänge der letzten

einundzwanzig Zeilen überliefert, so daß dieser Teil des Textes vollständig

wird. In liebenswürdigster Weise hat Hr. Haussoullier nicht nur die

AI »schrift dieses unedierten Stückes mitgeteilt, sondern auch aus seiner

reichen Kenntnis der didymäischen Urkunden die wertvollsten Ergänzungen

und Verbesserungen beigesteuert, so z. \\. Z. 9 ÄM<t>inp[YMNWN, Z. 10 xümatoc

Z. 1 2 c[*onayaun, Z. 1 8 b eic[in, Z. 19 eic [aytoyc, Z. 2 i AieHjriAN, Z. 23 ÄnoAAÄN

öNTe r
c, Z. 29 tö N€iDn[oieTojN. Z. 1 3 las ich m, Hr. Haussoullier it;. Die

Ergänzungen bei Zahlzeichen werden ebenfalls Hrn. Haussoullier ver-

dankt, der noch über sehr wichtiges unediertes Material an Baurechnungen

verfügt, von dem er mich durch Mitteilung von Kopien Kenntnis nehmen

ließ. Zu Z. 34 hat Hr. Haussoullier die an dritter und vierter Stelle

stehende Zahl offen gelassen, ich halte es nach einigen Resten für möglich,

daß ein k an dritter Stelle stand. Nachdem wir uns gegenseitig unsere

Abschriften mitgeteilt hatten, ist folgender Text zustande gekommen, dessen

letzte Redaktion von Hrn. Haussoullier stammt:

! O r

AAmAB-J OIKO-

AOMHN ITÖAAC

c euc toy eM Mapabh aTatomIoy

c*onayaoyc E, u)n nÖA[ec
B

r , i -r
5 m<t>F. KAI TOMHC KAI neA[£KHCeü)jC KPHniAl'UN

d)C tön nÖAA AC, apaxWi . . Mj €
" kai eneA£KH[cAN . . . un no-

Aec AB, uc tön nÖAA apa[xmü]n r, APAXMAI IC ef

TU 6ÖAÜ) TU £N TW nPeCBfYTIKjU, HC TCGEIKAN Ol CrAoVlCTAI. APAXMÄC . .

KAI THC eiAIP^CGUC TUN A^IGjUN TÖN CK TÖN ÄM<*inp[YMNUN ....
10 kai thc npocArcorfic thc A

r

iÄj toy xümatoc npöc t

AÜN TTinAZ, UC TÖN nÖA'A Xj ", APAXMAI TE ' KAI THC

k TTanöpmoy de tö icpön apa[xmjäc P' kai thc ÄrurHC C^ONAYAUN E,

KCOAAÜN B, UN nÖACC [....] ZL, UC TOY nOAOC, ^APAXMAI . .

' KAI

thc npocAru^THC "thc npöc thn mhxanhn c«onay[aun E

5 «»aTaunJ B, un nÖAec [....] H, uc tön nÖAA
—

, apaxma[i . .

.

' kai

Ärurjfic kai eNAPTHceuc mh^anhc aiküaoy Änö thc not^oy ttapa-

CTÄAOC nPÖC THN ÄPCIN TUN [c]«ONAYAUN KAI CTÄCIN TOY Kio^NOC TOY

TPITOY ÄnO THC BOPCIOY nAPACT^ÄiAOC APAXMAI S' ÖMOY ö eic
rm HPTAC-
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i r

M^NOI Ol AGYKOYPrOl APAXMÄC AA TTT ITT O €
" AN^ACÜTAI A£ SIC ^AYTOYC,

20 etc T€ TA ÖYCONIA KAI TON cTto[n] KAI TON CIMATICMÖN KAI CIC TH^N AI9H-

TIAN KAI etC THN CTOMCOCIN TO? [c|]aHPOY KAI 05YNTPA APAXMAI
z r

r
, B C

niOE-X. TTepieiciN cn toTc e'pro[iJc apaxmai Min.QMA leer
J

HprÄCANTO AC KAI Ol AATÖMo[l] Oi YTTO HTOYMeNON
J

AnOAAÄN ONTGC

TÖN API6M0N, CYN YrTHPCTAIC I", I E ' [ejTeMOCAN KAI enCA^KHCAN C<t>ONAY-

25 aoyc Z, ön nÖAec CTepeol moH. kai [kgojaaPin iconikhn, hc nÖAec POEKIC, un ri-

NONTAI APAXMAI, 0)C TO? TTOAOC E C, [.]N0X, KAI KPHTTIAIA £KZ, UN nÖACC YF
1A, WC A6, APAXMAI 12 B, KAI KAAYMMa[ta] N, OY TTÖAec S, KAI ANTHPIAIA £ A, Sn

nÖAGC IA, ü)C TOY TTOAOC APAXMCON [r, T] O B ' KAI TÖN AAAÜTN ePTOON U)N Ol £rAO-

j > r 1
B

TICTAI ANGNHNOXAN eni TO N Hü)n[ol£IONj APAXMÄC '

TTT £ K E 6 ' ANHACÜTAI AC

30 efc aytoyc etc Te tä öyünia ka[i tö]n cTton KAI TÖN IMATICMON KAI TA

* , r 1 >
B

v

OIYNTPA KAI TA AOinA AATTANH^MATJA APAXMAI TU fl I ' AOinAI nePIGICIN

e'N toTc e'proic apaxmai tttttt j".] ex. '"Omoy eiciN HPrACMCNOi leer

oY TG AEYKOYPrOl KAI AATÖMOI [aPa]xmü)N MYPIAAAC T leer
B Z

KAI APAXMÄC TTT Y [. .] X leei'

35 leer

Es handelt sich um zwei aufeinander folgende Abrechnungen, Z. i bis

22 und Z. 23— 35. Diese sind zu verschiedenen Zeiten eingemeißelt worden,

die zweite Rechnung ist von einem andern Steinmetz, der die Buchstaben

tiefer einschnitt, angefertigt. Der Beginn der ersten Rechnung würde als

nahezu erhalten zu betrachten sein, wenn man die Zahl 9032 in Z. 1 auf

das Ende einer verlorenen, vorhergegangenen Rechnung beziehen will. In

beiden Abrechnungen handelt es sich vorwiegend um Säulen und Stufen

des Apollotempels. Das Marmormaterial von vier Säulentrommeln und

Stufen (KPHniAiA, Z. 5) wird aus dem Bruch von Marathe (Z. 3) beschafft,

den Haussoullier (Les iles Milesiennes, Revue de philologie 1902 S. 142)

auf den Inseln Korsiae vermutet. Neu und wichtig ist Z. 7 ff. die Er-

wähnung eines npecB(YTiKÖN), wie ich nach Analogie des didymäischen

npYTANiKÖN (seil. oTkhma, Haus soulli er , Etudes S. 163) ergänzen möchte.

Dieses Gebäude hat eine Wölbung gehabt. Es wird damit sehr unwahr-

scheinlich, daß es einen Bestandteil des Tempels gebildet hat. wie es auch

nicht als feststehend angenommen werden darf, daß das ttpytanikön zum

Tempel selbst gehörte. Aus Z. 9 ff. ergibt sich, daß zahlreiche Steine vom
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Hafen Panormos heraufgeschafft werden, darunter auch die vier Säulen-

trommeln und zwei Kapitelle, die dann mit einer von der südlichen Ante

herbeigeholten zweibeinigen Hebemaschine, die auch in andern Rechnungen

erscheint (Haussoullier S. 163), gehoben werden sollen (Z. i6ff.), und zwar

wird zuerst »die dritte Säule, von der Nordante aus gerechnet« (Z. 17),

beendet; das ist vermutlich die dritte Säule in der Flucht der (istlichsten

vier zwischen den Anten liegenden Pronaossäulen, wenigstens würden alle

andern Annahmen willkürlicher sein. Die Kosten betragen 200 Drachmen.

Nach Z. 19 betrug die Gesamtsumme für die Marmorarbeiten (AeYKOYProi)

mindestens 23909 Drachmen 4 Obolen, wenn das erste Zahlzeichen der

Summe als M und nicht etwa gar als M oder M gedeutet wird. Z. 19— 23

stehen allgemeine Ausgaben für Verpflegung und Bekleidung der Tempel-

sklaven (iepoi nA?Aec, Haussoullier Etudes S. 250, 01 toy eeo? üaTagc S. i 72t'.),

für Härten (ctömucic) der Eisen, für Schärfen (öiyntpa) der Werkzeuge und

Steintransporte (AieHJriA) in Höhe von 7 075 Drachmen 2 Obolen und 3 Chalkoi

(Z. 22). Als Kassenrest verbleiben 26844 Drachmen 4 Obolen. Die zweite

Abrechnung beginnt Z. 23 mit der Arbeit von fünfzehn Steinmetzen und

drei Gehilfen an sechs Säulentrommeln, die zusammen 978 Kubiklüß ent-

halten, ferner an einem ionischen Kapitell (Z. 25) mit 175 3
/ 1 6 Fuß, deren

Arbeit pro Fuß mit 5^- Drachmen bezahlt wird, die folglich als eine be-

sonders wertvolle Leistung bewertet ist. Z. 26 werden wieder die Z. 5

erwähnten kphi-maia, diesmal am Bau selbst, und zwar 227 Stück mit

480^ Fuß erwähnt, liier weist Haussoullier auf die Recheupraxis hin, die

Summen abzurunden; 480^ Fuß zu 10 Obolen ergeben eigentlich 801 Drachmen

1 Obol und 4 Chalkoi, während die Rechnung (Z. 27) 802 Drachmen auf-

führt. In Z. 27, 28 muß man 60 Fuß kaaymmata und 64 Fuß änthpIaia ad-

dieren und erhält dann bei einem Preis von 3 Drachmen pro Fuß die von

Haussoullier ergänzte Summe von 372 Drachmen. Man wird unter kphtuaia

die kleinen Stufen der 24 m breiten Mitteltreppe an der Ostfront verstehen

dürfen, unter kaaymmata vielleicht die Fußbodenbelagplatten : anthpiaia sind

Werkstücke, die in irgendeiner Weise als AViderlager oder Unterstützung

gedient haben. Da der Oberbau des Tempels nicht in Betracht kommt,

so darf man vielleicht an die von den Stufen verdeckten Widerlager— Unter-

steine der Treppe— denken. Das NeconjoieToN Z. 29 würde etwa einem heutigen

Baubureau entsprechen. Nach der Additionssumme von 2225 Drachmen

4 Obolen für die Steinarbeit folgt wieder ein Posten von 2 S60 Drachmen

l'hil.-hist. Classe. VJOH. Anhang. Ab/t. I. I)
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für Verpflegung, Bekleidung und Instandhalten der Werkzeuge (Z. 31), den

man eigentlich in der vorhergehenden Rubrik erwarten mußte. AlsKassenrest

bleiben mehr als 5 900 Drachmen und 5 ( )bolen 3 Chalkoi und die Rechnung

schließt ab mit einer Gesamtausgabe von mehr als 32 700 (die zwei letzten

Stellen dieser Zahl sind unsicher).

Der Schrift nach etwas jünger ist der Kopf folgender, ebenfalls vor

der Ostfront des Tempels gefundener Baurechnung (Sched. 117, Höhe 3 1 cm,

Breite 42 cm, Dicke ii cm, Buchstabenhöhe 1,2 cm), die oben und rechts

beendet, links und unten gebrochen ist:

J

€ni CT£<t>jANH<t>ÖPOY CcJCICTPÄTOY TOY InTTOeG-

ONTOC, nPO*]HTeY0NT0C AG B0H60Y TOY €ymhxä-

NOY, «YC6I Ag] AyCIMÄXOY, TAMI6YÖNTü)N AG KAI 1TAPG-

APGYÖNtJuN THN MGN nPCOTHN GSÄMHNON ÄnoA-

5 AOAÜPOY? TOY AlOjNYClOY, THN AG AGYTGPAN MoYCAI-

OY TOY , ÄPjXITGKTONOYNTOC AG 0IAICKOY

toy , ÄnoAjoriCMÖc tun GPrcoN Baapo-

MIOY TOY AIPGOGNjTOC nPONOG?N THC OIKO-

AOMIAC TOY NAOY TOY ÄnOAAUNOC TOJY AlAYMGCüC KAt' GTol^C

10 YAHMOYPA . .

Das Stephanephorat des Sosistratos ist durch die Beamtenverzeichnisse

des milesischen Delphinions leider nicht fixiert. In dem größten der bisher

gefundenen Schatzverzeichnisse, Haussoullier, Etudes S. 210 Z. 26, er-

scheint Sosistratos als Agonothet nach 84 v. Chr.

Von größter Bedeutung für die Entstehung des hellenistischen Tempel-

gebäudes ist das folgende, am 17. Mai 1907 in oberen byzantinischen

Schichten vor der Ostfront gefundene Stelenfragment aus 3Iarmor. Es muß
lange im Freien gestanden haben, da die Buchstaben stark ausgewittert

sind. Erhalten ist der Kopf der Stele, welcher ein jetzt abgearbeitetes,

9 cm hohes Profil trug. Darunter waren 19 cm freier Raum. Die Ge-

samtbreite der Stele betrug 52 cm, die erhaltene Höhe betrug 60 cm, die

Dicke 15,5 cm. Die Buchstaben sind 1 cm hoch. Z. 7, 8, 10— 14 er-

gänzte Haussoullier, dem somit auch hier Wichtiges für das Verständnis

verdankt wird.
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"GAoaEe thi boyahi kai Tool ahmgji, Aykoc
j

At-[oaaoaöt[oy eTne

"

flepl Sn npoerpÄTATO eic thm boyahn Ahmoaämac Äp[ict£iaoy,

önuc ÄnÄMH h CeAeYKOY toy bacia^cjc TYNH t["|MH6HI,

AGAÖXeAl THI BOYAHI KAI TÜI AHMOÜI " efieiAH ÄnÄ[wH H BA-

5 CIAICCA nPÖTEPÖN Te 1TOAAHN GYNOIAN KAI nPo[eYMIAN

nAPeiXETO nePI MlAHCICON TOYC CTPATeYOM^NOYfc CYN

TÜI BACIAeT CeA£YKCOI, KAI NYN nAPAr6NOM^N[cjN TÖN nAp' HMÜN

nPeCBCYTÜN, OYC MGTeneMYATO CgaGYKO C AlAAeiAMGNOYC

nePI THC OIKOAOMIAC TOY NAOY TOY EN AlAY^MOIC ÄnÖAACONOC, OY THN

10 TYXOYCAN CnOYAHN en[oiei UCJ ÄNTIOXo[c Ö nPGCBYTATOC YIÖC,

CYMOIAOTIMÜN THI TOY T7ATPÖC C£A£y[kOY n£PI TÖ CN AlAYMOIC l£-

PON [nPOjAJP^cjei, OIKOAOMHC HNoJm^NHC THC KATÄ nÖAIN CTOÄC? . .

AlA . . tüi eecoi. Tna npocö
r

AUN Xn' aythc Xei hnomcnun

KOCMHTAI TÖ IGPÖN, AEA^KTAI AG ÄNTIOXOC, ÖniOC OYN CIAÜJCIN

15 nANTGC ÖTI Ö AH rMOC Ö MlAHCItON

agian extüN aiatgagT nepi toyc

Es wird immer deutlicher, daß der Heerführer Demodamas die trei-

bende Kraft für die Wiedererrichtung des Apollotempels durch die Seleu-

kiden gewesen ist. Er, der nach dem Zeugnis des älteren Plinius (VI 49)

dem didymäischen Apoll Altäre jenseits des Jaxartes auf der skythischen

Expedition errichtet hatte (B. Niese, Geschichte Alexanders und seiner

Nachfolger I 392), der, wie sich hier zeigt, mit seinen milesischen Söld-

nern die besondere Protektion der Königin besaß, hat offenbar den König

Seleukos I. veranlaßt, die milesischen Gesandten kommen und Pläne zum

Neubau vortragen zu lassen, zu dem dann natürlich auch das den ersten

Anlaß gebende Kultbild gehörte. Das muß nach 306 und vor 294 ge-

schehen sein, wie uns der von Haussoullier entdeckte Ehrenbeschluß

für Antiochos I. (Etudes S. 34 ff.) gezeigt hat, wo von Seleukos gesagt ist:

nÄCAN cnoYAHN nenomM^NON nepi tö icpön tö cn Aiaymoic, und wo Antiochos

noch ohne den Königstitel ist. der ihm bei Beginn der gemeinsamen Herr-

schaft mit dem Vater zufallt. Es darf angenommen werden, daß diese Ge-

sandtschaft es war, die von Seleukos zugleich den zweihundert Jahre früher

entführten Bronzekoloß des Kanachos zurückerhielt. Apame hat dabei als

Fürbitterin (Z. 9. 10 oy thn tyxoycan citoyahn efnoiei) gewirkt, während der

junge Antiochos auf ihren Antrieb dem Tempel die Einnahmen aus den
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Mietbeträgen einer auf seine Kosten in Milet zu erbauenden Halle zuwies

(Haussoullier, Etudes S. 34 Z. 9 ff.), und zwar war der Bau bereits be-

gonnen. So reiht sich die Urkunde unmittelbar an die von Haussoullier

entdeckte Ehrung für Antiochos I. (s. o.) an, und beide ergänzen sich

in der glücklichsten Weise. In der ersten erscheint Demodamas als per-

sönlicher Antragsteller, in der zweiten stellt er schriftlichen Antrag; es

scheint, daß er inzwischen zu den neuen Kriegstaten ausgezogen ist, die

ihn bis an die Gestade Indiens geführt haben.

Haussoullier beschreibt, Revue de philologie 1900 S. 251, folgendes

Fragment: »Angle inferieur gauche d'une stele en marbre bleuätre, decou-

vert le 1
er septembre 1896 en avant du temple. La stele est complete a.

gauche et en bas.« Ich lasse Haussoulliers Umschrift folgen, nur daß

ich am Schlüsse statt seiner Ergänzung Ta]aykoc ÄnoAA[uNiOY jetzt den rich-

tigen Namen des Antragstellers Aykoc ÄnoAAOAÖTOY eingesetzt habe:

Y

AYTHI [ TÖ YH*ICMA

TOAC ÄTNArPÄYAl 61C CTHAHN
L

AieiNHN k[ai cthcai in tüi lepoii,

5 toyc a£ [nPYTÄNeic XnerAOYNAi thn

CTHAHN [KAI THN XAAKHN CIKONA,

TÖN A£ TAM[lAN M6PICAI eK TUN KATÄ TA

YH^ICMAtTa.
L

HlP^eHCAN A£ eniCTÄTAI THC

EiKÖNOC Ahm[oaÄMAC ÄPICTeiAOY KAI

10 Aykoc ÄnoAA[oAOTOY.

Der Antrag lief also auf eine Ehrenstele und eine Ehrenstatue der

Königin hinaus, die selbstverständlich von Bronze sein mußte. Meine

Vermutung, daß dieses Fragment den Schluß des neugefundenen Dekrets

gebildet habe, ist durch Hrn. Haussoullier nicht bestätigt worden. Er

schreibt: »Le fragment n"appartient pas ä la meine pierre. L'ecriture est

tres differente. « Hiervon hat mich ein von Hrn. Haussoullier gütigst

mitgeteilter Abklatsch überzeugt. Es sind somit zwei Ehrendekrete für

Apame außer ihrer Statue aufgestellt worden.

Zum Schlüsse seien noch zwei Texte mitgeteilt, welche auf das von

Hrn. von Kekule in den Sitzungsberichten 1904 S. 786 veröffentlichte

römische Relief mit der Darstellung des von zwei Fackelläufern umgebenen

Kanachosapollo ein erklärendes Licht werfen.
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i. Gefunden nördlich des Tempels, Höhe 117 cm, Breite 34,5 cm,

Dicke 40 cm, Buchstabenhöhe 5 cm, oben und unten profilierte altar-

förmige Marmorbasis. Am Ende der Inschrift ein Lorbeerkranz.

ArA9H TYXH.

""H BOYAH KAI Ö

AHMOC £Tei-

MHCGN TTOAY-

5 A€YKHN TTOAY-

AGYKOYC NIKHC-

ANTA AAMTIÄAA THN ATTÖ BW-

MO? KAI AANFIÄ-

AA THN nPÖC Bü)-

10 ^ön eni npo»H-

TOY FTonAlOY

A?aioy BepeNiKiA-

NOY ÄnOAAOAÖPOY (so).

2. Gefunden zwischen der dritten und vierten Säule der Nordfront

(von Osten gerechnet), 20 m nördlich des Tempels, Basis derselben Form,

Marmor, Höhe 131 cm, Breite 35 cm, Dicke 36 cm, Buchstabenhöhe 5 cm.

Unten Lorbeerkranz zwischen zwei Palmen.

ÄTA6H TYXH.

^H BOYAH KAI Ö AH-

MOC eTElMHCCN
j

Onhcimon €y«h-

5 moy nikhcan-

TA AAMnÄAA THN

npöc bumön eni

npo«HTOY TTonAi-

OY Aiaioy Tpania-

10 NO? 0ANIOY ÄP-

TeMlAÜPOY

nepioAONeiKOY.

Der Fackellauf bei den Preisspielen von Didyma war in zwei Wege,

vom Altar und zum Altar, eingeteilt, ohne daß wir den entgegengesetzten

Punkt wüßten. Aus der Auffindung des Reliefs im milesischen Theater

Phil.-hist. Clause. 190$. Anhang. Abh. I. 7
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wird man schwerlich schließen können, daß dort der Endpunkt des Laufs

von Didyma aus war, wenn man bedenkt, daß die athenische Lampado-

dromie sich nur auf einen Weg von etwa i '/, km erstreckte.

An der Stelle, wo G. T. Newton die archaischen Sitzbilder des

heiligen Weges fand (Travels and discoveries in the Levant II S. 149)

ist diese Straße in einer Länge von 250 Schritten von uns ganz freigelegt

worden. Dabei haben sich die Reste von fünf weiteren Sitzfiguren ge-

funden, welche Newton entgangen waren. Ihre Kleidung entspricht im

wesentlichen derjenigen der von mir (Athen. Mitt. 1906 S. 87) veröffent-

lichten Kalksteinstatue aus Samos. Die Breite des heiligen Weges beträgt

rund 5 m, Randsteine begleiten ihn beiderseits; der eigentliche Damm be-

steht aus Steinschotter, unter dem sich viele Marmorsplitter befinden, die

offenbar von den Werkplätzen des Tempels hierhergebracht wurden. Die

freigelegte Strecke fanden wir zu beiden Seiten von römischen Grab-

anlagen, zusammen etwa sechzig, begleitet. Es sind zum Teil ganz ein-

fache Grabbestattungen mit steinernen Deckplatten, ferner zwölf große

Kalksteinsarkophage und, als größte Art der Anlage, Gebäude in der Form

kleiner Antentempel. Zahlreiche Grabinschriften sind von hier bis in die

byzantinischen Kastellmauern des Apollotempels verschleppt worden, dar-

unter auch das nachfolgende Epigramm (Sched. 139, quadratische Marmor-

basis, Höhe 23 cm, Breite 37 cm, mit vier kurzen Füßen, oben in der

3ütte quadratische Einarbeitung von 15 cm; auf der Vorderfläche mit

1 cm hohen Buchstaben).

Ctäc rrpöcee tymboy agpkg thn Xnym<po[n

KÖPHN AlOTNHTOlO NHFMHN XOPO?{n),

HN 6HK6N "AlAHC er KYKAOICIN eBAOMOl[c,

OY AOYCAN OY TONGYCIN OY TPO<t>eT XÄ[piN.

5 \Q leTNG, TAYT"' 6KPANG MoTPA KAI T[yXH,

TÄ AOIT7Ä XATpe, ePPCOCO, KOINÄ TAP TÄAe.

Für das Jahr 1 908 ist die weitere Freilegung des heiligen Weges
einerseits nach dem Apollotempel zu, andrerseits in der Richtung nach

dem Hafen Panormos geplant.
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Beiträge zur tibetischen Grammatik, Lexikographie,

Stilistik und Metrik.

Von

HERMANN BECKS.

PhiL-htsi. Clause. 1908. Anhang. Abh. IL



Vorgelegt von Hrn. Pischel in der Gesamintsit/.ung am 27. Februar 1908.

Zum Druck eingereicht am gleichen Tage, ausgegeben am 14. April 1908.



An die Textausgabe der tibetischen Übersetzung des Meghadüta' (TM)

und deren Fortsetzung »Ein Beitrag zur Textkritik von Kälidäsas Megha-

düta«'
2 (BT) schließt sich die gegenwärtige Abhandlung als dritter und

letzter Teil an. Wie in BT die für die Sanskritphilologie wichtigen Fol-

gerungen aus jener Übersetzung gezogen sind, so sollen im vorliegenden

ihre ins Gebiet der tibetischen Sprachwissenschaft lallenden Ergebnisse be-

handelt werden. Die Sonderstellung, welche die Übersetzung des Megha-

düta als einzige tibetische Übertragung eines klassischen Sanskrit-Mahä-

kävya im tibetischen Schrifttum einnimmt, wie insbesondere die Fülle an

eigenartigem oder doch in den Grammatiken und Wörterbüchern noch nicht

verarbeitetem Sprachgut lassen sie zum Ausgangspunkt einer solchen Unter-

suchung in hervorragendem Maße geeignet erscheinen.

Wie in BT (Abschn. I) als wahrscheinlich nachgewiesen, stammt der

tibetische Meghadüta aus dem 1 3. Jahrhundert n.Chr. Er gehört also,

wenn wir Sarat Chandra Das 1

folgen, dem gleichen Abschnitt der tibeti-

schen Sprachentwicklung an, in dem auch andere wichtige metrische Werke

des Sanskrit, wie Dandins Kävyädarsa und Ksemendras Avadänakalpalatä,

ins Tibetische übersetzt, worden sind, und es ist anzunehmen, daß viele

der hier gewonnenen Ergebnisse eine über den Bereich des behandelten

Werkes hinausgehende Geltung haben. In besonderem Maße trifft dies

1
- Die tibetische Übersetzung von Kälidäsas Meghadüta, nach dein roten und schwarzen

Tanjnr herausgegeben und ins Deutsche übertragen von Hermann Beckh. Aus dem An-

hang 7,\i den Abhandlungen der Königl. Preuß. Akademie der Wissenschaften vom Jahre 1906.

Berlin 1907.«
s Berliner Inaugural-Dissertation des gleichen Verfassers vom Jahre 1907.
3 S. S. VIII der Vorrede seines tibetisch-englischen Wörterbuchs.

1*
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zu für die Ergebnisse auf dem Gebiete der tibetischen Metrik (die bis jetzt

noch nirgends eine befriedigende Darstellung gefunden hat).

Die erklärungsbedürftigen Abkürzungen sind:

M. = die tibetische Übersetzung von Kälidäsas Meghadüta im Tanjur;

W. = Wörterbücher; S.C.D. = Tibetan-English Dictionary by Sarat Chandra

Das, Calcutta 1902; T. L. F. — Dictionnaire Thibetain-Latin-Francais par les

Missionnaires Catholiques du Thibet, Hongkong 1899; J. = Tibetan-Eng-

lish Dictionary by H. A. Jäschke, London 1881; J. Gr. = Tibetan Grammar

by H. A. Jäschke, London 1883; F. = Grammaire de la Langue Tibetaine

par Ph. En. Foucaux, Paris 1858; Cs. d. K. = A Grammar of the Tibetan

Language in English, by Alexander Csoma de Koros, Calcutta 1834.

Angeführte Strophenzahlen beziehen sich auf M.



Beiträge zur tibetischen Grammatik,, Lexikographie lind Metrik.

I. Teil. Grammatik.

1. Numerus.

§ i. Nach den Grammatiken und Wörterbüchern ist dag wie rnams
Pluralpartikel, ltei Übersetzungen aus dem Sanskrit bezeichnet es nach

J. und S. C. D. den Dual (den die Grammatiken von Jäschke und Foucaüx

gar nicht erwähnen). Doch ist, wie die Übersetzung des Meghadüta lehrt,

die Sache nicht überall so einfach. Auch die Abhandlung von A. Schiefner

»Über Pluralbezeichnungen im Tibetischen« (St. Petersburg 1877) erschöpft

den Gegenstand nicht'. Schwierigkeiten bereitet namentlich die verschieden-

artige Bedeutung und Verwendung der Partikel dag, auch bei rnams zeigen

sich Besonderheiten des Sprachgebrauchs und der Übersetzungsweise. So

wird vor allem bei der Wiedergabe des Plurals zwischen den Fällen unter-

schieden, wo der Numerus im Sanskrit durch die Form ausgedrückt ist,

und denjenigen, wo ein Glied eines Sanskritkompositums pluralisch zu ver-

stehen ist oder verstanden wird". Endlich sind noch einige besondere

Arten der Numerusbezeichnung zu erwähnen. Die Frage nach der Be-

deutung und Verwendung von rnams und dag deckt sich also nicht in

allen Teilen mit derjenigen, wie Plural und Dual des Sanskrit im Tibeti-

schen ausgedrückt werden. Um Klarheit zu gewinnen, ist es notwendig,

das Ganze im Zusammenhang geordnet darzustellen.

a. Wiedergabe des Sanskritplurals.

§ 2. Der Plural wird in M., wie im Tibetischen überhaupt, nicht

immer ausdrücklich wiedergegeben. Die Wiedergabe kann unterbleiben, ent-

weder weil kein besonderer Nachdruck auf dem Numerus liegt, oder weil

1 Die Übersetzung des Meghadüta sctieint Schikfner bei seiner Abhandlung überhaupt

nicht zu Rate gezogen zu haben, s. 3 S. 7 a. a. O., wo die Benutzung der tibetischen Über-

setzung von Dandins Kävyädarsa ausdrücklich erwähnt wird.

J Sie werden in der Folge kurz, als »Plural im Kompositum • bezeichnet.
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der Plural aus dem Zusammenhang zur Genüge erhellt, oder endlich aus

Gründen des Metrums oder des Wohllauts. Beispiele sind nicht gerade

selten
1

, doch ist die ausdrückliche Wiedergabe des Plurals in M. die Regel,

und wir begegnen ihr oft auch da, wo eine Pluralform im Sanskrit nur

poetisch ist und eigentliche pluralische Bedeutung nicht hat (s. § 3).

§ 3. Die Wiedergabe des Sanskritplurals (d. h. der ausdrücklichen

Pluralform) geschieht, wo sie überhaupt statthat, so gut wie ausschließlich

durch rnams'2
. dag steht hierfür in M. nur in seltenen Ausnahmen und

ist meist besonders zu erklären (s. § 10).

Beispiele für diesen Gebrauch von rnams finden sich beinahe in jeder

Strophe mehrere. Häufig ist dabei für den tibetischen Übersetzer die Form

das Entscheidende, und rnams stellt auch da, wo ein eigentlicher Plural-

sinn nicht vorliegt. Es wird z. B. in 39, mit mun-po . . . rnams-kyis der

nur poetische Plural tamobhih gewissenhaft wiedergegeben, ebenso in io6
4

mit snan-ba-rnams der Plural älapani*. Ein bemerkenswerter Sanskritis-

mus ist dal-bu-rnams-kyis für sanakaih in 68
4

(s. hierüber noch § 6)
4

. Auf

formellen Gründen beruht in erster Linie auch in i
3

die Wiedergabe von

°udakem mit chu-bo-rnams. Denn an und für sich ist
cudakesu hier nur

ein von äsramesu abhängiges Attribut, nun ist aber äiramesu im Tibetischen

nicht direkt, sondern durch das Verbum spyod-pa wiedergegeben (s. BT S. 20

unten), es wird daher, obwohl °udakfsu ein selbständiger Plural nicht ist,

um der formellen Übereinstimmung willen die Partikel rnams gesetzt. Aller-

dings konnte °udaka als Kompositionsglied pluralisch verstanden werden,

ein solcher Plural wird aber gewöhnlich durch dag ausgedrückt (s. § 10).

Ebenso ist byed-pa-rnams für °karanaih in 5, zu erklären.

1 So stellt 703 mar-me für pradTpän, wo kein besonderer Nachdruck auf dem Numerus

liegt. Aus dem Zusammenhange ersichtlich ist der Plural in 2 bei zla-ba für mäsän, wegen

des folgenden hgah katicid. Beispiele der 3. Art bieten pluralreiche Strophen wie 69(70),

wo aus Gründen des Wohllauts die zu häufige Wiederholung der Numemspartikel vermieden

wird. Auch bei Wörtern, deren Begriff' eine kollektive Auffassung zuläßt, liegt die Weg-
lassung der Pluralpartikel nahe, vgl. 54, ri-dvags für mrgänäm, 58, smyig-sbom für klca-

käh u. a. m.
3 Über besondere Arten der Pluralbezeichnung s. § 13.

3 In anderen ganz gleichartigen Fällen unterbleibt die Wiedergabe, z. B. bei ni-gzon-

gyis für pratyüsesu in 332.
4 Vielleicht klingt die Bedeutung von rnain-pa dabei an. Daß die bloße Form fin-

den Tibeter auch nicht immer die Übersetzung bestimmt, zeigt ni-tsa für NTcaiti 27,.
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§ 4. Der Grundsatz der formellen Wiedergabe des Plurals führt des

öfteren zu einer Wiederholung der Partikel rnams beim Attribut, entgegen

der sonstigen Übung, hier die Pluralpartikel nur einmal zu setzen. Bei-

spiele: 23 chu-skyar-rnams-ni-phrenbar-bsgrigs-rnams irenibhutäh . . . ba-

läkäh, 27 gan-ba-rnams-rdo-yibrag-phug-rnams-kyis °udgä~ribhir . . . silä-

ve&mabhih, 28 dra-ba . . . rnams -chubochu-nogs-skyes-parnams nadtttra-

jätäni . . . °jalakani. Nicht immer ist solche Ausdrucksweise durch das

Sanskrit veranlaßt, so z. B. nicht in 87 4
. Auch me-tog-gser-ba . . . rnams-

kyis . . . phab-pa-rnams-kyis in 45 deckt sich mit dem Sanskrit nicht

völlig, doch ist die Ausdrucksweise im Tibetischen durch den doppelten

Instrumentalplural puspSsäraih . . .jalärdraih offensichtlich beeinflußt.

b. Wiedergabe des Sanskritduals.

§ 5. Auch der Dual wird nicht immer wiedergegeben, so steht in

112, für locane einfach mig 1

. Weil ni folgt, können metrische Gründe

hier nicht zur Erklärung dienen, denn statt mig-ni hätte ebensogut mig-

dag gesagt werden können. Der Dvandvadual sahkhapadmau wird in 79
nicht wiedergegeben, wiewohl sonst bei ähnlichen Doppelausdrücken im

Tibetischen dag nicht selten gesetzt wird (s. § 9).

Sonst wird der Dual beim Nomen mit dag übersetzt. So steht 8i
3

ho-ma-hdsin-pa-dag für stanubhyam, 104, mig-dag-gis für locanabhyam. Für

den Pronominaldual nau steht io7
4
bdag-cag-gnis, ebenso 1 1

2

3
für Svärn

2
.

c. Gebrauch von f«W.

§ 6. Über die Verwendung von rnams zur Wiedergabe des Sanskrit-

plurals s. § 3 (zuweilen entspricht dem tibetischen Plural im Sanskrit ein

Singular, wie in 89,
3

, s. BT S. 24f). Nur selten dient rnams zum Aus-

1
77 (75) kommt nicht in Betracht, weil liier offenbar die WiLsoNsche Lesart pratyä-

*anna?i (.statt pratyäsannau) zugrunde liegt.

' Auch beim Nomen wird gfiis an einer Stelle zum Ausdruck des Duals gebraucht:

96, mig-zur-gnis-po; liier entspricht im Sanskrit nicht eine Dualform, sondern ein dualisch

zu verstehendes Glied eines Kompositums (apänga ).

* Vielleicht beruht hier das Tibetische auf einer anderen Lesart (alakän statt alakam),

s. BT IV.
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druck des Plurals im Kompositum, wie in 2 7 3
bei smad-htshon-ma-rnams

für panyastri
, j6 3

ljon-pa-rnams für kadali
, 94, rgyan-rnams für °äbharana,

97, mu-tig-rnams-kyi-dra-ba für mulctäjäla
1

. chu-bo-rnams für °udaka in i
3

ist schon in § 3 erklärt
2

. Das ebenfalls durch das Sanskrit nicht veran-

laßte rnams bei hbru-mams in i6 2 scheint hier stereotyp zu sein, da auch

Schiefnkr a. a. 0. 9 das Wort in dieser Form anfuhrt.

Bemerkenswert ist die Übersetzung von parvate parvate mit ri-bo-ri-

bo-rnams-la in 24,, häufiger steht bei solchen Doppelausdrücken dag

(s- § 9)-

Bei der Wiedergabe von bhrukuüracana mit khro-gner-rnams in 52 3

klingt vielleicht, wie bei dal-bu-rnams-kyis für sunakaih in 68
4

(s. § 3),

die Bedeutung von rnam-pa an, und so könnten diese Beispiele über den

ursprünglichen Wortsinn von rnams Aufschluß geben.

§ 7. An einigen Stellen gibt rnams weder die Pluralform wieder,

noch scheint es pluralischen Sinn zu haben. Vor allem ist es sprin-rnams

in 2
3 , wo an der Pluralbedeutung von rnams erhebliche Zweifel bestehen.

Denn es muß auffallen, daß hier die tibetische Übersetzung von »Wol-

ken« in der Mehrzahl spricht, obwohl sonst im ganzen Gedicht, und im

Sanskrit auch an dieser Stelle, nur von einer Wolke die Rede ist. Der

Zweifel wird verstärkt durch 4 2 , wo char-sprin-dag-gis für jimUtena steht;

offenbar ist rnams in 2 wie dag in 4 gebraucht, dag hat aber, wie sich

mit ziemlicher Sicherheit zeigen läßt, in vielen Fällen die Bedeutung einer

Numeruspartikel ganz eingebüßt (s. §11). Man könnte daher vermuten,

daß auch bei rnams zuweilen eine solche Abschwächung der Bedeutung

eintritt. Die im vorigen Paragraphen erwähnte Stelle 52 3
ließe sich eben-

1 Hier ist der Gebrauch von rnams metrisch zu erklären, da nach dem zugrunde

liegenden trochäischen Rhythmus (s. § 59 f.) dem vorausgehenden tig gegenüber die folgende

Silbe als die betonte ein Übergewicht haben muß, welcher Anforderung das gewichtigere

rnams eher genügt als dag. In Prosa würde einfach mu.tig-kyi-dra.ba oder mu-tig-dra-ba

gesagt werden, so auch in M. 654 u. 693 (vgl. 483 mu-tig-do-sal).

2 In ähnlicher Weise ist in 66 2 dhyans-snan-rnams durch die Plural form prahata-

murajah veranlaßt. Auch sonst spielen Verschiebungen eine Rolle: 42 4 steht na •rnams für

saphara", 72, hklmid-pa-rnanis für °älingana°, 97 3
Iag-pa>i'iiains für hasta° wegen des

jeweils folgenden, im Tibetischen nicht ausgedrückten Plurals preksitäni, vcchväsitänäm, samoä-

hnnänäm. Diese auffallende Eigentümlichkeit der tibetischen Ubersetzungstechnik ist sichere

Talsache, vgl. die Änderungen der Wortbeziehung, über die BT S. 20 ff. handelt.
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falls zur Erklärung heranziehen. Wie dort rnams, in Anlehnung an die

Bedeutung von rnampa, dem skr. racana zu entsprechen scheint, so könnte

sprin-rnams in 2
3
»Wolkengefüge, Wolkengebild« bedeuten 1

. Ähnliche

Schwierigkeiten bereitet rnams in i 1

4

4
; auch dort entspricht im Sanskrit

ein Singular (dnos-po-rnams-ni-mthon-tshe drste' castuni), und der Plural will

nicht in den Sinn passen. Immerhin reichen diese wenigen Stellen zu

sicheren Ergebnissen nicht aus.

d. Gebrauch von ^qi.

§ 8. Nach J. und S. C. D. sowie der Grammatik von Csoma de Koros

(Anm. z. § 85) bezeichnet das von .1. Gr. und F. nur als Pluralpartikel ge-

nannte dag bei Übersetzungen aus dem Sanskrit den Dual, auch die bei

Schiefner a.a.O. 2 erwähnte einheimische grammatische Abhandlung schreibt

ihm dualische Bedeutung zu. In M. wird, wie § 5 gezeigt hat, der Sanskrit-

dual nicht immer mit dag übersetzt, andererseits hat dag bei weitem nicht

an allen Stellen dualische Bedeutung. Zu seiner Verwendung als Dualbe-

zeichnung ist es wohl nur darum gekommen, weil es den Begriff der Mehr-

heit mit schwächerer Bestimmtheit ausdrückt als rnams (s. § iof.), nicht, als

ob ursprünglich etwas von dem Begriffe der Zweiheit in dag läge.

§ 9. Zur Wiedergabe des Sanskritduals dient dag an den beiden in

§ 5 aufgeführten Stellen (8i
3 , I04

3
). Es hat auch in vielen Fällen, wo

im Sanskrit kein Dual steht, dualische Bedeutung oder kann wenigstens

dualisch verstanden werden. So heißt de-dag geradezu »die beiden« in

Ö2
3 , wo es sich auf Siva und Pärvati, und in 1 1 i

4
, wo es sich auf die wech-

selnden Geschicke (»Glück und Unglück«) bezieht. Über gdu-bu-dag in 2
3

s. (1. Anm. TM S. 39, über mu-tig-do-sal-dag 483 s. BT S. 24 unten. Auch

gos-dag in 70, läßt eine dualische Deutung zu (»die beiden Gewänder«,

d. i. Ober- und Untergewand). Besonders nahe liegt dualische Auffassung

von dag, wo von doppelten Körperteilen die Rede ist. So heißen die

Wangen hgram-pa-dag in 89, und 90^ (skr. ganda ), die Lippen mchu-dag

in 8i„ sten-hog-mchu-yi-pags-padag in 83, (skr. °adharost/ia), mchu-yi-hdab-

1 Jedenfalls hat dieser Erklärungsversuch mehr für sicli als der in BT S. 24.

1 Lesart der WiLsosschen Ausgabe für iste (s. BT 8.12).

Phil.-hüt. Classe. 1908. Anhang. Abh. II. 2
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ma-dag in 89., (skr. adliarakisalaya ), die Schultern dpun-pa-dag in 6i
4

(skr.

amscP), die Arme lag-pahi-hkhri-sift-dag in 98,, (skr. bhujalatS ), die Hände

lag-pa-dag' in 43 2
(skr. karcP), 52 4

(skr. °/iasta), jo
4

(skr. musti). In allen

diesen Fällen mit Ausnahme des letztgenannten ist das betreffende Wort

im Sanskrit Kompositionsglied; da es sich aber an den beiden Stellen,

wo dem dag ein ausdrücklicher Sanskritdual entspricht (8i
3

, I04
3

, s. § 5),

ebenfalls um doppelseitige Körperteile handelt (stanäbhy&m, locanabhyäm),

rechtfertigt sicli die Annahme, daß auch an den anderen Stellen dag dualisch

aufzufassen ist". Auch das dag in dem bekannten Ausdruck mthah-dag

(eig. «die beiden Enden«) »alles, ganz« (S^
3

für sakala) gehört hierher;

wie sehr hier aber der dualische Sinn verblaßt ist, zeigt in M. die Stelle 6,

sa-gsum •mthah-dag »alle drei Erdteile«.

Zur eigentlichen dualischen Verwendung in naher Beziehung steht viel-

leicht der Gebrauch von dag bei gewissen Doppelausdrücken, wie chom-

rkun-dag in io3
4

, wo der Vergleich mit dem Dvandvadual im Sanskrit

naheliegt. Auch khyo-sugs-dag ( 1

9

4 , 47 2 ) wird hierherzustellen sein (vgl.

§ 10). Bei formellen Doppelausdrücken, wie dus-dus-dag-tu für käle käle

(i2
4 ),

dum-bu-dum-bu-dag-tu für jarjara (7 1
3 ),

könnte dag ebenfalls durch

die Doppelsetzung des vorausgehenden Worts veranlaßt sein
3

, doch hat

eine andere Erklärung hier die größere Wahrscheinlichkeit für sich (s. §11).

Dabei ist nicht zu vergessen, daß gerade bei dag die verschiedenen Be-

deutungen vielfach ineinandergehen.

§ 10. Der Gebrauch von dag zur Wiedergabe des Sanskritplurals (d.h.

der ausdrücklichen Pluralform) wird grundsätzlich vermieden 4
(vgl. § 3).

1 lag-pa-rnatns in 973 erklärt sich nacli §6 (s. Anin. 2 S. 8).

2 Vgl. hierzu Schiefner a. a. 0. 16, wo die Frage offengelassen wird.

3 Vgl. auch 942 sdug-bsfial-dag-gis für duhkharhthkhena.

4 Als anscheinende Ausnahmen der Erklärung bedürftig sind folgende Stellen: 37 4 u.

7335 wo zur-mig ... dag für katäksän und »ayanaih steht; hier ist dag aber offenbar nach

§ 9 dualisch zu verstehen, indem zur-mig in dieser Beziehung wie tnig behandelt wird.

khyo-sugs-dag. dem in 194 im Skr. ein Plural im Kompositum (mithuna ), in 472 aber ein

ausdrücklicher Plural (dvandvaih) entspricht, wurde in § 9 als eine Art Dvandvadual erklärt.

dag würde hie!' also nicht den Plural, sondern den im Begriffe von khyo-äugs an und für

sich liegenden Dual ausdrücken, und der Plural wäre gemäß § 2 unbezeichnet gelassen, da

er sich aus dem Zusammenhange ergibt. In rmi-lam-dag-tu 108, wird dag am besten über-

haupt nicht als Pluralpartikel erklärt (s. §11), da eine wirkliche Mehrzahl nicht in Frage

sieht; der im Sanskrit entsprechende Plural svapnasamdarsanesu ist nur dichterisch. So wird
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1

Hingegen dient dag zum Ausdruck des Plurals insbesondere da, wo
das Glied eines Sanskritkompositums pluralische Bedeutung hat, wie in

i i 2 bei me-tog-dag für iilmdhra u. gdugs-dag für °dtapatra, 37, hog-pag-

dag für °ra$ana~, 383 sifi-chen-dag für taruP, 8i
4
na-chun-dag-gi-yul-la für

yttvatioisaye. Zuweilen kommt der pluralische Begriff erst durch freie Über-

setzung herein, so bei me-stag-dag »Feuerfunken« für vlkä° in 55,, chu-

thigs-dag »Wassertropfen« für jala in 64,. öfter auch wird dag da ge-

setzt, wo die pluralische Deutung eines Kompositionsglieds zwar möglich, «

aber nicht notwendig ist, wie bei dri-bzan-dag für parimakP in 2 7 3
, ri-

nos-dag für tatoP in 61 ,. Es ist nicht durchaus sicher, ob dag in solchen

Fällen überhaupt als eigentliche Pluralbezeichnung aufzufassen ist, denn

oft scheint es nicht sowohl einen bestimmten Numerus (Plural oder Dual),

als vielmehr die Unbestimmtheit des Numerus auszudrücken, und eben

dies wird der Grund sein, warum es bei Übersetzung von Kompositions-

gliedern mit Vorliebe verwendet wird 1

. Im Einklang damit steht der Ge-

brauch von dag bei Kollektivbegriffen, wie mig-sman-dag bhinnäftjana (6i,),

chu-chen-dag °jalaugha (62
3 )

2
. Von einer eigentlichen Pluralbedeutung kann

hier wenigstens bei dem erstgenannten Beispiele keine Rede sein
3

.

sich auch 404 erklären lassen, wo snin-grogs-dag-gi für xuhrrläm steht: es handelt sich hier

nur um einen Freund, nicht um mehrere; der Tibeter wird daher trotz des Sanskrits mit

dag einen bestimmten Mehrheitsbegriff nicht haben ausdrücken wollen, wo aber der Nume-

rus im Unbestimmten bleiben soll, wird dag mit Vorliebe verwendet (s.S. 11). Vielleicht

liegt dem Tibetischen auch eine andere Lesart zugrunde. So gibt in 7i 2 der Gebrauch von

dag (ran-gi-chu-thigs-dag-gis) einen weiteren sicheren Anhaltspunkt dafür, daß der Über-

setzer nicht narajalakanaih wie Mallinätha, sondern svajalakanikä las (s. BT S. 15).

Der Gebrauch von dag bei Zahlwörtern (auch wo im Sanskrit ein Plural steht, wie

in 5O3 brgya-phrag-dag-gis sataih) entspricht einer allgemeinen Regel, und rnams wäre hier

ungewöhnlich (s. Schiefner a. a. O. 13).

1 Vgl. das in § 8 a. E. über den Grund der Verwendung von dag als Dualbezeich-

nung Gesagte. Bemerkenswert ist, daß auch bei den meisten der in § 9 angeführten Beispiele

dualischen Gebrauchs von dag es sich um Wiedergabe eines Kompositionsgliedes handelt.

J Vgl. hierzu Schiefner a. a. O. 9. wo die Beispiele chu-dag und mig-sman-dag aus

anderen Werken zitiert werden. Auch das von Sciiif.fner a. a. O. 10 aus der Übersetzung

des Kävyädarsn angeführte gar-dag-byed (71H) findet sieh in M. 46,. dag drückt liier wohl nur

die Indifferenz des Numerus aus (783 steht gar-byed ohne dag). Schiefner meint, es handle

sich da um Wörter, -welche eine aus mehreren Momenten bestehend gedachte Handlung

oder einen solchen Zustand bezeichnen-; doch besteht zu einer solchen gezwungenen Er-

klärung, wie das Folgende noch deutlicher zeigen wird, kein Anlaß.

* Auch aus der Übersetzung mit nam-iukhah -d ag- la (io8 2 ) ist gewiß nicht auf plu-

ralische Deutung des Kompositionsgliedes äkd.sa" zu schließen, dient doch in ii
3
der gleiche

>*
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§ii. Oft fallt es auf, daß dag gebraucht wird, wo im Sanskrit ein

Singular entspricht. In dem schon in der letzten Anmerkung angeführten

Beispiele (i i
3 ),

wo nam-mkhah-dag-la für nabhasi steht, könnte noch an einen

poetischen Plural (wie im Deutschen »die Lüfte«, vgl. TM S. 44) gedacht

werden; doch stimmt auch diese Annahme nicht recht zur eigentlichen

Bedeutung von nam-mkhah. Ähnlich ist es mit dpal . . . dag für in in

67^. In 9,, 21, steht dri-bzon-dag für pacanah bzw. anibh, hier kann natür-

lich »die Winde« (TM S. 43) übersetzt werden; ebenso ist pluralische Über-

setzung möglich bei bkra-bahi-me-tog-dag für nipam 67 4
. Viel fraglicher

noch ist der Pluralsinn bei bkah-lun-dag-gis für iäpena 1 ,
(denn hier handelt

es sich um ein bestimmtes einzelnes Gebot 2
) und bei lam-dag in 20, u.

403

:!

(skr. vartma u. adhca.iesam).

Ganz ausgeschlossen ist eine pluralische Deutung von dag bei grien-

hdun-dag-tu 6
4

(skr. bandhu in anderer Konstruktion) und wohl auch 11 6,,

dann vor allem bei rgya-phubs-hgah-zig-dag-tu (kasyämcid . . . valabhau) 40,,

wo die höchst bemerkenswerte Verbindung von dag mit hgah-zig deutlich

auf die Einzahl hinweist. Hierher gehören auch zweifellos die Ausdrücke

yun-rin-dag-tu 3, und lh'an-cig-dag-tu 98/.

Der hiernach feststehende Gebrauch von dag in Fällen, wo pluralische

Bedeutung ausgeschlossen ist, legt es nahe, dag nicht als Pluralbezeich-

nung auch an all den früher angeführten Stellen zu verstehen, wo im

Sanskrit ein Singular entspricht. Auch trifft liier überall ein gemeinsamer

Erklärungsgrund zu, nämlich die Stellung von dag zwischen einem zwei-

silbigen Worte (nam-mkhah, dri-bzon, bkah-lun, giien-hdun, rgya-phubs,

Ausdruck zur Wiedergabe des Singulars nabhasi. So bildet dieses Beispiel schon den Über-

gang zu den Fällen des § 11.

1 TM S. 69 »Reize», der Vergleich der tibetischen mit der deutschen Ausdrucksweise

liegt hier immerhin näher als beim vorigen Beispiel.

2 So gibt wohl zutreffend TM (S. 38) hier in der Übersetzung den Singular. In 904

und ii2 r , wo der gleiche Ausdruck wiederkehrt, ist dag im Tibetischen weggelassen, in 1

steht es wohl nur aus metrischen Gründen.
3 TM S. 58 sucht den Plural in der Übersetzung wiederzugeben.
4 Schiefner a. a. 0. 12 belegt yun-rin-dag-tu und lh'an-cig-dag-tu auch aus der Über-

setzung des Kävyädarsa. Sein Versuch, hier ebenfalls den Gebrauch von dag aus der Plural-

bedeutung herzuleiten (»Anschauung des fortgesetzten oder sich fortsetzenden Räumlichen-.

s. 11), ist nicht glücklich, und wird durch die anderen im Text aus M. beigebrachten Bei-

spiele sicher widerlegt. Hingegen erfährt seine Erwähnung »metrischer Rücksichten- in 11

durch M. Bestätigung.



Beiträge zur tibetischen Grammatik, Lexikographie und Metrik. 18

yunrin, lh'an-cig) und der Kasuspartikel (besonders häufig der Partikel du).

Nach dem trochäischen Rhythmus, der das Ganze beherrscht (s. § 5 9 f.),

würde in solchen Fällen eine auf jenes zweisilbige Wort unmittelbar fol-

gende Kasuspartikel den Ton und damit auch häufig metrisches Übergewicht

vor einem Nomen (mkhah, bzori usw.) erhalten; dem wird dadurch vor-

gebeugt, daß dag als metrische Stütze eingeschoben wird.

e. ^m-^.

§ 12. Bloßes metrisches Füllwort ist dag auch da, wo es in M. in

der Verbindung mit der Pluralpartikel rnams gebraucht wird, und zwar

immer in der Form rnams-dag (48 4 , 563, 75 3
)'. Dies ist hervorzuheben,

weil die Wörterbücher nur die Verbindung dag-rnams kennen; doch er-

wähnt Sciiiefner a. a. O. 19 auch rnams-dag und belegt es aus der Über-

setzung des Kävyädarsa und anderen Werken.

f. Besondere Pluralbezeichnungen.

§ 13. Das bei F. 22 sowie Sciiiefner a. a. O. 24 als Pluralbezeichnung

erwähnte tshogs »Schar« dient in M. mehrfach zur Umschreibung des Plurals,

mit oder ohne rnams. Beispiele: 35^ hkhor-gyi-tshogs-kyis ganaih, 45, <lmag-

tshogs camunäm, 75 3
nan-pahi-tshogs-rnams-dag (s. § 12) hamsäh. Auch man-

po wird ähnlich verwendet, z. B. io7
3
mchi-ma-man-po für asraih (vgl. auch

55,. 82
3).

1 Bei mig-rnams-dag in 484 könnte die dualische Bedeutung von dag hereinspielen und

das Ganze eine Art Plural des Duals (•Aiigrupaare») sein, doch würde man dann eher mig-

dag-rnams erwarten. In 563 und 75 3 nimmt TM dag als die Partikel dag = dag-gis »vollends«

(56) bzw. dag-par -gewiß« (75), s. J. S. 248 11. 247 unter dag Z. 3, doch ist die Erklärung

dieser beiden Stellen in Übereinstimmung mit 484 die bei weitem wahrscheinlichere.

Ob dag die fragliche andere Bedeutung in M. überhaupt hat, ist nicht sicher. Sie

wird in TM an 7 Stellen angenommen, nämlich außer in 563 u. 7S 3 noch in 244, 324, 40,

(hier sicher unzutreffend), 5i
4

u. 93 j. Am meisten für sich hat jene Annahme in 244 (dag-

kyan »freilich auch») und allenfalls noch in 93 3 ; hingegen ist 324 wahrscheinlich wie 40,

zu verstehen (s. § II, das auf dag folgende tu, das zum vorausgehenden rgya-phubs gehört,

schließt hier jede andere Erklärung aus), und ist ein weiterer Beleg singularischen Gebrauchs

von dag in Verbindung mit hgah-zig. Hei kha-dog in 5

1

4
steht dag offenbar in ähnlichem

Sinn wie bei mig-sman in 61 ,. d. h. ohne bestimmte Numerusbedeutung ans metrischen

Gründen, und weil es sich um die Wiedergabe eines Kompositionsgliedes handelt.
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Bemerkenswerter ist die sonst noch nirgends, auch nicht von Schiefner,

beobachtete Umschreibung des Plurals mit phren-ba'. So ist in 52 3
phennih

mit dbu-bahi-phren-ba-rnams-kyis übersetzt. Während hier phren-ba noch

mit dem Pluralzeichen rnams verbunden ist, drückt es an anderen Stellen

selbständig den Plural aus, so 78 2 , wo rin-chen-phren-bas für manihläh,

und 75,, wo mara-ka-tahi-rdo-yi-phreii-bas für den Plural im Kompositum

marakata&ila° steht. Ohne die Endung ba erscheint phren ganz wie ein

Pluralzeichen" von kaum größerem Gewichte als dag (s. d. Anm. z. 30 TM
S. 53) in 2Ö

4
und 30,, wo rlabs-phren i. S. v. »Wellen« zur Wiedergabe

des Plurals im Kompositum °ürmi und vici° dient. Auch die Stelle 1053

wird gemäß dem in § 3 Ausgeführten am richtigsten dahin zu verstehen

sein, daß rlabs-phren Übersetzung von viei.su ist, und das folgende rnams

nur zu phra-mo gehört (phra-mo-rnams-la pratanusu).

2. Kasus.

a. Grundkasus.

§ 14. Der absolute Gebrauch des Grundkasus, d.h. des unflektierten

Nomens, i. S. v. »mit Bezug auf, was . . . betrifft, an, bei« und mit an-

deren ähnlichen Bedeutungsnuancen 3
ist zwar etwas Bekanntes, im Tibeti-

1 Zur Wiedergabe eines Substantivs ist phren-ba gebraucht in 93, wo es für mala.

233, 30j (hdab-chags-phren-bahi), 374, wo es für srenT, 8o3 , wo es für älf, und den sehr frei

übersetzten Strophen 10 u. 65, wo es anscheinend für bandha u. vrnda steht. 293 stellt

phren-thag für däman.
2 Die Abschwächung von Substantiven zu bloßen Pluralzeichen ist eine der mehreren

Parallelen zwischen Tibetisch und neuindischen Sprachen (vgl. im Hindi den Gebrauch von

log, (/an, jan u. a. m.). Andere Vergleichspunkte mit Hindi bieten vor allein : die Komparation

(Grundform des Adjektivs mit vorausgehendem Ablativ), die Flexion durch Postpositionen,

der Gebrauch von fiid-ran (= ap) als Höflichkeitsform des Pronomens der 2. Person, die

passive Konstruktion bei transitiven Verben (Subjekt im Instrumental), die Verwendung von

Hilfsverben zur Konjugation, die Bildung von transitiven (kausalen) Verben aus intransitiven

(neutralen) durch bestimmte Formänderungen, wie hbar-ba u. sbar-ba, hgyur-ba u. sgyur-ba,

hphro-ba u. spro-ba im Tibetischen, jalnä u. jalänä, uthnä 11. uthänä, jägnä u.jagänä im Hindi.

3 Daß hier mit Vorliebe die Partikel ni in Verbindung mit dem Nomen gesetzt wird,

hat schon J. erkannt (Gr. 49), vgl. auch T. I.. F. S. 563, wo ,quoad, quant ä' als Bedeutung

von ni angegeben wird.
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sehen überall Vorkommendes, aber bis jetzt noch nirgends eingehender be-

handelt (bei Cs. d. K. und F. gar nicht, J. Gr. 49 als ,accusativus modalis'

nur kurz erwähnt), so daß es nicht überflüssig ist, diesen in M. besonders

häufigen und charakteristischen Sprachgebrauch durch Beispiele näher zu

beleuchten. So heißt in i, las-ni »bei seiner Amtstätigkeit«, 8
2
bsam-pa

»in ihrem Sinn«, 27, spu-lon »in Liebesschauern«, 2<5
3
gyo-ba-ni »beim

Zucken (der Blitze)«, 42., gzugs-brnan-yan-ni »auch im Spiegelbilde«, 42 3

bkursti »mit Ehrerbietung«, 44, dal-buhi-rlun-ni »mit sanftem Wehen«,

45 4
me-tog-gru-char-bdag-fiid »inGestalt eines Blumenregens, als Blumen-

regen«, 5i
4
kha-dog-dag-ni »in bezug auf die Farbe, an Farbe« 1

, 67, na-

chun-rnams-ni »an (bei) den Mädchen«, 70, gyo-bahi-lag-pa »mit zitternder

Hand«, ioi
3
skra-ldanma-rnams-ni »bei den Langhaarigen«, iii, bdagni

»bei mir«. Die Feststellung eines echten Falles dieser Ausdrucksweise ist

nicht immer ganz leicht, weil auch bei einem casus obliquus die Kasus-

partikel in gebundener Rede aus metrischen Gründen stets weggelassen

werden kann, eine Regel, von der in M. häufig Gebrauch gemacht wird".

§ 15. Als Vokativ wird die unflektierte Form des Nomens ohne

weiteren Zusatz nur ganz selten gebraucht, z. B. 1 i
4
(chu-hdsin), io5

4
(gyon-

mig). Sonst wird der Vokativ regelmäßig durch die Interjektion kva-ye :i

vor dem Nomen bezeichnet. Dies ist darum bemerkenswert, weil weder

die Grammatik von Jäschke 4 noch die Wörterbücher 5
diese Partikel als

1 TM S. 63 hier minder wörtlich.

J Wo aber, wie bei lag-pa in 703 und lus-phyed-sna-ma in 53,, das Metrum die

Setzung des Instrumentals nicht gehindert hätte, werden wir den absoluten Kasus annehmen.

Auch ni gibt meist einen sicheren Anhaltspunkt.

* Oder ka-ye (s. d. Anm. z. 7, TM S. 29). Den dort angeführten Stellen ist 1093

nachzutragen.

4 Auch Cs. d. K. und F. erwähnen kva-ye nicht beim Vokativ (§82 bzw. 21 Zf. 6),

sondern nur bei den Interjektionen (§ 189 bzw. 91) neben vielen anderen als Vokativ-

partikel' (»o, holla«). Die Schreibweise ka-ye kennen auch diese beiden Grammatiken nicht.

5
J., S. C. D. und T. L. F. kennen nur kye als Vokativbezeichnung; das von S. C. D.

gar nicht erwähnte kva-ye heißt nach J. ,oh, holla, hear (so e. g. at the beginning of a

royal proclamation)-, T. L. F. gibt ,vocandi modus, oh! eh! maniere d'appeler'. In M. hat

kva-ye die von .1. aufgeführte Bedeutung nur an der einen Stelle ioo,, wo es ausdrückt,

daß hier die an die Geliebte des Yaksa zu haltende Rede beginnt (s. d. Anm. TM S. 79).

kye hat an der einen Stelle, wo es in M. vorkommt (284), nicht die Bedeutung einer Vo-

kativpartikel, sondern dient in Verbindung mit cig zur Verstärkung des Imperativs (mdsod-

cig-kye).
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Vokativbezeichnung auffuhren. Es erscheint auch mehr als fraglich, oh

kva-ye allgemein als Vokativpartikel dient, denn in M. sind es offenbar nur

metrische Gründe, aus denen das sonst zur Vokativbezeichnung gebräuch-

liche kye zu ka-ye oder kva-ye zweisilbig auseinandergezogen wird (s. § 63).

b. Oblique Kasus.

§ 16. Der Instrumental 1 drückt zuweilen nicht das Mittel, sondern

die Begleitung (wie lat. cum) aus. Beispiele: 14, ni-tsuda-ni-gsar-pas-gnas-

hdi (s. § 22), 16 rol-gyis . . . zin »das mit Furchen versehene Ackerfeld«,

Ö4 2 hod-seldtar-(lkard)ahidiod-kyis-ri-<Jban-de »jener Berggewaltige mit

seinem Lichtglanz weiß wie lichter Kristall«, 104, khyod-kyis-gafi-yan-

gus-pahi-gtam-gyis »was er mit dir vertraulich besprochen hätte«. Um-
gekehrt kommt auch Wiedergabe des Sanskritinstrumentals mit bcas (»be-

gleitet von, mit«) vor, z. B. 88
4
mchi-ma . . . rnams-bcas aSrubhih (vgl. auch

89J. In 97 3
ist der Sanskritinstrumental mit (Jban-gis übersetzt (skal-bzan-

dban-gis daivagatya).

§ 17. Beim Genitiv hat die besonders häufige Weglassung der Kasus-

partikel wohl nicht immer nur metrische Gründe, so entspricht in 32 3

mtho-ris . . . dumdm ganz dem deutschen »ein Stück Himmel«.

drun-du scheint zuweilen nur Umschreibung des Genitivs zu sein, vgl.

khyod-kyi-drun-du-ne-bardaons in ioo
2 , wo der Begriff »in die Nähe« (sa-

mipam) schon durch ne-bar ausgedrückt ist. So erklärt sich dann auch

58,, phyugs-bdag-drun-du Pampateh.

Eine beachtenswerte Rolle spielt im Tibetischen der sog. genitivus

epexegeticus. So ist ii
4
lo-mahidam-rgyags »die Wegzehrung der Lotus-

reiser«, d. h. die in Lotusreisern bestehende Wegzehrung, 30, hkhordohi-

lte-ba »der Nabel des Wirbels«, d.h. der Wasserwirbel, der bildlich als

1 über dessen häufige Verwechslung mit dem Genitiv (und umgekehrt) durch Ver-

sehen der Blockschnitzer s. d. Anm. /.. 8 TM 8. 29. Demerkenswert sind nur einige Fälle

des anscheinend genitivisch gebrauchten Instrumentals, wo auslautendes Q des Nomens im

Instr. zu ^ wird, die Annahme einer Verwechslung, die bei den Postpositionen kyi und

kyis usw. so naheliegt, also minder wahrscheinlich ist. So könnte genitivischen Sinn haben

die lnstrumentalform bei njkhas-latn (für pavanapadavT) in 8,, dgah • b a s • spudoA 27^, legs-

bsaihhl>ias-l>ur-gyur-pas- fiun-sas 32 4
(s. TM S.55 oben), ri-dvags-gnas • pas 541. Vgl. auch F.98.



Beiträge zur tif)etischen Grammatik, Lexikographie und Metrik. 17

der Nabel der Flußjungfrau Nirvindhyä vorgestellt wird, 73 3
smin-ma-hkhyog-

pohi-gzu »der Bogen der verzogenen Braue«, zur-mig-gvo-ba-dag-gi-mdah

»die Pfeile der beweglichen Seitenblicke«, bdag-pohi-hben »das Ziel des

Geliebten«, d.h. die Augenbrauen der Mädchen werden mit dem Bogen

des Liebesgotts, ihre Blicke mit den Pfeilen und der Geliebte mit dem

Schußziele verglichen.

In 99, ist yi nicht als Genitivzeichen zu erklären (s. § 63).

§ 18. Beim Dativ 1

ist die Umschreibung mit ched-du hervorzuheben.

So gibt mchod-pahi-ched-du in 4 3
anscheinend die (lediglich auf attributi-

vischer Beziehung des Bahuvrihi kalpitärghäya auf tasmai beruhende) Dativ-

form arghäya wieder 2
; sa-gzihi-cheddu 1 i

2
heißt nicht »um der Erde willen«,

sondern einfach »für die Erde«; gnasched 17, ist skr. sa?n.>rayäya. Auch

auf die mit eigentümlicher Willkür übersetzte Strophe 63 lallt Licht,

wenn wir annehmen, der Übersetzer habe den Ablativ täbhyah irrtümlich

als Dativ verstanden und darum de-rnams-ched-du übersetzt
3

. Bei dieser

Auffassung von ched-du ist es vielleicht auch möglich, in 4, den Sinn des

Sanskrits zu retten ; ched-du stellt hier aber, unter Verschiebung der Kon-

struktion, zugleich für arlliam {dayitäjloitälumbanärthaui), was seine gewöhn-

liche (hier auch in TM angenommene und dann einen anderen Sinn er-

gebende 4

) Bedeutung ist.

§ 19. Beim Ablativ ist die Umschreibung mit mthu-las in 48, er-

wähnenswert (thag-rins-mthu-las dürabhäcäl).

Eigentümlich gebraucht ist die Ablativpartikel nas
r
' in 85, (bdag-gi-

min-nas-bod-pa »nach meinem Namen genannt, meinen Namen nennend«).

1 Verwechslungen der Dativpartikel la mit las kommen in den Drucken zuweilen vor

(s. d. Anm. z. 37, 75, 1 14 TM S. 32. 34, 37), doch hat man es hier nur mit einer Nachlässig-

keit der Blockschnitzer zu tun, wie i 2 deutlich ergiht, wo la sogar statt des .Substantivs las

(adhikära) gesetzt ist (s. d. Anm. TM S. 29).

2 Ebenso, wie oft das bloße Vorliegen einer Plural form für den Gebrauch der Par-

tikel rnams maßgebend ist (s. § 3).

3 TM S. 68 gibt im Interesse eines bessern Sinnes ched-du anders wieder.

Vgl. BT S. 33 oben.

s Während, wie oben bemerkt, die Vertauschung der Genitiv- und Instrumentalpartikel,

wie auch von la und las. nur auf Versehen der Blockschnitzer beruht, fällt es auf, daß die

Ablativpartikel nas an ziemlich vielen Stellen gebraucht wird, wo wir na erwarten würden,

während die umgekehrte Verwechslung nie stattfindet, auch stimmen die beiden Tanjurd rucke

hier immer tiberein (was bei den Verwechslungen von Instrumental- und Genitivpartikel nicht

Phü.-hist. Glosse. 1908. Anhang. Abh. IL 3
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§ 20. Terminativ und Lokativ werden nicht streng auseinander-

gehalten, besonders wird die Terminativpartikel tu (du, su, ru) und das

aus ru entstandene Terminativsuffix r recht oft in einfach lokativischem

Sinne (d.h. auf die Frage «wo?«) verwendet. Dies ist zwar schon von

Cs. d. K. (§§ 80. 83) und F. (21 Zf. 4, S. 26) ' erkannt, verdient aber gleich-

wohl hervorgehoben zu werden, da J. Gr. S. 22, 23 das Ineinandergehen

der beiden Bedeutungen nicht erwähnt und die Partikeln tu usw. nur als

eigentliche Terminativbezeichnung kennt. Beispiele: 2
4
mchog-(hchog-)tu 2

»in Erdhaufen«, ebenda snam-du »in seinem Sinn«, 3 3
mgrin-par »am

Halse«, 19, rtse-mor »auf der Spitze«, 2 2
3
hbrog-dgon-rnams-su 3

»in den

Urwäldern« (aranyesu), 31, nogs-su »am Ufer«, 57 4
hkhor-du »im Gefolge«,

69— 73 gan-du yatra »wo«. Den deutlichsten Beweis für jenes Ineinander-

gehen gibt Strophe 34, wo rnams-na in Z. 1 mit rnams-su in Z. 4 wieder

aufgenommen wird.

Der Ausdruck mn-zag-man-po-hons-pa-rnams-su in 82
3

, der dem loca-

tivus absolutus divasesv esu yacchatsu entspricht, ist ein merkwürdiger Sans-

kritismus, denn offenbar ist hier der Gebrauch von su im Tibetischen durch

die gleichlautende Kasusendung im Sanskrit mit veranlaßt
4

. Sonst wird

der locativus absolutus des Sanskrits meistens mit tshe (dafür aus metri-

schen Gründen auch tshe-na) wiedergegeben, s. z. B. 4,, 8
3
, 19,, 25, (khyod-

hohs-tshe-na tvayy äsanne), 403
(ni-ma-mthon-tshe drste surye), 48,, 6i,, Ö9 4

(hod-ldan-sar-tshe savitur udaye), 78 3 , 90 4
(rje-bo-khros-pahi-bkah-lun-rdsogs-

tshe mpasyänte), ioi, (ces-pa-de-skad-bsad-tshe ity akhyäte), 11 2, (khyab-

hjug . . . lans-tshe utthite Särngapänau), 1 144
.

der Fall ist), s. d. Anm. /.. 4. 37, 74, 91, 103. 1 13 TM S. 29 ff. J. bemerkt S. 68 (unter gal-te)

,n as instead of na, freqtiently to be inet with, is eitlier inerely a slip of the pen, or an im-

propriety of speech', woraus sich ergibt, daß die gleiche Beobachtung, wie in M., auch anders-

wo gemacht worden ist. Da bei J. S. 68 der Artikel über nas a. E. die Angabe enthält:

,colloquially also for na' und manches andere, was nach den Wörterbüchern der Umgangs-

sprache angehört, in M. sich findet, ließe sich die Frage aufwerfen, ob vielleicht auch an

jenen oben angeführten Stellen der Gebrauch von nas statt na auf Absicht beruht. Die Frage

ist, in Ermangelung zahlreicherer Belegstellen, vorläufig nicht bestimmt zu beantworten, sie

wird bei der fortschreitenden Erschließung der tibetischen Literatur weiter im Auge behalten

weiden müssen.

' ,Ce cas est assez souvent confondu avee le locatif.
-

2 S. § 50 Zf. 3.

3 rnams-su ist bessere Lesart als rnams, s. d. Anm. 2 auf S. 59.
4 Ähnliches begegnet auch sonst, s. z.B. d. Anm. /.. 21 TM S. 49.
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Statt des Lokativs wird ein anderer Kasus gesetzt, wenn dieser das

Gedankenverhältnis deutlicher zum Ausdruck bringt; so steht in 33 2 der

Instrumental ni-gzon-gyis für praiyUsrsri, wo von den in der Morgensonne

(üb.: »durch die Morgensonne«) erblühten Lotosblumen die Rede ist.

3. Adjektiv und Adverb.

§ 21. Auch wenn das Adjektiv als Attribut vor dem Substantiv steht.

wird das in diesem Falle nach der (wenigstens von Jäschke aufgestellten
1

)

grammatischen Regel zu erwartende Genitivzeichen häufig, und nicht immer

nur aus metrischen Gründen, weggelassen (vgl. §17), s. z.B. i
4

, 25,, 30,,

33,. 35 3 , 44 4 , 49„ 58,, 6\y Bei Adjektiven, die in der Form abgekürzt

sind — wie yid-hon für yidduhonba, skal-bzah für skal-ba-bzanpo, oder

wenn bloßes ldan für danddanpa steht, wie in mdsesldandum-bu 32 3 ,

rlabsddan-mtsho 48, und an vielen anderen Stellen — , ist die Weglassung

des attributivischen Genitivzeichens die Regel.

§ 22. Ein Sanskritbahuvrihi wird — abgesehen von den Fällen,

wo es in einen Satz, eine absolutivische Wendung oder auf andere Art

aufgelöst wird" — im Tibetischen entweder direkt oder, was das Gewöhn-

liche ist, durch Umschreibung mit Wörtern, die das Possessivverhältnis

ausdrücken, wiedergegeben.

1 Etwas anders Ca. d. K. § 202, und nach ihm F. 30.

1 Solche Auflösung findet besonders statt, wenn das Bahuvrihi mehr erzählenden als

beschreibenden Charakter hat. Beispiele für Auflösung

1. in Hauptsatz: 45 der-ni-skye-mehed . . . de-ni-gnas (mit folgendem Relativsatz) für

Ultra Skandam niyatavasathn, s. TM S. 60;

2. mit Absoluti ven , und zwar n) ein: 1 , jj/.i-brjid-üams-pai'-hyas-gyui'-cin astamgami-

tamahiman, 62, lag-pa-Jidsin-byed-cin dattahasta, Ö2
3 nan-na-gnas-pahi-chu-chen-dag>ni-span-bya-

zin stambhitäiitarjalaugha, 96, niig-zur-güis-po-gyo-ba-hgog-cin ruddhäpänyaprasara; b) te: 10,

inyur-du-gsegs-te avihabtgati, 88, gzogs-grig-bsten-te samnikirnaikapäräva; c) la: 28 rna-hahi-

utpal-nabba-dan-rnins-gyur-la "kläntakarnotpala; d) nas: 8 2 lan-buhi-rtse-mo-rgyah-tu-byas-nas

vdyrhitälakänta, o3
phren-bar-bvas-nas äbaddliarnäln.

lus-cher-hgyur für ttpacitavapuh (342) ist wohl als partizipiale Auflösung aufzufassen.

Die Übersetzung von Bahuvriliis wie ryapayatasucah mit gdun-ba-dan*bral (753) ergibt sich ein-

fach durch Umstellung und Trennung der Glieder. Auch Auflösungen wie gal-te-bde-bahi-

güid-ni-thob-gyui-na (98,) für yadi . . (abdtiatiidräguk/tä xyät liegen so sehr auf der Hand, daß

sie kaum der Erwähnung bedürfen.

3*
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A. Direkte Wiedergabe.

i . Ihre gewöhnliche Form ist die Zusammenfassung des Ausdrucks

durch eine der Partikeln pa, po, ma, mo, z. B. mdah-lna-pa paficahäna »der

(Gott) mit den 5 Pfeilen« io6
2 , mig-gsum-pa trinayana 54,,, 115,, lusphra-

ma tanvangT (für bälä) 106,. Diese Ausdrucksweise ist einem Bahuvrihi-

kompositum mit dem Suffixe °ka zu vergleichen, nur daß die Stellung der

Glieder eine andere ist als die regelmäßige im Sanskrit.

2. Daneben findet sich aber in M. nicht selten die direkte Wieder-

gabe ohne eine solche zusammenfassende Partikel. Die so entstellende Aus-

drucksweise ' entspricht ganz einem Sanskritbahuvrlhi mit umgestellten Glie-

dern (vgl. Pänini 2, 2, 37), wie folgende Beispiele zeigen: 77, yalhdab-

gyo-ba calakisalaya, 88 2
cha-gcig-lh'ag-ma kalämätraiem, go

3
senmorin-bahi-

lag-pas ayamitanakhena ... karena (ebenso 93, sen-momthobahidag-pa), 110,

thun-rin-gyur-pa dlryhayama, iio
3

hdren-byed-gyo-ba catulannyanS, 114,

hdren-byed-tjkar-min asitanayana
2

.

B. Umschreibung.

Hierzu dient

1. der bloße Instrumental (vgl. § 16), wie in 14, ni-tsuda-ni-gsar-pas-

gnas-hdidas sthänäd asrnat sarasaniculät;

2. am häufigsten ldan-pa oder ldan mit dan oder Terminativ (das

eiidache ldan auch mit der unflektierten Nominalform verbunden): i
4
rab-

bzan-ljon-sin-grib-ma-dan-ldan snigdhacchayalaru, 30, lte-ba-dan-ldan-pa °nabhi,

6o, ri-nos-spans-pa-danddan c
ucchväsitaprasthasandft,i, 66, sgeg-pahi-mdses-ma-

dan-ldan laütavanita, ebenda bkra-bar-ldan sacitra, 75, rinchen-rtsaddan vai-

düryanäla, 87, bya-ba-dan-ldan sacyäpära;

3. bloßes dan, wie 5, mkhaspahibyedparnams-dan papukarano, 61

,

mtshuns-pa-dan °äbha;

1 Sie kommt besonders im letzten Drittel der Dichtung vor, es seheint also der Über-

setzer Namkhazanpo (s. BT S. 4 Anm. 2) eine Vorliebe für sie gehabt zu haben.

2 Die gleiche Ausdrucksweise liegt vor in 45 snon-du-phyogs-pa-can-gtsiig-na-zla-ha

»der vorn auf dem Scheitel den Mond trägt«, wo das im Sanskrit entsprechende Wort (Na-

vasasibhrt) aber kein Bahuvrihi ist, ferner in 1054 gyon-mig vämalocanä für camp; auch tshans-

skyes-rtsom-palii-gi'on-khyer (»die Gefilde, wo...«, s. TM S. 51) in der im Tibetischen sehr

frei übersetzten Strophe 25 ist hierher zu ziehen.
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4. can: 7 3
snan-byas-khanbzan-can °dhaulaharmya, 30, rked-rgyan-ska-

rags-sibsil-can °stanita . . . känctguna, 37 2
nalbahidagpacan kläntahasta , 66

3

chu-yisnin-pocan antastoya, 75, lam-skascan °sopänamSrga, 963 ri-dvags-

mig-can mrgäkst;

5. bcas(-pa), meist einem skr. sa° entsprechend: 24.3 hdrenbyedchu-

dan-bcas-pa sanayanajala (s. BT S. 1 5), 35 2 gusdanbcas-pa siidara, 68
2
mchog-

gi-dgahmadan-bcas uttamasirisahäya
,
9i

4
sprindanbcaspa säbhra;

6. mdses(-pa) mit Instrumental in der Bedeutung »geziert mit ...»

(s. § 52 Zf. 29): 37, rin-chen hodphros-lus-mdses ratnacchäyäkhacitabali;

7. yod (s. F. 35), als Partizip des im Tibetischen die Stelle von »haben«

vertretenden Verbums yodpa (= lat. esse mit Dativ) zu verstehen: 32, uda-

ya • nahi gta in • ni • rga n •mos • ses • pa •yod Udayanakaihükovidayrämavrddha
, 35,

skyedtshal gyobarbyedpayod dhütodyäna »welcher einen Garten hat (yod),

der (von den Winden) bewegt wird«, d. i. »wo der Garten bewegt wird«

(s. TM S. 56). Auch ka-kha la-yigron-yod in 52, ist möglicherweise als

Wiedergabe des Avyayibhäva anukanakhalam aufzufassen.

Die Verneinung von yod 1

ist med (vgl. Cs. d. K. § 99, F. 36), das dem-

gemäß zur Wiedergabe eines negativen Bahuvrihis verwendet wird, z. B.

87, bya-med »nichts zu tun habend« für nircinoda, ii6
3
sgramed-pa(r)"

nihsabda.

§ 23. Ist ein mit dem negativen a° gebildetes Wort kein Bahuvrihi,

sondern ein gewöhnliches verneinendes Adjektiv, Adverb oder Substantiv,

so wird die Verneinung in M. mit min, ininpa oder mayin ausgedrückt,

ein in den Grammatiken und Wörterbüchern nirgends erwähnter Sprach-

gebrauch. Beispiele: 41 2
chun baminpa analpa, 53., gnas-ma-yin asthäna,

78, che-ba-min-pa anatipraudha, 9O3 u. 1 1 3 3
lancigminpar asakrt, 1043 mthon-

bya-min adrSya, 114, «Jkarmin asita. Vgl. auch 1 io
4 , wo sogar ein Bahu-

vrihi (aiarana) so übersetzt wird (brtanpar-minpa) 3
, ferner gi

4
rgyas-

min na prabuddha, zumpamayin na supta, ebenso 6
3
dmanmin für na~-

1 Das in der gleichen Konstruktion auch öfter da sich findet, wo im Sanskrit kein

ßahuvrihi entspricht, so in 424 don-yod = särtha für na moyha, 43., nus-pa-yod -die Fähig-

keit hahend« für samartha, vgl. auch 59, und 784 und hierzu TM S. 66 und 73 (yod »wo . . .

sich befindet«, »wobei . . . ist«).

1
Hier adverbialisch und mit Änderung der Wortbeziehung (BT S. 20 ff.) s. TM S. 85.

* Der Gebrauch von min statt med erklärt sich hier durch den vorausgehenden Ter-

miuativ "par-min-pa (»sich nicht befindend in . . .«) = °pa-med (»nicht habend...«).
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dhame\ endlich 95 3
, wo brdsun-min »nicht erlogen«, d. i. »wahr«

heißt.

Erwähnt seien in diesem Zusammenhange auch die dem Sanskrit nach-

gebildeten, eine Bejahung ausdrückenden Doppelverneinungen: 3Ö 4
matshan-

med-pa avikala, 65, slar-yan . . . mi-mthon-min na ... na punar jnasyase,

io8
3

nes-par-ma-mthon-ma-yin-man-po-ru pasyantinäm na kJialu bahudo

na . . ., 1
1 4^ bdagda-mi-gus-hos-ma-yin ma . . . mayy avi&cäsini bhuh.

§ 24. Bei den Adverbien des Grades ist auf gewisse Häufungen, wie

sin-tu-rab i
3

, hinzuweisen, ferner auf die in den Wörterbüchern nicht auf-

geführte Verbindung dies -eher »heftig« (7,, 69,).

Bemerkenswert ist die adverbiale Wendung ri-sod-ri-stefl in 2
3

, die,

wenn hier die Lesart richtig ist'
2

,
ganz auf das deutsche »bergauf bergab«

herauskommt.

Statt des sonst üblichen ne-bar »in der Nähe« steht ne-ba-na 77, und

ne-ba-dag-na 79, (über den Gebrauch von dag im letzteren Falle s. §11).

4. Pronomen.

§ 25. Wie tad im Sanskrit, doch häufiger als dieses, wird das De-

monstrativpronomen de im Tibetischen auch ganz wie ein Artikel gebraucht

(was bei J. u. S. C. D. erwähnt, in den Grammatiken 3 aber übergangen

wird). So heißt de-yi-rna-ba in 104, einfach »das Ohr« (vgl. TM S. 81),

dgah-ma-de (83,, 89 4 , 92,) nicht »jene Geliebte«, sondern einfach »die Ge-

liebte«. Andere Beispiele: 2 6
4
bi-tahi-mtsho-de »das Gewässer der Vetra-

vati«, 58
3
rdo-yi-gtsug-lag-khan-der »in den Felsenhallen«, 73, gzu-ni ._. de

»den Bogen«, ii2
4
lohs-spyod-de »die Befriedigung«.

1 Über die hierbei vom Übersetzer vorgenommene Verschiebung der Wortbeziehung

s. BT S. 21 oben Z. 5.

2 Gegen die Lesart ri-son-gi-stefi (s. d. Anm. z. 2 TM S. 39) sprechen metrische Gründe,

weil hier auf die Kasuspartikel gi eine stärkere Betonung träfe als auf das Substantiv sofi

(s. § 59 f.), auch haben alle Drucke deutlieh ri, hingegen . wäre ri-son-ri-sten (nach Analogie

von ri-nos ... ri-bo in 12 oder chn-bo-chu-nogs 282) »oberer Teil des Bergrückens« eine allen-

falls mögliche Lesart, da d und n in den Drucken häufig verwechselt werden.
3 Was Csoma de Koros Artikel nennt, sind die zur Wortbildung dienenden Suffix-

partikeln, vgl. J. Gr. 11.
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§ 26. Die Verbindung de-de (66
4

, 1 1 2
3 )

oder de-dan-de (59,, 1
1

5

3)
be-

deutet »diese und jene« (welcher Redewendung de-dan-de auch in der Form

sehr nahekommt), »manche«, »allerlei«
1

. Im Sanskrit entspricht (außer bei

der letzterwähnten Stelle) gleichfalls eine Wiederholung des Demonstrativ-

pronomens (taktaih, tamtam, tumstän), doch liegt wohl kein reiner Sans-

kritismus vor, da Wortwiederholungen dieser Art eine der ursprünglichsten

Eigentümlichkeiten des Tibetischen sind.

§ 27. Während nach den Grammatiken 2 das im Tibetischen auch zur

Wiedergabe des Relativsatzes verwendete Fragepronomen in solchen Fällen

nicht wie ein eigentliches Relativpronomen, sondern nur korrelativ wie

englisches ,he who, who ever, that which, what' — also wie deutsches

»wer, was« oder wie yad der Brähmanas — gebraucht wird, entspricht

in M. einfaches gafi (wo es nicht reines Fragewort ist) ganz dem yad Käli-

däsas, hat also meist das Gepräge eines echten Relativpronomens wie »wel-

cher«, »der« im Deutschen. Beispiele: 15 gan-gis . . . thob-par-hgyur yena

. . . älapsyate, 52 gan-gis . . . phrogs-par-byed-pa-bzin yü ... °gra/ianam akarot,

60 gan-gi-rtse-mo . . . mkhah-la-khyab-par-gnas-pa yo vitatya sthitah kham,

74 3
gan-gi-skyed-mos-tshal-na-manda-radan-ljon-sin yasyodyune ... mandära-

vrksah, 783 gan-la . . . gnas yä~m adhydxte. In 67—73 steht gan (gan-du)

wie yad (yatra) im Sanskrit als relative Anknüpfung statt des Demonstrativ-

pronomens (vgl. den verwandten Gebrauch des Relativums im Lateinischen).

Ähnlich ist die Konstruktion in 46 (s. TM S. 61), wo die Stellung der

Sätze eine andere ist als im Sanskrit. Das Pronomen steht in diesen Fällen

meist am Anfang des Relativsatzes, einmal (in 1 5) auch in der Mitte, und

der Hauptsatz geht dem Relativsatz auch dann voraus, wenn im Sanskrit,

wie in 46 (44), die Aufeinanderfolge umgekehrt ist In 3

1

4
liegt aber

eine Annäherung an korrelative Ausdrucksweise vor, und der RelatiVsatz

geht liier dem Hauptsatze voraus.

1 Die J. S. 256 und T. L. F. S. 487 gegebene Bedeutung (,exactly that, vraiment cela')

trifft in M. nicht zu.

* S. J. Gr. 29. Csoma de Koros (dem Foucaux 64 nachschreibt) sagt in §124 aller-

dings allgemein : ,The above interrogatives . . . are used in a relative sense likewise'. Aber

sowohl aus den Bedeutungen, die er gleich im Folgenden diesen relativ gebrauchten Frage-

fürwörtern beilegt (,he that, that which, whichever' usw.), wie noch mehr aus dem Beispiel

in § 219, wo gan entschieden korrelativ gebraucht ist, scheint hervorzugehen, daß auch er

keinen andern Sprachgebrauch im Auge hat als JXschke.
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§ 28. Im Gegensatz zu einfachem gan ist bei gan-zig der Gebrauch

meist ein korrelativer: 1 1 gan-zig-khyod-kyis-hbrug-sgra-bsgrags-pa-de-ni . .-.

thos-byas-nas, 27 gan-zig-
1

ni-tsa-zes-grags-ri-bor-khyod-hofis-thob-las-der-ni

. . . gnas, 29 yan-ni . . . gan-zig-khyodni-hkhyog-pohi-lam-la-zugs-pahi-tshe

»wenn auch (yaii . . . tshe) der Weg, den du betrittst, ein gewundener ist«,

96 gan-zig . . . dpal-ni-hdsin-par-byed-pa-fiid. Auch in 65 (gaü-zig-hdod-

ldan), 71 (chu-hdsin . . . gan-zig) und 109 (lh'o-nas-zugs-pahi-dri-bzon-rnams-

gan-zig) ist die Wendung eine mehr korrelative. In den meisten dieser

Fälle liegt ein Partizipialausdruck, kein eigentlicher Relativsatz vor (vgl.

J. Gr. 29), und das Pronomen steht am Anfang, in den beiden letztge-

nannten Fällen aber am Schlüsse. In 57 entspricht gan-zig-mthon-na ganz

dem skr. yasmin drste, gan-zig dient hier zur relativen Anknüpfung wie

sonst das einfache gan. In den Fällen des eigentlich korrelativen Gebrauchs

von gan-zig ist die Konstruktion vom Sanskrit vielfach ganz verschieden:

in 29 (27) und 96 (92) entspricht bei Kälidäsa überhaupt kein Relativum,

in 1 1 und 25 (27) steht zwar ein solches im Sanskrit, aber die Beziehung

ist eine völlig andere als im Tibetischen (vgl. BT S. 2 off.). — In 8
4
steht

gan-zig wohl als reines Fragewort. Über gan-zig-de in 45,, s. § 29.

Korrelativ gebraucht ist auch gan -gan in 95 (bdag-gis-gaii-gan-brjod-

pa für uktam maya yat), das dem lateinischen quidquid in jeder Beziehung

genau entspricht
2

.

§ 29. Eine bisher noch nirgends beobachtete Spracheigentümlichkeit

ist in M. der Gebrauch von gan -de (einmal — 45,, — auch gan-zig-de) als

Relativpronomen. So steht in 88 3
bdag-dan-lh'an-cig-gnas-tshe . . . mtshan-

1 Die Ähnlichkeit mit dem yad der Brähmanas ist hier besonders augenfällig.

2
J. S. 65 führt in dieser Bedeutung nur gafi-dan-gafi und gan-dafi-ci auf. Im übrigen

ist J. das einzige Wörterbuch, in dein gafi ausführlicher behandelt wird.
3 Hier und in 1043 wäre es allerdings möglich, gafi-de als Wiedergabe von skr. yä täm

und yah . . . sa, gafi mithin als Abschluß des Relativsatzes, de als das 'korrespondierende De-

monstrativpronomen des folgenden Hauptsatzes aufzufassen, und immerhin mag durch yä täm

(yah . . . xa) die Wahl des Ausdrucks im Tibetischen mit beeinflußt sein. Da aber, wie sich

zeigen wird, keine der übrigen Stellen (i2
4 , 454, 5i 2 , 90.,) eine solche Erklärung von gafi-de

zuläßt, besteht mich bei 88
4
und 1043 kein Grund zu jener Deutung, die hier auch schon

wegen der metrischen Stellung von gan-de in hohem Grad unwahrscheinlich ist. Eine äußer-

liche Beziehung des de in gafi-de zu einem Sanskritdemonstrativum besteht ja auch in 51

(skr. 49 yah . . . täsäm) und 90 (skr. 89 yä . . . täm), da gan-de aber beidemal in der Mitte

des Relativsatzes steht, kann de hier nichts anderes als ein Teil des Relativpronomens sein.
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mo-skad-cig-bzin-tu-son- gan-de für nitä ratrih ksana iva rnayä sardham . . .

ya, das Pronomen bildet wie im Sanskrit den Schluß des Relativsatzes
1

.

In 51, entspricht stobs-bzan-gan-de-blta-bar-bya dem skr. Längalt yäh

siseve, wo das Pronomen, ebenfalls wie im Sanskrit, in der Mitte des Re-

lativsatzes steht
2

. Zuweilen erscheint gan-de (gan-zig-de) als relative An-

knüpfung wie das deutsche »er, der«, so in 45: der-ni-skye-mched ...

gnas khyod-kyis . . . gan-zig-de-ni-khrus-ni-byed-par-hgyur »dort wohnt

Skanda ... er der von dir . . . übergössen werden soll
3

, und in 90 (wo

von der zum Zeichen der Trauer um den abwesenden Gatten gebundenen

Haarflechte die Rede ist): gdiuVbral-gyur-pa-bdag-gis-^an-dc :

hgrol-bar-bya

»sie, die von mir, wenn ich des Trennungskummers ledig bin, aufgelöst

werden soll'.« Korrelativ erscheint gan-de gebraucht in I2
4
khyod-dan-

gan-de-dus-dus-dag-tu-yan-dag-hjal-hgyur »jedesmal zu der Zeit, wo er mit

dir zusammentrifft«". Der schwierigste Fall ist 104. Hier ist gan-de in

Z. 3 entweder, wie TM (S. 81) annimmt, auf den Inhalt der der Geliebten

durch die Wolke übermittelten Botschaft des Yaksa zu beziehen und dann

ebenfalls wieder korrelativ zu verstehen. Oder es läßt sich vielleicht doch

1 Daß es gleichzeitig am Anfang der Verszeile steht, bildet kein Hindernis für diese

Annahme, vgl. 71,, 1093. Doch besteht bei 88 auch die Möglichkeit, eine Umkehriing des

Verhältnisses von Haupt- und Nebensatz gegenüber dem Sanskrit anzunehmen (wie sie in 45
vorliegt), so daß Zeile 4 (gnn-de-da-ltar . . . sin-tu-rin-ba-üid) zum Relativsatz würde, es wäre

dann zu übersetzen: -Die Nacht verging ... (ehedem) wie ein Augenblick, sie, die (gan-de)

jetzt . . . von großer Länge ist.« Für gan-de wäre damit die Bedeutung gewonnen, die es

an einer Reihe anderer Stellen hat. doch hat die in TM gegebene Übersetzung als die mit

dem Sanskrit übereinstimmende und vom Standpunkt des Tibetischen ebensogut mögliche

die größere Wahrscheinlichkeit für sich.

J Die ganze Verszeile bietet ein Beispiel genauer Übereinstimmung des Tibetischen mit

dem Sanskrit in bezug auf die Wortstellung: rnn-gi-gfien-l;i-(/A/WA« )d.L;ah-lmr-gyur-pas-(;jrri'ya)

yul-las-(*fff7iara°)phyir-phyogs-(t'W(?/Mo)st<)bs-bzan-(^äm/fl/f)gan-de-(yä^)blta-bar-bva (siseve, s. d.

Anm. z. Text TM S. 33), vgl. auch 331.

* Der Hauptsatz im Sanskrit ist hier im Tibetischen zum Relativsatz, das Attribut

niyatnvasati zum Hauptsätze (s. i 22) geworden.
4 Das Relativpronomen ist hier wieder anders bezogen, als im Sanskrit (ädye baddhä

viraharlinasr yä sikhä), vgl. BT S. 2off. Dem tibetischen Relativsatz entspricht im Sanskrit

tarn tnayndrestnnTyäm.

6 Entgegen dem von .). Gr. 29 Bemerkten liegt hier (ebenso wie bei den meisten Bei-

spielen mit einfachem gan) Oberall ein wirklicher Relativsatz mit verbum finitum vor, nur

bei gaß-zig sind Partizipialkonstruktionen oder elliptische Wendungen vorherrschend.

* Hier ist die Wortstellung äußerlich dem Sanskrit (half kälr bhavati hhavntä yaxyti

samyoyam etya) nachgebildet, die Konstruktion aber verschieden.

Phü.-hist. Classe. 1908. Anhang. Abh. IL 4
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die Beziehung des Sanskrits aufrechterhalten, und gan-de wäre dann wie

in 45 und 90 aufzufassen'. Bei jenen Satzkonstruktionen mit gan-de ist'

die tibetische Übersetzung oft besonders willkürlich, und es bestehen hier

mehr Zweifel und Zweideutigkeiten als anderswo. Soviel ist nach allem

sicher, daß es Fälle gibt, wo gan-de ein wohl mit gan-zig in Parallele zu

stellendes Relativpronomen ist". Wie zig zur Bezeichnung des unbestimm-

ten, de zum Ausdruck des bestimmten Artikels (s. § 25) dienen kann, so

würde gan-zig das unbestimmte Pronomen sein, das dementsprechend ge-

wöhnlich korrelativ verwendet wird (»wer, wer immer«), während gan-de

als das bestimmte Pronomen vorwiegend zur Anknüpfung dient (»er der«,

,lequel'). Das ursprünglich als Fragewort und sodann korrelativ gebrauchte

gan erhielte durch den die bestimmte Beziehung ausdrückenden Zusatz von

de den Charakter eines eigentlichen Relativpronomens. Doch wird, wie

in § 27 gezeigt, auch das einfache gan als solches gebraucht.

§ 30. Das in 104 zweimal vorkommende gan-yan (S. C. D. ,whosoever,

whatever, any one') hat die Bedeutung »was auch, wenn auch, wie . . .

auch«, Z. 2 khyod-kyis-gan-yan-gus-pahi-gtam-gyis 3
, Z. 3 rna-bahi-yul-las-

sin-tu-gan-yan-hdas-sin-mig-dag-gis-ni-mthon-bya-min.

Als eigentümlicher Sprachgebrauch ist noch zu erwähnen die Verbin-

dung gan-phyir (S. C. D. nur ,for which, for the sake or reason of which')

in der Bedeutung »denn, ja, nämlich« (skr. hi), s. io
3
und die in d. Anm.

z. 10 TM S. 43 angeführten anderen Stellen. Einmal (5 3 )
steht in der-

gleichen Bedeutung gan-gis
4 (= skr. yena).

1 »Er, der (gan-de) dir vor den Freundinnen, um dein Antlitz zu berühren, gern ver-

traulich ins Ohr gesagt hätte, was er deutlich und laut reden durfte, übermittelt diese Bot-

schaft also durch meinen Mund, von dem Wunsche beseelt, sich mit dir in Liebe zu vereinigen,

wenn er jetzt auch außer Hörweite und mit den Augen nicht zu sehen ist — so sollst du

sprechen.«
2 Zu vergleichen mit diesem Gebrauch von gaft-de im Tibetischen ist im Päli die Ver-

stärkung des Relativpronomens durch tarn, wie in kitt' ettha AnanrJa labbhä yam tarn jätam

bhutam sankhatam palokarlhammatn tarn rata mä palujjiti, n etamthänam vijjati (IMahäparinibbäna-

suttam S. 53 der Ausgabe von Chii.ders).

8 Zu gyis s.d. Anm. TM 8.81.
4 Die Drucke haben gan-gi. s. d. Anm. z. Text TM S. 29.
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5 Verbum.

a. Tempus.

§31. Zum Ausdruck dessen, was immer geschieht oder zutrifft, wird

(besonders in allgemeinen Sentenzen am Strophenschlusse) sehr häufig das

Präteritum gesetzt, auch wo im Sanskrit ein Präsens stellt
1

. Beispiele:

7

9

4
ni-ma-nub-par-gyur-pas-hes-par-padma-rah-gi-mdes-par • n a in s • p a r • g y u r •

pa-hid süryäpäye na klmlu kamaUnn pusyati nennt ablukhyüm, ferner io
3 ,

1 i 2
(byas-pargyurpariid kartwni . . . prabhacati), J2 V I07

4
, io8

4
, 1 io2 . Das

anschaulichste Beispiel ist io6
3 (mdali-lna-pa-yis-gdun-ba-vah-vaii-byin möm

pai'unbänah ksinoti), wo das Präteritum sogar in Verbindung mit yah-yan

(»immer wieder, stets aufs neue«) angewendet wird.

Zu beachten ist der Gebrauch des Futurs in Verbindung mit dem Im-

perativ bei gzompar-mdsod in 563, vgl. aucli khyod-kyis-blta -bar-bya-

bar-hos 8o
4

.

b. Modus. (^ und <\*\.

§32. Während die Grammatiken als besonderen Modus des tibeti-

schen Verbums nur den Imperativ kennen -
', hat, wie der Sprachgebrauch

von M. lehrt, das Tibetische noch ein weiteres wichtiges Mittel der Modus-

unterscheidung in den Partikeln ^ und Q*|, und zwar bezeichnet ^ die be-

stimmte, Qf\ die unbestimmte, bedingte oder indirekte Redeweise, so daß

zwischen ^ und <\*\ im Tibetischen ein ähnliches Verhältnis besteht wie

zwischen Indikativ und Konjunktiv in anderen Sprachen'. Nicht als

1 Wir können dies im Deutschen nachahmen, wenn wir z. 15. 40,, übersetzen, -wer für

einen Herzensfreund eine Mühewaltung auf sich genommen hat, der hat noch immer die

Sache zuverlässig ausgeführt- (byas-pa-fiid, skr. Präsens mandäyante na).

1 Was Cs. d. K. § 135 als ,suhjunctive present' aufführt, ist nichts anderes als der

Imperativ.

* Ks ist ein immerhin erwähnenswerter Zufall, daß sich hiernach hon-fto zu hon-nam

ähnlich verhält wie venio zu veuiain im Lateinischen. Die Veränderung, die der Anlaut von

ho und harn durch den Auslaut des vorausgehenden Verbums erleidet, insbesondere die An-

nahme der Form to und tarn bei gewissen Verben, die ehemals d im Auslaut hatten, spricht

dafür, daß diesen Partikeln der Charakter von Flexionssilben mindestens in gleichem Maße
zuzusprechen ist, wie den Kasusparlikeln

4*
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ob diese beiden Partikeln immer oder auch nur in der Mehrzahl der Fälle

dem Verbum hinzugesetzt würden; aber sie bieten die Möglichkeit, den

Modus da hervorzuheben, wo ein besonderer Nachdruck auf ihm liegt.

§33- Was zunächst"^ betrifft, so dient diese Partikel nach den Gram-

matiken ' zur Bezeichnung des verbum finitum in affirmativen Sätzen. In

M. wird das verbum finitum in der Regel gar nicht oder auf andere Art,

besonders durch nid (s. § 48), als solches hervorgehoben. Die Bedeutung

von "K, ist meist die einer nachdrücklichen Versicherung, eines verstärkten

Indikativs. So heißt es in 109, gans^kyiri lagaltesonnakhyodkyi lusda-

reg-pa-nes-par-hgyurroceho »wenn sie (die Südwinde) zum Schneegebirge

gelangt sind, werden sie ganz gewiß deinen Körper berühren«, ebenso

1 i6 2 zes-bdag-sems-so »so denke ich«, d.h. »das ist meine feste Zuver-

sicht« (man beachte das vorausgehende nes-par); auch khyod-kyi-sten-du-

hchoiVbar-byaho in 56, gehört hierher, avo von dem trotzigen Vorhaben der

Sarabhas die Rede ist. In 5/ 2 (mchod-do) und i09
3
(hkhyuddo) steht

Q^ vor der Zäsur (s. § 61), es hat hier wohl hauptsächlich den Zweck,

das Ende des Hauptsatzes innerhalb der Strophe und zugleich den rhyth-

mischen Einschnitt hervorzuheben.

Bekannt ist, daß 15( in Verbindung mit Adjektiven oder Substantiven

die Stelle der Kopula vertritt (s. F. 78 S. 64 unten), nach F. 1 1 kann es

auch die Bedeutungen ,faire' und ,avoir' annehmen. Aber wohl noch nirgends

beobachtet ist ein elliptischer Gebrauch wie in 1 1 3 4
, wo zes-bdag-gis-khyod-

laho nach dem Zusammenhang nur heißen kann »so ich zu dir«, d.h.

»so sage ich zu dir« (skr. IÜ).

§ 34. (\*t ist nach den Grammatiken Fragepartikel, d. h. es dient zur

Bezeichnung des verbum finitum in Fragesätzen, wo die Frage nicht schon

durch ein anderes Wort ausgedrückt ist". In M. aber ist dies nicht die

1 S. J. Gr. 34, F. 11, 72. Die Behauptung von Cs. d. K. in § 130, ho bezeichne speziell

den Indikativ des Präsens, ist unzutreffend, und wird auch durch das von Csoma selbst in

§ 222 angeführte Beispiel widerlegt.

2 S. Cs. d. K. § 188 (S. 105), ,1. Gr. 34. Nur F., der in 10 ham gleichfalls als Frage-

partikel lehrt, bemerkt in der Anm. auf S. 1 7 : ,La particule ham sert quelquefois ä exprimer

une espece de potentiel', fügt dann aber gleich hinzu ,il en est de meine de to', was sicherlich

unrichtig ist. Die von F. selbst angeführten Beispiele sind nicht imstande, als Beweis zu dienen.

— T. L. F. hat S. 893 ham Signum interrogationis vel dubii. 8. C. D. 8. 1 1 14 ham vä or, eise.
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hauptsächlichste Bedeutung, sie stellt sich vielmehr, wenn sie überhaupt

vorkommt, nur als ein spezieller Fall der in §32 gelehrten Bedeutung

von <\*\ dar'. So kann in 4, (ran-fiid-bde-ham-zes-pahi-tshig) und 4 4

(legs-par-hohs-sam<]gahbzinbrjod-pa-bzin) von einer fragenden Bedeutung

gar keine Rede sein, ebensowenig in 24.,, wo legspardions-sam-byas-nas

für svägatikrtya steht. Bei glan-chenyin-nam wäre Übersetzung als Frage-

partikel an sich möglich (s. TM S. 39 »ist das ein Elefant?«), aber es muß
doch auffallen, daß hier im Sanskrit von einer Frage nichts zu finden ist;

der Sinn wird also, im Einklänge mit anderen Stellen, mehr ein potentia-

lischer sein: »das ist vielleicht . . .« oder »das sieht beinahe aus wie . . .«,

und o*J könnte als Wiedergabe des in skr. preksarßya liegenden, im Tibe-

tischen sonst nicht ausgedrückten Begriffes aufgefaßt werden. Auch in

I4
3
(dri-bzon-hgro-baham-chu-ljdsin-lans-nashgro-baham) haben wir es eher

mit dem zweifelnden oder alternativen (\*\ (ham . . . ham — vä . . . vä) zu

tun »geht denn ein Wind oder ist eine Wolke aufgestiegen . . .«, vgl. 84,,

wo gleichfalls doppeltes ham (gtor-mabyed-paham . . . bdag-hdra . . . hbri-

ba-ham) i. S. v. »vielleicht - oder« (s. TM S. 74) für vä — vä steht,

und 1 17, (bvamspar-gyurpaham •rjessu-brtse-bahiblos-ni), wo für einfaches

<\H die gleiche Bedeutung anzunehmen ist (s. TM S. 85). In 86
3
scheint

(\H auf den ersten Blick Ausdruck der Frage zu sein: bdagcagnamni-

phradpar-hgyurram snampa »denkend: wann werden wir wieder vereint

sein?« Aber da es auch nach der grammatischen Regel nicht gesetzt werden

soll, wenn die Frage bereits durch ein anderes Fragewort — wie hier

nam — ausgedrückt ist, wird 0*1 auch hier nichts anderes als den Po-

tentialis (»wann werden wir wohl . . .«) oder die indirekte Redeweise (s. d.

Ubs. TM S. 75: »der Zeit gedenkend, da wir wieder vereint sein werden«)

bezeichnen können, vgl. auch d. Anm. TM S. 75. Bei dgehamhdri in io2
3

bezeichnet <\*\ wohl die indirekte Frage (»ob . . .«).

§ 35. Der Imperativ bietet in M. wenig Besonderheiten, hervorzu-

heben ist, daß nie die Imperativform byos (häufig aber mdsod) gebraucht

wird; als Imperativ von byedpa dient statt dessen immer die Gerundiv-

1 Denn auch der Fragende hat keine Gewißheit, sondern will sie sich durch die Krage

erst verschaffen; Im in drückt hier also, seiner Grundbedeutung entsprechend, ebenso die Un-

bestimmtheit aus, wie in allen andern Fällen.
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form bya (faciendum für fiat), besonders am Ende der Verszeile oder vor

der Zäsur (s. § 61), selten an anderer Stelle
1

. Über kye als Verstärkung

des Imperativs s. § 15 Anm.

c. Verbalumschreibungen.

§ 36. Daß byedpa neben seiner Verwendung zum Ausdruck des In-

tensivs oder als bloßer Umschreibung auch zur Wiedergabe des Kausativs

dient, liegt nahe, verdient aber darum Erwähnung, weil die Grammatiken

(Cs. d. K. § 165, F. 87) nur die Umschreibung des Kausativs mit hjugpa

lehren" und auch die Wörterbücher (ausgenommen höchstens S. C. D.) in

diesem Punkte nicht ganz deutlich sind. Beispiele: 5, thobparbyed prä-

pamya, 55 4
si-bar-byed-pa/>raA?<wraa/w7, ioo

3
hbrospar-byed/roTOyr/^', 1 i3

4
dgah-

byed ramayan. Nicht selten erscheint für die Wahl der Umschreibung mit

byed-pa nicht das Vorliegen eines wirklichen Kausativs, sondern der bloßen

Endung ayati der io. Klasse bestimmend: 2 2
4
stonparbyedparhgyur sü-

cayisyanti, 94, hdsinbyed dharayanti, 95, semsparbyed tarkayämi.

§ 37. Folgende Verba werden oft wie Hilfszeitwörter gebraucht:

thob-pa zum Ausdruck des Begriffes »endlich, schließlich«, so 27, khyod-

hons-thob-las »bist du endlich gelangt«, (ebenso 108, rmilamdagtuhons-

sin-thobpa »bist du mir endlich im Traum erschienen«), 104, gdonni-reg-

pa-thob-gyur-pas änanasparialobhät; rdsogs-pa in ähnlicher Bedeutung:

107, de-rned-rdsogsnas »wenn dies endlich getroffen ist«: sbyin-pa in

io6 2
gdunba-yan-yan-byin ksinoti. Für diejenigen Hilfsverba, die auch die

Grammatiken aufzählen (Cs. d.K. § 156, F. 78, J. Gr. 40), seien die Stellen

angeführt, wo der Gebrauch ein besonders charakteristischer ist: 7Ö 4
dran-

par-hgyur »ich muß daran denken«. 46 4
rna-bar-byed-pa-yod »hat ans Ohr

gesteckt«, 383 hdsincingnas »halte umfaßt«, ioi
4
und 1 1 5 3

khyerhons

upagata, prahita. — Über bzin (vgl. F. a. a. 0.) und nid s. § 41, 48.

1 Beispiele für imperativisches bya am Zeilenende: 13., (gan-du . . . bya. im Tibetischen

wird der Imperativ auch im Nebensatz gebraucht), 344, 351, 4.O3, 41,, 50,. 2 , 6o 3 , 634, 642 (hier

wieder untergeordnet in Verbindung mit zifl), 934, 11 i 2 (verneinender Imperativ, mit te unter-

geordnet: bya-ba-ma-yin-te), 1158.3.4; vor der Zäsur: i63
gnas-bya, i6

4
char-rgyas-bya; an an-

derer Stelle: 2^ skyug-bya, 28, bgrod-bya.

2 Sie findet sich in M. 4 2 khyer-nas-hjng-pa-bzin härayisyan (wobei der Gebrauch von

nas sehr eigentümlich ist, vgl. § 19), 274 srnra-ru-hjug-pa-bzin prathayati.
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d. Infinitiv, Partizip, Absolutiv.

§ 38. Über nid beim Infinitiv s. § 47, bzin beim Partizip § 43. Eigen-

artig sind substantivische Verwendungen des Infinitivs ohne Suffixpartikel,

wie khrusbya snffna i
3

, thobbyed präpti 57., (thobbyedbrtanpathobpar-

hgyur), rgyalgyur vijaya 58,.

Auch beim Partizip wird das Suffix pa (ba) oft Aveggelassen, wenigstens

finden sich zahlreich kurze Wendungen, die als abgekürzte Partizipien,

mitunter auch als Absolutiva, erklärt werden können. Beispiele: 31.de-

rgal »über diese hinwegschreitend«, 43., chuhthun »Wasser trinkend«,

47 3
gzugs-hdsin »die Gestalt annehmend, in Gestalt«, 49 3

rjeshgro 1 anuya,

56, mabzod »nicht ertragend«, 65, rgyubyed °cärin, 1 1 3, mgrinhkhyud »den

Hals umarmend«, tshig laninabyun in I07
3
wird als abgekürztes Absolutiv

zu erklären sein.

Bemerkenswert sind gewisse elliptische Absolutivausdrücke, bei denen

dasVerbum selbst weggelassen wird, wie 6
3
khyod-nidongnernidda »nach-

dem ich mich bei dir aufs Bitten verlegt habe«.

§ 39. te (de, ste), das sonst unterordnende Absolutivpartikel ist, scheint

zuweilen beim verbum finitum zu stehen'; so in 3,, ferner 5, und 74, (an

welchen beiden Stellen es beinahe wie ein Verbum »sein« gebraucht ist),

endlich 1 1 i a , wo te mit dein verneinenden Imperativ verbunden ist: khyod-

kyanmyananmanposintubyabamayinte »auch du sollst dir nicht gar

so viel Kummer bereiten, denn . . .« Allen diesen Fällen gemeinsam ist,

daß te nicht den Abschluß des Ganzen, sondern nur einen untergeord-

neten Abschluß innerhalb der Strophe hervorhebt, also ungefähr das be-

zeichnet, was wir durch ein Kolon oder Semikolon ausdrücken. Am Strophen-

ende würde te gewiß niemals gesetzt werden.

1 Der rote Tanjur hat liier die volle Form rjsesvsu-I}gro-ba (s. d. Anm. z. Text TM S. 33),

die aber aus metrischen Gründen nicht die richtige sein kann.
1 In den Grammatiken wird hiervon nichts erwähnt; J. hat S. 204 unter te ,also u.sed

as a finite tense, and in that case followed by hdug or yod, or also without these words-,

ähnlich S. C. I)., der hinzufügt ,inay he also denominated a continuative particle'. Beispiele

gibt nur J., doch können sie, weil aus dem Zusammenhang gerissen, den fraglichen Sprach-

gebrauch nicht beweisen, so daß die Anführung von Stellen aus M. nicht überflüssig ist.
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:

IL Teil. Lexikographie.

i. Gebrauch von qSac.

(S. hierzu Cs. d. K. § i 30; F. 70 Zf. 4, 78 Z. 13 ; J. S. 483; T. L. F. S.861.)

§ 40. Aus der Grundbedeutung von bzin «Angesicht, Antlitz« (M. i8 2

für skr. mukha) entwickelt sich die gewöhnliche Bedeutung von bzin-du oder

bzin »wie« iva. In M. ist einfaches bzin hier die bei weitem häufigere

Form. Beispiele für bzin iva: i5
3 , i9

3
(sagzihimdsesmahinurgyas . . . bzin

stana iva bhuvah), 2J 2 , 42, (rab-tudanbahi-sems-bzin cetasiva prasanrw), 504 ,

59 4 , 6o
4
, 82

2 (nan-mogcigpurgyur-pa-bzin cakravakim imikam), 101,. Auch

findet sich bzin in gleicher Bedeutung, wo im Sanskrit ein iva nicht ent-

spricht, so in 41
3

, 66,
3

. In 66, wechselt mit bzin aus metrischen Gründen

bzin-du ab, das an anderen Stellen, wie 15,, für iva steht (82,, für vS = iva).

In 54 4
steht bzin für upameya, in 9, für yathä, wo es sich auf den ganzen

Satz bezieht. Wenn bzin beim Verbum steht, ist die Bedeutung »gleich-

sam«, auch hier entspricht es dem skr. iva, so heißt 43, hdsinpabzin

»gleichsam festhält« (skr. dhrtam iva), 5 2
3
rgod-pabzin »gleichsam lachte«

(skr. vihasyeva), vgl. auch 65,,.

§ 41. Aus der zuletzt genannten Bedeutung könnte

1. der verbale Gebrauch von bzin abzuleiten sein, von dem Csoma

de Koros und Foocadx reden, ohne ihn durch klare Belegstellen zu stützen

(J., S. C. D. und T. L. F. erwähnen eine verbale Bedeutung von bzin(pa)

überhaupt nicht). Um zu entscheiden, ob bzin in M. eine solche Bedeutung

wirklich hat, sind die in Betracht kommenden Stellen genau zu prüfen.

So wäre die Annahme einer verbalen Bedeutung von bzin » sein wie, gleichen,

videri« möglich in 32 4
(»sie ist wie ein Stück Himmel voll Anmut«, s.

TM S. 54) und vor allem in 53., lh'a-yiglanpobzin-te »einem Götterelefanten

gleichend«), natürlich kann hier auch eine der bei te so gebräuchlichen

elliptischen Wendungen angenommen werden. Im Sanskrit entspricht an



Beiträge zur tibetischen Grammatik, Lexikographie und Metrik. 3B

beiden Stellen iva. Die Bedeutung, die F. und Cs. d. K. im Auge haben,

ist aber eine allgemeinere, von der Grundbedeutung von bzin noch weiter

abliegende. Nach F. 70 drückt bzin(-pa) in Verbindung mit einer Verbal-

wurzel den Indikativ des Präsens aus (so auch Cs. d. K. a. a. 0.), was in

dieser Beschränkung auf keinen Fall richtig ist, und nach 78 Zf. 13 ist bzin

ein umschreibendes Verbum ,etre ä l'etat de, occupe ä', z. B. khyodsmra-

bzinpa ,tu parles, tu es parlant'. Den diesem Sprachgebrauch am nächsten

kommenden Stellen in M. (4 4
brjodpabzin vyajahära, 35^ mtshunsbzin,

7 i
4
rjes-subyedpabzin, ic>7

4
gyurpabzin, 1 1 i

4
hkhorbabzin) gemeinsam

ist, daß bzin beim verbum finitum steht, oder, wie in 35,, ein solches

vertritt, und daß im Sanskrit kein iva oder ein gleichbedeutendes Wort

entspricht. Wäre bzin hier also wirklich zu der von Foucaux ange-

nommenen Bedeutung gelangt, so könnte man das lateinische videri zum

Vergleiche heranziehen, das in seiner Bedeutung oft ähnlich verblaßt und

zu einer bloßen Verbalumschreibung herabsinkt. Doch ist der Sinn an

allen jenen Stellen ein solcher, daß nichts hindert, auch hier auf die ur-

sprüngliche Bedeutung iva zurückzugehen und bzin ebenso zu verstehen,

wie in den oben angeführten Fällen 43, und 52 3 ,
wo im Sanskrit iva ent-

spricht. So können wir in 4 4
übersetzen »sprach ihr gleichsam einen Will-

kommgruß aus«, ebenso 35, mtshunsbzin »ist gleichsam ähnlich«, 7i
4

»ahmen gleichsam nach«, 1 1 1
4
»drehen sich gleichsam«, was überall

sehr gut dem Zusammenhang entspricht, endlich io7
4
der van . . . skalba-

medpaniddugyurpabzin »es ist, als ob es auch dann nicht sein sollte,

daß . . . . « Ein sicherer Beweis für den von Foucaux behaupteten verbalen

Gebrauch von bzin ist also aus M. nicht beizubringen. Die Form bzinpa

begegnet in M. nie.

§ 42. Aus der Hauptbedeutung von bzin entwickelt sich

2. die modale Bedeutung (J. ,according to', S. C. D. ,on account

of, T. L. F., ,secundum, sicut'). So heißt in 16 sminmayirnamhgyur-

mnonparmisesbzin du »des Brauenspiels gänzlich unkundig, wie sie

sind« ; hdod-bzin 65, »nach Belieben« (hdodbzinrgyubyed kainacärin). Ähn-

lich ist bzin in 463 gebraucht.

§ 43. Aus der Bedeutung bzin iva entsteht endlich

3. die temporale Bedeutung »indem, während«, gleich dem deutschen

»wie«, das ebenfalls von seiner vergleichenden auch zu einer zeitlichen

Phil.-hist. Clause. 1908. Anhang. Abh. II. 5
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Bedeutung gelangt ist. Beispiele: 38, phyugs-bdag . . . hphrogpargyurba-

bzin, 52 4
rlabskyilagpadaggis . . . zlaphyedphrogsparbyedpa-bzin. In

64, steht in diesem Sinne bzindu.

Unmittelbar hieraus ergibt sich dann die partizipiale Bedeutung, die

auch die Wörterbücher erwähnen 1

. Sie ist in M. ziemlich häufig: 4, khyer-

nas-hjug-pa-bzin härayisyan, ebenda Z. 3 (Jgah-byed-bzin, io, gransbzin °ya-

nanätatpara, 2 3 2
ltabarbyed-bzin ciksamunüh , ebenda Z. 3 bltabzin nirdiiantah,

27^ hdsumparbyedpabzin, 76, gyobzin sphurita.

2. Gebrauch von ß^.

§ 44. Wie bzin von iva, so ist nid die stehende Übersetzung von

eva: 54., (gä-gä-nid-kyi tasyä eva), 73 4
(rol-sgeg . . . fiidkyis vibhramair eva),

j6 4
(de-hid tarn eva), 8i

4

2
, 88

4
, ioi 2

:!

,
iii,, ii6

4
(byabahidonnid arthakri-

yaiva). Viele seiner Bedeutungen deckt das deutsche »selbst«, vgl. 75 4
(wo

im Sanskrit api entspricht) khyod-fiid »selbst du, sogar du«. Aus der Grund-

bedeutung der Hervorhebung ergeben sich die beiden andern bekannten

Bedeutungen von nid: 1. »selbst« atman, 2. die den Sanskritsuffixen °tä~,

°tva u. a. entsprechende Funktion, ein Adjektiv in abstraktem Sinne zu

substantivieren
4

.

§ 45. Mit der ersten dieser beiden Bedeutungen hängt der Gebrauch

von nid als Reflexivpronomen r> oder zur bloßen Verstärkung eines Personal-

pronomens zusammen, in der neueren Sprache wird es dann auch als Pro-

nomen der 2. Person gebraucht (s. J. S. 188), wofür in M. 2 8
4
und 93, ein

Beispiel sich findet. (Der Vergleich dieser Stellen mit 102,, wo im Sanskrit

1
J. S. 483 Joined to verbal roots, bzin serves to form with them a partic. pres., and

bzin-du a gerund', T. L. F. S. 861 ,bzin cum radicali verbi, in libris, efformat partic. praesens'.

2
srstir ädyaiva Lesart von Wilson, s. BT 8. 12.

3 hden-pa-fiid-duhan-nes.pa-üid pleonastiscli, s. BT S. 30.

4 Nicht als ob ursprünglich irgend etwas von einein substantivischen Begriff in nid

enthalten wäre, sondern um substantivisch gebraucht werden zu können, enthält das be-

treffende Adjektiv stärkere Betonung durch die hervorhebende Partikel nid.

r
' Beispiel: 102, nid-kyi . . . phan-pahi-ched-du ätmanascopakartum. Das substanti-

vische ätman wird bekanntlich mit bdag-nid übersetzt, so 45,, me-tog-gru-char-bdag-riid »als

Bliinienregen, in Gestalt eines Bhinienregens« (puspameghikrtätmä) s. auch 42,, 944.
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Stman entspricht, zeigt anschaulich den Übergang der Bedeutung). Hier

ist den Wörterbüchern weiter nichts hinzuzufügen.

§ 46. Der substantivierende Gebrauch von nid beschränkt sich

nicht so ausschließlich auf philosophische Begriffe, wie J. ausführt, so hat

M. 2i
4
lcibaiud für gaurava. Bei gyo-bafiid ralatram 97 4

kann nid auch

nach §47 infinitivisch erklärt werden (was jedoch zuletzt auf den gleichen

Sinn herauskommt), ist aber gewiß durch °tvam im Sanskrit mit veranlaßt.

Dies ist auch der Fall bei don-gnernid für arthitvam in 6
3

; daß dem skr.

°tva entsprechende nid ist hier mit einem Substantiv verbunden (wovon

die Wörterbücher nichts erwähnen 1

), und bei debzinnid in 9

1

3
(»das

Sosein« = »der Zustand, das Aussehen«) sogar mit einem adverbialen

Ausdruck. Nacli Analogie von don-gfier-nid arthitvam könnte chu-hdsin-

nid in 6
3

als »Wolkenschaft, Wolkensippe«, phunpo-iiid in ii4
4
als »An-

häufung« erklärt werden, doch sind hier überall auch andere Deutungen

von nid möglich (s. § 48), denn wie bei dag, so gehen auch bei nid die

einzelnen Bedeutungen vielfach ineinander.

§ 47. Mit der eben besprochenen Bedeutung eng verwandt ist die

Verwendung von nid zur Infinitivbildung. Hier findet sich eine Reihe be-

merkenswerter Konstruktionen. So erinnert io
2
bdagniinasibanidkhyod-

kyisbstanparmdsod »du sollst [ihr] mitteilen, daß ich nicht gestorben bin

«

(s. d. Anm. z. 10 TM S. 43) sehr an den Akkusativ mit Infinitiv im Lateini-

schen, mehr noch an den im Englischen, zibar byedpanid in 55 4
hat die

Bedeutung eines substantivierten Infinitivs (»das Lindern, die Möglichkeit,

zu lindern«), ebenso hjugpar hgyur-ba-hid für pracrtti 92 2 (»das Beginnen,

Benehmen«) und dbugs-dbyun-byedpa-iüd 102
4
(»das Trösten, der Trost«),

wenn hier nicht nid gemäß § 48 geradezu als verbum finitum übersetzt

werden darf »ist am Platze« (s. TM S. 80). Besonders häufig wird dieses

nid gebraucht, wo es sich darum handelt, einen Infinitiv zu deklinieren. So

heißt in 6l
3
mdsespahiribolanigyobainedpahimiggis-blta-bya-nid-

duhgyurbadan »und es wird dahin kommen, daß man unverwandten

Auges nach dem herrlichen Berge schauen muß«, 82
3
yidda-gcagspamed-

1 8. C. I). führt lh'a-fiid in der Bedeutung devatva, godhead, divinity auf, vgl. 73,, doch

heißt nid liier wahrscheinlich »höchstselbst, in eigener Person-.
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paiiiddu-hgyur «es kommt [mit ihr] dahin, daß sie in ihrem Sinne nicht

mehr bemerkt«, 94.3 khyod-kyan . . . mchi-mahdsagpa-hidduhgyur-ba-gdon-

miza »gewiß wird es dahin kommen, daß auch du Tränen vergießest«,

1 07 4
der-yan-bdag-cag-gms-nilh'an-cig-hgrogs-pahi-skal-ba m e d • p a ii i

d
• d u

•

gyurbabzin »es ist, als ob es auch dann nicht sein sollte, daß uns zweien

das Glück einer Vereinigung zuteil werde«.

§ 48. Die Hervorhebung, die nid ausdrückt, ist oft nur sehr schwach,

(z. B. 25, nanparnamsnidenid einfach »die Wildgänse«), und manchmal

ist nid (wie dag, s. § 1 1) kaum mehr als eine metrische Stütze in Fällen,

wo das Versmaß zwischen der Kasuspartikel und dem Suffix oder der

zweiten Silbe des vorausgehenden Nomens eine betonte Silbe erfordert

(s. den III. Teil dieser Abhandlung). Sehr häufig steht nid in dieser Weise

vor der Terminativendung du, z.B. 79 4
tshanspas-danponid-du-spros-

pa-niddu-gyur. Auch von den zahlreichen Fällen, wo nid im Auslaut

der Verszeile steht
1

, können viele metrisch erklärt werden. Wenn nämlich,

was im Tibetischen die Regel ist, das Verbum den Satz schließt, kann

die volle Form mit dem Suffix ba oder pa, z. B. hgyurba, gyur-pa, nicht

gebraucht werden, weil das Metrum (s. § 59f.) nach dem letzten Trochäus

noch eine weitere (neunzehnte) Silbe erfordert, darum wird schon aus diesem

Grunde in solchen Fällen ein nid hinzugefügt (hgyur-ba-nid 94.,,, gyur-pa-

nid 79J. In der Tat steht in 14 von 23 Fällen schließendes nid nach

einer Verbalform. Es bedarf aber immer noch der Erklärung, warum ge-

rade nid zu diesem metrischen Zwecke verwendet wird. So kann in einigen

Fällen eine der früher erwähnten Bedeutungen von nid angenommen, z. B.

thobpanid 6
3
substantivisch i. S. v. »Erlangung« verstanden werden (vgl.

auch lcibanid 2i
4

, dkarbanid 5

1

4 )
; an anderen Stellen (wie 55J ist in-

finitivische Deutung möglich. Endlich gibt es noch eine Reihe von Stellen,

wo es sich fragt, ob nid nicht geradezu das verbum finitum ausdrückt

oder seine Stelle vertritt (wie es nach F. bei bzin der Fall sein soll, s. § 41).

So ist bskyedpanid in 72 4
ohne allen Zweifel verbum finitum, es liegt

also die Vermutung nahe, daß eben dies durch nid ausgedrückt werden

soll, da die Form auf pa für sich allein auch Partizip sein kann. Ebenso

ist es mit rdsogs-panid 112, (»ist zu Ende«), htsho-ba-nid 102, (»ist am

1
6,. 3 i8

4 , 2i„, 4o
4 , 5i„, 53„ 554, 72,,, 73,,, 794, 864 , 87 4 , 88 4 , 913, 92,, 944 , ioo„ ioi 2.„,

io2j. 4 , H2!, Besonders häufig bildet also fiid den Auslaut der Strophe.
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Leben«), luspafiid ioi
4 , nus-pa-nid 87 4

(»bist imstande«), grub-pa-fiid 73 4

(wo skr. eva schon durch das vorausgehende fiid ausgedrückt ist), snan-ba-nid

53, usw. In 86
4
(plialcherbudmedrnamsnibdagpobralbasyidkyilas-

kyisgdunba-man-ponid) vertritt nid geradezu das fehlende verbum finitum,

indem es auch den Platz einnimmt, der diesem nach der tibetischen Syntax

im Satze zukommt, nid wäre hier also zu übersetzen »findet statt, erwächst«.

Ähnlich liegt der Fall in 88
4

bei sinturin-banid »ist sehr lange« und

I02
4
de-hdrahiijbugs-dbyuhbyedpanid »ist solcher Trost am Platze«,

vgl. auch i8
4 ,

5i
4

. Die Frage soll hier nicht endgültig entschieden werden;

aber es hat doch den Anschein, daß man von einem verbalen Gebrauch von

nid oder doch einer Bezeichnung des verbum finitum durch die Partikel

nid in solchen Fällen mit mindestens dem gleichen Rechte reden kann,

mit dem Foucaux für die Partikel Min eine verbale Bedeutung in An-

spruch nimmt.
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3. Neue Wortbildungen.

§ 49. A. Sanskritismen, d. h. Wortbildungen und Zusammen-

setzungen, die aus der Neigung entstanden sind, einen Sanskritausdruck in

mehr oder minder wörtlicher Übersetzung ins Tibetische herüberzunehmen

:

1. frofäk tarunasürya 1

, bälätapa »Morgensonne« 33,, 38,.

2. ^'^3^ diväkara »Sonne« 363 (skr. b/iänu).

3. Eqi'G^f satatagati »Wind« 71,.

4. Jtö'*M*l'-5a;'<*! triyämä »Nacht« iio,.

arj-'är nayana, netra (wörtlich etwa »Leitorgan«, vgl. byed-pa karana)

^'
' »Auge« 24

3 , 36,, 81,, 89 4 , 963, 1 io
3

, 114,; 71, aber für netr'
2
.

6. ^V^^N^ Dhanadadis, Kaubert »Norden« 59., (skr. udtct dis).

7 j)c-£j
(»tuend, handelnd«) für karana »Organ« (vgl. hdren-byed) 5,, 57 3

' (hier »Körper«), io2
4

.

8 ^li'o.^1
®£uga »Wind« 5, (hier für rnarut) und 1

1

5

4 , wo im Sanskrit

so "^ nichts entspricht, s. auch BT S. 34.

9- db^'^'^^'^ oärasundan, ganika »Bajadere« 37 3
(skr. veiyä).

IO
„g-.'vg-.^, für vapi 75, scheint als lucus a non lucendo erklärt werden

zu müssen. Nach S. C. D. ist nämlich bzan-mo = khug-rta

cataka cuculus melanoleucus, und der Cätaka heißt im Sanskrit auch

väpiha (»die Zisternen meidend«), weil er nach den Dichtern nur

Regentropfen trinkt, bzan-mohi-chu also wörtlich »Cätakagewässer«.

11. osmaM bhujaga »Schlange« 112,.

Ins Gebiet der Eigennamen gehört dran-sron-bu-mohi-chu-bo rsikanyänadi

20
3
für Revä(im Sanskrit auch Mekalakanyaka genannt, s. d. Anm. TM S. 48).

1 S. Rämäyana 4,1, 62 u. 64 (Ed. Parab).
2 Es hat hiernach den Anschein, als ob hdren-byed i. S. v. •Auge« nur von den

Übersetzern Sumanasri und Namkhazanpo, nicht aber von Janclmbtsemo gebraucht würde,

s. BT S. 4 Anm. 2.
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Ob chuthigs-kyis-bran für Siprä 33 3
im Tibetischen als Eigenname aufgefaßt

ist, erscheint nicht ganz sicher, vgl. d. Anm. TM S. 55. Erwähnt sei hier

noch die Übersetzung von puskarävartaka bskal-par-hjug-pahi-che-bahi-chu-

hdsin in 6„ s. die beiden möglichen Erklärungen des Wortes TM S. 41 f.,

BT S. 24. Beachtenswert ist, daß Coleijrooke, wenn er (Miscellaneous

Essays, London 1873, Vol. II S. 103) puskaracnrtaka mit ,diluvian cloud'

übersetzt, das Sanskritwort ganz ähnlich verstanden zu haben scheint, wie

der tibetische Übersetzer, wofern die Erklärung in TM die richtige ist.

§ 50. B. Wortbildungen, die auf dem Boden des Tibetischen

selbst erwachsen sind:

1 a/tfr*j 75" nacn Zusammenhang und Ableitung wohl »Bauwerk,
' künstliche Anlage« (s. TM S. 72).

2
vj„,| 40,, 1 1

7

4
»Blitzesgeliebte« ist, da »Blitz« nur glog heißt,

eine Wortbildung ad hoc, die die indische Vorstellung wieder-

geben will, wonach der Blitz (skr. fem. vidyut) die Geliebte oder weib-

liche Energie {sakti) der Wolke (skr. masc. megha) ist
1

. Nachdem 40,

(ran-gi-dgah-ma-glogma für vidyutkalatra, vgl. auch 76, glog-gi-dgah-ma)

die nötige Erklärung gibt, ist in 1 1 7 4
auch ohne einen entsprechenden

Ausdruck im Sanskrit verständlich, was glog-ma bedeuten soll.

, ,,££- vapra 2
4

. ,1. führt S. 170 ein Wort hchog, ,wall' auf, jedoch

unter Berufung auf das ScHMinrsche Wörterbuch, womit er nach

seiner Vorrede (S. VI) ausdrücken will, daß er selber das Wort nie

gesehen oder gehört hatte. S. C. D. kennt ein Verbum hchogpa ,to

smite', für hchog ,wall' beruft auch er sich, .1. anführend, auf Schmidt.

Die Verschiedenheit der Präfixe (m statt h) steht der Annahme der

Identität des betreffenden Wortes nicht im Wege, da m und h häufig

verwechselt werden, vgl. d. Anm. z. 6, 12, 33, 64 TM S. 2911".; dem

fraglichen Worte hchog oder mchog ,wall' wäre also durch die Beleg-

stelle in M. das Bürgerrecht im tibetischen Wörterbuche gesichert.

Das von T. L. F. angeführte mchog, ,summitas, extremitas, pointe, ex-

1 Vgl. den Schluß des Kingangsgebet-s der Micchakatikä ,Pätu vo Nüakantliasya kanthah

syämumbudopamah, Gaurtbhujalatä yatra vidyullekheva räjate\
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tremite' hat mit diesem Worte wohl nichts zu tun, sondern steht mit

mchog agra, pradhäna, mchog-tu »überaus« ' in Zusammenliang.

•^-.j, »Blumenleserin« 283 (chu-skyes-thog-ma puspalavi), von thog
' »Frucht, Ernte, Ertrag«.

5. ^-|*1 43 4 . s. d. Anm. TM S. 59.
NO

6 ai£*r2f
== ffldses-pa, nach den Wörterl >üchern nur der Umgangssprache

angehörig (vgl. BT S. 5), hat in 106, eine Belegstelle.

7 Yor*|rn
" ne ckisches Spiel, schelmische Anmut, Grazie, Lieb-

™
' reiz, Zierlichkeit, Tändelei, Koketterie, Liebesspiel,

Flirt« u. dgl. (manchmal auch adjektivisch oder adverbial zu über-

setzen), in M. ein charakteristisches Wort, das jede Art des Spielen-

lassens weiblicher Reize bezeichnet und schwer einheitlich zu über-

setzen ist. Es steht 30,, u. 73 4
für vibhrama, ic>5

3
für viläsa, 35 3

u.

Ö3 4
für krida, 37., für lila, 29 3

für lola, 34.3 mit ldan für lalita, 783

ist es freier Zusatz
2

.

Als bloße Abweichung der Schreibweise erscheint so-ka »Sommer« i8
3 ,

io6
3

(S. C. D. und .1. sos-ka und so-ga). Wegen anderer orthographischer

Besonderheiten s. d. Anm. zu 1 (gyis für bgyis), 10 (hgog-pa), 12 (hjal),

13 (re-sig), 16 (smos, sgugs), 19 (khyo-sugs), 20 (ri-dags), 26 (sgrogs),

51 (yul für gyul), 56 (hchon), 94 (hdreddog), 108 (yugs für dbyugs)

TM S. 29 ff., vgl. auch BT S. 6.

4. Neue Wortbedeutungen.

§ 51. A. Sanskritismen, d. h. Bedeutungen, die sich daraus er-

geben, daß die Übereinstimmung zwischen einem tibetischen und einem

1 Daß auch für mchog-tu in 2
4

diese Bedeutung (die sonst ja allerdings die gewöhn-

liche ist) angenommen weiden könnte (vgl. die Anm. TM S. 39), ist im Hinblick auf den

Sanskrittext ganz unwahrscheinlich. Auch das Tibetische für sich allein betrachtet gibt dann

keinen recht befriedigenden Sinn.

2 rol'Sgeg läßt sich an dieser letztem Stelle nicht nur auf den l'fauentanz (so d. Anm.

z. 29 TM S. 53), sondern wohl noch zutreffender auf die Handbewegung der Geliebten be-

ziehen, kann hier also ebenso wie in allen andern Fällen verstanden werden.
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Sanskritwort , die sich zunächst nur auf eine der Bedeutungen des Sans-

kritwortes bezieht, auch auf andere ausgedehnt wird 1

.

-rr-u pSda »Fuß« in Verbindung mit hod-zer für päda »Lichtstrahl«

9 1 ,
(zla-bahirkafi-pahihodzer-bdud-rtsi-bsil-ba).

2 «orqac' (W - nur "glücklich, Glück«) in M. subhaga in allen seinen Be-

deutungen, bes. auch »lieblich, reizend, anmutig«, s. d.

Anm. z. 26 TM S. 5 1 und die dort angeführten Stellen. 97
3

steht

skal-bzan für daiva.

x xj5f«'£i (
von bsgo-ba »reiben« = kas) kasäya »astringierend, würzig« 35,,

™ (skr. tikta), 44,, 99,. Für skr. kasäya steht in 33 2
bska-ba.

4. ^^ lekhä »Rechnung« für lekhä »Streifen« 463.

5. rnüf'Jte acala » unbeweglicb « für acala »Berg« 19,, 54,.

6. qü*fa väma »links« i. S. v. räma »schön, reizend« I05
4

, s. BT S. 19.

7. cqrjrq hasta »Hand« für hasta »Rüssel« 14,.

Von den Eigennamen ist tinter dieser Rubrik zu erwähnen skye-mched

Skanda 45,, s. die Erklärung in d. Anm. TM S. 60. Sonst hat das Wort

eine ganz andere Bedeutung (W. äyatana).

§ 52. B. Andere Fälle 2
:

1. Ö3f wie das deutsche »Leute« i. S. v. »Dienerschaft« (parijana) 92.,.

2. sUrq »Wuchs« 81,.

3. p'q (W. nur »Schnee«) 82
4
wohl »Reif«.

arasi*rq (W- ,to run about, to wander, wander in a stränge country'),

»verbannt sein, in der Verbannung leben« 7,.

S afij'.Bc.'
^lä stent 2 5 3

fü* VT^> die Bedeutung ist hier zweifelhaft, s.

'
"^

d. Anm. TM S. 50.

1 Vgl. d. Anm. /.. 14 TM S. 45.

* Noch mehr als bei den vorausgehenden Abschnitten ist hier Beschränkung auf eine

Auslese des Bemerkenswertesten geboten. Besondere Nuancen der Bedeutung ergeben sich

fast bei jedem Worte, bezüglich der Einzelheiten muß daher auf TM und die dort gegebene

Analyse der Wortbedeutungen verwiesen werden.

Phü.-hüt. Glosse. 1908. Anhang. Abh. II. 6
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6. qu (W. «Zelt«) für panjara »Käfig« 84.3.

niAi-q (sonst »Hochachtung, Verehrung«, und in diesem Sinne 35, für

s] ädara, 38,, u. 57, für bhakti) scheint auch »Zutrauen, Ver-

trauen, Vertraulichkeit« zu bedeuten. So steht es in 8, wohl

für pratyaya »Zutrauen«, gus-pahi-gtam in 104, ist »die vertrauliche

Mitteilung« und 114^ steht ini-gus für acteväsini (bdagda-mi-gus-hos-

ma-yin »du sollst nicht das Vertrauen zu mir verlieren«). In 57 4
steht

gus-pa-hdsin-pa-rnams für iraddadhänäh, gus-pa bedeutet hier also »gläu-

biges Vertrauen, Glauben« (,devotion' auch J. u. S. C. D.).

g ^jr-f^T (sonst »Stadt«, so auch in M. 2 7 3
— hier gron-khyer-rnams

"^ ^ näyaräh »Städter« — , 29,, 32.,, 49,,) steht 58, für pura »Burg«

(auch S. C. D. ,a place which is surrounded by a wall, originally a

palace), ebenso 74, (skr. agära), hat aber 16, (wo im Skr. janapada

entspricht) und 2 5 4
eine ganz abweichende Bedeutung (»Land, Ge-

filde«), s. d. Anm. z. 16 TM S. 46.

rniQ-q (S. C. D. nur ,to rejoice; delight, happiness, joy', J. auch ,to

like, to wish') deckt die Wurzel prl in allen ihren Bedeutungen,

und steht daher auch allgemein für priti, preinan »Liebe, Verliebtheit,

Zuneigung«, in der Regel bezeichnet es die sinnliche Liebe 1

. Die Be-

deutung »sich freuen, Freude« ist beispielsweise gegeben in 43 4 , 8„

io
4 , 58,, Ö4

4
, 84

4 , 92 4
, ioi

3
. Hingegen steht dgah-ba im Sinne von

»Liebessehnsucht, Verliebtheit, Liebe«: 5 3
(skr. autsukya), i04

4

(utkanthä), 107 ,
(pranaya, dgah-dan-khro-ba »Liebeszorn«), Ii4

4
(dgah-

bahi-ri premaräsi), »Liebeslust«: 39,, 72 4 ,
»Wollust«: 27 3

(dgah-

barbyed-pa für rati, vgl. 1 i3
4
«Jgahbyed ramayan, auch 47 3

dgah-bahi-

lh'a Ranlidfva), ebenda Z. 2 <lgah-has-spudon (für samparkät pulakitam)

»Liebesschauer« und in ganz ähnlicher Bedeutung 33, dgah-ba i. S. v.

»liebende Berührung« für maitri (nigzon-gyis-rgyas-chu-skyes-dri-bzan-

(J gah-bskyed-bska-bahi-roddan pratyusesu sphutitakamalamodamaitrtkasä-

yah), auch 23,, wo von den Cätakas die Rede ist, gehört hierher; »Zu-

neigung« : 34 2 , 51, (beidemal im Sanskrit bandhuprttyü). Bemerkens-

wert 76 4
(Jgah-byed-dan-bcas für priya und 24, bdag-gi-dgah-bahi-domla

1 Dies ist in T. L. F. richtig erkannt, wo die Bedeutung ,amare, aimer' an erster

Stelle gegeben wird.
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»mir zu Liebe« (matpriyärt/unn). — Die Bedeutung ,to caress, to fondle',

die J. S. 83 für dgah-bar-byed-pa als lediglich zentraltibetisch angibt,

bat in M. 33 4
(skr. catukära) eine sichere Belegstelle.

Mit dieser Bedeutung von dgah-ba in engem Zusammenhang steht

10 s"qR'*l
neDen mdsesma in M. das gewöhnliche Wort für »Geliebte«',

auch »Mädchen« oder »Frau« schlechthin: 7, für priyä (so

auch 843, wo es sich aber auf die Särikä bezieht), 23, priyasahacarl,

29, ahganä, t,o
a

u. 68, strl, 40, kalatra, j6 A
gehint, 92, tanvi, ferner

in gleicher Bedeutung 3 3
, 19,, 51,, 76,, 77,, 8

1 ,, 83,, 8o
4

. Sogar die

Tierweibchen heißen dgah-ma in 55.,, wo hbron-gi-dgah-ma für camari

steht, vgl. chu-.skyar-m.dses- in a-rnams »Reiherweibchen« in 9r —
Abweichend ist die Bedeutung 68

3
u. 88

3 , s. d. Anm. z. 3 TM S. 40.

,„ ,™„ ist eins der schwierigeren Wörter des Tibetischen, Anführung

der Belegstellen in M. daher zu genauerer Bestimmung der

verschiedenen Färbungen des Begriffs am Platze. Die Bedeutung

ist: 3, ädhäna (ke-tahi-me-tog-rgvas-stobs-kyis ketakä~dhä~na?ietor), ii
2 ut°

(mchog-tu-rgyas-pahi-me-tog wchilindfira ), 19, pari (rgyas-par-smin-pa

parinata »vollreif, ausgereift«), ebenda Z. 3 nu-rgyas »voller Busen«,

25 3
»voll entfaltet« (gsal-bar-rgyas für sücitihinna), 27, praudha, 33 2

sp/i«-

fita, 69 3
nu-rgyas wie 19, (im Skr. hier stanaparisara), 75, vikaca,

9i
4
prahuddha (an den beiden letzten Stellen »voll erschlossen«, von

der Lotosblume). Als die allen diesen Stellen gemeinsame Bedeutung

von rgyas-pa ergibt sich der Begriff der vollen Entfaltung oder

vollendeten Entwicklung 2
.

1 Auch b>'tse-ldan-ina (41 für dayitä) und hdod-ldan-ma (69, für kämini) kommen vor.

— Für dgah-ma gibt J., unter Berufung auf Cs. d. K., als einzige Bedeutung ,name of the

goddess of joy', -so im wesentlichen auch S. ('. I). ,name of Rati, tlie wife of Cupid- (Hin-

unter den Sanskritbedeutungen werden ramyä und vanitä aufgeführt) u. T. L. F. (,deesse de

Tamour*, dann auch .epith. pour les fenunes nobles').

* Genaue Kenntnis der Bedeutung von rgyas ist wichtig zum Verständnis des Sinnes

von safis-rgyas Buddha, s. d. Anm. z. Eingang TM S. 38. Den dort angeführten Belegstellen

für litshaft-rgya-ba sei noch nachgetragen: Dsahlun (1. J. Schmidt, St. Petersburg 1843)

S. 175 11. S. 315 unten m,non-par-sans-rgyas-so, S. 206 na-saßs-rgyas-nas. dann vor allem

S. 230 gdon-mi-za-har-h.tsan-rgyalio, S. 264 mnon-par-htshan-rgyalio, S. 291 htshan-rgya-ste.

ferner Avadänakalpalatä, Tibetan Version (Sarat Chandra Das, Calcutta 1888) 1.60 yan-

dag-rdsogg-paliibyan-chub-lu sa-bdag-m.non-par-h.ts han-rgya-hgyur samyaksambodhisambuddlui

blutvityasi.

6*
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12 c^'q »sicher« scheint 79 3
für und im Sinne von b/tavana geltraucht

zu sein (nes-par »zu Hause«, eig. «im Sichern«, vgl. ,my house

is my castle'), s. d. Anm. TM S. 73. J. u. S. C. D. haben nes-med

,homeless', T.L. F. kho-phyogs-gcig-la-nes-par-mi-ston ,non in certo

et fixe- loco ille habitat'.

13. jjfa^C^ kyäma 59 4
(die W. geben die Bedeutung ,pale blue', ,bleu pale').

14 5>'*3J,
(S- C. D. kalahamsa ,spoon bill') 9 3

für baläka, s. auch 23., u. d.

3 Anm. z. Text TM S. 31.

j- i-^m obj'a oft «Blume« schlechthin, s. d. Anm. z. 4 TM S. 41 u. BT
® S. 19 unten.

16 5/q w^r(^ mehr als in den W. von chen-po unterschieden. Während

chen-po »groß« schlechthin bedeutet, drückt che-ba in M.. vor-

wiegend den Begriff des großen Umfangs oder der Masse aus: «dick,

massiv, mächtig, ausgedehnt, umfangreich, umfänglich,

massig, fest«, entspricht also mehr dem franz. ,gros' (während

,grand' das Äquivalent von chen-po ist). Die Stellen, die diese Art

des Gebrauchs am deutlichsten erkennen lassen, sind: 31,, u. 34 2 (lus-

cher-hgyur für upacitacapuh), wo sich che-ba beidemale auf den Leibes-

umfang bezieht (s. TM S. 54, 55), 14, u. 483 (beidemale für sthüla),

78, che-ba-min-pa anatipraudha, 87 2 gurutara (hier in übertragenem

Sinn), 98 4
che-bar-hkhyud-pa gädhopagüdham, 83,, wo es von der dicken

Geschwulst (hbur-che-ba-dag-tu-gyur für ucchuna), 6
2 , 6$ 3

u. io6
3 , wo

es von Wolkenmassen, 25,, wo es von der Ausdehnung der Wälder

gebraucht ist. sin-tu-che-ba (atimahat, andere Lesart avikalam) 26, heißt

»sehr reichlich, voll« (von der Belohnung). Auch den Umfang der

Stimme kann che-ba bezeichnen, so t,^,, (che-bar-sgrog-cin), 85, (eher-

sgrog). i2 2 steht es für tuhga »hoch« (che-bahi-ri-bo Umgarn . . . iai-

lam), vgl. 15,, 1

7

3
(für necaih), jo

3
(mchog-tu-che-bahi-hod-zer-dan-ldan

für arcistuhga). — Wo che-ba verbal gebraucht ist, hat es diese be-

sondere Färbung der Bedeutung in der Regel nicht (z. B. 78, che-zin-

mtho-bar-gnas). Über ches-cher s. § 24.

17 xa-n steht 763 u. 109, i. S. v. ljon-sin »Baum«. Über die nähere Be-

griffsabgrenzung dieses Worts s. d. Anm. z. 1 TM S. 39.
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18 j^'M
(»sündigen, sich verfehlen«) hat 96^ die abgeschwächte Bedeutung

«über die Schnur hauen, eine Extravaganz begehen, sich über-

nehmen« (nes-parbvedpa-namyan-med-par-gyurdas für pratyädesäd api

cü madhuno, vgl. BT S. 26).

19. fen-R 2i 2 s. d. Anm. TM S. 49.

2Q oria-q (W. »kämpfen«) 55, für samghatta, wo es die Reibung der wind-

bewegten Baumzweige ausdrückt, 78 4
bezeichnet es das Anein-

anderschlagen der Armbänder (gdu-bu-hthab-pahi-<lbyans-snan), s. d.

Anm. TM S. 64. Das deutsche »aneinandergeraten«, das gleich-

falls von Lebendem und Leblosem gesagt werden kann, kommt dem
Sinn des tibetischen Wortes also wohl am nächsten.

2 1

v-.q yv.^ nach den W. nur »wann« (S. C. D. sogar: ,warm, as dis-

tinguished from hot', dron-mo ,gentle warmth') hat in M.

stets die Bedeutung »heiß«: 1 2
3
u. 88

4
, wo im Skr. usna entspricht,

und ebenso 83, u. I03
3

, wo von dem heißen Atem der Seufzer (sugs-

rin-sin-tu-dro-bahidbugs und <Jbugs-dron-sugs-rin) die Rede ist.

22 <\za-fi (
sonst »Blatt«, 31, u. 46 4

für skr. parna u. data), steht öfter

für kisalaya (77,, 89,, 109,). An der letztgenannten Stelle be-

zeichnet es die Schößlinge oder jungen Triebe der Deodarzedern, wäre

also, da von einem Nadelbaum die Rede ist, am besten »Nadeltrieb«

zu übersetzen 1

. Auch in 22,, wo im Sanskrit nichts direkt entspricht,

ist die Bedeutung kisalaya (TM »Blätter triebe«).

23. o^-q s. BT S. 8.

24 ~4z% ^' »Stamm, Stiel«) heißt 78, »Stange« (skr. yasti), 97 4
ist die

Bedeutung die der W. (skr. stambha).

2 %r'Q ("meiden, entsagen«) bedeutet in M. meist die Trennung Lie-

bender: i
2

viraha, 2, riprnyukta, 3i
4
spans-nas »nach überstan-

dener Trennungszeit« (s. TM S. 54), 102, viyukta. Nach Analogie von

hthab-pa (s. Zf. 20) wird es einmal sogar von Auftrennen oder Zer-

reißen eines leblosen Gegenstandes gebraucht (spans-pa für ucchväsUa

1 Aus dieser Stelle ist feiner zu ersehen, daß auch die gewöhnliche Bedeutung von

hdali-ui.-i nicht der engere Begriff des deutschen -Laub- oder •Blatt-, sondern der auch die

Nadeln der Koniferen mit umfassende weitere IiegiifT des englischen ,leaf ist.
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6o,, wo vom zerrissenen Gipfel des Kailäsa die Rede ist). 43, be-

deutet spon-ba das Ausziehen eines Gewandes. In der gewöhnlichen

Bedeutung der W. steht es 51, (skr. hitvä), dabei ist zu beachten, daß

hier das Präteritum span-byas (an den andern Stellen spans) lautet.

26 ¥c^ " s icn Übungen der Beschauung oder Askese hingeben« i
4 ,

' * 1 s. d. Anm. TM S. 39.

27 y (sonst »Lebenszeit, Leben«) 92, wohl »Lebewesen«, tshe-kun »alle

Welt« für jägat.

28. ^ s. d. Anm. z. 13 TM S. 45.

„y„.„ »schön« weist in M. mehrere Besonderheiten des Gebrauchs und

der Bedeutung auf. Die Grundbedeutung des Wortes scheint

der Begriff des Ergötzens zu sein, worüber folgende Stellen Auf-

schluß geben:

In 76, u. 8o
2 , wo beidemale kridasaila mit mdses-pahi-ri-bo über-

setzt wird, könnte noch zweifelhaft sein, ob mdses-pa wirklich die

Bedeutung von kridä hat, doch erfährt diese Annahme eine erhebliche

Stütze durch die Stelle 2
4
mchog-tu'-rol-cin-mdses-par-gyur-pahi-glan-

chen, wo die gewöhnliche Bedeutung von mdses-pa weder an sich

einen besonders befriedigenden Sinn ergibt noch dem Sanskrittexte

irgendwie entspricht. Vielmehr scheint auch hier mdses-pa zusammen

mit rol-cin den Begriff von krida auszudrücken, und rol-cin-mdses-par-

gyur-pa heißt dann «der spielend sich ergötzt«, mdses-pahi-ri-bo also

»Berg des Ergötzens« (s. TM S. 39L, 72 f.). Die Stelle 2
4
hat eine treff-

liche Parallele in 8o
4
mdses-sin-rol-pahi-gyo-bahi-glog »der in lustigem

Spiel sich bewegende Blitz«, wo ebenfalls die gewöhnliche Bedeutung

von mdses-pa wenig paßt; auch in 2 7 4 ,
wo mchog-tu-mdses-pahi-lan-

tsho-ma-rnams für uddämäni . . . yauvanäni steht, drückt mdses-pa den

Begriff der Lustigkeit oder Üppigkeit aus (vgl. J. S. 4^3 mdses-mdses

,pomp, extravagancc, debaucherv').

Von dieser Grundbedeutung des Ergötzens käme dann mdses-pa

zu seiner Hauptbedeutung »ergötzlich, lieblich, reizend, schön, herr-

lich«, z. B. 30, lan-lin-mdses-pa »durch Plätschern ergötzlich, lieb-

lich rauschend« (von der Nirvindhyä). 74, steht mdses-pa für skr.

1 S. § 50 Zf. 3.
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cäru, es ist jedoch zu beachten, daß diese Bedeutung des adjek-

tivischen mdses-pa in M. nicht allzuhäufig ist
1

, wo sie sich findet,

steht bei mdses-pa meist noch ein Adverb, wie rab, rnam, sin tu,

mchog-tu, s. z.B. i
3

, 15,, 19,, 69,, 78 4
. Über mdses-po (106,) s. §50.

An mehreren Stellen drückt mdses-pa den Begriff der Zierde aus (was

.1. S. 463 wenigstens unter den Beispielen andeutet): »geziert, ge-

schmückt, versehen mit«. So dient es in 37, zur Umschreibung

eines Bahuvrihi (s. §22): rin-chen-hod-hphros-lus-mdses ratnarchäyakha-

cäaba/i, 463 steht es für °valayin, 68, u. 763 für racita, auch in Strophe 67

hat es durchweg die Bedeutung, von der hier die Rede isi (s. TM S. 69),

ebenso in 49 3
(dpal-gyis-mdses-pa).

30. *IE&'*L synonym mit ^qjo;*l (Zf. 10), s. d. Anm. z. 1 TM S. 3 8 f.

?I Xai-unr (Etymologie und Bedeutung nach J. unsicher) heißt in M. stets

' »Frauengürtel« (so auch T.L.F.): 37, rasanä, 70, nwi.

X2 «W ("Mutter«, auch sakti im Sinne der Tantras: »weibliche Energie«,

s. S. C. D. S. 1139), dient in 4i
4
(padmohi-yum für nalim) wohl

zur Wiedergabe des Femininsul'fixes °i.

33- °"-Vä»'*l 27,, 353, s. d. Anm. z. 27 TM S. 51.

34 aJrn«'q.fK von durchaus zweifelhafter Bedeutung (auch Lesart unsicher)

' ' in 32 4
, s. d. Anm. TM S. 54. 8o, steht es für kathita.

ata*« sonst »nehmen, anrühren«, heißt in 544
»aufrühren, aufwühlen«

(blans-pa utkhäta).

?6 ^JJI
sonst priina »Leben«, steht 5 2 für pranin »Lebewesen«, vielleicht

ist nur aus metrischen Gründen ein can ausgefallen.

-_ jy.^ eigentlich »Göttin«, steht io, ganz im Sinne des englischen ,lady'

(vgl. auch S. C. D. S. 1332) für skr. aiiyana.

Von den Eigennamen ist hier zu erwähnen snar-ma, was nach S. 0. 1).

das tibetische Wort für Rohini ist, in 51, aber, vielleicht irrtümlich, für

Revati steht, s. d. Anm. TM S. 63.

1 Häufig ist nur die (den Wörterbüchern ebenfalls fremde) substantivische Bedeutung

• Schönheit, Reiz«, s. hierüber § 53 Zf. 4.
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:

§ 53- 5- Neu in bezug auf substantivischen, adjektivischen

oder verbalen Gebrauch:

j
„.„ (sonst Verbum »befeuchten«) ist Substantiv »Feuchtigkeit« in chu-

thigs-dag-gis-bran-pa-danddan-dri-bzon 64,.

,,,.„ (nach d. W. nur Adj. »gering«) ist 83,, Substantiv (TM »Ein-
**tö'-

büße«).

3 ji^r«-^ (sonst Adj. »ähnlich« ig 2 , 35,, g6
4 , 993 )

ist Substantiv ».

keit« in 6i, mtshuns-pa-dan °a/>ha, 66
4
mtsuns-pahi-chec

1

> Ähnlich-

ied-du-nus-

parddan tulayitum alam, vielleicht auch io5
4
mtshuns-pa-yod »Ähnlich-

keit habend«.

. M^H-a das d. W. nur als Adjektiv kennen, hat in M. einen ausge-

dehnten substantivischen Gebrauch in der Bedeutung »Schön-

heit, Reiz«. So steht es 15, für Itanil (mdses-pa . . . thob-par-hgyur

käntim älapsyate), ebenso 32 3
(mdses-ldan käntimat) u. 83 4

(zla-bahi-hod-

kyi-mdses-pa), in 49, 2 4
ist die substantivische Bedeutung aus der Ver-

bindung von mdses-pa mit can, dan u. ldan zu ersehen; fernere Bei-

spiele bieten die Strophen 53 3 . 4 , 544
(skr. iobhs), 593

, 6i a (skr. sobhä),

79 3
mdsespa-dman-pa-nid-du-gnas-pa mandacchäya, ebenda Z. 4 ran-

gi-mdses-par-fiams-par-gyur-pa-nid »erleidet an ihrer Schönheit Ein-

buße« für na . . . pusyati sväm abhikhyam.

ä
„.v (nach den W. nur Adj.

1

) ist in 42, (sin-tu-zab-mo-danddan) Sub-

stantiv » Tiefe «

.

ß _>:_.,„„ (sonst auch in M. immer Substantiv punyam, vidhi, s. d. Anm.

z. 1 TM S. 39) scheint in i
3
adjektivisch (für punya) gebraucht

zu sein; vielleicht ist nur can oder ldan aus metrischen Gründen weg-

gefallen.

7 ßjqi'*t
nach den W. auf die substantivische Bedeutung (»Überrest«)

beschränkt (so in M. I9
3 , 10

1

4
lh'ag-mar-lus-pa kimcid ünal.i)

scheint adjektivisch gebraucht zu sein in 4O3 lh'ag-mahi-lam-dag »der

1 Nur zab-pa hat nacli J. u. S. C. D. neben der adjektivischen auch substantivische

und verbale Bedeutun"'.
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noch übrige Weg«, 86, zla-ba . . . lh'ag-ma-mams sesän mäsän, unbe-

stimmt 32 3
, 88 2 .

8 ojqKTq nach d. W. nur Substantiv 1

, ist in 103., verbal gebraucht

»durchwehen« (dbugs-dron-sugs-rin-lh'ags-pas-dbugs-dron-sugs-

rin-mchog-tudh ags-gyur dirghocchcäsain samadhikatarocchcäsinä).

' S. C. [). ,wind (= rinn)', J. ,coId wind', ebenso T. L. F. (,ventus fiigidus'). Diese

letztere Begriffsbestimmung erfährt durch M. keine Bestätigung, wo gerade von dem heißen
Winde der Seufzer die Rede ist. Das Verbum lh'ags-pa ,to meet' hat mit diesem lh'ags-pa

wohl nichts zu tun.

Phü.-hist. Clause. 1908. Anhang. Abh. II.
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III. Teil. Stilistik und Metrik.

1. Eigentümlichkeiten des poetischen Stils.

§ 54. Zu den Eigentümlichkeiten des Stils, die mit dem Charakter

der Meghadüta-Übersetzung als eines metrischen Werkes zusammenhängen,

gehört in erster Linie die über das Maß dessen, was sonst im Tibetischen

üblich ist, weit hinausgehende Freiheit der Wortstellung. Das Attribut

ist von dem dazugehörigen Nomen oft durch einen bedeutenden Zwischen-

raum getrennt, wie gsar-skyes-rnams-kyis in 28 Z. 1 von chu-thigs-rnams-

kyis in Z. 2 '. Ähnlich ist in 34 das Verhältnis von Z. 1 und 4. In 88
2

ist die Trennung von rtsa-bar und dem dazugehörigen sar-ba höchst auf-

fallend. Oft wird ein begonnener Satz von einem neuen unterbrochen und

erst hinter diesem selbst zum Abschlüsse gebracht. Solche Parenthesen,

die besonders häufig in den ersten Strophen vorkommen, sind: 3 4
chu-

hdsin-mthon-na-bdeddan-yan-ni-rnam-pa-gzan-du, 6
3 4

(Jinan-min-hdod-pa-thob-

pa-nid-mchod-sbyin-hbras-med, 8
3 4

gyog-bzin-gzan-<_lban-gyur-pa-bdag-hdra-

dan-gan-zig-gzan-yan, 1 2
4
khyod-dan-gan-de-dus-dus-dag-tu-yan-dag-hjal-hgyur

(was eigentlich zu byun-bahi-mchi-ma in Z. 3 gehört), 1

7

4
nanpahi-skye-

bohan, 304
(Igah-ma-rnams-kyis-mdsah-bo-rnamsda-rol-sgeg-thog-mar-ston-cin

(wo das unterordnende ein die Einschiebung als solche hervorhebt). All-

gemeine Betrachtungen, die im Sanskrit den Schluß bilden, wie yüenä

rnogha varam adhigune nädhame labdhakäniä in 6, na syad anyo 'py aham iva

jano yah parädhinavrttih in 8, werden auf diese Weise im Tibetischen öfter

ins Innere der Strophe gebracht. Bei 3, 12 und 30 trifft die Parenthese

mit dem Anfang der Verszeile, in andern Fällen, wie 8
3
, mit der metrischen

Zäsur (s. §61) zusammen. So wird vieles, was an der Wortstellung und

dem Satzgefüge auffallend erseheint, durch das Metrum verständlicher.

Was als (attributivischer) Relativsatz vorausstehen sollte, bildet zu-

weilen einen (gleichsam parenthetischen) Nachsatz hinter dem Verbum des

1 Durch die Wiederholung von Numerus- und Kasuspartikel, die sonst in der Rejjel

unterbleibt, wird in solchen Fällen die Zusammengehörigkeit hervorgehoben.
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Hauptsatzes, so in 1

1

2 mchog-turgyaspahi-metog-daggissagzihicheddu-

gdugsdagdrsaspar-gyurpanid, 67 4
khyodninebar-hons-lasskye-ba-yin. Der

Zusammenhang der Wortstellung mit dem Metrum fällt hier besonders ins

Auge: in i i bildet der Nachsatz eine Verszeile für sich (stünde er da,

wo er dem Sinne nach hingehört, so wäre er durch das Ende der ersten

Verszeile zerschnitten worden, dergleichen kommt zwar vor — s. §61

S. 59 — , wird aber häufiger vermieden), in 67 schließt er sich, die zweite

Hälfte der Verszeile bildend, an die metrische Zäsur an (s. § 61).

Die verwickelt ste Wortstellung, zum Teil wahre Wirrsale der Perioden-

bildung, enthalten die Strophen 25, 38, 70, 91, 104.

§ 55. Die Eigentümlichkeit gewisser Wortwiederholungen ist be-

reits BT S. 3 1 unter anderem Gesichtspunkt erörtert. Hinzuzufügen ist, daß

es sich hier ebenfalls um eine Eigentümlichkeit des poetischen Stils zu

handeln scheint, und daß viele dieser Wiederholungen mit dem Metrum

zusammenhängen. So erscheint in 80 das Wort mdses dreimal am Vers-

anfang, auch in 49, wo es im ganzen viermal vorkommt, steht es zu-

erst zweimal an der gleichen Stelle im Vers, nämlich als drittletzte (also

gemäß § 59 f. letzte betonte) Silbe.

Noch bemerkenswerter sind metrische Parallelismen innerhalb der

Verszeile. Ein anschauliches Beispiel bietet Strophe 102. Dort bildet in

Z. 2 die Wiederholung von rgyalpo in khvod-kyirgvalpo-niehognirgyal-

po auf der jeweils dritten Silbe des Doppeltrochäus (s. § 59 f.) ein rhyth-

misches Zusammentreffen, und in dem gleich darauf folgenden rä-mahi-ri-

yignas-nagnassin entspricht in den beiden viersilbigen Versfüßen die erste

Silbe der dritten, d. h. die jeweils erste betonte der zweiten betonten, im

ersten Versfuße durch Alliteration (ra und ri), im zweiten durch Wort-

wiederholung (gnas ... gnas). So erhält das Ganze: khyodkyirgyal-

po • mchogni • rgy a 1 • po • rä-mahi • ri • vi -gn a s
• na -gnas- sin einen bestimmten

rhythmischen Silbenfall, für die Feststellung des zugrundeliegenden Metrums

sind derartige Verse von großer Wichtigkeit. Andere Beispiele solcher

Wortwiederholung rhythmischen Gepräges sind: 1

3

3
sintu-nalzin-rab-tu-

nal-tshe, ebenda Z. 4 ganduskomzinsintuskomna 1

, 28, chu-bochu-

nogs-skyes-pa-rnams-nichuthigs (die nächste Zeile beginnt nochmals mit

1 Im diesen beiden Fällen ist die Absicht um so deutlicher, als eine Nachahmung des

Sanskrit vorliegt (khinnah. khinnah . . . ksTnah kfinah).
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chu), 38, dmar-bahidiod-kyis-dmar-bahichu-skyes, 43,, mdses-mahi-mdun-

sgroin-mdses-pahi-bro-gar, 54, ridvags gnaspas-ridvagsdte-bahi, 57 4

tliob-byed-brtan-pa-thob-par-ligyur, 95, kva-ye-grogs-po-khyod-kyi-grogs-

mo, 983 de-yi-bdag-por-gyur-pa-bdagda'. Auch Fälle, wo nicht das gleiche,

sondern ein ähnlichklingendes Wort wiederkehrt, gehören hierher, wie

gyon-pa-gyo-bo-nid-ni-thob 97^.

§ 56. Nicht Zufall, sondern beabsichtigtes poetisches Ausdrucksmittel

sind gewiß auch die häufigen Wortwiederholungen bei den Versschlüssen,

besonders Wörter wie bzin, hgyur, mdsod spielen hier eine große Rolle.

So schließen mit dem gleichen Wort in Strophe 4 die Zeilen 2, 3 u. 4,

in 5 Z. 2 u. 4, 6 Z. 1 u. 3, 1 3 Z. 1 u. 2, 1 5 Z. 2 u. 4, 16 Z. 1 u. 3, 23 Z. 2

u. 3, 27 Z. 2 u. 4, 41 Z. 2 u. 4, 42 Z. 3 u. 4, 43 Z. 3 u. 4, 44 Z. 2 u. 4,

50 Z. 1 u. 2, 52 Z. 2, 3 u. 4, 53 Z. 1 u. 3, 61 Z. 1 u. 3, 63 Z. 1 u. 3, 66 Z. 1

u. 2, 74 Z. 1 u. 3, 86 Z. 2 u. 3, 97 Z. 1, 2 u. 3, 99 Z. 2 u. 4, 100 Z. 3 u. 4,

101 Z. 2 u. 4, 102 Z. 2 u. 4, 105 Z. 1, 2 u. 3, 1 10 Z. 1 u. 2, 1 14 Z. 2 u. 3,

115 Z. 2, 3 u. 4.

Auch Reime kommen vor, z. B. in 22 bei Z. 1 u. 2, 52 Z. 2 u. 3

(bgrodpabzin— rgod-pabzin, wozu sich noch Z. 4 byed-pa-bzin als 3. Reim

gesellt, wenn im vorausgehenden o, wie in vielen tibetischen Dialekten,

als Umlaut gesprochen wird), 62 Z. 1 u. 3, 65 Z. 2 u. 4, 67 Z. 1 u. 2, 76

Z. 1 u. 3, 89 Z. 2 u. 3, 90 Z. 1 u. 2, 3 u. 4, 92 Z. 3 u. 4, 93 Z. 1 u. 2, 106

Z. 2 u. 4, 1 1 1 Z. 3 u. 4. Ob sie auf Absicht beruhen, ist schwer zu ent-

scheiden.

§ 57. Zu den Ausdrucksmitteln des poetischen Stils gehört ferner der

Gebrauch lautmalender Worte. So bezeichnet lh'undh'un in 2Ö
3
das Rauschen

der Stromschnellen, landin in 30, das Plätschern der Nirvindhyä, sil-sil

ebenda in Z. 1 das Klingen des Gürtels, die Zeilen 1 und 2 machen in

dieser Strophe überhaupt einen onomatopoietischen Eindruck. Die Bei-

spiele lassen sich zahlreich vermehren, ein Nachweis, daß in jedem ein-

zelnen Fall wirklich eine lautmalende Absicht des Übersetzers besteht, ist

natürlich nicht zu führen. So können in 66
2 , wo von den musikalischen

Geräuschen in den Palästen von Alakä die Rede ist, die vielen klingenden

1 Hier hat das zweite bdag eine andere Bedeutung als das erste, es liegt also ein

Gleiehklang, aber keine eigentliche Wortwiederholung vor.
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Nasale im Auslaut der Worte als lautmalend aufgefaßt werden: snan-pahi-

dbyansnizab-pa-bzinduglu-dbyans-dag-dan -rol-mohi-dbyans-snan-

rnamsdanldan, ebenso könnte hbrug-dbyans-bsgrags-tshe in ß6
4

das

Krachen des Donners, rnub in 44 4
das Geräusch des Einziehen* der Luft

durch die Elefantenrüssel lautmalend bezeichnen.

2. Das Metrum.

§58. Zur tibetischen Metrik, auf welche zurückzukommen schon

bei den vorausgehenden Erörterungen wiederholter Anlaß bestand, bemerkt

Csoma de Koros 1 (Grammatik § 223(1".): ,In Tibetan, verse difl'ers little from

prose, since there is no distinction of vowels into short and long, accented

and emphatical; consequently there are no poetical feet measured by short

and long syllables. All poetical compositions are in a sort of blank verse . .

.

differing from each other (or from one another) only in the number of

syllables . . . since their verses are free from the fetters of rhyme and

metre, all the poetical pieces in Tibetan, Originals or translations, may
be read with as much ease, as if they had been written in prose.' Diese

Ausführungen sind ganz unzutreffend, sie werden nicht allein durch das

hier behandelte Werk, sondern auch durch andere metrische Stücke des

Tibetischen, z. B. die Übersetzung der Avadänakalpalatä ', auf das ent-

schiedenste widerlegt.

Was die Übersetzung des Meghadüta anlangt, so ist sie in einem

sehr bestimmten Metrum mit ausgeprägtem Rhythmus verfaßt. Ein solcher

hat den Gegensatz zwischen betonten und unbetonten Silben zur Voraus-

setzung. Es ist daher zu untersuchen, was es mit diesem Unterschied

im Tibetischen für eine Bewandtnis hat.

§ 59. An eine Bestimmung des metrischen Verhältnisses 3 durch Länge

und Kürze der Silben, wie im Lateinischen, Griechischen und ähnlich auch

1 Den F. Anh. IX S. 213 zum Teil wörtlich übersetzt.

* Herausgegeben von Sarai- Chandra Das in der Bibliotheca Indica, Calcutta 1888.

3 Nicht zu verwechseln damit ist der Akzent, bei dem es sich nicht, sowohl um Ton-

stärke als um Tonhöhe handelt. Mit dem Metrum hat er bekanntlich nichts zu tun.
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im Sanskrit, ist im Tibetischen natürlich nicht zu denken. Im allgemeinen

sind alle tibetischen Vokale und Silben kurz 1

. Auch Positionslängen spielen

im Tibetischen keine Rolle, da die Konsonantenhäufungen dieser Sprache

nur auf dem Papiere bestehen". Ein gewisses Übergewicht könnte höch-

stens bei denjenigen Silben, die auf einen Konsonanten, insbesondere einen

Nasal (h, n, m) endigen, gegenüber den vokalisch auslautenden in Betracht

kommen, und vielleicht ist dieser Unterschied nicht ganz ohne Bedeutung

für die Metrik. In der Hauptsache aber wird das Gewicht, das einem

Worte hinsichtlich der Betonung zukommt, durch dessen Art und Be-

deutung bestimmt. Ein Verbum ist demnach meist stärker betont als das

begleitende Hilfsverbum, dieses wiederum stärker als ein Wort wie bzin

oder nid, ein solches wieder stärker als die Suffixpartikel (pa usw.); ein

Substantiv hat metrisches Übergewicht vor der Numeruspartikel, diese vor

der Kasuspartikel, die letztere vor der Suffixpartikel, und diese endlich

vor der Partikel ni; ein Wort wie ldan ist schwächer im Ton als ein Vor-

ausgehendes einsilbiges Nomen, aber stärker als vorausgehendes dan und

folgendes pa. Durch die Anordnung der Worte im Satz ergibt sich in

dieser Weise eine Abwechslung betonter und unbetonter Silben, wobei

innerhalb der ersteren wieder stärker und schwächer betonte zu unter-

scheiden sind. In der Prosa ist diese Abwechslung eine regellose, bei

Dichtungen ist sie an Regeln gebunden, die fast ebenso bestimmt einge-

halten werden, wie die (wenn auch auf abweichenden Grundlagen be-

ruhenden) Gesetze über den Aufbau des Verses aus langen und kurzen

Silben im Lateinischen, Griechischen oder Sanskrit.

§ 60. Wird die Übersetzung des Meghadüta in dieser Weise unter

sinngemäßer Betonung der Silben gelesen, so zeigt sich mit größter Deut-

lichkeit, daß sie (wie so viele andere, wenn nicht alle metrischen Stücke

des Tibetischen) auf einem trochäischen ! Rhythmus beruht, und zwar

1 Lange Vokale kommen allerdings (bei den auf einen Doppelvokal oder s aus-

lautenden Silben) in tibetischen Dialekten vor, aber sie spielen eine untergeordnete Rolle,

und diese Länge ist es auf keinen Fall, was die Betonung entscheidet.

2 Daß die Aussprache des Tibetischen im 13. Jahrhundert der modernen schon ziem-

lich ähnlich gewesen sein muß, ergibt sich aus mancherlei Anhaltspunkten, vgl. BT S. 6.

3 Unter Trochäus wird hierbei, wie nach dem oben Ausgeführten selbstverständlich ist,

nicht die Folge von langer und kurzer, sondern von betonter und unbetonter Silbe (wie

z. B. in der deutschen oder englischen Metrik) verstanden.
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hat es, wie insbesondere manche der in § 55 angeführten rhythmischen

Wortwiederholungen nahelegen, den Anschein, daß immer zwei Trochäen

zusammen einen Versfuß bilden, indem eine der beiden betonten Silben, und

zwar nicht immer notwendig die erste, den Hauptton trägt. Den Schluß der

Verszeile bildet, wie im Mandäkräntämetrum des Sanskrit, eine Folge von

7 Silben. Die ganze Verszeile besteht danach regelmäßig aus 3X4 + 7 = 19

Silben. Auf die letzte Silbe treffen bald Worte, deren Sinn eine stärkere

oder schwächere Betonung erheischt, bald ganz indifferente Worte wie ni,

sie ist also schwankend (anceps), ebenso wie dies bei den lateinischen,

griechischen und indischen Metren der Fall ist.

Der sicherste Beweis für die Tatsache des trochäischen Metrums in M.

ist die Art des Gebrauchs der Partikel ni. Dieses nach Sinn und Betonung

schwachwiegendste aller tibetischen Worte, das in M. nahezu 300 mal, dar-

unter 56 mal als letzte Silbe des Verses, vorkommt, trifft in den 2 40 Fällen,

wo es im Innern der Verszeile stellt, immer nur auf eine Silbe gerader

Zahl 1

, nie auf eine ungerade Silbe, was schlechterdings nur auf Absicht

beruhen kann"2
.

Die Partikel ni hat also, außer ihren beiden Funktionen der Her-

vorhebung 3 und der Trennung, die ihr auch im Prosastile eigen sind,

in der gebundenen Rede in erster Linie eine metrische Funktion, in-

dem sie als metrisches Füllwort nicht nur zur Herstellung der gewünschten

Silbenzahl, sondern vor allem auch des gewünschten Silbenmaßes und

Tonfalls dient, wo das Wortgefüge nicht von selber die nötige Zahl me-

trisch negativer Silben aufweist. (Charakteristische Beispiele in M. : gyur-

pa-na-ni-deni 844
, kyanni-deni 85 4 .)

1 Also immer auf ein »schlechtes Taktteil- (wenn es gestattet ist, diesen der Musik

entlehnten Ausdruck in der Metrik anzuwenden). In den beiden Fällen (14, und 27,), wo

ni nicht die Partikel, sondern Bestandteil eines Nomens (ni-tsu-la nicula, ni-tsa NTcaih) ist,

kommt es auch folgerichtig auf eine Silbe ungerader Zahl (in 14 die erste, in 27 die dritte

des Verses) zu steheu. Diese beiden Stellen sind ein weiterer wertvoller Beweis für die

Richtigkeit der im Texte aufgestellten Theorie der tibetischen Metrik.

'' Diese Tatsache ist von größter Wichtigkeit, weil wir künftig bei metrischen Stücken

des Tibetischen nur auf den Gebrauch von ni achten dürfen, um sofort sicheren Aufschluß

über das zugrundeliegende Metrum zu erhalten. Denn während jedes andere Wort, auch

das schwächste, im Verhältnis zu ni immer noch betont (also metrisch positiv) erscheint, ist

ni zu allen andern tibetischen Worten metrisch negativ.

8 So insbesondere beim casus absolutus, s. § 14.
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:

§ 6 1 . Bei der Länge der Verszeile in M. liegt die Vermutung des

Vorhandenseins einer Zäsur nahe. Ihre gewiesene Stelle wäre nach der

zehnten Silbe, der Vers würde dadurch in zwei annähernd, aber nicht

völlig gleiche Teile zerfallen, was gerade dem Wesen einer metrischen

Zäsur entspricht. Es kommt dabei auch in Betracht, daß das Mandäkräntä-

metrum des Sanskrit nach der 10. (wie nach der 4.) Silbe gleichfalls eine

Zäsur hat. Eine vollständige Nachahmung des Sanskritmetrums im Ti-

betischen liegt ja nicht vor und wäre hier auch wohl gar nicht möglich

gewesen, auch die regelmäßige Silbenzahl des tibetischen Verses stimmt

mit dem Sanskrit nicht völlig überein (hier 1 9, dort 1 7 Silben), obschon

einzelne 1 7 silbige Verszeilen vorkommen. Aber bis zu einem gewissen

Grade scheint das tibetische durch das Sanskritmetrum doch beeinflußt zu

sein, so haben die 4 ersten Verssilben hier und dort den gleichen Rhyth-

mus, und die erste Zäsur der Mandäkräntäzeile kann mit dem Abschnitt

des ersten (viersilbigen) Versfußes im Tibetischen verglichen werden, ebenso

klingt, wie schon erwähnt, im Tibetischen wie im Sanskrit die Verszeile

in eine Folge von 7 Silben aus, zwischen denen kein weiterer Einschnitt

sich befindet.

In der Natur der Sache liegt es, daß strenge Beweise auf diesem

Gebiete nicht möglich sind, und wir uns mit der Wahrscheinlichkeit be-

gnügen müssen, die die sinngemäße Deklamation an die Hand gibt. Hier-

nach hat es aber doch den Anschein, als sei jene Zäsur, wenn nicht in

allen, so doch in einer großen Anzahl von Versen, wirklich durchgeführt,

und als Metrum von M. ergäbe sich das folgende Schema:

oder bei einer andern, gleichfalls häufigen Verteilung des Haupttons:

Ein Beispiel schöner und deutlicher Zäsur bietet der Schlußvers:

glog-ma-dan-yan- nam-yan-mi- 1

bral- gyur-cig-

— o — v — u — o v

debzin-kun-kyan-dge-zin-sis-gyur-cig.

1 Die Betonung, die hier die Verneinungspartikel trifft, beruht durchaus auf Absicht,

und findet sich auch anderwärts, z. B. io 2 ma-si-ba-nid, 294 mä-mthoD, 394 mä-byed, 914 und

in, mä-yin, 954 inä-Ius. 1073 mä-byun, 1083 ma'mtlion-ma-yin. 53 nii-ses, 633 mi-gtofi, 65a mi-



Beiträge zur tibetischen Grammatik, Lexikographie und Metrik. 57

Es verdient Beachtung, daß hier das angehängte Mahgalam (s. d. Anm.
z. Text TM S. 37) auch durch die Zäsur von dem übrigen Teil der Vers-

zeile abgetrennt wird; das im schwarzen Tanjur an dieser Stelle gesetzte

Interpunktionszeichen (sad) kann geradezu als eine Hervorhebung der Zäsur

in der Schrift verstanden werden.

Ein Beispiel anderer Verteilung des Haupttons ist 1 09 3
:

gan-zig-bdag-gis- danpor-rab-tu- hkhyud-do-j|

kva-ye- yon-tan-ldan-ma-de-rnams-ni

Auch hier trifft die Zäsur wieder mit einem natürlichen Einschnitt zu-

sammen: hkhyuddo ist, wie schon das abschließende ^ (do) andeutet

(s. § 33), Ende eines Satzes, mit dem folgenden Vokativ kvaye-yon-tan-

ldanma beginnt ein neuer Satz.

Weitere Beispiele besonders deutlicher Zäsur:

18,

kva-ye-chu-hdsin-khyod-nidamda-nal-tshe'

snatshogs-rtsegspa-zes-pahi-ri-boni

gan-phyirthams-cad- ston-nayan-bar- hgyur-zin- I]

jlyons-su- gan-ba-kun-kyandci-banid

'

39,

chu-char-hbrug<]byans- sgra-chen-man-po- ma-byed-
j

mdsesma- de-rnams-skrag-cin-hchibar-hgyur

gton-min, in, mi-h_chi-bar, 1143 mi-gus. Anders ist die Betonung nur 8 4 . 2i 2 , 754 und in

der Redensart gdon-mi-za(-bar) io 2 u. 943. Betonung der Verneinungspartikel ist also die

Regel, was uns zugleich einen bemerkenswerten Aufschluß über die Aussprache des Ti-

betischen im 13. Jahrhundert (s. BT 1) gibt.

1 In diesem Vers liegt noch eine besondere Übereinstimmung mit dem Sanskrit insofern

vor, als sich hier und dort die /.weiten, nach der mittleren Zäsur fallenden Vershälften

(yons-su-gan-ba-kun-kyan-lci-ba-nid und pürnatä gauraväyii) genau entsprechen.

Phü.-hüt. Classe. 1908. Anhang. Abh. IL 8
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:

43,

kva-ye-grogs-po- cliu-hthimdto-hphyan- rdsi-na-

hgro-bar- nus-pa-yan-nigidtar-yin

43 4

mdses^nahi-mdun-sgrom-jmdses-pahi-bro-gar- ses-na-

jidtar- hdorbahinus-pa-yod-pa-yin

luskyi lvhadog- dag-ninag-por- hgyurzin-

nan-givbsam-pa-yan-ni-dkar-banid

55 4

ganphyirchen-po- rnams-ni-phun-tshogs- hbras-bu-

man-pohi- sdug-bsnal-zi-bar-byed-pa-nid

57»

rtag-tu-grub-pa- rnams-kyis-gtor-ma- mchod-dO'IJ

khyod-kyis- gus-pas-phyag-daA-bskor-ba-mdsod

gaft-du-na-chuÄ-|rnams-nidag-pad- |mdses-siA-
j |

jlan-buhi-kunda-gzon-nus-skra-ni'hcbiii

1034

bsod-nams-chom-rkun- dag-gisdam-bkag» gyur-ciA-

de-mams-yidda'Sem-ziA-hjug-pa-yin

Nicht sicher ist die Zäsur nach der 10. Silbe beispielsweise da, wo
durch sie die Numeruspartikel rnams oder dag von dem Nomen getrennt

würde (i„ 2
2 , 12,, 24,, 57 3 , 6o

4 , 91,, 92,, 93,, io8
4 , 115,, n6

4).
Auch
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wenn, wie in 7 1
3
und 85 3

, ein Ausdruck wie dum-bu-dum-bu(r) zerschnitten

würde, ist die Zäsur zweifelhaft. Doch kann gerade hier dichterische Ab-

sicht vorliegen, da jener Einschnitt der Bedeutung von dum-bu-dum-bu

(jarjara) ganz gut entspräche.

Daß die Zäsur überall mit einer natürlichen Interpunktion zusammen-

falle, ist um so weniger zu erwarten, als auch das Ende der Verszeile

nicht immer einen solchen Abschnitt bezeichnet. In der großen Mehrzahl

der Fälle ist freilich die Anordnung der Verszeilen der Gliederung des

Satzes angepaßt, und das sad könnte hier nicht nur als metrisches, sondern

auch als wirkliches stilistisches Interpunktionszeichen verslanden werden,

doch kommen Ausnahmen vor, die wichtigsten sind: i4
3 . 4

the-tshom-du

gyur-nas, i6
3 . 4

dgahba-yignam-chu, 25, 3
che-ba-yinags, 34 3 . 4

tshon-rnams-

kyis- mtshan-pa, 45, , snon-du-phyogs-pa-cangtsug-na-zla-bas, 55, ,byun-bahi-

me, 583,, sgra-brlan-nibsgrags, 70, ,, gos-dag-ni bsal, io634 ni-ma-yisnan ba,

117,, dgahbayitshogs.

§ 62. Unregelmäßigkeiten des Metrums in dem Sinne, daß der

trochäische Silbenfall nicht eingehalten würde, sind ganz selten
1

. Viel

häufiger besteht eine Unregelmäßigkeit darin, daß von der gewöhnlichen

Silben zahl abgewichen wird, und zwar begegnen Verszeilen, die weniger,

und solche, die mehr als 19 Silben haben. Was zunächst diejenigen be-

trifft, die in BT (S. 26 Anm.) als 18- oder 20 silbig aufgefaßt sind, so läßt

sich zeigen, daß hier entweder eine Berichtigung, sei es des Textes, wie

in 5O3 u. 2 2
3

2
, sei es der Tanjurdrucke*, erforderlich ist, oder daß eins

1 So erhielte einen ihr sonst nicht zukommenden Ton hei strikter Durchführung des

Versmaßes die Kasuspartikel kyis (gyis) in 33, (üi-gzon-gy is-rgyas), 354 (dri-rnams-kyis-

bsgos), 63, (h,khrul-hkhor-gyis-gzuft), 64, (dri-bzon-gyis-bskyod), 107, (tshon-rnams -kyis-ni,

wo aber, wie auch bei lus-bzin -du-ni-gvur in 88,. das folgende ni wieder zur Herstellung

des Rhythmus dient), ebenso Ins in 45, (üi-nia-las-lh'ag), 534 (mdses-pa-las-hofis), 55i (hthab-

pa-las-byun), 893 (phrad-pa • las-bytiu), 1 1

2

3 (bral-ba • las- bvun); es fällt auf. daß bei der

Verbindung °las-byun öfter von der Kegel der Betonung abgewichen wird. Der Ton von

ba in ma-si-ba-nid iOj ergibt sich aus der Betonung der Verneinungspartikel ma, die ganz

der Regel entspricht, s. d. Anm. auf S. 56.

* Die Tanjurdrucke haben in 503 njgo-bo-bcad (TM mgo-bcad). Bei 22
3

spricht nicht

nur die Silbenzahl, sondern vor allem auch der Versrhythmus für die Richtigkeit der Lesart

des roten Tanjur hhrog-dgon-rnams -su -mes, s. d. Anm. z. Text TM S. 31.

* So in 594, wo schon der Silbenfall deutlich ergibt, daß zwischen hjal und rkan

noch irgendeine Partikel (wohl ba, ni oder zin) eingesetzt werden muß. Ebenso ist wahr-

8*
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der Wörter ho, ham, hau, die bald als Silbe, bald nicht als Silbe zählen
1

,

zur Annahme jener Silbenzahl geführt hat. Auch bei Wörtern, die aus dem

Sanskrit herübergenommen sind, zeigen sich Schwankungen. So müßte

nach Analogie von marakata 2

(75,) das Wort für utpala
3

(s. 283, 35 4 , 6y 3),

wie im Sanskrit, dreisilbig gelesen werden, doch ergibt der Versrhythmus,

daß es immer nur zweisilbig, also utpal, zu lesen ist, die drei Verszeilen

erhalten dann auch die regelmäßige Zahl von 19 Silben.

Anders verhält es sich mit den Verszeilen, die 1 7 oder 2 1 Silben,

also einen ganzen Trochäus zu wenig oder zu viel haben. Hier liegt ohne

Zweifel in den meisten Fällen Absicht vor, sei es, daß der Übersetzer

hier und da die Gleichförmigkeit des Silbenmaßes unterbrechen wollte,

sei es, daß es ihm nicht immer gelang, die oft schwierige Übersetzung

dem 1 9 silbigen Versrahmen einzufügen 4
.

Was zunächst die 1 7 silbigen Verszeilen anlangt, so kommen als solche

in Betracht 3,, 8
4 , g 2 , n„ 15,. 3 , 17,. ,. ,, i8

4 , 24,, 31,, 6o 2 , 62,, 64,. „, 74,,

84,, 93,, iio„ 1 1 7 2
. Die in den Tanjurdrucken gleichfalls nur 1 7 silbigen

Verszeilen 993
u. 106, sind bereits in TM berichtigt (s. d. Anm. z. Text

TM S. 36), hier spricht Sinn und Sanskrittext dafür, daß etwas ausgefallen

ist. Abgesehen von diesen Fällen besteht aber kaum irgendwo für die

Annahme, daß ein Versehen der Blockschnitzer vorliegt, ein zwingender

Grund 5
. Die Zäsur bleibt entweder, wie in 64,, an ihrer regelmäßigen

scheinlich auch in 653 zwischen dus und ni eine Partikel, vielleicht su, einzuschieben. In

1134 verlangt der Yersrhythmus zwischen rmi-lam und der Partikel du noch eine Silbe, es

ist so gut wie sicher, daß es hier, in Übereinstimmung mit 108,, rmi-lam-dag-tu heißen muß.

Die Verszeile erhält dann 2 1 (statt 20) Silben.

1 Die Regel ist auch in M. die, daß ho, ham und hart, wenn sie an ein vokalisch

auslautendes Wort treten, nicht als besondere Silbe zählen (vgl. F. Anh. IX S. 214 oben),

doch kommen Ausnahmen vor; so ist ham in 582 (mi-ham-ci-mo) und 1023 (dge-ham) eine

Silbe für sich, ebenso 84, das ham in hbri-ba-ham, während ebenda ham in gtor-ma-byed-

paham-braMas mit dem vorausgehenden pa (wie auch der Versrhythmus mit Sicherheit er-

gibt) eine Silbe bildet.

8 «aw
4 Die Partikel ni, die so häufig als Mittel zur Herstellung von Versrhythmiis und

Silbenzahl dient, kann nicht überall stellen, so vor allein nicht zwischen Numerus- oder

Kasuspartikel und Nomen.
6 Nur bei 93 x liegt es nahe, hgram-pa-ln-gnas durch hgram-pa-dag-la-gnas-ni zu er-

setzen, weil hierdurch nicht nur die regelmäßige Silbenzahl, sondern auch der richtige Silben-
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Stelle nach der 10. Silbe, so daß die zweite Vershälfte verkürzt wird, oder

sie rückt, wie in iio,, um zwei Silben gegen den Versanfang, so daß die

Verkürzung die erste Vershälfte trifft; manchmal, wie in 117,, ist sie über-

haupt nicht sicher festzustellen. — Zwei Verszeilen (7 4
und 64.3) haben

gar nur 15 Silben. Hier an ein Versehen der Blockschnitzer zu denken,

liegt sehr nahe, doch bietet der Wortlaut jener Verse keinen unmittelbaren

Anhalt für die fragliche Annahme.

21 Silben haben die Verszeilen i4
3 ,

i8
3 , 20,

3
, 21,, 22

2 , 24.3, 25,, 37 4 ,

49 4 , 56,, 68
4 , 74 3

, 83,, mo
3 4

, 1 1

3

4
. Daß hier ein Versehen des Block-

schnitzers in dem einen oder andern Fall nicht geradezu ausgeschlossen

ist, zeigt das Beispiel von 49,. Hier hat nämlich (s. d. Anm. z. Text

TM S. 33) der schwarze Tanjur den abgekürzten Partizipialausdruck rjes-

hgro, der rote aber die volle Form rjessuhgroba, wodurch der Vers dann

zwei Silben zu viel erhält (21 statt 19 Silben). In solchen Fällen wird

man sich, wie in TM geschehen, für diejenige Lesart entscheiden, die der

regelrechten Silbenzahl entspricht. Bei den andern angeführten Versen aber

möchten solche Gründe nicht zutreffen, bei einigen hat es sogar den An-

schein, als sei die Verlängerung der Verszeile ein beabsichtigtes dichte-

risches Ausdrucksmittel. So stimmt in 2 4 3
das Übermaß des metrischen

Rahmens vortrefflich zum Inhalt, da von dem übermäßig langen Aufenthalt

die Rede ist, den die Wolke an gewissen Punkten ihres Weges nehmen

wird 1

. Auch in I4
3
könnte eine solche Beziehung zum Inhalt gefunden

werden. — Die Zäsur kann hier, wie in 24 3 , 83,, 1 io
3 , die gewöhnliche

bleiben, so daß die zweite Vershälfte verlängert erscheint, häufiger rückt

sie um zwei Silben näher gegen das Versende, so daß die Verlängerung

die erste Vershälfte trifft (Beispiele: i8
3

, 20,
3).

§ 63. Auch in grammatischen Dingen macht das Metrum fortwährend

seinen Einfluß geltend, wie der erste Teil dieser Abhandlung gezeigt hat.

fall hergestellt wird, und weil Wörter wie hgram-pa (s. § 9) auch sonst gerne mit dem

dualischen dag verbunden werden, vgl. 89,, 9O2. Dieser letztere Grund könnte auch in 62,

die Einschaltung von dag-ni hinter Iag-pa veranlassen. Endlich käme in 6o2 die Einfügung

von der-ni vor cuß-zad dem Sinn und Yersrhythmus zustatten.

1 Zu dieser Annahme würde es weiterhin sehr gut passen, daß die folgende (4.) Vers-

zeile, wo vom besonders raschen Weitergehen geredet wird, zwei Silben zu wenig hat.

Etwa durch Versetzung der zwei letzten Silben von Z. 3 nach Z. 4 beide Verszeilen auf die

regelmäßige .Silbenzahl zu bringen, ist hier aus grammatischen wie metrischen Gründen voll-

kommen ausgeschlossen.
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So erklärt sich der Gebrauch der Vokativpartikel kva-ye statt kye daraus,

daß die Interjektion gewöhnlich an erster oder doch einer andern betonten

Stelle des Verses steht, bei Anwendung der Partikel kye würde also das

folgende Nomen zu einer unbetonten Silbe herabsinken, was seiner Natur

und der tibetischen Metrik nicht entspräche. Der die Strophe beherr-

schende trochäische Rhythmus verlangt daher die zweisilbige Auseinander-

ziehung von kye zu ka-ye (kva-ye, vgl. §15). Der Gebrauch von tshe-

na statt tshe (s. § 20) erklärt sich ebenfalls aus metrischen Rücksichten.

Bei der Partikel ^ und dem imperativischen bya ergab sich die Wahr-

scheinlichkeit eines öfteren Zusammenhangs mit der metrischen Zäsur (s.

§33- 35)- Die häufige Verwendung von dag und nid in Fällen, wo sich

kaum eine sonstige Bedeutung für diese Partikeln auffinden läßt, erklärt

sich vielfach aus dem trochäischen Silbenfall, der die Einschiebung einer

metrischen Stütze zwischen der Suffixpartikel oder zweiten Silbe des Nomens

und der zum Träger der Betonung nicht geeigneten Kasuspartikel erheischt

(s. §11. 48). Dadurch unterscheiden sich dag und nid von dem immer

nur an unbetonter Stelle stehenden ni, welches dem Mangel an metrischen

Kürzen 1

abhilft.

Noch eine Spracheigentümlichkeit, die ebenfalls nur aus dem Metrum

begriffen werden kann, ist an dieser Stelle zu erwähnen, nämlich der Ge-

brauch von yi in ma latiyirnamskyi 99,. Genitivpartikel, was yi sonst

stets im Tibetischen ist, kann es hier aus zwei Gründen nicht sein, erstens,

weil die Genitivpartikel niemals zwischen Nomen und Pluralpartikel stehen

kann, zweitens, weil der dem skr. mälatinäm entsprechende Genitiv schon

durch kyi nach rnams regelrecht bezeichnet wird, yi kann hier keinen

andern Zweck haben, als die Vokallänge in skr. °ti wiederzugeben und den

trochäischen Silbenfall herzustellen (mä latiyirnämskyini). Das sonst

in solchen Fällen verwendete ni darf hier zwischen Nomen und Plural-

partikel nicht stehen, und die gewöhnliche Art, den langen Vokal auszu-

drücken, nämlich die Schreibart tihi
2

, würde auch nicht zum Ziele führen,

weil diese Art von Doppelvokalen im Metrum ohne Ausnahme stets nur

als eine Silbe zählt. Um eine zweite Silbe zu erhalten, hat der Über-

1 Wenn es gestattet ist, von »Kürzen« zu reden, wo nur die Unterscheidung von

betont und unbetont in Frage steht.

f.
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setzer also den Ausweg ergriffen, tihi zu ti-yi auseinanderzuziehen, ebenso

wie sonst da, wo hi Genitivzeichen ist, dafür, namentlich in gebundener

Rede, oft vi gesetzt wird. Immerhin ist ein derartiger Gebrauch von yi

etwas höchst Auffallendes.

Wie alle diese Spracherscheinungen aus dem Metrum zu erklären sind,

so sind sie auf der andern Seite geeignet, auf das Wesen der tibetischen

Metrik weiteres Licht zu werfen.

§ 64. Der Hauptvorteil, den die Einsicbt in die metrischen Verhält-

nisse für die tibetische Philologie gewährt, liegt auf dem Gebiete der

Textkritik. Die Tanjurdrucke sind reich an Fehlern, die auf Nach-

lässigkeit der Blockschnitzer beruhen, und besonders häufig kommt es vor,

daß Silben ausgelassen werden. In diesen Fällen ist das Metrum ein

nahezu sicheres Mittel nicht nur zur Erkenntnis des Fehlers, sondern

häufig auch zu dessen richtiger Verbesserung 1

. Es ist darum auch künftig

bei allen Veröffentlichungen und Bearbeitungen tibetischer Werke in erster

Linie das etwaige Metrum genau zu ergründen, und bei allen textkritischen

wie grammatischen Fragen stets im Auge zu behalten.

1 S. das oben zu 22 3 , 493, 594, 60», 62 r , 653, 931, 993, 1134 Ausgeführte, ferner die

Textanmerkungen z. 11, 43, 57, 58, 70, 107, 108 TM S. 30 ff.
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V. Die Werke von 1762-1812.

1. Chronologie.

IJieser Teil bildet die Fortsetzung des II. Stücks der Prolegomena (An-

hang zu den Abhandlungen dieser Akademie vom Jahre 1904). Er gilt

demselben Zeitraum wie die in Prolegomena III (ebenda 1905) vorgelegte

Chronologie der Übersetzungen und ergänzt auch, was hier S. 5 ange-

kündigt wurde, die Übertragungen aus fremden Sprachen, deren aber

keine, aus denselben oder ähnlichen Gründen, wie sie a. a. 0. S. 41 ff. für

einige Stücke vorgebracht sind, der Abteilung Übersetzungen einzureihen ist.

Die Zählung führt die von Prolegomena II fort
1

, obgleich hier schon

der Zeitfolge durch die Sammlungen der .Tugendschriften vorgegriffen

worden ist. Diese werden nicht neuerdings an ihrem chronologischen

Platze angeführt, dagegen die hinter 1 760 liegenden, dort noch nicht auf-

gereihten Einzeldrucke von Werken und die aus der Übersetzungsabteilung

ausgeschiedenen Stücke der Prolegomena III.

Nachdrucke werden sowenig wie früher verzeichnet (vgl. Prolegomena

I S. 25, II S. 66), Abdrucke durch Personen, zu denen Wieland Beziehun-

gen hatte, nebenher erwähnt.

Die Reimbriefe Wielands stehen den Gelegenheitsgedichten nahe und

ergänzen ihre Reihe, so daß sie unter den Dichtungen erscheinen müssen,

selbst wenn der eine oder der andere bei den Briefen zu wiederholen ist.

Aus den Biberacher Akten ist ein Stück in die Chronologie aufge-

nommen, weil es eine historische Arbeit ist und von Wieland bezeugter-

maßen herrührt; auch ist es zwar auf seine Amtsstellung bezüglich, aber

doch außeramtlich verfaßt. Vielleicht findet sich noch anderes Derartige.

1 Eine Sammlung, in der ältere Stücke vereinigt sind, wild wie früher als eine

Nummer gezählt; wo neue Stücke in einer Sammlung (für die die Siglen gemäß Prolego-

mena IV S. 56 verwendet sind) erscheinen, erhalten sie eigene Nummern. Um nicht, zu

viele Ziffern umschreiben zu müssen, halie ich einige Nachträge mit a eingetlickt.

1*



4 B. S E V F I E R t :

Von besonderem Interesse für seine Amtierung wären die nachweislich

von ihm entworfenen Kampfschriften gegen die Warthausener Herrschaft

:

sie sind bisher nicht aufgefunden. Proben der Amtssprache, die auf seine

Schriftstellerei gewirkt haben muß, dürfen in einer wissenschaftlichen Aus-

gabe der Wielandschen Werke nicht fehlen.

Die kleinen und kleinsten Anmerkungen Wielands zu Büchern anderer

Verfasser, zu den Beiträgen seiner Mitarbeiter am Merkur gehören zur

Vollständigkeit 1

. Nicht selten ist ein Urteil darin wichtiger als ein in

Anzeigen ausgesprochenes. Oft sind sie für die Persönlichkeit Wielands

bezeichnend und dadurch bedeutender als durch ihren sachlichen Inhalt.

Sie lehren Wielands jeweilige Interessen und Meinungen kennen, helfen

Einflüsse auf seine Werke feststellen und selbst inhaltsarme kennzeichnen

seine Redaktortätigkeit.

Diese möchte man auch da beobachten, wo sie der Verbesserung

anderer Werke gilt, so z. B. Nr. 216.997. I2 45> auch Anmerkung 1 zu

Nr. 1
1
3 2 . Gelegentlich verdroß ihn die Mühe des »Ausputzens« so, daß

er eine Einsendung vom Abdruck ausschloß (z. B. Wagner, Merckbriefe 1

,

496). Nr. 710 kann als Beispiel seines Verfahrens gelten, wenn auch

nicht als allgemeines Muster: denn Rücksicht auf die hohe Verfasserin

und die Besonderheit der Aufgabe lenken hier den Korrekturstift.

Die chronologische Ordnung wurde so getroffen, daß Werke, deren

Ausgestaltung sich durch längere Zeit hinzieht, da eingereiht wurden, wo

ich sie als im wesentlichen vollendet ansetzen zu dürfen glaube. Es wurde

ein Ausgleich zwischen Entstehungszeit und erstem Erscheinungsjahr ge-

troffen. Gewiß werden Berichtigungen nötig werden, aber kaum bedeutende

Verschiebungen.

Bei Wielands Beiträgen zum Merkur ließ ich, wo nicht bestimmte

Gründe es anders verlangten, die Veröffentlichungszeit gelten: die meisten

Prosastücke dürften frisch von der Feder weg in Druck gekommen sein. Da-

gegen nahm ich Beiträge zu fremden Zeitschriften, Almanachen usw. unter

dem (vermutlichen) Entstehungsjahr auf, wenn Wieland sie aus. älterem

Vorrat auf Bitten hervorgezogen hat oder sie ohne sein Zutun veröffent-

licht wurden.

1 Die Autorschaft der Merklirbeiträge, zu denen Wieland Anmerkungen und Zusätze

gab, ist imi' vereinzelt erschlossen, ebenso die der besprochenen Bücher; die Nachweise

hätten den Abschluß dieses Verzeichnisses noch länger verzögert.
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Die den Jahreszahlen beigefügte Monatsdatierung gilt auch für die

nächsten Stücke, bis ein Wechsel verzeichnet, ist. Wo das Erscheinen

eines Buches nicht auf den Monat festgelegt werden konnte, stellte ich

den Titel an den Anfang des Jahres, und zwar neue Auflagen älterer

Werke den neuen voran. Teile eines Werkes, die in verschiedenen

Jahren erscheinen, sind wie früher in die entsprechenden Jahre eingereiht,

außer wo besondere Umstände das Zusammenlegen erwünscht machten;

nur so wird Wielands Auftreten vor seiner Mitwelt und seine Tätigkeit

klar (vgl. Prolegomena III S. 5). Und ich hege die Hoffnung, daß diese

Chronologie nicht nur als Grundlage der neuen Werkesammlung, sondern

für die Kenntnis und Erkenntnis Wielands im weitesten Sinne dienlich sei.

Meine Nachweise zur Entstehung der Werke und das Verzeichnis

sonstiger Literatur sind weder gleichmäßig noch vollständig. Ich wollte

auf einiges aufmerksam machen, was für die Erläuterungen nützlich sein

kann. Daß überdies Düntzers und Klees Ausgaben vor anderen heran-

zuziehen sind, wurde schon Prolegomena IV S. 60 bemerkt. Hier nenne

ich noch allgemeinere Schriften über Wielands Sprache: Thalmayr, Über

Wielands Klassizität. Sprache und Stil; Progr. Pilsen 1894. Feldmann

und Pietsch, Wieland als Sprachreiniger: Wissenschaftliche Heihefte zur

Zeitschrift des Allgem. Deutschen Sprachvereins, Reihe 4 Heft 22 (1903)

S. 58. ff. Lubovius. Sprachgebrauch und Sprachschöpftmg in Wielands

prosaischen Hauptwerken: Diss. Freiburg i. B. 1901. Ischer, Kleine

Studien über Wieland, Bern 1904. Calvör, Der metaphorische Ausdruck

des jungen Wieland, Göttingen 1906. Ideler, Zur Sprache Wielands;

Sprachliche Untersuchungen im Anschluß an Wielands Übersetzung der

Briefe Ciceros, Berlin 1908. Schlüter, Studien über die Reimtechnik W"ie-

lands, Diss. Marburg i. B. 1900. — Was Wieland au vielen Orten über

Natur und Kultur, Individualität und soziales Bewußtsein. Theorie des

Lebens und der Lebenskunst geäußert hat. ist zusammengefaßt bei E. Ha-

mann, Wielands Bildungsideal, Diss. Leipzig 1907.

Dank für immer bereite Beihilfe aus den von ihnen geleiteten Biblio-

theken schulde ich insbesondere den Hrn. von Laubmann und Schnorr von

Carolsfeld in München, von Bojanowski in Weimar. Hr. Kollege von Weilen

unterstützte mich mit Nachrichten aus der Wiener Hofbibliothek. Die Em-

minghausstiftung des Goethe- und Schillerarchivs benutzte ich. als sie

noch in Händen der verehrten Urenkelin Wielands war.
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Chronologie 1. Hälfte 1762—1782.

134'.

1762 April 10. Actenmäßige Erzählung alles dessen was sich wegen

der Parification und Alternation der Raths Consulenten- und Canzley

Verwalter Stellen zwischen beyden Religions Antheilen dieser des

Heil. R. R. Statt Biberach von A° 1649. biß anhero zugetragen ...

Handschrift im Archiv des Evangelischen Rathes Biberach a/Riß. Mit-

teilung des Hrn. Verwalter Actuar Springer. Vgl. Ausgew. Briefe 2,

1 76.

135.

(?) 1762. Nadine, eine Erzählung. Anthologie der Deutschen, hg. von

Christian Heinrich Schmid. Frankfurt und Leipzig, 1770. [1,] 265

bis 269. — In der Vorerinnerung S. 265 sagt Schmid, er habe dies

ungedruckte Gedicht von Wieland erhalten. Dem Titel ist die Jahr-

zahl 1769 beigefügt, die nichts weiter besagen müßte, als daß Schmid

die Dichtung 1769 erhalten hat, wenn nicht die ebenda danach ab-

gedruckte Chloe Wielands anders, nämlich 1768, datiert wäre. Wie-

land aber hat in C Bd. 9 Nadine für 1762 (und Chloe für 1766) ange-

setzt. Und obwohl manche Daten in C aus getrübter Erinnerung

stammen, darf man doch dieses für begründet halten, weil Nadine,

deren Zauberton dem Philomenens gleichet, an die Sängerin Christine

Hagel erinnert, die Wieland seit Ende 1761 bewunderte und 1763

sein eigen nannte. — Vgl. Minor, Zeitschrift f. deutsche Philologie

19, 2 28 f. Wukadinovic, Prior in Deutschland, Grazer Studien 4, 48.

136.

1763. Araspes und Panthea. von Hr. Wieland. Zweyte Auflage. Zü-

rich, bey Orell, Geßner und Comp. 1763. Titelauflage von Nr. 102;

nur Titel und Zuschrift An Herrn Bernhard Tscharner von Königs-

felden neu gesetzt. Vgl. Prolegomena II S. 72.

1 Gegen die Verfasserschaft des von Mendelssohn und Herder (vgl. dessen Werke i.

542) Wieland zugeschriebenen Buches: Die le/.ten Gespräche Socrates und seiner Freunde.

Von W***, Zürich, Orell u. ('. 1760 hat Wieland, Poetische Schriften 1770 3, 9 f. Verwahrung

eingelegt, nachdem schon Clin. H. Schmid 1769 in den Ziisäzzen zur Theorie 3. 164 den

Irrtum richtiggestellt und Wcgelin als Verfasser genannt hatte.
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(137.)

1763 Juni 7. Singspiel zum Hubertsburger Frieden. Unbekannt.

Vgl. Freundesgaben für C. A. H. Burkhardt. Weimar 1 900 S. 1 30.

Wieland war nur 1761 Direktor des Biberacher Theaters. In

dieses Jahr fallt die Aufführung von Shakespeares »Erstaunlichem

Schiffbruch«; da er den »Sturm« erst in den 2. Band seiner Über-

setzung 1763 aufnahm und da er die Aufführung im Sinne des

Sommernachtstraum-Intermezzos inszenierte, hat er damals wohl mehr

eine freie Bearbeitung als eine Übersetzung geliefert. Wieland hat

sich auch danach noch des Theaters angenommen (Ofterdinger,

Württembergische Vierteljahrshefte 1883 S. 115) und hat für die Auf-

führungen der Gesellschaft auf Scldoß Warthausen kleine Gedichte

verfaßt (Beck, Diöcesanarchiv von Schwaben 1897, Jhrgg. 1 5 S. 10).

Es ist also die Überlieferung, daß er ein Friedensfestspiel dichtete,

glaubhaft.

138.

1763 Oktober. Der Sieg der Natur über die Schwärmerey, oder

die Abentheuer des Don Sylvio von Rosalva, Eine Ge-

schichte . . . Zwey Theile. Ulm, 1764. Auf Kosten Albrecht Frie-

derich Bartholomäi. Voraus: Nachbericht des Herausgebers dd. 2. Oc-

tober 1763. S. 6 19 ff. Druckfehler. — Vgl. Denkwürdige Briefe 1,1.

Ausgewählte Briefe 2, 222 f. 244. — St. Tropsch, Euphorion, Ergän-

zungsheft 4, 32 ff. Zeitschrift f. vergleichende Litteraturgeschichte

12, 454 ff. Mayer, Vierteljahrschrift f. Litteraturgeschichte 5, 392 ff.

A. Martens, Untersuchungen über Wielands Don Sylvio, Halle a. S.

1901. C. Schüddekopf vor seiner Ausgabe der Geschichte des Prinzen

Biribinker, Berlin und Leipzig 1904. T. W. Berger, Don Quixote in

Deutschland, Diss. Heidelberg 1908 S. 48 ff.

139.

1764. Empfindungen des Christen. 1764. Zürich, Orell, Geßner und

Comp. Vgl. Prolegomena II S. 7 1.

(? 140.)

1764 Oktober. Lettre ä Frobenius. Unbekannt. Vgl. Hassencamp,

Neue Briefe Wielands, Stuttgart 1894, S. 106. Hassencamp hält Wie-
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land für den Verfasser dieser 3 Druckblätter; Asmus, G. M. De La

Roche, Karlsruhe 1899 S. 73 schreibt sie Stadion und La Roche zu;

beides ist möglich. Für den Anlaß dieser Flugschrift verweist mich

Freund IL Heidenheimer in Mainz auf Ph. Waldmann, Biographische

Nachrichten von den Rechtslehrern auf der hohen Schule zu Mainz

im 18. Jahrhundert, Mainz 1784 S. 42 fr.: durch Horix dürfte das In-

teresse der Wart hausener Geister besonders geweckt worden sein.
1

141.

(1762— ) 1 765 Ostermesse. Comische Erzählungen. . . . MDCCLXV. o. 0.

[= Zürich, Orell. Geßner u. Cie.J Voraus: Gajus Plinius Secundus an

seinen Freund Ariston. S. 1 ff. Das Urtheil des Paris. Voraus: An

Herrn Doctor Z** [Zimmermann] in B* [Brugg]. S. 59 ff. Endymion.

S. 10311'. Juno und Ganymed. S. 161 ff. Aurora und Cephalus. —
Endymion ist in C 1762 datiert, wurde aber erst April 1764 fertig:

Ausgew. Briefe 2, 227. 229; Denkw. Briefe 1, 9. 18. Paris: Ausgew.

Briefe 2, 249; Denkw. Briefe 1, 17. Zuschrift dazu: Ausgew. Briefe

2, 227. Juno: Ausgew. Briefe 2, 229. Denkw. Briefe 1, 1 7 f. 22.

Aurora: Denkw. Briefe 1, 21 f. Erschienen Ostern 1765: Ausgew.

Briefe 2, 260. Denkw. Briefe 1, 23. — Es waren noch geplant:

Ixion, Netz des Vulkans, Venus und Adonis, die beiden Liebesgötter,

Grazien: Ausgew. Briefe 2, 229. 249^ Denkw. Briefe 1, 19. 68. Vgl.

Archiv f. Litteraturgesch. 7, 501. Europa sollte wohl nur größere

Episode im Ganymed werden (Anspielung Vers 168): Denkw. Briefe

1 , 20; Ausgew. Briefe 2, 247. — Zum Plinius-Brief vgl. Prolegomena III

Nr. 6 S.8. 41. — Proben aus Endymion V. 277 ff. 288 ff. 326 ff. 380fr.

465 ff. 48811". 502 ff. 540 ff. 548 ff. handschriftlich im Geßnerschen

Nachlaß (Kollation von Prof. J. Brunner in meiner Hand), als Einlage

zum Briefe Ausgew. Briefe 2, 228, aber hier im Druck ausgelassen. —
Vgl. Sittenberger, Vierteljahrschrift f. Litteraturgesch. 4, 281 ff. 406 ff.

5, 201 ff. Wieland, Der goldene Spiegel 1772 3, XVIIIf.
2

1 Am 16. November 1764 macht Wieland den ersten Eintrag in das Rapulare der

Reichsstadt Biberach und führt es bis 17. Januar 1769.
2 Nach Gradmann, Das gelehrte Schwaben S. 777 gibt es einen Druck 1766.
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142.

(1761— )i 766 Ostermesse. Geschichte des Agathon. Erster Theil.

Frankfurt und Leipzig [= Zürich, ürell, Geßner u. Cie.], 1766. Vor-

aus: Vorbericht. »Verzeichnis der Drukfehler« : 2. Teil S. 352 f.
—

Entstehung: Ausgew. Briefe 2. 163 f. 179. 190. 220. 268. Denkw.

Briefe 1, 4. 17. 27 t. 32. 45. 62. (Vgl. Morgenblatt, Stuttgart 1839

Nr. 123 S. 489.) Archiv f. Litteraturgesch. 7, 491. 496—499. 503 bis

508. 11, 523 t. An Geßner 24. Juni 1762 (ungedruckt): »In kurzem

werde ich . . . Ihnen eine starke Parthie von meinem Agathon, sub

rosa . . . communiciren. . . . Er wird 6 Theile stark.« Oberreit an

Bodmer, Lindau 25. Januar 1763 (ungedruckt): »Wielands Agathon

ist ein Enthusiastischer Jüngling, beynahe wie Wieland selbst, sehr

gern ein völliger Philosoph, wenn er niclit eine zu reizende Imagination

hätte, gern lauter Geist, wenn ihn kein plumper Leib zur Erde neigte,

gern voll Tugend, wenn nicht die Menge Schwachheiten etc. zu ver-

drießlich verhinderte etc. So hat mir ihn IL W. selbst kurz cha-

racterisiert. « Vgl. Teutscher Merkur 1778 3, 245 f. 1780 3, 42. —
Es gibt mehrere Drucke: Mitteilungen d. Österreich. Vereins f. Biblio-

thekswesen 10, 77. Ein Druck hat auf den Titeln beider Teile den Zu-

satz: Mit allergnädigster Freyheit (Kgl. Bibliothek in Berlin Y v 5601).

Kleine typographische und orthographische Verschiedenheiten, Inter-

punktionsänderungen, die Verbesserung der Druckfehler, deren Ver-

zeichnis darum wegfällt, unterscheiden ihn von dem im ganzen sehr

ähnlichen ersten Druck. Der 2. Band ist gegen Ende nicht so eng

gesetzt wie der des früheren Druckes und zählt nun 353 statt 351

Seiten. Ob dieser zweifellos jüngere Druck mit Wielands Wissen er-

schien? vgl. Anm. zur Einlage nach Nr. 152. G.Wilhelm, Die zwei

ersten Ausgaben von Wielands Agathon, Festschrift des Deutschen

akademischen Philologen Vereins in Graz, 1896 S. 86 ff. F.W.Schröder,

Wielands Agathon und die Anfänge des modernen Bildungsromans,

Königsberg i. Pr. Diss. 1904. J. Scheid], Persönliche Verhältnisse und

Beziehung zu den antiken Quellen: Studien zur vergleichenden Litte-

raturgesch. 4, 389 ff. T. Klein, Wieland an Rousseau, ebenda 3, 432 ff.

4, 168 ff. Herslin, Zeitschrift für den deutschen Unterricht 19, 96 f.

99 ff. Ernst Ranke, Zur Beurteilung Wielands. Festgabe zum 90. Ge-

burtstag Leopolds von Ranke. Marburg 1885 S. 4 ff.

Phil.-Aüt. Klasse. 1908. Antony. Abh. 111. 2
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143.

Nach i 766 August: Aspasia. Eine griechische Erzählung. DerTeutsche

Merkur 1773 2, 120

—

135. In der Anmerkung hierzu heißt es zwar,

das Gedicht sei vor beinahe 9 Jahren entstanden: aber es wird 29. Au-

gust 1766 als Plan erwähnt (Denkw. Briefe 1, 39), allerdings mit dem

Zusatz : » oder die Kunst zu gefallen <> , der auf die Ausführung nicht

genau paßt. Jedenfalls war es vor 1770 entworfen, da »Stellen

und Züge desselben« in den Combabus und in den Amadis aufge-

nommen worden sind; damals also war die selbständige Veröffent-

lichung nicht geplant.

144.

1766. An Chloe. Deutsche Bibliothek der schönen Wissenschaften hg.

von Klotz, Halle 1768, 4. Stück S. 58 IV. Vgl. Freundesgaben für C.

A. H. Burkhardt S. 130fr. Denkw. Briefe 1, 100. (Abdruck in Clin.

Hnr. Schund, Zusäzze zur Theorie der Poesie, 1769, 3. Sammlung

S. 269 ff., dann in desselben Anthologie der Deutschen, Frankfurt u.

Leipzig 1770 [I,] 2 70 ff.' Ferner in Klamer Schmidts Elegien der

Deutschen, Lemgo 1776, in Matthisons Lyrischer Anthologie, Zürich

1803, 4; 267. Ich verzeichne diese Abdrucke nur wegen Wielands

persönlicher Beziehungen zu den Veranstaltern).

145.

1767 Januar 10. Zuschrift an Jhn. Clin. Heinrich Seidel als den

Herausgeber des Neuen Rechtschaffenen. Der neue Rechtschaffene,

Lindau im Bodensee 1767 S. 5 1 ff. Vgl. Mitteilungen des Österreich.

Vereins f. Bibliothekswesen 11, 99 ff.

146.

1767 Mai. Geschichte des Agathon. Zweyter Teil. Frankfurt und

Leipzig, 1767. «Verzeichnis der Drukfehler« S. 353.

1 Im Sehmids Theorie der Poesie, Leipzig 1767 ist S. 333 ff", abgedruckt Prolegö-

mena II Nr. 66 und in den ZusH/./.en 3. Sammlung S. 264 fl'. »aus Hincels Denkmal« Pro-

legomena II Nr. 106.
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1

147.

(1763— ) 1 768. Idris. Deutsche Bibliothek der schönen Wissenschaften

hg. von Klotz, Halle 1768, 4. Stück S. 46 ff. : 3. Gesang Str. 83-92.
96

—

104. 5. Gesang Str. 5. 6. 25 — 32. 61. 62. — Denkw. Briefe 1,

^7,. 53. 88. 183. 193. 226. Ausgew. Briefe 2, 267t'. Archiv f.

Litteraturgesch. 7, 513fr. Zuschrift vor Nr. 152: seit 5 Jahren be-

schäftigt sich Wieland mit dem Idris. Böttiger, Literar. Zustände

u. Zeitgenossen 1. 258. — Gustav Kuhn. Idris u. Zenide, Würzburg

1901, Diss. Zeitschrift für deutsche Philologie 21, 336. Mayer, Vier-

teljahrschrift f. Litteraturgesch. 5, 497 IT.

(148.)

1768 um April. Ka tasterismos an Sophie I.a Roche. Unbekannt. Vgl.

Freundesgaben für C. A. II. Burkhardt S. 132 ff., wo noch auf Popes

Lockenraub hätte verwiesen werden sollen.

14!).

1 768 Juni. Comische Erzählungen. Zweyte und verbesserte Auflage.

MDCCLXVIII. <». O. IZiirich, (hell, Geßner u. Cie.j. Inhalt wie Nr.

141, nur fehlt der Pliniusbrief. — Denkw. Briefe 1, 66. 68. 189.

Ausgew. Briefe 2, 283 f.

'

150. 150 a.

1768 August. Endymions Traum. Gedruckt: Denkw. Briefe 1, 208 ff

vgl. S. 204. Abdruck um 1 Strophe gekürzt: Deutsche Bibliothek

der schönen Wissenschaften hg. von Klotz, Halle 1768, 7. Stück

S. 422 ff. — Vgl. Prolegomena II Nr. 81 Einlage c S. 47 und unten

Nr. 170.

151.

(1764 ) 1 768 Oktober. Musarion, oder die Philosophie der Grazien. Ein

Gedicht. Leipzig, bey Weidmanns Erben und Reich, 1768. Aus-

gew. Briefe 2, 251. 271. Denkw. Briefe 1, ^t,. 39. 88. 186. 194t'.

1 Am 29. Juni 1768 kündigt Wieland einen Aufsatz über die Berlinische Rezension

seines Agathon (in der Allg. deutschen Bibliothek Bd. 6) für die Klotzischc Bibliothek an ;

noch ain 9. Januar 1769 hat er die Absicht, seinen Agathon seihst zu rezensieren: Denkw.

Briefe 1. 195. 2s,6. In der Bibliothek ist die Selhstanzeige nicht erschienen; oh an anderem

Orte, etwa in den Krfurtischen Gelehrten Zeitungen:'
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2 1 6 f. Briefe an S. La Roche, hg. v. Hörn S. 73. 84 f. Archiv f.

Litteraturgesch . 7 , 512. Böttiger, Literar. Zustände und Zeitge-

nossen 1, 177. — Minor, Zeitschrift f. deutsche Philologie 19, 230!!*.

Wukadinovic, Prior in Deutschland, Grazer Studien 4, 50 ff. Asmus,

Euphorion 5, 267 ff. Vgl. Nr. 169.

1 52.

1768 nach Oktober im Druck vollendet. Idris. Ein Heroisch-comi-

sches Gedicht. Leipzig, bey Weidmanns Erben und Reich. 1768.

Voraus: An Herrn Pfrofessor] R|iedel] in Efrfurt], unterzeichnet 30.

des Brachmonats 1768. Hiervon kennt Milchsack einen Doppel-

druck: Centralblatt f. Bibliothekswesen 13, 564. Auch mir liegen

zweierlei Drucke vor: der eine hat z. B. S. 241 Str. 5 V. 8 »Blut«

ohne Punkt, der andere mit Punkt; der eine S. 255 1. Z. »Augen-

blick;«, der andere: »Augenblick!«.

Einlage Bei allen Drucken der Firma Weidmann muß man auf Doppel-

drucke achten. Sie beanspruchte für den Verleger, der ein Manu-

skript unbedingt gekauft, habe, das Recht, auf einmal oder zu

mehreren Malen beliebig viel Exemplare zu drucken': Buchner, Wie-

land u. die Weidmännische Buchhandlung, Berlin 1871, S. 150. Daß

zu Idris, Musarion, Goldener Spiegel (wiederholt), Don Sylvio »Nach-

schüsse« veranstaltet worden sind, ergeben die Druckerrechnungen

:

ebenda S. 163; vgl. 132. Ganz sicher mag sich Weidmann in seiner

Rechtsanschauung nicht gefühlt haben, sonst hätte er nicht in den

neuen Auflagen den alten Satz möglichst nachahmen lassen und hätte

nicht die alte Jahreszahl beibehalten. Am leichtesten sind die jün-

geren Drucke dann zu erkennen, wenn die Vignetten abgebraucht

oder neu aufgestochen sind. Ohne ein solches Kennzeichen wird die

Scheidung zumeist schwer gelingen : denn jüngere Drucke können

ebensooft alte Druckfelder beseitigen als neue bringen. Historisch-

kritischen Wert haben diese Nachschüsse oder Doppeldrucke nur

insofern, als die Ausgabe zu finden ist, die Wielands Manuskript am

nächsten steht, und diejenige, welche als Druckvorlage fiir Samm-

lungen diente.

1 Ähnlich scheint die Auffassung der Firma Orell. Geßner 11. Cie. in Zürich gewesen

zu sein.
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153 '.

1769. Empfindungen des Christen. Neue Auflage. Zürich, Orell, Geßner

und Comp. 1769. Vgl. Prolegomena II S. 71. Sauer, Deutsche

Litteraturdenkmale 33, LIX Anm. Bodmer an Schinz 28. Septem-

ber 1768: er hätte wünschen mögen, daß die Orellen Wielands Mu-

sarion mit der neuen Auflage seiner Empfindungen zugleicli ange-

kündigt hätten. Dadurch ist die Existenz des mir unbekannten Druckes

sichergestellt.

154.

1769 Ostermesse. Musarion. Leipzig. I>ey M. Gr. Weidmanns Erben und

Reich, 1769. Voraus: An Herrn Crcyßsteuereinnehmer Weisse in

Leipzig d. d. 1 5. März 1 769. - In 1000 Exemplaren gedruckt: Büchner,

Wieland u. die Weidmannsche Buchhandlung S. 163. Milchsack,

Centralblatt f. Bibliothekswesen 13. 564 kennt 5 Doppeldrucke. Die

Kgl. Bibliothek in Berlin besitzt in VI 1764. 1765 zweierlei Drucke.

Mir liegen 2 Exemplare vor: auf dem Titel »Büchern.« oder »Bü-

chern.«: Vignette S. 3 mit Namen oder ohne Namen: S. 39 vor-

letzte Zeile »freue« oder »freue sich!«; S. 1 28 Vignette: Reblaub rechts,

Rosen links, größere Kränze oder Reblaub links, Rosen rechts, kleinere

Kränze; alle Vignetten im zweiten Exemplar gröber, also nachge-

stochen, d. h. jünger.

155.

(1767—D769 Ostermesse. Psyche. In: Musarion Nr. 154 S. XII ff.

Ausgew. Briefe 2, 276. Denkw. Briefe 1, 204. 236. Belli-Gontard,

Meine Reise nach Constantinopel, Frankfurt a. M. 1846, S. 336.

Der Druck der gleichen Verse im Almanach der deutschen Musen auf

das Jahr 1770, Leipzig, S. 242 f. (und Zwote, verbesserte und ver-

mehrte Auflage. Leipzig, Berlin und Frankfurt S. 246 f.) mit dem

Titel: »Fragment eines Gedichts, von Wieland. Psyche« ist wohl

Nachdruck.

1 Die Geschichte des Biribinkers, Hin com is eher Roman, aus den .Schriften

des berühmten Herrn Wielands gezogen. Ulm, bey Albrecht Friederich Bartholomäi 1769

ist laut Vorrede vom Verleger veranstaltet; er hat nicht nur. wie er sagt, die Druckfehler

der ersten Auflage verbessert, sondern auch sonst geändert, was nur in den Zusammenhang

mit dem Don Sylvio paßte. Nichts verrät, daß Wieland daran beteiligt ist.
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156. ?156a.

1769 Juni. Anzeige von Zürich. Lucians Schriften, aus dem Griechi-

schen übersetzt [von Waser]. 1. und 2. Theil. 8. bey Orell, Geßner

und Compagnie. Erfurtische Gelehrte Zeitungen 19. Juni 1 769 Stück 49
S. 393 11'. — Vgl. Ausgew. Briefe 2, 371. Denkw. Briefe 1, 100. —
Vermutlich stammt auch die Notiz über den 3. u. 4. Teil Erfurtische

Gel. Zeitungen 28. Juli 1769 Stück 60 S. 485 von Wieland.

157.

176g. Prolog zum Soliniann [von Favart]; gehalten in Erfurt von

Madam Abbt. 1769. Reichards Theaterkalender, auf das Jahr 1775.

Gotha, bey Carl Wilhelm Ettinger S. 3 ff. Unterz. Wieland. — Vgl.

Teutscher Merkur 1775 3, 167. Freundesgaben für C. A. H. Burk-

hardt S. 1 34.

1 58.

1769. Comische Erzählungen. Zweyte und verbesserte Auflage.

MDCCLXVIIII. o.O. Echter Druck oder Nachdruck? Die Schrift ist

anders als Nr. 149 und 313, die aber auch unter sich nicht gleiche

Schriften haben.

159.

1770. Nadine. B 2

. B 3

3, 284 ff.

160.

1770. Chine. B\ B> 3, 2871".

16].

1770. Musarion. 3. Ausgabe. Nach Düntzer, Heinpelausgabe 40,828;

ich kenne den Druck nicht. Aus diesem Jahre stammt ein Nach-

druck: Biel, Heilmannische Buchhandlung: »nach den verschiedenen

Lesearten der vorigen Ausgaben«, »mit einigen neuen Stücken von

diesem Verfasser vermehrt« (Nr. 135. 144. 106), erwähnenswert wegen

der Verzeichnisse S. 45. 76. 102: »Veränderte Lesart, der ersten

Ausgabe «

.

Hin läge. Aus dem Jahre 1770 stammen Gutachten in Angelegenheiten

der Universität Erfurt; z.B. 12. Januar 1770: Jahrbücher der

königl. Akademie gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt. Erfurt 1870



Prolegomena zu einer Wieland-Ausgabe. 1 5

N. Folge. Hft. 6 S. 113 ff. Am 24. März 1770 erhielt Wieland laut

den Universitätsprotokollen den Auftrag zur Äußerung, wie dem Un-

wesen zu steuern sei, daß viele Studenten sich nicht immatrikulieren

ließen und allerhand Ausschweifungen begehen; seine Ausarbeitung

habe ich nicht gefunden. — Hierbei soll auch erwähnt werden, daß

Tobias Brandmüller eine Nachschrift von Wielands Vorlesung über

Geschichte der Menschheit nach Iselin (Sommersemester 1769 Denkw.

Briefe 1, 91) besaß, die ihm »hie und da recht gute Dienste« zu

seinem Abriß der römischen Geschichte, Frankfurt 1778, geleistet hat

(ungedr. Brief an Wieland 26. Dezember 1778).

162.

(1769

—

)i770 Januar. Cukpathc mainomgnoc oder die Dialogen des Dio-

genes von Sinope. Leipzig, bey Weidmanns Erben und Reich. 1770.

Voraus: Vorbericht des Herausgebers »Geschrieben zu Freyburg im

Uchtland, den iSten Herbstmonat 1769«. — In 2750 Exemplaren

gedruckt: Buchner, W. u. Weidmann S. 163. — Milchsack, Central -

blatt f. Bibliothekswesen 13. 564 kennt 3 Doppeldrucke. Ich kenne

dreierlei Exemplare: 1. mit Kupfern: 2. ohne Kupfer außer den Titel-

vignetten bei gleichem Textsatz: 3. ebensolche bei neuem Textsatz;

Unterschiede zwischen 2. und 3. z. B. : S. 192 Z. 3 Klammer steht

in 2. ab von !, ist in 3. angerückt; S. 300301 Kopfleiste nach rechts

in 2., nach links gerichtet in 3. — Hassencamp, Neue Briefe S. 186.

Hörn, Briefe an S. La Roche S. 112. Denkw. Briefe 1, 135. Büchner,

W. und Weidmann S. 34 fl*. 44. Eine Konjektur zum Motto steht in

C. F. Laukhard, Leben und Schicksale von ihm selbst beschrieben,

Halle 1792, 2, 476: der Leipziger und Karlsruher Corrector habe

übersehen, daß der Vers des gehörigen Silbenmaßes wegen lauten

müsse: Insani sapiens, ferat aequus nomen iniqui. (Hierauf hat mich

Hr. Paul Hoftmann in Frankfurt a. 0. freundlich aufmerksam gemacht.)

— Vgl. A. Mager, Wielands Nachlaß des Diogenes von Sinope u. das

englische Vorbild. Progr. Marburg a. Drau 1890. Frdr. Bauer, Über

den Punfluß L. Sternes auf C. M. Wieland. Progr. Karlsbad 1898

S. XXV ff. G. A. Behmer, L. Sterne und Wieland. Forschungen zur

neueren Litteraturgeschichte 9, 35 ff. Berlin 1899. Klein, Studien zur

vergleich. Litteraturgesch. 3, 446fr'.



lfi B. Skuffekt:

163.

(1769

—

)i770 Mai. Beyträge zur Geheimen Geschichte des mensch-
lichen Verstandes und Herzens. Leipzig, bey Weidmanns Erben

und Reich. 1770. 2 Theile. 1. Theil S. 5 ii'. Vorbericht. — In

2000 Exemplaren gedruckt: Buchner, W. u. Weidmann S. 163. —
Milchsack, Centralblatt f. Bibliothekswesen 13, 564 kennt 4 Doppel-

drucke. — Denkw. Briefe 1, 135. Belli-Gontard, Meine Reise nach

Constantinopel, Frankfurt a. M. 1846 S. 335. Buchner, a. a. 0. S. 3 7 f.

Weimarisches Jahrbuch 3, 27. — Ist Zusammenhang mit der Geschichte

des menschlichen Verstandes da, die Wieland 1755 plante (Archiv

f. Litteraturgesch . 13, 494)'^ — Bauer wie bei Nr. 162, S. Xff. Behmer

wie bei Nr. 162, S. 30fr'. Klein wie bei Nr. 162, 3, 451fr. — Vgl.

Merkur 1 774 1,373.

104.

1770 Jubilatemesse. Combabus. Eine Erzählung. Leipzig, bey Weid-

manns Erben und Reich. 1770. — Milchsack, Centralblatt f. Bibliotheks-

wesen 13, 564 kennt 3 Doppeldrucke. Ich kenne 2 Drucke, die Seiten-,

aber nicht zeilengleich sind, auch in Orthographie und Interpunktion

und Lettern sich unterscheiden. Die Ausgabe mit den größeren Initialen

halte ich des Schriftcharakters und der Orthographie wegen ftir die

ältere; in ihr steht S. 14 V. 8 »Grone«, S. 29 V. 3 »verliehrt«; in der

andern »Krone«, »verliert«. — Buchner, a. a. 0. S. 44. Vgl. Nr. 143.

Ki5.

1770 Michaelismesse. Psyche unter den Grazien. In: Die Grazien,

Leipzig, bey Weidmanns Erben und Reich. 1770. S. 191a". Voraus:

An Herrn Weisse. — Über die Doppeldrucke siehe Nr. 166.

166.

(1764—D770 Michaelismesse. Die Grazien. Leipzig, bey Weidmanns

Erben und Reich. 1770. Voraus: S. 3 ff. An Danae. — In 2000 Exem-

plaren gedruckt: Buchner, W. u. Weidmann S. 163. — Milchsack,

Centralblatt f. Bibliothekswesen 13, 564 kennt 7 Doppeldrucke. —
Vgl. Ausgew. Briefe 2, 249. 350. 355. 3, 3. Denkw. Briefe 1,19. 39.

Hörn, Briefe an S. La Roche S. 132. Hassencamp, Neue Briefe S. 213L
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Anfang Oktober 1770 hat Gleiin den Druck in Händen (ungedr.).

F. H. Jacobi, Auserl. Briefw. 1, 56 f*. Buchner, a.a.O. S. 44. 48. —
Pomezny, Grazie u. Grazien, Beiträge zur Ästhetik 7. 1 S 3 11". Hamburg

u. Leipzig 1900.

1(>7.

1771 nach Februar 6. Au drey Kunst richter. Denkw. Briefe 1 , 3 1 2 ff.

Gewiß kein Privatbrief: wohl als Begleitwort zum Amadis entworfen.

Ober die Adressaten s. R. M. Werner, Akademische Blätter 1, 268t'.

NiS.

(1768— ) 1 7 7 1 Oster- und Jubilateines.se. Der Neue Amadis. Ein comi-

sches Gedicht. Leipzig bey M. G. Weidmanns Erben und Reich. 1771.

2 Bände. Voraus: Citate aus Joannes Sarisberiensis und aus ("rebillon.

S. 5 ff. Vorbericht. Bd. 1 S. 265 und 2 S. 237 Druckfehler: Bd. 1

S. 265 »Verbesserung«. -- Milchsack, Centralblatt f. Bibliothekswesen

13, 564 kennt 2 Doppeldrucke; ich kemle nur Ausgaben auf besserem

und auf geringerem Papiere, letztere haben nur die Titelvignetten

und 1 Kupferblatt vor dem Titel, die übrigen Kupfer der besseren

Ausgabe nicht. Altere Fassung von Gesang 1 Str. 7 u. 8 in Brief

an J. G. Jacobi, ausgelassen Ausgew. Briefe 2, 322 Z. 2, handschrift-

lich in Universitätsbibliothek Freiburg i. B. Längeres (itat: Teutscher

Merkur 1773 3, 128. Ein von Wielands Hand stark durchkorrigiertes

Exemplar im Goethe- u. Schiller-Archiv Weimar. — Denkw. Briefe

1, 233. 243. Ausgew. Briefe 2, 338. Stuttgarter Morgenblatt 1 8 1 3

Nr. 132 S. 526. Böttiger, Literar. Zustände u. Zeitgenossen 1, 258

(Christopher Anstey, New bath guide). Büchner, a.a.O. S. 41fr. 44.

49ff. Vgl. Nr. 143. Vgl. F. Bauer, Ober den Einfluß Sternes auf

Wieland, Programm Karlsbad 1899 S. Illft". L.Lenz, Wielands Verhält-

nis zu E. Spencer, Pope u. Swift, Programm Hersfeld 1 903. G. H. Danton,

Modern Language Notes Bd. 27 Nr. 8 S. 262. Mayer. Vierteljahrschrift

f. Litteraturgesch. 5, 507 ff.

Ifi9.

1771 Mai — Oktober. Vorwort und A nmerkungen zu [Sophie v. La Roche,]

Geschichte des Fräuleins von Sternheim. Leipzig, bey Weidmanns

Erben und Reich. 1771. 2 Teile. T. 1 S. III ff. An D. F. (i. R. V/

Phü.-hist. Ktas.se. WÜS. Anhang. Ablt. II I. 3

*****:<:



18 B. Seh ff kt :

(= die Frau Geheime Rat von La Roche), unterz.: Der Herausgeber.

Die Anmerkungen sind gezeichnet: A. d. H. (= Anmerkung des Heraus-

gebers) oder H. (= Herausgeber): i, 701*. 127. 1401*. (auf dieser

Seite auch ein Einschub von 4 Zeilen und ein Citat aus Musarion

1768 S. 1 1 f.). 148. 181. 204. 220. 2 20 f. 227. 2671*. 294. 347. 365

(nicht unterzeichnet, aber doch von Wieland vgl. 2,41). 2, 2 5 f. 41.

43. 108. 169. — Es gibt Doppeldrucke, vgl. Ridderhoffs Neudruck.

Deutsche Litteraturdenkmale 138, Berlin 1907; dazu Anzeiger f.

deutsches Altertum u. deutsche Litteratur 1909 Bd. 32. — Ausgew.

Briefe 3, 63. Hassencamp, Neue Briefe S. 205. 229. Stuttgarter

Morgenblatt 56, 223. Böttiger, Literar. Zustände u. Zeitgenossen

1, 159. Büchner, a. a. 0. S. 44. 77. — Vgl. K. Ridderhoff, Sophie

v. La Roche und Wieland. Gelehrtenschule des Johanneums zu Ham-

burg, 1907 S. 30 ff.

170.

1771 Sommer. Gedanken bey einem schlafenden Endymion. Ein

Fragment. Unterz.Wieland. Poetische Blumenlese auf das Jahr 1773

[hg. v. Boie]. Göttingen und Gotha, bey Johann Christian Dieterich,

S. 81 ff. — Entstehungszeit: Teutscher Merkur 1773 3.. 100. — Vgl.

Archiv f. Litterat urgesch. 4, 307. — Wielands Datierung zeigt, daß

kein Zusammenhang mit Nr. 150 besteht; sie könnte nur Stück einer

Einleitung zu einem ersten, weniger tiefsinnig gefaßten Plane ge-

wesen sein.

171.

1771 September. Anzeige von Halberstadt. [Michaelis,] An den Herrn

(anonicus Gleim. Bey «loh. Heinrich Groß 1771. Unterz. W. Er-

furtische Gelehrte Zeitungen 1771 Stück 37 S. 294 ff. — Ausgew.

Briefe 3, 73. 77. — Vgl. Gruber, Wielandbiographie 3, 59 ff. Viertel-

jahrschrift f. Litteraturgesch. 3. 509 fr. Quellenschriften zur deutschen

Litteraturgesch. 2, 220 f. Heclam, J. B. Michaelis (Kösters Probe-

fahrten 1904 Bd. 3) S. 53 ff. (60 f. 65).

172.

1771 August— 1772 Januar. Gedanken über eine alte Aufschrift.

Leipzig, bey Weidmanns Erben und Reich. 1772. — In 2000 Exem-
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plaren gedruckt: Buchner, W. u. Weidmann S. 163. Vgl. S. 77.

Milchsack, Centralblatt I'. Bibliothekswesen 13,564 kennt einen Doppcl-

druck. — Hörn, Briefe an S. La Roche S. 152. Erfurtische (relehrte

Zeitungen 1772 »Stück 15 S. 114. Pröhle, Lessing, Wieland, Heinse

S. 232. 234. Büchner, a. a. (). S. 52.

173.

177 1 Dezember— l 772 Januar. Anzeige von Leipzig. Allgemeine Theorie

der schönen Künste... von Johann George Sulzer. Erster Theil. .

1771. Bey Weidmanns Erben und Reich. Erfurtische Gelehrte Zeitun-

gen 2. Januar 1772 Stück 1 S. 1 ff. Das Stück ist früher ausgegeben

:

ebenda S. 8. — Ausgew. Briefe 3. 103. 26 (von 1772 zu datieren).

Pröhle, I-essing, Wieland, Heinse S. 232.

174-176.

1772. Clementina von Porretta. Ein Trauerspiel von Herrn Wieland.

Neue Auflage. Zürich, bey Orell, Geßner, Füeßlin und Comp. 1772.

-Titelauflage von Nr. 123 mit Ausnahme des ersten, neugedruckten

Bogens. Zueignung und Vorrede von Nr. 123 fehlen.

Aus dem gleichen Jahre stammt eine Ausgabe, die den ersten

Bogen wie Nr. 174. den dritten und die folgenden Bogen wie Nr. 123

hat; nur der zweite Bogen ist neugedruckt, wohl um das einzige

Schlußstück zu beseitigen und durch Schlußstrich zu ersetzen.

Eine undatierte Ausgabe des Trauerspiels: Neue Auflage, Zürich,

Orell, Geßner, Füeßlin und Comp, kann ich nicht einreihen.

Vgl. Prolegoinena II S. 73. — Über eine neue, unbekannte Be-

arbeitung der Clementina, die vor den 18. Juni 1772 fällt, vgl. Viertel-

jahrschrift f. Litteraturgesch. 1,371!'. Euphorion 1,524.

177'.

1772 Januar. Erklärung, die neue Ausgabe von Wielands älteren Prosai-

schen Schriften, Zürich, Orell, Geßner, Füesli und Comp., betr. und

Abwehr gegen Neue Braunschweigische Zeitung 1 7 7 1 Nr. 192 ff.

1 Die im Januar geplanten Briefe an Gleim über Pindars Grazien (Pröhle, Lessing,

Wieland, Heinse S. 234) sind wohl nicht verfaßt worden.

3*
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Unterz. W. Erfurtische Gelehrte Zeitungen, 6. Januar 1772 Stück 2

S. uff. — Vgl. Prolegomena II Nr. 131, wo aber auf Denkw. Briefe 1,82

und Archiv f. Litteraturgesch . 1 1, 526 zur Einschränkung der Wieland-

schen Erklärung hätte verwiesen werden sollen. Der Angriff in der

Braunschweigischen Zeitung wird Ludw. Aug. Unzer zugeschrieben,

stammt aber nach C. Schüddekopfs Vermutung wohl von Rautenberg;

Schüddekopf verweist mich auf Mauvillons Briefwechsel 1801 S. 38

und Zeitschrift des Harzvereins 28, 137 t*. — Ausgew. Briefe 3, 103.

Pröhle, Lessing, Wieland, Heinse S. 232.

Kinlage. Wielands Beteiligung an den Erfurtischen Gelehrten Zeitungen

bedarf genauer Untersuchung. Ich habe sie in den Mitteilungen des

österreichischen Vereins für Bibliothekswesen 11, 104!*. 158 fr. nur

eben zur Erörterung gestellt, v. Bojanowski, immer hilfsbereit, hat

mir den Jahrgang 1772 aus der Großherzogl. Bibliothek in Weimar

vorgelegt. Ich vermute, daß Wieland mehr Anteil hat, als den a. a. O.

mit einiger Sicherheit verzeichneten. Man muß versuchen, von den

Anzeigen in den ersten Jahrgängen des Merkur rückwärts schreitend,

Wielands Eigenart und daraus sein Eigentum zu erkennen. Was icli

durch briefliche Äußerungen für gesichert halte, nehme ich unter

dem Erscheinungstag in die Reihe auf; weniger Gesichertes verzeichne

ich gleich hier und verweise auf die Begründung in den erwähnten

Mitteilungen.

1772. a) Januar 13. Lemgo. [Mauvillon,] Über den Werth einiger teut-

schen Dichter... erstes Stück. — Stück 4 S. 29 ff. Vgl. Mit-

teilungen 'S. 163.

b) Januar 30. Februar 3. Altenburg. [Bertueh,] Heinrich und

Emma. . . aus dem Englischen des Prior. — Stück 9 S. 65 ff.

Stück 10 S. 7 3 ff. Vgl. Mitteilungen S. 159 t'.

c) Februar 27. Berlin. Gotthold Ephraim Leßings vermischte

Schriften, erster Theil. -- Stück 17 S. 131fr. Vgl. Mitteilungen

S. 161.

d) März 16. London. [Merciers.] • L'an deux mille quatre cent

quarante. — Stück 22 S. 1 69 ff. Vgl. Mitteilungen S. 163.

e) März 23. Hamburg. [Klopstock,] Oden. — Stück 24 S. 185 ff.

Vgl. Mitteilungen S. 161.
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f) April 2. Jacobi, I. Über die Wahrheit. II. An Aglaia. III. Zwo
Kantate. — Stück 27 S. 2138*. Vgl. Mitteilungen S. 160.

g) April 6. Berlin. f.Toh. Willi. Beruh, v. Hymmen,] Gedichte von

dem Verfasser der Poetischen Nebenstunden. — Stück 28 S. 22 1 ff.

Vgl. Mitteilungen S. 160.

h) April 13. Emilia Galotti. . . von Leßing. — Stück 30 S. 237.

Vgl. Mitteilungen S. 161.

i) April 20. Riga. [Diet. Tiedemann,] Versuch einer Erklärung des

Ursprunges der Sprache. -- Stück 32 S. 2501'. Vgl. Mitteilungen

S. 163.
'

k) April 27. Adam Fergusons Grundsätze der Moralphilosophie,

übers, v. Garve. -- Stück 34 S. 265 ff. Vgl. Mitteilungen S. 163.

I) Mai 21. Halberstadt. Die beste Welt von Gleim und .lacohi.

— Stück 41 S. 329111'. Vgl. Mitteilungen S. 160.

m) Mai 21. Halberstadt. Sinngedichte von Wilhelm Ileinse. —
Stück 41 S. 334t*. Vgl. Mitteilungen S. 161.

II) Mai 25. Leipzig. Amors Guckkasten. . . von J. B. Michaelis. —
Stück 42 S. 352 f. Vgl. Mitteilungen S. 161.

(») Juni 4. Leipzig. Göttlich Wilhelm Rabcners Briefe... hg. von

C. F.Weiße. - Stück 45 S. 373. Vgl. Mitteilungen S. 161.

p) Juni 4. Leipzig. Kleine lyrische Gedichte von C. F. Weiße. --

Stück 45 S. 374. Vgl. Mitteilungen S. 161.

q) Juni 4. Leipzig. J. K. Lavater, von der Physiognomik.

Stück 45 S. 375 f. Vgl. Mitteilungen S. 161.

r) Juni 8. Erfurt. [Riedel,] Launen an meinen Satyr. Stück 46

S. 379 ff. Vgl. Mitteilungen S. 162.

s) Juni 11. Leipzig. Die schönen Künste in ihrem Ursprung. . . .

von J. G. Sulzer. Stück 47 S. 393 f. Vgl. Mitteilungen S. 159.

(Bei Pröhle, Lessing, Wieland, Heinse S. 234 ist natürlich

»Schweizers« statt »Schweigers« zu lesen.)

t) Juni 29. Berlin. Karl Wilhelm Ramlers Lyrische Gedichte. —
Stück 52 S. 428 ff. Vgl. Mitteilungen S. 161.

11) Juli 23. [Ludw. Aug. Unzer,] Devisen auf teutsche Gelehrte und

Künstler. Stück 59 S. 490. Vgl. Mitteilungen S. 161.
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v) August 31. Leipzig. Horazens Episteln. . . übersetzt von Johann

.Joachim Eschenburg. — Stück 70 S. 5 76 f. Vgl. Mitteilungen

S. 163.

w) September 2 1 . Zürich. Moralische Erzählungen und Idyllen von

Diderot und S. Geßner. — Stück 76 S. 619 fr*. Vgl. Mitteilungen

S. 161.

x) September 21. Halberstadt. Michaelis Briefe. 4. 5. 6. Brief. —
Stück 76 S. 623 fr. Vgl. Mitteilungen S. 161.

y) September 2 i . Mietau und Leipzig. [Behr. Isaschar Falkensohn,]

Gedichte eines pohlnischen .luden. Stück 76 S. 625 f. Vgl.

Mitteilungen S. 163.

z) September 28. Hamburg. David, ein Trauerspiel, von Klopstock.

— Stück 78 S. 635 iL Vgl. Mitteilungen S. 161.

aa) Oktober 12. Karlsruhe. Ring, Lettres de Mr. le Chevalier de

Bouffiers. - - Stück 82 S. 674. Vgl. Mitteilungen S. 162.

bb) Oktober 19. Lemgo. Phantasien nach Petrarca's Manier von

Klamer Eberhard Karl Schmidt. — Stück 84 S. 685 ff. Vgl.

Mitteilungen S. 161.

cc) November 19. llalberstadt. Jacobi. I.Kantate am Charfreytage.

IL Über den Ernst. III. Die Dichter, eine Oper. IV. Über das

von dem Herrn Professor Hausen entworfene Leben des Herrn Ge-

heimderath Klotz. — Stück 93 S. 757fr. Vgl. Mitteilungen S. 160.

dd) Dezember 10. Frankfurt am Mayn. [Goethe,] Von teutscher Bau-

kunst. — Stück 99 S. 8 1 6 f. Vgl. Mitteilungen S. 162. Merck sendet

das Schriftchen erst am 1. Februar 1773 an Wieland, aber dieser

kann es so gut vorher gesehen haben, wie ein anderer Rezensent.

178.

1772 Februar 14. Anzeige von An die Musen, von Gleim. 1 7 7 1 . Er-

furtische Gelehrte Zeitungen 1772 Stück 16 S. 122 ff. Vgl. Mit-

teilungen des Österreich. Vereins f. Bibliothekswesen 11, 160.

179.

1772 März 5. Anzeige von Halberstadt. [J. G. Jacobi,] Der Schmetter-

ling, nebst drey Liedern. Erfurtische Gel. Zeitungen 1772 Stück 19

S. 14511*. Vgl. ebenda.
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180.

1772 Mai 21. Anzeige von Halberstadt. [Gleim,] Lieder für das Volk.

Erfurtische Gel. Zeitungen 1772 Stück 41 S. 332 ff. Vgl. ebenda.

181.

1772 Mai 25. Anzeige von Halberstadt. Michaelis Briefe 1— 3. Erfur-

tische Gel. Zeitungen Stück 42 S. 347 ff. Vgl. ebenda.

182.

(1771 Juli— ) 1772 Sommer. Die Abentheuer des Don Sylvio von Ro-

salva. Leipzig, bey Weidmanns Erben und Reich. 1772. 2 Theile.

Tl. 1 S. Iff. An den Leser. Nach C. Schüddekopfs Mitteilung hat

Wieland das Druckfehlerverzeichnis von Nr. 138 nicht beachtet. —
In 2000 Exemplaren gedruckt und Nachschuß 1 774 : Buchner, W.u.
Weidmann S. 1 63. — Ausgew. Briefe 3,63. Hörn, Briefe an S. La Roche

S. 152. Buchner, VV. u Weidmann S. 50. 52.

183.

(1771 März— ) 1 7 7 2 Juni. Der Goldne Spiegel, oder die Könige von

Scheschian, eine wahre Geschichte . . . Leipzig, bey M. G. Weidmanns

Erben und Reich, 1772. 4 Theile. Tl. 1 S. Hilf. Zueignungsschrift

des Chinesischen (Miersetzers an den Kayser Tai-Tsu. Tl. 3 S. III

Der Herausgeber an den Leser. Tl. 4 S. 233 »Verbesserungen im

ersten Theile«. (Darin ist zuletzt S.205 statt 204 zu lesen.) — In 2500

Exemplaren gedruckt: Buchner, W. u. Weidmann S. 163 ; »Nachschuß«

:

ebenda; Honorar: S. 77. Milchsack, Centralblatt f. Bibliotheks-

wesen 13, 564 kennt 2 Doppeldrucke. Ich kenne Exemplare, in denen

trotz der Beifügung des Druckfehlerverzeichnisses die 1. u. 3. Verbesse-

rung im Texte vollzogen ist; die 2. u. 4. nicht, die 5. dem Sinne nach,

aber so, daß »dir« statt »welche« eingesetzt ist. Ferner kenne ich

Exemplare, bei denen 2, 61. 79 u. ö. die Kopfleiste nach links, bei

andern nach rechts läuft; dort steht 3, 166 Z. 3 v. unten »Pflichten.«,

hier » Pflichten :
« ; dort ist die Titelvignette Szepter und Krone vor

dem 4. Teil, hier vor dem 3. usf. Ausgew. Briefe 3. 63. Dorn,

Briefe an S. La Roche S. 151. Pröhle, Lessing, Wieland, Ileinse
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S. 234. Böttiger, Literarische Zustände u. Zeitgenossen 1, 139. Buchner,

a.a.O. S.45ff. 52. 1 3 iff. Teutsclier Merkur 1778 3, 242. 4,470". Bodmer

an Sulzer 1 2. Mai 1772 (ungedruckt) : Wieland habe an Geßner geschrie-

ben, er werde bei seinen alten Freunden in Zürich bald mit einem Werk
erscbeinen, »in welchem er sich selbst übertroffen und welches unsre

Zufriedenheit ohne Ausnahme erhalten werde«. Vgl. Vierteljahrschrif't

f. Litteraturgesch. 1, 351 ff. 5, 5 1 3 ff. G. Breucker, Preußische Jahr-

bücher 1 888 62, 1 49 ff. H. Herchner, Die Cyropädie in Wielands Werken,

Tl. 2, Progr. Berlin 1896. Klein, Studien zur vergleich. Litteraturgesch.

3, 468 ff. O.Vogt, Der goldene Spiegel, Forschungen z. neueren Lite-

raturgesch. 26 Berlin 1904. Zeitschrift f. deutsche Philologie 37,427.

Kuphorion 13, 616. E. Hamann, Wielands Bildungsideal, Diss. Leipzig,

Chemnitz 1907.

184.

1772 Juni 4. Anzeige von Erfurt. (Wieland,] Der goldene Spiegel.

Leipzig, Erfurtische Gel. Zeitungen 1772 Stück 45 S. 371 f. Vgl. Mit-

teilungen des Österreich. Vereins f. Bibliothekswesen 11, 162. Es fällt

auf, daß dem Titel »Erfurt« voransteht, während sonst der Verlags-

ort, der liier nachträglich genannt ist, das erste Wort der Überschrift

bildet; auch das dürfte für die Entstehung der Anzeige in Erfurt,

also für Wielands Verfasserschaft sprechen.

185.

1772 Juni 8. Anzeige von Göttingen. [Feder,] Revision der Philosophie,

erster Theil. Erfurtische Gel. Zeitungen 1 772 Stück 46 S. 381fr'. Vgl.

ebenda 11, 163.

186.

1772 Juli. Idris und Zenide. Ein heroisch -komisches Ballet. Der

Entwurf von H. Wieland, die Ausführung vom Balletmeister C. Schulz

zu Weimar 1772. [Reichards] Theater-Kalender, auf das Jahr 1776.

Gotha bey Carl Wilhelm Ettinger S. 7off. Vgl. Vierteljahrschrift f.

Litteraturgesch. 1, 379. 381. Euphorion 1, 524fr. Teutsclier Merkur

'775 3- '67. Mitteilungen des Österreich. Vereins f. Bibliotheks-

wesen 11, 162.
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187.

1772. Socrate en delire; ou Dialogues de Diogene de Synope. Tra-

duits de l'Allemand de M. Wieland [von B. de Marbois]. A Dresde,

Chez George Conrad Walther. 1772. Vorrede S. 4: Wieland habe das

Manuskript »revü avec la plus grande attention, et nie l'a renvoye

Charge de beaucoup de corrections « . Denkw. Briefe 1, 288 sagt Wieland:

"une traduction de mon Diogene, revue et corrigee par moi-meme«.

Böttiger, Literarische Zustände und Zeitgenossen 1, 163 : Wieland habe

die Übersetzung durch Zusätze vermehrt und ihr dadurch einen Vor-

zug vor dem deutschen Original gegeben. — Diese Übersetzung ge-

hört also zur Textgeschichte des Wielandschen Werkes.

188.

1772 Oktober 4. Promemoria über die Erziehung Karl Augusts.

Großherzogl. Hausarchiv in Weimar. Vgl. Vierteljahrschrift f. Litteratur-

gesch. 1, 404 ff.

189.

1772 Oktuber 15. Ankündigung einer neuen Ausgabe von Hallers Usong.

Erfurtische Gel. Zeitungen 1772 Stück 83 S. 682. Vgl. Mitteilungen

des Österreich. Vereins f. Bibliothekswesen 11, 162.

190.

1772 Juni— Oktober 24. Aurora ein Singspiel auf das höchste Geburts-

fest der Durchlauchtigsten Herzogin Regentin von Sachsen -Weimar

und Eisenach. 1772. o. O. kl. 4 . Bl. i
b Personen. — (Vgl. Erfurtische

Gel. Zeitungen 16. November 1772 Stück 92 S. 754.) Vierteljahrschrift

f. Litteraturgesch. 1,372. Teutscher Merkur 1773 1, 34. Euphorion

1, 526fr. Walter, Archiv u. Bibliothek des Großh. Hof- u. National-

theaters in Mannheim, Leipzig 1899, Bd. 2 im alphabetischen Ver-

zeichnis der aufgeführten Stücke.

191.

1772 Juni -Oktober 24. Ballet (Diana undEndymion, Aurora und Cephalus).

In: Aurora Nr. 190 Bl. g f.

Phil.-hist. Klasse. 1908. Anlrnny. Abk. 111. 4
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19'2.

(? 1 7 7 i — ) 1 7 7 2 Michaelismesse. Der verklagte Amor ein Fragment

von dem Verfasser der Musarion. In: Hirtenlieder, von F. A. C. W.
[= Wertlies]. Leipzig, in Commission bey Johann Gottfried Müller,

1772. S. 135 ff. Vgl. S. 8 f. Hiernach wäre das Fragment alt; nach

6' Bd. 5 aber soll es 1 7 7 1 entstanden sein. Vgl. Th. Herold, Fr. A. Gl.

Werthes. Münster i. W. 1898 S. 16 f.

193.

1772 Dezember 12. Nachricht an das Publikum. Unterz.: Weimar,

den 1 2 ten December 1772. Wieland. Frankfurter Gelehrte Anzeigen

11. Januar 1773 [es steht verdruckt: 1772] Nr. 4 S. 2 8 ff. Diese

Merkur-Ankündigung ist sicher auch in anderen Zeitungen und ge-

sondert als Avertissement erschienen. Vgl. Denkw. Briefe 2, 18. In

den Tagen vor dem 28. Januar 1773 hat Wieland das Avertissement

neu und etwas verändert auflegen lassen: Buchner, W. u. Weidmann

S. 62. Martin, Quellen u. Forschungen 2, 63.

194.

! 772— 1 773 Januar. Alceste. Fin Singspiel in fünf Aufzügen. Leipzig,

bey Weidmanns Erben und Reich. 1773. kl. 8°. —
- Milchsack, Gentralbl.

f. Bibliothekswesen 13, 564 kennt 2 Doppeldrucke. — Textänderung

einer Stelle: Teutscher Merkur 1773 1, 61 f. — Vgl. Merkur 1773

2, 221 ff. Ausgew. Briefe 3, 128. 140. Böttiger, Lit. Zustände u.

Zeitgenossen 1, 227. Wielands Euthanasia C" 37, 191— 203. Buchner,

W. u. Weidmann S. 77. — [E. Ohr. Dreßler,] Gedanken, die Vorstel-

lung der Alceste betr. Frankfurt u. Leipzig 1774 = Ernst Chrph. Dreßlers

Theater-Schule für die Deutschen, Hannover u. Cassel 1777 S. 169 ff.

Ernst Pasque, Recensionen u. Mitteilungen über Theater u. Musik,

Jhrgg. VII Nr. 35— 37 Wien 1861 und Goethes Theaterleitung 2, 351 ff.

Minor, Zeitschrift f. deutsche Philologie 1 9, 23 2 ff. Zeitschrift f. deutsches

Altertum 26, 268 ff. Ellinger, Alceste, Halle 1885, S. 3 2 ff. A. Schöne,

Über die Alkestis des Euripides, Kiel 1895, S. 25 t'. Alfr. Bock, Deutsche

Dichter in ihren Beziehungen zur Musik, Gießen 1900. S. 25 ff. Walter,

Geschichte des Theaters u. der Musik am kurpfälzischen Hofe. Leipzig

1 898, S. 2 78ff. Walter. Archiv u. Bibliothek des Großh. Hof- u. National-
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theaters in Mannheim, Leipzig 1899, Bd. 2 im alphabetischen Verzeich-

nis der aufgeführten Stücke'. Meißner, Bodmer als Parodist, Diss.

Leipzig, Naumburg a. S. 1904 S. 108 ff.

1 95.

1773 Februar— 1810 Ende. Der Deutsche Merkur. Weimar, [m Ver-

lag der Gesellschaft. Der Entschluß zum Merkur ist September 1772

gefaßt: Denkw. Briefe 1,302. Im Dezember geht das Avertissement

aus. Das 1. Stück ist Ende Februar 1773 unter der Presse, der I.Band

wird nach Mitte April versandtfertig : Ausgew. Briefe 3, 144. 148.

Vom 1. Band, der in 2500 Exemplaren gedruckt war, mußte eine neue

Auflage im Mai hergestellt werden: Ausgew. Briefe 3, 156.

Ein Nachdruck, mindestens bis zum Schluß des 3. Bandes reichend:

Frankfurt und Leipzig, Im Verlag der Gesellschaft ahmt die Ausstat-

• tung des Originales nach. Wohl um diesem Nachdruck zu begegnen,

wurde auf den Titeln der vier Bände 1774 Carl Ludolf Hoffmann in

Weimar als Verleger angegeben. Von 1775— 1800 ist kein Verleger

genannt und Wieland sagt ausdrücklich, daß er bis ins Jahr 1 799 hinein

selbst Verleger war; ein vom Juli 1799 datiertes Einlageblatt zum

Merkur erklärt, daß der Selbstverlag nun aufhöre. G. L. Hoffmann

hatte aber, mindestens von 1776 an, das Geschäftliche teilweise be-

sorgt und von 1780 an den Vertrieb zumeist übernommen. Von 1790

an ist Göschen in Leipzig der Ilauptkommissionär. Zugleich erhielt

die Zeitschrift den Titel: Der neue teutsche Merkur: jetzt erst wird

G. M. Wieland als Herausgeber auf den Titeln bezeichnet; und nun

ist auf den Heftumschlägen Weimar und Leipzig als Verlagsort ange-

geben, während auf den Bandtiteln Weimar allein genannt bleibt. Von

1800 an steht auf den Titeln: Weimar. Gedruckt und verlegt bey

1 Hei der Mannheimer Aufführung scheint nach dein 3. oder 4. Aufzug ein Ballett von

Lauchery eingelegt worden zu sein, .welches die llöllenfarth des Herkules um Aleesteu zurück-

zuhohlen vorstellt-. Dies Ballett wurde auch in Wielands Rosamunde (!) eingeschoben, wie

sicli ans deren Mannheimer Drucken S. 2 (unten Nr. 444) ergibt.

Die Arie Parthenias S. 52 1'. -O! der ist nicht vom Schicksal ganz verlassen« wurde

auf Chor und • Kineo • verteilt, mit Komposition vom Capell-Meister Müller unter dem Titel:

An die Freundschaft ins Weimarische Freimaurerisehe Liederbuch im Februar 1813 aufge-

nommen.

r
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den Gebrüder Gädicke, von 1803 ;in: Weimar, Im Verlag des Landes-

Industrie-Comptoirs (was meines Wissens keinen Verlags-, nur einen

Namenswechsel der Firma bedeutet). Vom November 1799 an hat.

Gädicke die Abonnementeinladungen unterzeichnet; erst von da an

also sind die den Debit betreffenden Vermerke nicht mehr für Wieland

in Anspruch zu nehmen.

Die Jahrgänge 1773 und 1774 wurden vierteljährlich ausgegeben,

obwohl von Anfang an 1 2 Monatsstücke gezählt und mit Kopftiteln

abgeteilt wurden, üie Ankündigung 1773 2, XI, daß von 1774 an

die Ausgabe in 6 Bändchen zu je 2 Stücken erfolge, ist nicht ausgeführt

worden; vgl. 1774 1 , III. Von 1775 an erschien der Merkur monat-

weise, oft verspätet. Bis Ende 1774 waren 8 Bände durchgezählt wor-

den, von da an wird in jedem Jahrgang erstes, zweites usw. Vierteljahr

gezählt. Vom Titel des zweiten Bandes an wird Der Teutsche Merkur

geschrieben und so auch vom 7. Hefttitel an. Vom 2. Vierteljahr 1781

bis zum Hornung 1 782 sind die Monatsnamen deutsch (doch auf dem

Umschlag des 1 . Heftes 1782 schon wieder: Januar): vgl. Wagner,

Merckbriefe 1, 290. 301.

Prutz, Geschichte des deutschen Journalismus, Hannover 1845,

S. 58 Anm. sagt: »Die Redaktionspapiere des Wielandischen Merkur

. . . sollen, mündlicher Mitteilung zufolge, nach Wien gekommen sein.«

Das könnte durch Wielands Sohn Ludwig geschehen sein; es ist jedoch

wenig wahrscheinlich, daß dieser beim Tode seines Vaters noch viel,

was sich auf die Redaktion bezog, im Nachlaß vorgefunden hat:

Böttiger hatte die Korrespondenz zumeist an sich gezogen, auch Stücke

aus der Zeit vor seiner Beteiligung, wie sein Nachlaß in Dresden und

Nürnberg zeigt.

1773— 1776 und wieder 1 780 bis Mitte 1 785 war Friedrich Justin

Bertuch Teilhaber des Merkur, obgleich er bei der Gründung nur als

Kollekteur und Mitarbeiter eingeladen worden war. Vgl. Raumers

Historisches Taschenbuch 10, 43 2 ff. Zeitschrift f. deutsches Altertum,

Anzeiger 1 3, 2Öof. 1 780 wirkte laut Mitteilung auf dem Umschlag des

Septemberheftes I. G. D. Michaelis als Sekretär Wielands. 1 784— 1 788

hatte K. L. Reinhold starken Anteil. Vom Mai 1796 an übernimmt

K. A. Böttiger die Redaktion und hat sie bis zum Schlüsse 18 10 fast

allein geführt; öffentlich wird er als Gehilfe bei der Redaktion erst
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im Juli 1799 anerkannt. Vgl. Böttiger, Literarische Zustände und Zeit-

genossen 2. 157. 160. 165. 167: Raumers Historisches Taschenbuch

10. 434; 0. A. Böttigers Kleine Schriften gesammelt, von Jul. Sillig,

Dresden 11. Leipzig 1837. 1, XX; Böttiger, K. A. Böttiger, Leipzig 1837,

S. 3SL 63 f.: Zeitschrift f. vergleich. Litteraturgesch. 11. 19910'.

Joerdens, Lexikon deutscher Dichter und Prosaisten, Leipzig 18 10

5. 41 1—464. ('. A. H. Burkharde Kepertorium zu Wielands deutschem

Merkur. Als Manuskript gedruckt, Weimar 1872. H. Böhnke, Wielands

publicistische Tätigkeit. Progr. Oldenburg 1883. — Wielands Anteil ist

noch zu erforschen. J. G. Gruber hat in die Göschensche Ausgabe 1 8 1 8 ff.

Bd. 46—49 manches aus dem Merkur aufgenommen, was C nicht ent-

enthält', es aber oft willkürlich zugestutzt, um abgerundete Einzelartikel

zu erhalten. Kr hat auch einzelnes aufgenommen, was Wieland nach-

weislich nicht zugehört, z. B. 47. 309 Haller (vgl. Nr. 533). 49. 318

Gespräch zwischen Autor und Leser (vgl. Wagner, Merckbriefe 1. 225):

er besaß also, trotz persönlicher Beziehungen zu Wieland, keine authen-

tischen Daten. Die Reflexionen, <lie er 49, 2 g 3 fl'. zusammenstellt,

scheinen da und dort ausgelesen zu sein, mindestens eine stammt aus

einer Anmerkung im Merkur (49, 298 - Merkur 1776 3, 82); ich habe

sie deshalb nicht berücksichtigt, ihre Prüfung ist jedoch iiöti^-. Düntzer

ist Gruber in der Ilempelschen Ausgabe gefolgt, hat aber aus seiner

Kenntnis des Briefwechsels und nach Stilgefühl noch manches als

Wielands Eigentum aufgedeckt.

Wieland zeichnet mit W.. d. IL. IL, der Herausgeber. Einmal

mit P. (1773 i. 26). Daß er andere mit den gleichen Chiffren unter-

zeichnen ließ, ist unwahrscheinlich 2
. Erst seit Böttiger an der Redak-

tion Teil hat. werden die Chiffren unsicher: einmal mindestens maßt

sich Böttiger das W. an. wie der Briefwechsel lehrt (vgl. Einlage nach

Nr. 1 176); aber als Herausgeber bezeichnet er sich öfter. Wieland schreibt

ferner oft anonym : teils vergißt er, seine Chiffre beizufügen (vgl. Wagner,

Merckbriefe 2. 130). teils läßt er sie absichtlich weg. um unkenntlich

1 Die Sammlung Melanges litteraires, politiques. et moreeaux inedits de C. M. WielanH,

traduits par A. Loeve-Veimars et Saint-Maurice, Paris 1824. enthält Stücke aus dem Merkur.

Das -inedits« gilt den Stücken, die in den -Werken» fehlen.

' Nur in sputen Jahrgängen erscheint das \V. auch unter Zuschriften aus Paris, die

ihm nicht gehören können: vgl. Ann), i zu Nr. 1186.
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zu sein (z.B. 1783 1, 262). Wenn er 1774 1, 325 erklärt, er nehme

nur die Rezensionen auf seine Verantwortung, die mit W. unterzeichnet

seien, so heißt das noch nicht, daß er alle von ihm verfaßten unter-

zeichne; 1777 4, 287 erklärt er, er rezensiere nicht, und bald danach

erscheinen Anzeigen mit seinem W. 1778 1, 5 7 ff. setzt er (ks W.
nicht im Texte bei, aber beim Inhalt auf dem Heftumschlag. 1784

1, 179 erklärt er, seine Chiffre nicht mehr im Text, aber im viertel-

jährlichen Inhaltsverzeichnis beizufügen und hat sie gleich beim ersten

Inhalt doch nicht beigesetzt. Fernerhin schreibt er pseudonym, z.B. als

Philomusos; auch an sich selbst, z.B. Nr. 752. So bleibt die äußere

Gewähr ziemlich unsicher. Wieviel er an den prosaischen und poeti-

schen Beiträgen seiner Mitarbeiter gefeilt, geändert, zugesetzt hat, läßt

sich vollends nicht festlegen; daß er es getan, ist mehrfach bezeugt

(vgl. oben S. 4).

Einen Grund, die Echtheit dessen anzuzweifeln, was Wieland aus

dem Merkur in C aufgenommen hat, kenne ich nicht: Bedenken kann

man nur bei dem P. unterzeichneten Stücke haben. Der Hauptgesichts-

punkt für seine Auswahl war offenbar, nur dasjenige auszulesen, was

ganz oder überwiegend seine eigene Arbeit war, Auszüge u. dgl. ohne

viel eigene Zutaten beiseite zu lassen. Was er für veraltet hielt, was

seinen Ansichten nicht mehr entsprach, Anzeigen neuer Bücher und

anderes für seine Auffassung Ephemere hat er übergangen.

1 96.

1773 Februar— April. Nachricht. Über den Vertrieb des Merkur.

Merkur 1, II.

197.

1773. Vorrede des Herausgebers. Merkur 1, III — XXII.

198.

1773. Chloe an Dämon, (nach dem Englischen). Unterz. P. Merkur

1, 2 5 f. Von Wieland in C Bd. 9 aufgenommen. Vgl. Prolegomena III

Nr. 10 und I S. 7. Die Chiffre P. überrascht, da sie auch nicht die

des englischen Verfassers ist: sie kehrt Merkur 1795 I, 1 10 wieder

unter einer Gayübersetzung, die Wieland in einer Anmerkung lobt.

(Abgedruckt auch in Matthissons Lyrischer Anthologie, Zürich 1803,

4, 270.)
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199.

1773. Epilog des Herausgebers zu den vorstellenden Gedichten. Mer-

kur 1, 31-33.

200.

1773. Briefe an einen Freund über das deutsche Singspiel,

Alceste. Merkur 1, 34—72. 223— 243. Vgl. 2, VII f.

201.

1773. Anmerkung zur Anzeige des Almanach des Muses. Merkur 1, 84.

202.

1773. Anmerkungen zu A. H.. Ober die Widersprüche in der mensch-

lichen Natur. Merkur 1. 159. 160. Die letztere unterz. Der Heraus-

geber.

203.

1773. Anmerkungen zu Beurteilung der Poetischen Blumenlese. Mer-

kur 1, 173. 177. Beide unterz. W.

204.

1773. Anmerkungen zu Vermischte Litterarische Nachrichten aus Frank-

reich. Merkur 1, 189. 192. Erstere unterz. der Herausg.

205.

1773. Anmerkung zu Schreiben an Herrn Hofrath Wieland. .Merkur

1, 195 f. Unterz. VV.

206.

1773. Theatralisch»' Nachrichten. Weimar. Merkur 1,264 276.

Unterz. W.
207.

1773. An die Leser des Merkurs. Merkur 1, 283— 286.

Wieland beruhigt diejenigen, die an dein 1. XIV angekündigten

Revisionsgericlile Ärgernis genommen hatten; es würde sich selten

Gelegenheit zu einer Revision finden; den Lemgoer Kunstrichtern

werde man die erwartete Ehre nicht erweisen ; man wolle nicht über

alles, was vom Jenner 1773 an erscheine, richten. Ober diese Jievi-
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sionen s. Scherer, Deutsche Litteraturdenkmale 7. 8, XLIVf. Die hier

erwähnte Revision Mercks über Klopstock hat sich in der Emming-

hausstiftung, Goethe- und Schillerarchiv, erhalten, Wieland wollte sie

abdrucken, denn er hat daran korrigiert: ebenso an einer zweiten sich

anschließenden, also wold auch von Merck herrührenden über die

Besprechung von Smollets Humphry Klinker (Deutsche Litteratur-

denkmale 7. 8, 636 f.). Auf Merck und F. H. Jacobi rechnete Wie-

land am meisten bei den Revisionen, er selbst könne wenigstens vor-

derhand kein Revisor sein (ungedruckt, o. J., etwa Mitte Januar 1773).

Schon am 14. Januar 1773 schreibt er an J. G. Jacobi, die Lemgoer

ständen zu tief, um von ihnen zu reden ; er drängt aber doch am
1. (oder 7.) März bei ihm auf Fritzens Abfertigung, nachdem dieser

am 18. Februar 1773 geschrieben hatte, seine Revision der Lemgoer

Beurteilung sei ebenso gut als seine Revision über Herders Preis-

schrift (Auserlesener Briefwechsel 1, 110); Wieland fürchtet aber, Ja-

cobi treibe die Sache zuweit, die Welt vertrage den kaustischen

Ton nicht (ungedruckt). Vermutlich um deswillen unterdrückt Wie-

land alle Revisionen fremder Kritik und beschränkt sich darauf, die

im Merkur selbst gefällten Urteile zu revidieren.

20S.

1773 Ostermesse. Agathon. Leipzig, bey Weidmanns Erben und Reich.

1773. 4 Teile. 1. III ff. Vorbericht zur ersten Ausgabe. 1, 1 ff.

tTber das Historische im Agathon. 4, 284 ff. An die Leser des Aga-

thon. Am Schlüsse des 4. Teiles 20 Blätter: Verzeichnis aller, welche

auf diese neue Ausgabe des Agathon unterzeichnet und vorausbezahlt

haben. — Milchsack, Centralbl. f. Bibliothekswesen 13, 563 f. kennt

2 Doppeldrucke. Ich kenne Drucke mit und ohne Kupfer, nur auf

dem Titel des 1. Teils ist die Vignette beibehalten, auf den übrigen

durch Druckstöcke ersetzt. Die Exemplare ohne Kupfer sind auf

schlechterem Papier gedruckt; sie unterscheiden sich untereinander

durch verschiedene Größe der Zwischenstriche. Es soll Exemplare

mit etwas größeren Typen geben, daher etwas breiterer Kolumne. —
Handschrift Wielands zu 4, 121—232 = Buch 12 Kap. 5—9 ist aus

dem Göchhausennachlaß ins Goethe- und Schillerarchiv gekommen.

(Alle Nachrichten über Wielandstücke im Göchhausennachlaß ver-
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danke ich Erich Schmidt.) Ein 3. Band zur 1. Ausgabe geplant

Dezember 1767: Denkw. Briefe 1, 75; Umarbeitung und Vermehrung

des Ganzen Mai 1768: Ausgew. Briefe 2, 304. Der Plan zur Sub-

skriptionsausgabe Dezember 1771: Denkw. Briefe 1, 104 t'. Die An-

kündigung geschah durch F. H. Jacobi 24. Februar 1772: Erfurtische

gelehrte Zeitungen 1772 St. 25 S. 198 11'.; vgl. Deutsche Litteratur-

denkmale 7. 8, 173, eine zweite Nachricht vom 1. August und eine

dritte ebenda S. 472. 657. Buchner, Wieland und Weidmann S. 52— 59.

Hörn. Briefe an S. La Roebe S. 152.

209.

1773 Mai. Alceste. Hin Singspiel. 1773. «». 0. gr.-8". Da auf der

2. Seite dem Personenverzeichnis die Namen der Sänger der 1. Auf-

führung in Weimar 28. Mai 1773 beigesetzt sind, ist der Druck offen-

bar als Textbuch veranstaltet worden: der Ausstattung nach in Wei-

mar bei Hoffmann. Die Merkur 1773 1,61 vorgeschlagene Verände-

rung ist schon berücksichtigt.

210.

1773 Juli. Der Herausgeber an das Teutsche Publicum. Wei-

mar den 30. Juni 1773. (Kolumnentitel: Vorbericht.) Merkur 2,

III —XVI. Das 2. Vierteljahr ist im Juli ausgegeben: Ausgew. Briefe

3, 162.

211.

1773 Juli- Dezember. Anmerkung und Zusätze des Herausgebers

zu dem vorstellenden Artikel |Über den gegenwärtigen Zustand

des deutschen Parnasses]. Merkur 2. 154. 168- 18b. Fortsetzung

der Anmerkungen des Herausgebers zu vorstehendem Ar-

tikel 2, 208- -235. Zusatz des Herausgebers 4, 275 f. — Zu

2, 211 ff. vgl. Denkw. Briefe 2. 23. 25. 26. — F. H. Jaeobis Auserle-

sener Briefwechsel 1 , 1 1 6 ff.

212.

1773 Juli. Theatralische Neuigkeit. Merkur 2,306 - 308. Über die

Alcesteaufführung.

Phü.-hist. Klasse. 1908. Atihany. Abli. 111. 5
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213.

1773. Eine nicht weniger merkwürdige Seltenheit (als ein Bey-

trag zur teutschen Litterar-Geschichte des Jahres 1773). Merkur 2,

309—313 '•

214.

1773 Juli— September. Die Wahl des Herkules. Ein lyrisches

Drama für das hohe Geburtsfest des Durchlauchtigsten Fürsten und

Herrn, Herrn Carl August, Erbprinzen zu Sachsen -Weimar und Ei-

senach, auf dem Schloßtheater zu Weimar aufgeführt. Den 4ten

Sept. 1773. 8". o. 0. u. J. S. 2 Personen mit den Namen der

Schauspieler; also Textbuch. Musik von Schweitzer. Die Arie der

Tugend S. 15 »Der steile Pfad« usw. eröffnet, wie Fritz Homeyer

in Berlin für mich aufschlug, die 3. Abteilung »Arien« in Gesänge

fürs schöne Geschlecht von Johann Friedlich Reichardt. Berlin, ge-

druckt bey Fr. W. Birnstiel o. J. S. 49 11'. — Karl Augusts Geburts-

tag fällt auf den 3. September (nicht 4.). Aufführung am 7. März

1774 laut Gothaer Kalender auf 1775. — Verf. Juli, August: Aus-

gew. Briefe 3, 163; vgl. 165. 166; Denkw. Briefe 2, 29. Quelle:

Xenophon, Memorabilien 11 1, 21— 34. Die Erzählung von Spence,

übersetzt von Bertuch aus derselben Sammlung, aus welcher Wieland

Nr. 198 übertragen hat, folgt im Merkur 3, 158 ff. Vgl. Wielands

Sympathien 1756 S. 45 ; B s

2,9. Stilgebauer, Zeitschrift f. vergleich.

Litteraturgesch. 10, 3 1 5 f. 433 fl". v. Wilamowitz-Moellendorff, Euripides

Herakles 1,338. Euphorion 1,530— 537.

215.

1773 August. Die Tugend an den Durchlauchtigsten Herzog. In:

Die Wahl des Herkules S. 2 3 f. Epilog zur Erstaufführung, gespro-

chen von Demois. Koch: Böttiger, Liter. Zustände u. Zeitgenossen 1,

229. Vgl. Freundesgaben für C. A. H. Burkhardt S. 134.

1 An der Ankündigung des Journal de lecture Merkur 2. 313— 316 könnte Wieland

Anteil haben wegen einer Wendung S. 315; wahrscheinlich ist sie aber ganz von F. H. Ja-

colii verfaßt; vgl. Merkur 1774 1, 368. wo eine Mitteilung über die gleiche Sache mit

unterzeichnet ist.
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216.

1773 August— Oktober. Anmerkung zu Von der Zulässigkeit irriger Phan-

tasien beym moralischen Gefühle. Unterz. d. H. Merkur 3, 86— 88.

Die Anm. ergibt, daß Wieland an dem Artikel selbst gebessert hat. —
Das 3. Vierteljahr war Anfang August in Druck: Ausgew. Briefe 3, 164,

erschien Oktober: Archiv f. Litteraturgesch. 9, 486.

•217.

1773. Aufgabe eines Preises. Unterz. Der Herausgeber. Merkur 3, 94f.

•218.

1773. Vorbericht zum Anti-Cato. Merkur 3, 99— 126. Plan mehrere

Jahre alt: 3, 125. Vgl. .Merkur 1, 173. 177. Darin Bruchstücke der

Dichtung: Der schlafende Kndymion. Die Polemik 3, 1 1 6 ff. ist

gegen die Neue Braunschweigische Zeitung 1773 Nr. 22. 23 »An

Hrn. Wieland, über dessen schlafenden Endymion, im Musenalmanach

von 1773. Ein Fragment über ein Fragment« gerichtet. Vgl. Nr. 170.

219.

1773. Die Wahl des Herkules. Eine dramatische Oantate. au

dem hohen Geburtsfeste des Durchlauchtigsten Herzogs, Carl August.

Erbprinzen zu Sachsen -Weimar und Eisenach, den 3. iSept. 1773. auf

dem Schloß-Theater zu Weimar aufgeführt. Der Text und die Musik

von den Verfassern der Alceste. Merkur 3, 127 155. Vorbericht

S. 127 fr. Die Wald des Herkules. Ein lyrisches Drama S. 133 ff.

220.

1773. Die Tugend an den Durchlauchtigsten Herzog. Merkur 3,

156. 157. Epilog zur Aufführung der Wahl des Herkules an Karl

Augusts Geburtstag.

221.

1773. Die Regierungskunst, oder Unterricht eines alten Persischen

Monarchen an seinen Sohn. Nach dem Englischen. Merkur 3,

167— 183. Zusätze zu den mit Sternchen bezeichneten Stellen

dieses Stückes S. 173 ff- Diese Zusätze stammen sicher von Wieland,

5*
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wahrscheinlich auch der Haupttext. Vgl. Prolegomena III Nr. i i Anm.

Wihan, -T. J. Ch. Bode, Prager deutsche Studien 3, 1906, S. 212 hält

eine Beziehung zu Economy of human life für möglich.

222.

1773. Der Geist Shakespears. Merkur 3, 183— 195. Einleitung unter/.

(i H. S. 183 ff'. Auszüge aus dein Hamlet S. 189 ff.

223.

1773. Anmerkung zu Wiegen-Lied. Merkur 3, 2 1 4.

224.

1773. Anmerkung zu An den Herausgeher des teutschen Merkurs.

Merkur 3 , 222.

225.

1773. Anmerkung zu M., [Goethe,) Götze von Berlichingen. Merkur

3> 28 7-

226.

1773. Anmerkung zu Auszug der merkwürdigsten politischen Neuig-

keiten. Unterz. H. (= Herausgeber.) Merkur 3, 290.

227. 228.

1773. Nachrichten an die Leser. 1 . Über Merk urnachdruck. Merkur3,

298 f. 2. vom 14. September 1773 datierte, C. M. Wieland unter-

zeichnete Ankündigung von Schweitzers Musik zur Alceste. Merkur 3,

299— 301. — Die Musik ist erschienen: Alceste von Wieland und

Schweitzer. Am Schlüsse: Leipzig, im Schwickertschen Verlag, o. J.

Querfol. Gestochener Titel »W. Steinhauer gez. 1 774. Geyser gest.«

Handschriften: Königl. öffentl. Bibliothek Dresden Ars mus. B 656.

Hofbibliothek Wien Cod. 16152. — Nach Jördens, Lexikon 5, 386

und Gerber, Historisch-Biographisches Lexikon der Tonkünstler,

Leipzig 1792, 2, 485 ist ein Klavierauszug auch Berlin 1786 er-

schienen. Hr. Hofrat Dr. F. Bischoff in Graz, dem ich letzteren Hin-

weis verdanke, hat auf meine Bitte um sein sachverständiges Urteil,
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welche Probe etwa der Ausgabe beizufügen sei, das Rezitativ der

Alceste S. 44 des Leipziger Druckes und ihre darauffolgende Arie als

charakteristisch empfohlen.

229—231.

1773 Ende oder 1 774 Anfang. Miscellanien über Litterarische und
andre interessante Gegenstände, von dem Herausgeber des T.

M. Merkur 4, 34— 73. 154— 174. I. Über einige ältere teutsche Sing-

spiele, welche den Nahmen Alceste fuhren S. 34 ff. II. Ein sonder-

bares Beyspiel der herrschenden Sucht witzig zu reden, in den Zeiten

der Königin Elisabeth von Fngland S. 154 IV. III. Über eine Anekdote

in Voltaire's Universal-Historie, die Herzogin von Mazarin, Hortensia

Mancini, betreffend S. 159 ff.

232.

1773. Anmerkung zu An einen Kastanienbauni. Merkur 4. 105. Unterz.

d. H.

233. 234.

i773Herbst— 1 774 -luli. Die Abderiten. Kine sehr wahrscheinliche

Geschichte. Merkur 1774 1. 33

—

112. 145— 220. 2, 125—165.

3,35— 46. Vorbericht 1.33(1'. Die Abderiten 1— 8: 1,37 ff.: 9— 13:

1 4 5 fF. ; 14: 2,12511'.: 2. Teil 1 : 3,35 ff". Berichtigung 2, 365. Druck-

fehler 3, 398. — Die Abderiten. Eine sehr wahrscheinliche Ge-

schichte, vom Herrn Hofrath Wieland. Weimar, bey Carl Ludolf Hoff-

mann. 1774. Schließt vor dem 2. Teil, benutzt die Merkurbogen, wie

der Druck und z. B. S. 5 die alte Signierung G 3 zeigt. Sonst sind

die Bogen und durchaus die Seiten neu gezählt. Von 1, 145 an mußte

der Satz umgebrochen werden, weil »Fortsetzung folgt« und die neuen

Überschriften wegfallen. — Äußere Anregung wohl durch Zimmermann,

Von der Einsamkeit, Leipzig 1 773, S. 8 f. 32. Vgl. Merkur 1778 3, 246.

Böttiger. Literar. Zustände u. Zeitgenossen 1 , 148. 156!'. 1 7 <_; f. 181. 194t".

Raumers Historisches Taschenbuch 10,428. Wagner. «VIerckbriefe 1,

157. 2,138. Seuffert, Wielands Abderiten, Berlin 1878. E. Hermann,

Wielands Abderiten und die Mannheimer Theaterverhältnisse, Mann-

heim 18S5. F. Bauer, Über den Einfluß f. Sternes auf ('. M. Wieland,

Progr. Karlsbad. 1899 S. XIV IV. 1900 S. XliV. Walter, Geschichte des
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Theaters u. der Musik am kurpfälzischen Hofe, Leipzig 1898, S. 197.

275. — Im 1 . Wintersemester 1784/5 der Hochschule Lemberg hielt

Prof. Umlauf Vorlesungen über Wielands Abderiten: G. Wolf, Kl.

historische Schriften, Wien 1892, S. 1 ff.

235.

1774. Sympathien. Zürich, bey Orell, Geßner, Füeßlin und Comp. 1774.

Vgl. Prolegomena II S. 72.

236.

? 1774. Alceste. Ein Singspiel in fünf Aufzügen von Wieland. Die

Musik ist vom Herrn Schweitzer, o. 0. u. J. 40 S. So in Boerners

Auktions-Katalog LXXXV (1906) Nr. 878; hier ist Leipzig 1 774 bei-

gesetzt und auf Goedeke verwiesen, wo aber unter der Jahrzahl 1 774

wohl nur der Druck des Schweitzerischen Musikauszugs (siehe Nr. 228)

gemeint ist, wie auch in der Hempelausgabe 40, 830. Der Druck

ist wohl als Textbuch veranstaltet worden.

237.

1774. Die Wahl des Herkules. Lyrisches Drama o. 0. 1774. So

Goedeke 4, 203 und als Nr. 6773 im Kat. 208 von Ferd. Raabes

Nachfolg. Eugen Heinrich, Königsberg i. Pr. 1897.

238.

1774. Neujahrswunsch. Unterz. W. Merkur 1, 1— 6.

239.

1774 Februar. An Madame Koch: als die üper Alceste den 16. Febr.

1774 aufgeführet wurde. Unterz. Wieland. Theater-Kalender auf das

Jahr 1777. Gotha, bey Carl Wilhelm Ettinger S. 10— 12. Vgl. die

Notiz vor S. 1. — Freundesgaben für C. A. H. Burkhardt S. 135. Dazu

noch Böttiger, Literar. Zustände u. Zeitgenossen 1, 228.

240.

1774 April. Nachricht. Unterz. Wieland. Merkur 1 , III—X. S. V ff.

Nahmen der Herren Collecteurs für den Teutschen Merkur; S. X
Haupt Comptoirs.
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241—246.

1774 April—Juni. Miscellanien. Merkur 1, 113 — 119. 310— 321.

2, 217— 224. 321-337. IV. Über ein seltsames Compliment, das

der deutschen Litteratur im London Magazine gemacht worden.

Unterz. W. 1,1 13 ff. V. Von schönen Seelen. Unterz. W. 1,3 10 ff.

VI. Viel Wahrheit in wenig Zeilen! 2, 217 f. Vgl. Prolegomena III

Nr. 14. VII. Über eine Stelle des Cicero, die Perspectiv in den

Werken der Griechischen Maliler betreffend. Unterz. W. 2, 2 18 ff.

VIII. Über das Schauspiel. Götz von Berlichingen, mit der eisernen

Hand. Unterz. W. 2, 321 ff. Angekündigt in Nr. 225. Diese Revision

war, wohl im Korrekturbogen, schon Anfang Mai durch F. H. Jacobi

und die Fahimer in Goethes Hand gekommen: Goethe-.Iahrb. 2, 380.

IX. Über eine Stelle in Lucians Hippias. Unterz. W. 2, 333 11'.

?247. 24S.

1774 April. Anekdoten. I. Vom Doktor Mead. (Aus dem London

Magazine; May 1773.) IL Von Signora Gabrieli, erster Sängerin der

Sicilianischen Oper (Aus Brydone's Tour through Sicily and Malta).

Merkur 1, 120-— 126. Vgl. Prolegomena III Nr. 13 Anm. 2.

249.

1774. Anmerkung zu Poesien. Merkur 1, 131 f.

250.

1774. Anmerkung zu [Samuel Heinrich Catel,] Die Freuden des Land-

lebens. Unterz. D. IL Merkur 1, 138 f. Vgl. Euphorion 14, 292.

251.

1774. Anmerkung zu Von Bildung des moralischen Charakters in

Schulen. Merkur 1,221.

252.

1774. Anmerkung zu Raisonnirendes Verzeichniß neuer Bücher aus allen

Wissenschaften. Merkur 1 , 3 2 2 f.
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253.

1774. Anzeige von Johann Melchior Götze, Beweis, daß die Bahrdtische

Verteutschung des neuen Testaments keine Übersetzung, sondern eine

. . . Schändung der Worte des lebendigen Gottes sey . . . Hamburg,

1773. Unterz. W. Merkur 1, 324t".

254.

1774. Zusatz des H. zu Anzeige von Lustspiele von Johann Christian

Brandes. Merkur 1, 339.

255.

1774. Anzeige von Versuch in geistlichen Oden und Liedern, 1774.

Unterz. W. Merkur 1, 343 f.

256.

1774. Anzeige von [Wezel,] Lebensgeschichte Tobias Knauts . . . Erster

Band. Leipzig 1773. Unterz. W. Merkur 1, 344 f. Zweyter Band.

Leipzig. Merkur 3, 361 f. (= Nr. 297). Zwar nicht unterzeichnet, aber

vom gleichen Verf. wie die Anzeige des 1 . Teils.

257. 258.

1774 April— Juni. Anzeige von |Sterne,] Leben und Meynungen des Hrn.

Tristram Shandy, . . . zweyte Auflage . . .; auf Anrathen des Hrn. Hof-

rath Wielands verfaßt [von Zuckert], Berlin 1773. Unterz. W. Merkur

1, 345 f. Erklärung des Herausgebers über die Recension N. 2

|
lies 1 ij S. 345 im Fünften Band des Merkur. Unterz. W. Merkur

2, 363 f. Vgl. Prolegomena III Nr. 9 Anm. 2.

259.

1774 April. Anzeige von H. L. W. Barkhausen, Briefe über die Polizey

des Kornhandels, Lemgo 1773. Unterz. W. Merkur 1, 350L Vgl.

Nr. 12 17.

260.

1774. Anzeige von G. F. Hugo, Abhandlungen aus dem Finanzwesen,

Berlin 1774. Unterz. W. Merkur 1, 352t*.
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261.

1774. Anmerkung zu Anzeige von Hrn. Mignots . . . Geschichte des

Ottomannischen Reichs . . . Mitau u. Leipzig. Unterz. d. H. Merkur

1, 366.

•262—264.

1774. Vermischte Anzeigen. 1. Schweizers Alceste. Merkur 1, 366t'.

2. Jacobis Iris. 1, 367. 3. Eschenburgs Shakespeare -Übersetzung.

1, 367 f. Nur das 3. Stück ist W. unterzeichnet. Das 1 . gehört aber

Wieland zu mit Rücksicht auf Nr. 228. Danach gilt die Unterschrift

wohl auch für das 2., dessen Ausdrucksweise Wieland entspricht. (Das

4. Stück gehört F. H. Jacobi zu: vgl. oben Anm. 1 zu Nr. 213. Stück

5— 8 sind Redaktionsnotizen, die Bertuch besorgt haben kann.)

265—268.

1774. Antworten an unsre Correspondenten. Merkur 1,371—374.

Nur die 1 . und 4. ist W. unterzeichnet; die mittleren gehören ihm aber

auch an.

269.

1774 nach März 29. Epitaphium für die Landgräfin Karoline von Hessen.

Gedruckt: Briefe aus dem Freundeskreise von Goethe, Herder, Höpfner

und Merck hg. v. Wagner, Leipzig 1847, S. 94t". Anmerkung. (Ab-

druck danach in Raumers Histor. Taschenbuch 3. F. 4. Jahrgg. 1853

S- 573-) Vgl. Freundesgaben für C. A. H. Burkhardt S. 135.

270. 271.

1774 vor Juli. An Psyche. Unterz. W. Merkur 2, 14

—

^t,. Davon

gibt es einen Einzeldruck: An Psyche. 1774. 0. 0. 24 SS. 8°.

Unterz. W. Es ist der Satz des Merkur verwendet, aber anders um-

gebrochen, ein Titelblatt vorangestellt, die erste Initiale erneuert.

Vgl. Freundesgaben für C. A. H. Burkhardt S. 135 f. Hörn, Briefe

an S. La Roche S. 344. 348 f. S. La Roche, Melusinens Sommer-

abende S. XVI Anm.

272.

1774. Zwey Fragmente aus dem Gedichte Psyche, oder allegorische

Geschichte der Seele. Beide unterz. W. Merkur 2, 115— 123.

Phü.-hist. Klasse. 1908. Anhang. Abh. III. 6
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273.

1774. Anmerkungen zu vorstehendem Aufsatz: Über das Ideal

einer Geschichte. Unterz. W. Merkur 2, 214— 217.

274.

1774. Anmerkung zu Versuch einer Übersetzung des 2Östen Kapitels

des Tacitus de Moribus Germanorum. Unterz. W. Merkur 2, 285.

275.

1774. Vorbericht des Herausgebers und Anmerkungen zu [Wer-

thes,] Versuch einer Übersetzung des Orlando Furioso. Unterz. W.
Merkur 2, 288— 292. 303. 306. 307.

?276.

1774. Anzeige von Die neuesten Offenbarungen Gottes . . . verteutscht

durch D. Carl Friedrich Bahrdt, Riga 1773. Merkur 2, 3 39 f. Wie-

land hat zwar Merkur 1774 1, 323 erklärt, er habe das raisonnierende

Verzeichnis neuer Bücher, in dessen Fortsetzung diese Anzeige steht,

einigen Gelehrten überlassen, auf seine Verantwortung nehme er nur

die mit W. unterzeichneten Stücke. Da Wieland aber auch sonst un-

genau ist, zweifellos ihm Zugehöriges weder mit W., noch mit H. oder

d. H. zeichnet, ist nicht ausgeschlossen, daß jene Erklärung nur für

jene erste Abteilung des Verzeichnisses strenge gilt. Hier ist wahr-

scheinlich, daß er der Rezensent ist, weil er auch Merkur 1774 I,

324^ (= Nr. 253) in der gleichen Sache und gleichen Sinnes sich ge-

äußert hat. Vgl. Düntzer, Hempelausgabe 38, 544. 40, 831.

277.

1774. Anzeige von [Goethe,] Götter, Helden und Wieland, Leipzig 1774.

Unterz. W. Merkur 2, 351!*. Vgl. 2, 321t".

278. 279.

1774. Anzeigen von Übersetzungen. 1. Die Gollection of Voyages des

Dr. Hawkesworth. Unterz. W. Merkur 2, 359—361. 2. Helvetius,

Über den Menschen, Breslau. Unterz. W. Merkur 2, 361 f.
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280.

1774. Nacherinnerung des Herausgebers zudem auf der 211. Seite

befindlichen Urtlieil eines Ungenannten über Hrn. Le Bret. Unterz.

W. Merkur 2, 3 64 f.

•281.

1774 Herbst. Der verklagte Amor. Ein Gedicht in vier Büchern.

Merkur 3, 47— 128. An den Leser S. 47 t'.

282.

1774. Der verklagte Amor ein Gedicht in vier Büchern vom Herrn

Hofrath Wieland. Weimar bey C. L. IIolTmann. 1774. kl. 8". Am
Schluß S. 94: Rudolstadt, gedruckt bey dem Factor Schirach. Der

Einzeldruck ist nicht der Satz von Nr. 281.

283.

1774. Stilpon oder über die Wahl eines Oberzunftmeisters von

Megara. Kine Unterredung. Unterz. W. Merkur 3, 295— 337.

Vgl. Merkur 1773 3, 176 t'. Vierteljahrschrift f. Litteraturgesch.

2, 582.

284.

1774. Redaktionelle Notiz. Merkur 3, 346.

? 2N5—297.

1774. Anzeigen von Dichtkunst und Schöne-Litteratur. Merkur 3, 346 bis

362. 1. Die deutsche GelehrtenRepublick .... herausgegeben von

Klopstock, Hamburg 1774, S. 346fr. 2. [Heinse,] Laidion, Lemgo 1774,

S. 349 fr. 3. |Blankenburg, | Versuch über den Roman, Leipzig u. Lieg-

nitz 1774. S. 351 f. 4. Hymnen, Leipzig 1774, S. 352L 5. [Klaincr

Schmidt,] Katullische Gedichte, Berlin 1774, S. 353 f. 6. [Bertuch,|

Über die dramatische Dichtkunst von Hrn. Marmontel, Leipzig 1774,

S. 354L 7. [Lenz,| Lustspiele nach dem Plautus, Frankfurt u. Leipzig

1774, S. 355L 8. [Lenz,] Der Hofmeister, Leipzig 1774, S. 356fr.

9. [Gebler,| Adelheid von Siegmar, Dresden 1774, S. 358L 10. Ver-

mischte Schriften von Job. Caspar Lavater, Winterthur, S. 359 f.

11. Schlesische Anthologie herausgegeben von Carl Friedrich Leutner,

6*
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Breslau u. Leipzig i 774, S. 360. 1 2. Gedichte von dem Übersetzer des

treuen Schäfers, Mietau 1774, S. 360t'. 13. [Wezel,] Lebensgeschichte

Tobias Knauts, Zweyter Band, Leipzig, S. 361 f. — Kein Stück ist

unterzeichnet. Düntzer, Hempelausgabe 38, 369. 382 Anm. begründet

seine Vermutung, daß alle diese Anzeigen von Wieland herrühren. Ich

halte sie nur bei Stück 9 (vgl. Denkw. Briefe 2, 3off. 37) und Stück 13

(vgl. Nr 256) für gesichert. Gleims Gründe gegen Heinses Vermutung

(Schüddekopf, Briefwechsel zwischen Gleim und Heinse 1, 20of.), Wie-

land sei der Verf. der Anzeige 2, sind so wenig beweiskräftig wie

Heinses Verdacht (vgl. Nr. 355). Für Stück 3 hat die Äußerung in

Denkw. Briefe 2, 34f. einiges Gewicht, weil die Anzeige verschweigt,

daß der Agathon das Hauptbeispiel für Blankenburg ist, was kein

anderer Rezensent zu verschweigen Ursache hatte. Zu Stück 1 gehört

Eine Berichtigung Merkur 4, 302.

298.

1774. Antworten an einige ungenannte (Korrespondenten. Unterz.

W. Merkur 3, 392 f.

299.

1774. An die Herren Collecteurs des teutschen Merkur. Unterz.

Weimar, den 12. Sept. 1774. Der Herausgeber. Merkur 3, 397.

300.

1774 Ende. Anmerkung zu Der Einsiedler von Warkworth. Unterz.

H. Merkur 4, 9 f.'

301.

1774. Anmerkung zu C. v. R., An meine Freundin. Unterz. d. H. Mer-

kur 4, 211.

? 302—309.

1774. Anzeigen Aron Dichtkunst und Schöne-Litteratur. Merkur 4, 237

bis 251. 1. [Ramler,] Lyrische Rlumenlese, Leipzig, Weidmann 1774,

1 Die Anmerkung 7.11 [Oronegk,] Monumenta virorum clarissimorum a .loh. Mart.

Moroinastige. Merkur 4, 104 kann vom Einsender stammen, aber auch von Wieland, der

jedoch liier wohl unterzeichnet hätte.
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5. 237 f. 2. Clavigo, ein Trauerspiel von Göthe, Leipzig, S. 238 — 240.

3. [Lenz,] Der neue Menoza, S. 241. 4. [Goethe,] Die Leiden des

jungen Werthers. Leipzig 1774, S. 241— 243. 5. [Schmid und Dyk,]

Taschenbuch für Dichter und Dichterfreunde, Leipzig 1774, S. 243.

6. Die Schreibtafel, Mannheim, S. 244. 7. Le Memorial d'un Mondain,

par . . Lamberg, S. 245

—

247. 8. [Sterne-Bode,] Tristram s Schandys

Leben und Meynungen, Hamburg, S. 247 25 1 . Obwohl nur die beiden

letzten W. unterzeichnet, schreibt Düntzer, Hempelausgabe 38, 400

Anm. alle Stücke Wieland zu, mit Ausnahme des 6., das »Aus einem

Briefe« überschnellen ist (der aber für Veröffentlichung eingerichtet

ist; vgl. Nr. 529). Gerade weil hier im Gegensatz zu Nr. 285 ff. für

2 Anzeigen sich Wieland als Verfasser bekennt, und nicht nur die

letzte zeichnet wie Nr. 262 fr. und 351!'., kann man Bedenken tragen,

die ersten 5 ihm zuzuweisen: es liegt ein ähnlicher Fall Nr. 331 ff. vor.

310.

1774— 1775 März. Das Urtheil desMidas. Ein komisches Singspiel

in einem Aufzug. Unterz. W. Merkur 1775 1, 1 [richtig: 3] bis 19.

— (Neue Komposition von Hans Hermann, aufgeführt Berlin 1905.)

Vgl. Euphorion 1. 537 f. Stilgebauer. Zeitschrift f. vergleich. Littera-

turgesch. 10, 316L Als ungedruckte Operette angekündigt: Theater-

kalender auf 1775, Gotha, S. 126. Das 1. und 2. Heft des Merkur

wurde um den 25. März ausgegeben (nach einem ungedruckten Briefe).

311.

i 7 7
4— 1775 November. Geschichte d e s P h i 1 o s o p h e n D ani schm e n de.

Unterz. W. Merkur 1775 1, 20— 66. 97— 132. 211 --244. 2, 42— 55.

105— 118. 209— 230. 3. 16—36. 110— 135. 4, 115— 133. »Keine

Vorrede« 1. 20 f. Druckfehler 1, 288. Vgl. Merkur 1800 3, 244

Anm.**. Vierteljahrschrift f. Litteraturgesch. 2,582!*. 5, 5 1 6 ff. F.Bauer,

Über den Einfluß L. Sterne's auf Wieland. Progr. Karlsbad 1900 S. Illff.

Klein, Studien zur vergleich. Litteraturgesch. 4, i2gff.

312.

1775. Clementina von Porretta. Zürich. Vgl. Prolegomena II S. 73.
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313.

1775. Gemische Erzählungen. MDCCLXXV. o. O.
1

314.

1775. Combabus. FAne Erzählung. Leipzig 1775. So in Katal. 138

von Zahn u. Jaensch in Dresden 2
.

315.

1775 Januar- März. Nachricht hetr. Merkur. Merkur, Umschlag zum

Januarheft S. 2. Und so fortan wiederholt.

316.

1775. Anmerkung zu [Bertuch,] Reise des Herrn von M** nach China.

Unterz. W. Merkur 1 , 83.

317-324.

1775. Miscellanien. Unterzeichnet W. Merkur 1, 84— 94. 156— 176.

1. Rechtfertigung eines schönen Wortes des Ponipejus S. 84t'. 2. Zu-

fällige Gedanken über das Verhältnis des Angenehmen zum Nützlichen

S. 8 5 ff. 3. Über etwas das Plato gesagt haben soll, und nicht ge-

sagt hat S. 90Ü'. 4. Fortgesezte Betrachtung über die Verwandtschaft

des Schönen und Nüzlichen S. 156 ff. 5. Über eine Stelle im Amadis

de Gaule S. 164(1". Druckfehler 1, 288. 6. Über die Kunst aufzu-

hören S. 170 ff. 7. Die sterbende Polyxena des Euripides S. 1 7 2 ff.

8. Ein charakteristischer Zug der griechischen Nationalart S. 1 7 5 f".

Druckfehler 1, 288.

325.

1775. Zusaz des Herausgebers zu Anzeige von [Lenz,] Anmerkungen

übers Theater, Leipzig 1774. Unterz. W. Merkur 1, 95 f.

1 In Heinse's Erzählungen für junge Damen und Dichter. Lemgo 1775. sind abgedruckt:

Bd. 1 X. 1 ff. Aurora und Cenhalus; S. 73 ff. Kiidymion; Bd. 2 S. 263fr
-

. Nadine.

- Sülpoii . . . Frankfurt und Leipzig 1775 bekennt sich S. 61 als Nachdruck.
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326.

1775. Vorerinnerung des Herausgebers zu Theatralische Neuigkeiten.

Untere. W. Merkur 1, 176t'.
1

327.

1775 März. Na cli rieht. Merkur, Umschlag zum Märzheft S. 2. Wie
Nr. 315 und dazu eine Erklärung, betr. die Politischen Nachrichten.

328.

1775. Anzeigen. 1. Ankündigung einer neuen Ausgabe seiner Schriften.

Untere. Weimar 24. März 1775. Wieland. Merkur, Umschlag zum
Märzheft S. 3.

329.

1775 März, April. Der Mönch und die Nonne, auf dem Mittel-

stein. Ein Gedicht in drey Gesängen Untere. W. Merkur 1, 193

his 205. 2, 3—15. Anmerkung über die Quelle S. 193t"., worin Lim-

berg statt Limpert zu lesen ist. Prolog S. 194 f. Vgl. Klee. Zeit-

schrift für d. deutschen Unterricht 1899 13, 728 ft'. Günther Koch,

Thüringer Monatsblätter 1^04 Nr. 7 IT. rlerrmann, Jahrmarktsfest zu

Plundersweilern, Berlin 1900, S. 191.

330.

1775 März. Anmerkung zu Theatralische Neuigkeiten. Untere, d. IL

Merkur 1, 275. (Zu 1, 273 vgl. Denkw. Briefe 2, 36. 41.)

? 331—338.

1775. Anzeigen: Neue Bücher. Merkur 1, 277-286. 1. .1. G. Sulzers

allgemeine Theorie der schönen Künste, Leipzig 1 774, S. 277 f. 2. Heinrich

Home, Versuche über die Geschichte des Menschen, 1774, S. 278L

3. Anmerkungen und Zweifel über die gewohnten Lehrsätze vom Wesen

der menschlichen und thierischen Seele, Riga 1774, S. 279. 4. Ver-

such über die Religionsgeschichte der ältesten Völker. . . von Chr. Meiners,

1 Nach Diintzer, Hempelansgabe 38. XV könnte Wieland der Verfasser der Anzeige

von Kinlcitung in die schönen Wissenschaften nach ... Hatten* von Kamler, Leipzig 1774, sein:

Merkur 1775 1, 192.



48 H. Skuifert:

Göttingen 1774, S. 279 f. 5. Karl Mastaliers Gedichte . . . Wien 1774,

S. 280— 282. 6. [Nicolai,] Freuden des jungen Werthers . . . Berlin,

S. 282— 284. 7. [Lang,] Minnegesang auf Graf Ludwig von Öttingen,

Wallerstein 1775, S. 285. 8. D. Anton Friedrich Büschings Grundriß

einer Geschichte der Philosophie, Berlin 1772 und 1774, S. 286. Hier-

von sind Stück 1—4 nicht, 5— 7 W., 8 H. unterzeichnet. Düntzer

stellt Hempelausgabe 38, XV für 1—4 Wielands Verfasserschaft zur

Erwägung; bei 1 spricht dafür, daß er in den Krfurtischen gelehrten

Zeitungen den Anfang des Werkes besprochen hat; s. Nr. 173; die

Übereinstimmung des Urteils kann ich jetzt nicht prüfen ; sie ist aber

auch nicht beweiskräftig, da Wieland in diesen Jahren Wandlungen

durchmachte. Anzeige 4 scheint demselben Verfasser wie 8 anzuge-

hören. H. (= Herausgeber) unterzeichnet W. sonst Anmerkungen; der

Hinweis auf Heumann und Brucker in 8 spricht für Wieland; aber den

2. Beitrag zum Aprilheft zeichnet Heinse mit H. Zu 5 vgl. Denkw.

Briefe 2, 46. Zu 6 ebenda 2, 45.

339.

1775 April. Redaktionelle Nachricht. Merkur, Umschlag zum April-

heft S. 2.

340.

1775. Anmerkung zu Die Königskrönung. Unterz. W. Merkur 2, 55t*.

Vgl. Prolegomena III Nr. 17 Anm. 1.

341.

1775 April—Dezember. Unterredungen zwischen W** und dem Pfar-

rer zu ***. Unterz. W. Merkur 2, 70— 96. 243— 268. 3. 251 bis

268. 4, 61— 74. 263

—

271. An den Leser 2, 70L

342.

1775 Mai. An alle Menschenfreunde. Über das Philanthropinum

in Dessau. Unterz. W. Merkur 2, 134— 151. Das Maiheft wurde

gedruckt und versandtfertig vom 21. April bis 9. Mai: Ausgew. Briefe

3, 212. Hiermit ist überhaupt ein Maß für die Herstellungszeit eines

Heftes gegeben.
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343—346.

1775. Miscellanien. Unterz. W. Merkur 2, 152— 177. 1. Unter-

thänige Zweifel gegen das classische Ansehen des Hrn. A. Dow, in

seiner Nachricht von den Fakirn S. 152fr". 2. Einige Anmerkungen

über Hrn. Dows Nachrichten von der Religion der Brammen S. 156 ff.

3. Woher, nach der Ldda, die guten und schlechten Skalden oder

Barden kommen? 8. 168 ff. 4. Etwas von der Goldmacherey des Demo-

kritus von Abdera S. 1 7 2 ff.

347.

1775. Anzeige von Joh. Peter Willebrand, Grundriß einer schönen Stadt,

Hamburg und Leipzig 1775. Unterz. W. Merkur 2. 190— 192.

348.

1775 .luni. Anmerkung zu v. St[amfo]rd, Der frohe Bauer. Merkur

2, 195. Wieland zugehörig, obwohl nicht unterzeichnet.

349.

1775. Das Cameel und seine Lobredner. Unterz. W. Merkur 2. 204.

350.

l 115- Vorbemerkung zu Nöthige Erinnerung in Betreff eines Falls, wo

die eingeimpften Blattern wiedergekommen seyn sollen. Unterz. W.

Merkur 2, 279.

351. 352.

1775. Anzeigen von Neue Bücher. Merkur 2, 281— 286. 1. [Gleim,]

Halladat, Hamburg 1 775, S. 28 1 ff. 2. William Schakespears Schau-

spiele, von Johann Joachim Eschenburg, Zürich 1775, S. 286. Nur

die zweite Anzeige ist unterz. W. Aber auch die erste stammt von

Wieland: vgl. Pröhle, Lessing, Wieland, Heinse S. 235; Ausgew.

Briefe 3 , 241.

353.

1775 Juli—November. Versuch über das Teutsche Singspiel, und

einige dahin einschlagende Gegenstände. Merkur 3,63—87. 4, 156—173.

Am Schlüsse: Die Fortsetzung nächstens. Vgl. Stilgebauer, Zeitschrift

für vergleich. Litteraturgesch. 10,4191!'.

Phil.-hist. Klasse. WU8. Anliany. Abh. III.
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354.

1775 Juli. Nachschrift des Herausgebers zu Fortsetzung des Theatra-

lischen Artikels. Unterz. W. Merkur 3, 94—96.

? 355.

1775 August. Zusatz zu Heinses Ankündigung seiner Tasso-Übersetzung.

Merkur, Umschlag zum Augustheft S. 4. Wielands Verfasserschaft

wahrscheinlich wegen Nr. 37 1 und 399. Sonst würde man auf Bertuch

schließen, der als Collecteur genannt ist. Die Empfehlung kann vom

gleichen Verfasser wie Merkur 1774 3, 349 ff. = Nr. 286 herrühren,

halbe Widersprüche begegnen auch sonst bei Wieland.

356.

1775. Serafina. Eine Kantate. Unterz. W. Merkur 3, 103— 109. Vgl.

Euphorion 1, 693 ff.

357.

1775. Anmerkung zu Theatralische Neuigkeiten. Merkur 3, 167. Ge-

hört sachlich zu Nr. 186.

? 358—363.

1775. Anzeigen von: 4. [E. E. Buschmann,] Vermischte Werke, Ham-

burg 1775, Merkur 3, 183. 5. [Klamer Schmidt,] Idyllen der Deut-

schen, Frankfurt u. Leipzig 1775, 3, 184. 6. Schich Sadi Persi-

sches Rosenthal, Wittenberg u. Zerbst 1775, 3, 184 f. 7. [Hölty,]

Der Kenner, Leipzig 1775, 3, 185. 8. [J. F. A. Kazner,] Neue Fabeln,

Berlin 1775, 3, 185 t. 10. Anleitung zur Kenntniss der Europäischen

Staatenhistorie von J. G. Meusel, Leipzig 1775, 3, 186 f. Für die

Stücke 4— 8 stellt Düntzer, Hempelausgabe 38, XV die Autorschaft

Wielands zur Erwägung. Der Inhalt der 4. Anzeige scheint mir da-

für zu sprechen. Die 10., obwohl auch nicht unterzeichnet, füge ich

bei, weil Wieland Beziehungen zu Meusel hatte.

364.

1775. Nachricht den im Jahre 1773 auf Verfertigung eines Lehr

buchs für Landschule

Unterz. W. Merkur 3, 187 t

buchs für Landschulen ausgesezten Preiß betreffend.
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365.

1775. Antworten an ungenannte Correspondenten. Unterz. W.
Merkur 3, 188— 192.

366.

1775 September. Anmerkung zu Gedanken über das Schicksal der Juden.

Unterz. W. Merkur 3, 213.

367. 368.

1775. Anzeigen von 1. Physiognomische Fragmente... von .loh. Oasp.

Lavater, Leipzig u. Winterthur. Unterz. W. Merkur 3, 281— 283.

2. Theorie der Gartenkunst von ('. ('. L. Hirschfeld, Leipzig 1775.

Unterz. W. 3, 283 f.

369.

1775. Antworten. Unterz. W. Merkur 3, 286.

370.

1775 Oktober. Titanomachia, oder das neue Heldenbuch. Ein

burleskes Gedicht in so vielen Gesängen als man will. Merkur 4,

9

—

15-

371.

1775 Oktober—Dezember. Anmerkungen zu [Heinse,] Auszug aus dem

Ricciardetto. .Merkur 4,33. 263. Die erstere unterz. d. IL. die andere

nicht unterzeichnet, aber sicher von Wieland.

372.

1775 Oktober. Anmerkung zu Anekdote. Merkur 4. 74. Vielleicht ge-

hört Wieland auch die zweite Anmerkung S. 83 an. Unterzeichnet

ist keine, die erste dem Inhalte nach notwendig Wielands Äußerung.

373.

1775. Fragen und Aufgaben. Unterz. W. Merkur 4, 83— 85.

374.

1775. An das Publicum, und besonders an alle bisherigen Freunde

und Leser des Teutschen Merkurs. Unterz. Weimar den 26. Octobr.

1775. W. Merkur 4, 90 — 96.
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375.

1775. Antworten. Merkur 4, 96.

376.

1775 November. Anmerkung zu Schreiben an einen Freund. Unterz. H.

Merkur 4, 114.

377.

1775. Anmerkungen und Zusatz des Herausgebers zu [Meister,|

Auszüge aus einer Vorlesung über die Schwärmerey. Merkur 4, 134.

142. 146. 149. 151 155. Die ersten drei unterz. d. H., die vierte

nicht, der Zusatz: W.

378.

1775- An die Leser des Teutschen .Merkurs. Unterz. Wieland.

Merkur 4, 191 f.

379.

1775 Dezember. Zusatz zu Ankündigung von Seilers Gemeinnützige Be-

trachtung der neuesten Schriften. . . . Unterz. W. Merkur, Umschlag

zum Dezemberheft S. 4.

380.

1775. Anmerkungen des Herausgebers zu Anmerkungen über die

Religion der Kamtschadalen. Merkur 4, 205. 236— 242.

(381.)

1775 Ende. Bekanntmachung unsrer getroffnen Neuen Einrichtung

• wegen Debits des Merkurs in den k. preußischen Landen.

Nach einem ungedruckten Briefe vom 20. November 1775 ging eine

solche Bekanntmachung in 1500 Exemplaren aus. Sie sollte gekürzt

in Zeitungen übergehen, z. B. in die Lippischen Intelligenzblätter

Ende 1775 oder Anfang 1776.

382.

1 7 7 5 / 7 6 - Goethe und die jüngste Niobetochter. Herzensgespräch

der Zuschauer. Goethe-Jahrbuch 9, 7— 10. Die Zeit der Ent-

stehung ist wohl durch die Anspielung auf den Faust gegeben, der

Wieland um die Scheide 1775/76 zur Bewunderung hinriß. Hält
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man die Äußerungen der Mutter Wielands: «in meinem fünfzehnten

Jahr«, und der Frau Wielands: »ob ich ihm in acht Jahren mein

Mädchen gäbe« zusammen, so erscheint Sophie Wieland siebenjährig;

danach fällt das Gedicht zwischen 19. Oktober 1 775 und 18. Oktober

1776. Vgl. Freundesgaben für ('. A. 11. Burkhardt S. 1*37. Düntzer,

Zur Goethe-Forschung 1891 S. 26ff. Weizsäcker, Vierteljahrschrift für

Litteraturgesch. 6, 141 If.

383.

1775 Dezember— 1776 März. Ein Wintermährchen. Unterz. W.
Merkur 1776 1, 49— 70. 99- 122. Prolog S. 49 ff. Erster Theil.

Der Fischer und der Geist S. 5 2 ff. Druckfehler: Umschlag zum Januar-

heft S. 4. Zweeter Theil. Der König der schwarzen Inseln S. 99 ff.

Wagner, Merckbriefe 2, 55. 70. Goethe zitiert am 24. Dezember 1775

einen Vers daraus (Werke, Weimar, IV 3, 10).

3S4.

1776. I.adv Johanna Gray. Ein Trauerspiel, von (.'. M. Wieland.

Zürich, bey Orell, Geßner, Füeßlin und Compagnie, 1776. Vgl. Prole-

gomena II S. 72 f.

385.

1776. Die Abderiten. Eine sehr wahrscheinliche Geschichte, vom Herrn

Hofrath Wieland. Weimar, bey Carl Ludolf Hoffmann. 1776. Vor-

bericht des Verfassers S. 3 ff. Der Druck ist echt: Buchner, W. u.

Weidmann S. 71. 73!'. Neuer Satz, nach Nr. 234 abgedruckt, wie

das Alinea S. 219 »Aber vierzehn Pfund« erweist; erweitert um Merkur

'774 3> 3 5 fl'. : die hier 2, 365 und 3,398 angezeigten Fehler sind

nicht berichtigt.

38<i.

1776 Januar. Nachricht. Merkur, Umschlag zum Januarheft S. 2. Die-

selbe Nachricht kehrt auf den nächsten Heftumschlägen mit kleinen

Veränderungen wieder bis Ende 1779.

387.

1776. An Mademoiselle Amalia Tischbein, als Sie mir ihr von ihr

selbst gezeichnetes Bildnis übersandte. Unterz. W. Merkur 1, 10 f.

Vgl. Engelschall, .!. II. Tischbein. Nürnberg 1797. S. 51. Freundes-

gaben für ( . A. H. Burkhardt S. 137.
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388.

1776. An Psyche. Unterz. W. Merkur 1, 12— 18. Vgl. Freundesgaben

für C. A. II. Burkhardt S. 136 f.

389.

1776. Apologetischer Epilogus zu dem vorstehenden Logo-

gryphen und Räthsel. Unterz. W. Merkur I, 22—30. Nach-

schrift S. 30.

390.

1776. Nachricht von Sebastian Brand. Merkur 1, 71 — 76. Die

allgemeine Einleitung, die Wielands Ankündigung Merkur 1775 4,94f.

entspricht, beweist seine Autorschaft. Vgl. Wagner, Merckbriefe 1,83.

391.

1776. Fragen. Merkur 1,82. Des Inhaltes wegen Wieland zuzuschreiben.

Vgl. Nr. 373.

392.

1776 Januar April. Nachschriften zu Kritische Anzeigen. Merkur 1,

91 f. 192. 2,109. Vgl. Wagner, Merckbriefe 1, 87. 90. 2, 65.

393.

1776 Januar. Theater. Unterz. W. Merkur 1. 92t'.

394.

1776. Zur Nachricht. Unterz. W. Merkur 1. 95.

395.

1776 Februar. Anmerkung zu [Wezel.] Ehestands-Geschichte des Herrn

Philip Peter Marks. Merkur 1, 147.

39(>.

1776. Über Sebastian Brands Narrenschiff und D. Johann Gaylers

v. Kaysersberg Weltspiegel. Merkur 1. 168— 174. Vgl. Merkur

1, 74. Wagner, Merckbriefe 1. 86.
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397.

1776. Nachricht von Ulrich von Hütten. Merkur 1 . 1 74— 1 85. Vgl.

Wagner, Merckbriefe 1, 83 Anm. und Nr. 424.

398.

1776. Das Basedowische Philanthropin. Unterz. W. Merkur I, 195 f.

399.

1776. Zusatz zu Heinses Ankündigung des Tasso. Unterz. W. Merkuri, 198.

400.

1776. Zur Nachricht. Merkur 1. 202. Vgl. Nr. 217. 364. 417.

401.

1776 März. Auszug aus einem Briefe, den itzigen Zustand der

Musick in Italien betreffend. Unterz. W. Merkur 1, 282f.

402.

1776. Erfreuliche Nachricht aus dem Philanthropinum. Merkur

1, 289. Vgl. Nr. 342. 398. 414.

403.

1776. Nachricht. Unterz. W. Merkur 1, 289.

404.

1776 April. Anmerkung zu [Jacobi,] Eduard Allwills Papiere. Unterz. W.
Merkur 2, 14.

405.

1776. Anmerkungen zu Zwey (xedichte von Hans Sachs und Zugabe

einiger Lebensumstände Hans Sachsens. Unterz. W. Merkur 2.

83— 85.90 — 97. Vgl. Merkur 1773 1.35. Wagner, Merckbriefe 1, 88.

Archiv f. Litteraturgesch. 9. 428. Eichler. Das Nachleben des II. Sachs,

Leipzig 1904, besonders S. 182 ff.

400.

1776. Zusatz zu Anzeige von [Hermes,] Sophiens Reise von Memel nach

Sachsen. Unterz. Zfusatzj d. II. Merkur 2, 106 f. Vgl. Wagner. Merck-

briefe 1, 86. 90.
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407—411.

1776. Anzeigen von Historia et Commentationes Academiae . . . Theo-

doro-Palatinae. — Heyne's Bemühungen zu Aufklärung des Virgils.

— Nüscheler, Magister Ulrich Zwingli. — Toblers sämmtliche Er-

bauungs.schril'ten. — Lavaters Sendschreiben an seine Freunde. Unterz.

»W. undU.« Merkur 2, 108 f. Wer ist U.?

412.

1776. Nachrichten von D. Johann Geiler von Kaysersberg. Merkur

2, iii — 114.

413.

1776 Mai— Dezember. Liebe um Liebe. Merkur 2, 1 2 1
—-

1
46. 217—230.

3, 38—57. 97— iii. 4, 149

—

161. 193—211. Vgl. Böttiger, Literar.

Zustände und Zeitgenossen 1, 234. Wagner, Merckbriefe 1, 97. 2, 70.

Keil, Frau Math S. 70 f. Strodtmann, Bürgerbriefe 1. 369. R.Köhler,

Zeitschrift f. deutsche Philologie 3, 200.

414.

1776 Mai. Anmerkungen zu Rochow. Authentische Nachricht von der

zu Dessau aufdem Philanthropin . . . angestellten . . . Prüfung. Unterz. W.
Merkur 2, 186. 187. 196.

? 415.

1776. Edwin und Emma. Nach dem Englischen. Merkur 2, 198— 201.

Vgl. Prolegomena III Nr. 18.

416.

1776. Nachricht von Johann Fichard. Unterz. W. Merkur 2, 2 10— 212.

417.

1776. Bekanntmachung im Betreff des im Teutschen Merkur,

111. Bd. S. 94 ausgesetzten Preises. Unterz. W. Merkur 2, 2l2f.

Vgl. Nr. 217. 364. 400.

418.

1776. Anzeige einer neuen Erfindung. Merkur 2, 213!'.
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419.

1776 Juni. Was ist Wahrheit? Unterz. W. Merkur 2, 231— 237. Der

Artikel ist gemeint Wagner, Merckbriefe 2, 74 oben.

420.

1776 Juni— September. Bonifaz Schleicher. Ein biographisches

Fragment. Unterz. W. Merkur 2, 249

—

261.3,136 — 150.220— 232.

Prolog zur Geschichte Herrn Bonifacius Schleicher. Eine Conversation.

An den Herausgeber des T. Merkurs 2, 249 fr". ist auch von Wieland

verfaßt.

421.

1776 Juni. Vorwort und Anmerkungen zu Nachricht von Berlinischen

Künstlern und Kunstsachen. Unterz. W. Merkur 2, 261 f. 276. 280.

422.

1776. Eine Psychologisch-poetische Anekdote. Unterz. W. Merkur

2, 281— 289. Druckfehler 3, 96.

423.

1776. Nachricht von Wilibald Pirckhaimer. Unterz. W. Merkur 2,

300—304.

424.

1776 Juli. Zusatz des Herausgebers zu [Herder,] Hütten. Unterz. W.

Merkur 3, 34— 37-

425.

1776. Zusatz zu Druckfehlerberichtigung. Merkur 3, 72.

426.

1776. Anmerkung zu [Merck, | Anzeige von Situation aus Fausts Leben

von Mahler Müller. Unterz. W. Merkur 3, 82.

427.

1776. Einige Nachrichten von Theophrastus Paracelsus. Merkur

3, 85— 91. Druckfehler S. 192. Vgl. S. 281.

Phü.-hist. Klasse. 190H. Anhang. Äbh. III. 8
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428.

1776 August, September. Anmerkungen und Nachricht des Heraus-

gebers und Zusatz zu Eines Ungenannten Antwort. Unterz. W.
Merkur 3, 126. 127. 131. 132— 136. 208. 211. 218— 220. Druck-

fehler S. 192.

429.

1776 August. Anmerkung zu Anzeige von den Zeitungen aus der alten

Welt. Unterz. W. Merkur 3, 156.

430.

1776. Anmerkung zu Schröter, An die Freunde der Naturgeschichte.

Merkur 3 , 173.

431.

1776. Einführungssatz zu Fragen. Merkur 3, 182.

432.

1776 August, September. Nachrichten von Heinrich Cornelius

Agrippa von Nettesheim. Unterz. W. Merkur 3, 184— 188.

266— 272.

433.

1 776 September. Anmerkungen zu Empfindungen eines Jüngers in der

Kunst von Ritter Glucks Bildnisse. Unterz. W. Merkur 3, 233t'. 247.

434.

1776 September, Oktober. Nachrichten von Andreas Vesalius und

Zusatz. Merkur 3, 273— 279. 4, 92.

435.

1776 September. Entschuldigung des Herausgebers an die Abonenten

und Leser des Merkurs. Unterz. Weimar den 1 7 ten Sept. 1776. W.
Merkur 3, 280.

436.

1776. Berichtigungen und Antworten. Unterz. W. Merkur 3, 281

bis 283.
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437.

1776. Merkwürdige Probe einer neuen Übersetzung des Luc.

Annäus Seneca. Unterz. W. Merkur 3, 285—287.

? 438.

1776 Oktober. Anmerkuni;- zu Eines Ungenannten Fragment einer Be-

antwortung. Merkur 4, 78. Wohl vom Herausgeber, weil sie eine

Kritik enthält; kaum Selbstironie des Verf. s.

? 439.

1776 November. K in Pulver wider die Schlaflosigkeit in einer

dramatischen Krzehlung. (Aus dem Universal Magazin.) Merkur

4, 180— 186. Der Ton macht Wieland kenntlich: der Stoff gibt

wesentliche Züge zu Wielands »Novelle ohne Titel«, die ihn allerdings

weniger ironisierend angreift, als es der Merkuraufsatz tut. Vgl. Düntzer,

Ilempelausgabe 38, 207 Anni.

440.

1776. Frage und Antwort. Unterz. W. Merkur 4, i86f.

44J.

1776. Nachrichten. Unterz. W. Merkur 4, 1871".

442.

1776 Dezember. Ein Fragment über den Charakter des Erasmus
von Rotterdam. Unterz. W. Merkur 4, 262 — 272.

443. 444.

1776 August— 1 778 Anfang. Rosamund. Ein Singspiel in drey Auf-

zögen, von Wieland und Schweizer. Weimar, bey ('. L. Hoffmann.

1778. IV und 63 SS. unbeziffert. kl. -8". Personen des Singspiels

Bl. i\ Vorbericht Bl. 2' ''. — Diese Ausgabe erschien auch mit an-

derem Titelblatt, auf dessen Rückseite nun die Hollenbesetzung und

Angaben über den Verl'., den Komponisten, den Dekorationsmaler,

den Ballettmeister usw. stehen: Rosamund. Ein Singspiel in drey

Aufzügen. Für die Chur-Pfälzischc Hof-Singbühne. Mannheim, bey

8*



fiO B. Seuffert:

C.F.Schwan, Churfürstl. Hofbuchhändler. 1778. Hiermit identisch

ist nach Prof. Dr. F. Walters freundlicher Mitteilung der Druck: Mann-

heim, in der Akademischen Buchdruckerei 1778; der einzige Unter-

schied ist, daß die Druckerei statt des Verlegers auf dem Titel ge-

nannt ist. Möglicherweise ist der Druck in Mannheim als Textbuch

hergestellt und Hoffmann übernahm hiervon Exemplare; doch hatte

auch Hoffmann solche Lettern. — Vgl. Seuffert, Wielands Abderiten

S. 16— 27. Theaterkalender auf d. Jahr 1 777, Gotha, S. 57; auf 1778

S. 42. 240. Walter, Geschichte des Theaters und der Musik am

kurpfälzischen Hofe, Leipzig 1898, S. 236. 295 ff. 353. Böttiger, Lite-

rar. Zustände u. Zeitgenossen 1, 229L S. 255 ist im Druck folgende

Manuskriptstelle ausgelassen: »Die Partitur zu Rosamund ist ganz

verloren. In Mannheim verbrannte das letzte Exemplar beim Bom-

bardement 1797.« Es existiert da aber doch noch eine vierbändige

Partitur: Walter, Archiv und Bibliothek des Grossh. Nationaltheaters

in Mannheim, Leipzig 1899, 1, 232. 2, 176. Vgl. Bd. 2 das alpha-

betische Verzeichnis der aufgeführten Stücke. (Mitteilung H. Heiden-

heimers.) Taschenbuch fürs Theater, Mannheim 1795, S. 73. Rhei-

nische Beiträge 1780 1, 330. 497. Pfalzbaierisches Museum 1785 3.

371. [Klein,] Über Wielands Rosamund, Schweizers Musik und die

Vorstellung dieses Singspiels in Mannheim, Frankfurt u. Leipzig 1781

(= Schriften der deutschen Gesellschaft in Mannheim, Frankfurt u.

Leipzig 1809, 11, 232 ff.). L. C. Andrä, Über Wielands Rosamunde,

Eisenach 1783 (nach Joerdens, Lexikon 5, 386). Stilgebauer, Zeit-

schrift f. vergleich. Litteraturgesch. 10, 3 1 7 ff. 436. Allgemeine Zeitung

1878 Beilage Nr. 2 1 2 f. S. 3120. 3135. Denkw. Briefe 2,58. Wagner,

Merckbriefe 2, 76. Heinse, Sämmtl. Schriften hg. v. Laube 9,11.

(445.)

1776. Angelica und Medor. Oper. Unvollendet und unbekannt. Thea-

terkalender auf d. Jahr 1777, Gotha, S. 157. Da die andern An-

gaben hier richtig sind, ist die Mitteilung glaubwürdig. Vgl. Eupho-

rion 1, 539.
446.

1776/77. Wielands Neueste Gedichte vom Jahre 1770 bis 1777. (= B')

I. Theil. Neue, verbesserte Auflage. Weimar, bey Carl Ludolf Hof-
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mann. 1777. Vorbericht vom Verleger Bl. 2
1

. Liebe um Liebe.

Erstes bis Sechstes Buch S. 1 ff. Der Mönch und die Nonne, auf dem

Mittelstein S. 107 ff. : Vorbericht dazu S. 108, Prolog S. 109L As-

pasia S. 13411". An Psyche I. (= Nr. 271) S. 1551!'. II. (= Nr. 388)

S. 177 ff. Gedanken bey einem schlafenden Endymion S. 185 ff. ; Nach-

richt von der Entstehung und dem Plan des vorstehenden Fragments

S. 201 ff. — Der Druck muß noch im Jahre 1776 veranstaltet worden

sein, weil darin das Erscheinen des nächsten Bändchens für spätestens

»in der Ostermesse 1777« folgend angekündigt ist.

447.

1776 Ende bis 1777 Februar. Geron, der Adelich. Eine Erzählung

aus König Artus Zeit. Unterz. W. Merkur 1777 1, 3— 16. 105— 142.

Einige Erläuterungen zu besserein Verständnis des vorstehenden Ge-

dichts S. 129 ff. Vgl. Ransohoff, Vierteljahrschrift f. Litteraturgesch.

3, 53off. Singer, Zeitschrift f. deutsche Philologie 25, 22off. und

Grammatisches zu Wielands Geron, Progr. Wien 1895.

448.

1777. Araspes und Panthea, von Hrn. C. M. Wieland. Neue Auflage.

Zürich, bey Orell, Geßner, Füeßlin und Comp. 1777. Die Zuschrift

der früheren Auflagen fehlt. Vgl. Prolegomena II S. 72.

449.

1777. Lady Johanna Gray . . . Aufgeführt am S. Meiningischen Hof

den 10. (17.) Hornung 1777. Zu finden in der Hofbuchdruckerey.

Vgl. Prolegomena II S. 73.

450.

1777. Clementina von Porretta. 3. Auflage. Zürich, Orell 1777.

Nach Gradmann, Das gelehrte Schwaben S. 776. Vgl. Prolegomena

II S. 73 .

451.

1777 Januar. Anmerkung zu Gebet eines noch unbekannten Dichters.

Merkur 1 , 20.



(52 B. S E U F I E R T :

452.

1777. Über eine Stelle in Shakespears Macbeth. Unterz. W. Mer-

kur 1, 29—33.

453.

1777. Nachschrift zu Dohm, Einige der neuesten politischen Gerüchte.

Merkur 1, 91. Dohm scheint 2, 64 Anin. darauf zu erwidern.

454—467.

1777. Februar—Juni. Miscellanien . Merkur 1. 165— 178. 2, 48 bis

61. 154— 164. 232— 244. 1. Eine lehrreiche Conversation (aus des

Riviere Dufresny Wahrheitsbrunnen) 1. 165(1'. 2. Urtheil des Cardinal

du Perron von dem berühmten Fra Paolo Sarpi 1, 167fr. 3. Rüge

gegen einen Engländischen Kunstrichter 1, 170 11'. 4. Etwas, aus den

Anecdotes des Beaux-Arts (1.— 5.) 1, 1711!'. 5. Der Blitz, ein Heil-

mittel in einer verzweifelten Krankheit 1, 1 7 5 tr". 6. Die Griechen

hatten auch ihre Teniers und Ostaden 2, 4811'. 7. Anmerkung zu Aus-

zug aus einem Briefe eines Reisenden an den Herausgeber, den der-

maligen Zustand des Vesuvs betreffend 2, 58. 8. Ein sonderbarer

Charakterzug 2, 5 9 f. 9. Anekdote vom Abbe de Bois Robert, einem

Günstling des Cardinais von Richelieu 2, 60 f. 10. Auszüge aus des E.

P. Angelinus Gazey, S. J. Geistlichen Recreationen 2, 154 ff. 1 1. Sprüche

aus einem Sokratischen Dichter 2, löoff. 1 2 . | Druckfehler : 10.] Eine

kritische Kleinigkeit 2, 163!'. 13. Auszug aus einem Brief an einen

Freund 2, 2321!'. 14. Eine Handlung des Apelles, die sein bestes Ge-

mählde werth war 2, 2 39 ff. — Ich bin überzeugt, daß alle Miscellanien

Wieland angehören, obwohl nur hinter dem 5., 6., 12. u. 14. Stücke

das W. steht; ich beziehe die Unterschrift jedesmal auf alle vorher-

gehenden gleichzeitig veröffentlichten Stücke (das 2. ist in A aufge-

nommen); dabei fallen allerdings 7. 8. 9 aus; 7 ist ein Auszug, den

Wieland aus einem ihm zugekommenen Briefe gemacht hat; hinter

8. 9 dürfte das W. vergessen sein. — Zu St. 1 1 vgl. Prolegomena III

Nr. 19.

4(>S.

1777 März. Betrachtung über die Abnahme des menschlichen

Geschlechts. Unterz. W. Merkur 1, 209— 246.
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469.

1777. Anmerkung und Zusatz zu Wahre Geschichte der Nachtmahl-

Vergiftung in Zürich. Unterz. W. Merkur 1, 264t'. 278t'.

470.

1777. Einige Charakterzüge zum Bildniß des Thomas Monis.

Unterz. W. Merkur 1, 289— 293.

471.

1777. An einige anonyme Korrespondenten. Unterz. W. Merkur

1, 294.

472.

1777. Zusatz zu Anzeige einer Monatschrift von pädagogischem Inhalte.

Unterz. W. Merkur 1, 302.

478. 474.

1777 April, Mai. Zum Bildniß der Anna Maria von Schurmann.
Unterz. W. Merkur 2. 84— 88. Auszüge aus dem Buche der Anna
Maria von Schurmann, Eucleria, oder Erwählung des besten Theils

betitelt. Unterz. W. Merkur 2, 165— 181. Die hier verheißene Fort-

setzung ist nicht erschienen. — Zu den Auszügen: Handschrift 2 8 SS.

4 im Goethe- und Schiller-Archiv, Emminghausstiftung.

475.

1777 April. Anzeige von [Bode,] Der Abentheurer. Ein Auszug aus

dem Englischen, Berlin 1776. Unterz. W. Merkur 2, 95 f.

47(i

1777 Mai. Nachricht. Merkur 2, 181.

477.

1777 Juni. Kpilogus des Herausgebers zu Gedichte. Merkur 2,

200— 202.

478.

1777. Anzeige von Ilolzschuhcr, Lebensbeschreibung des berühmten

Ritters, Sebastian Schertlins von Burtenbach . . . Frankfurt u. Leipzig

1777. Unterz. W. Merkur 2, 262— 265.
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479.

1777. Zum Bilde des Ludwig Vives. Unterz. W. Merkur 2, 265—271.

480.

1777. Nachricht. Unterz. W. Merkur 2, 271t'.

481.

1777. Probe einer komischen Epopee. genannt Belline stirbt.

Unterz. W. Merkur 2, 272— 275.

482.

1777. Schließliche Anzeige. Unterz. W. Merkur 2, 278t".

483.

1777 Juli—August. Uas Sommer-Mährchen oder des Maulthiers

Zaum. Eine Erzählung aus der Tafelrunde-Zeit. Unterz. W.

Merkur 3, 3— 21. 97

—

121. Vgl. Archiv f. Litteraturgesch. 3,416.

Vgl. B A
2, 189. Zu Klee, Wielands Werke 2, 3 Anin. vgl. Raumer,

Geschichte der germanischen Philologie S. 269 f. (Mitteilung A. E.

Schönbachs).

484.

1777 Juli. Zum Bilde der Juliana Morell. Unterz. W. Merkur 3,

90—94.

? 485.

1777. Anzeige. Merkur 3, 94—96. Der Auszug aus Nicolais Bunkel-

Ankündigung stammt wohl von Wieland selbst (»da unser Raum

keinen größern Auszug gestattet«). Vgl. unten Nr. 541. Düntzer,

Hempelausgabe 40, 835.

486.

1777 Juli— Oktober. Gedanken über die Ideale der Alten. Unterz.W.

Merkur 3, 121-169. 198

—

228. 4, 69— 80. Vgl. Wagner, Merck-

briefe 1 , 118.

487.

1777 August. Zum Bildniß des Jacob le Fevre von Etaples.

Unterz. W. Merkur 3, 175 — 178.
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488.

1777. Auszug eines Schreibens des Hrn. Prof. Eschenburgs in

Braunschweig an den Herausgeber. Unterz. W. Merkur 3,

1 79— 181.

489.

1777. Anmerkung zu Anzeige von Der deutsche Sprachforscher, Stutt-

gart 1777. Unterz. W. Merkur 3, 185. — Euphorion 12, 32 Anni. 1

wird die ganze Anzeige Wieland zugeschrieben, kaum mit Recht. Die

Möglichkeit, daß er bei einem von ihm verfaßten Stücke allein die

Anmerkung unterzeichnet, möchte ich nicht leugnen. Vgl. Nr. 749,

wo allerdings eine Irreführung beabsichtigt ist.

490.

1777. Anmerkung zu Fortsetzung der neuesten politischen Gerüchte.

Unterz. d. H. Merkur 3, 266.

491.

1777. Anmerkung zu Anzeige von Tempel der Unsterblichkeit, Münster

u. Leipzig 1777. Unterz. Der Herausgeber. Merkur 3, 285.

492.

1777. Nachricht. Merkur 3, 288. Vgl. unten Nr. 496.

493.

1777 wold Herbstmesse. B A
II. Theil. Er erschien nicht, wie Teil 1

Bl. 2* verheißen war, zur Ostermesse, weil darin das Sommermärchen

enthalten ist, das erst im Juli/August des Merkur veröffentlicht wurde.

— Liebe um Liebe. Siebentes bis Leztes Buch S. 1 ff. Ein Winter-

mährchen: Einleitung S. 47 ff. : Das Wintermährchen Erster Theil

S. 51 ff; Zweeter Theil S. 77 fr. Geron, der Adelich S. 1 1 1 ff. : Er-

läuterungen S. 166 IV. Das SommerMährchen S. 189 IV.

494.

1777 Oktober. Anmerkungen zu Bemerkungen über einige Regeln für

den Geschichtschreiber philosophischer Systeme. Unterz. II. Merkur4,

30- 3»-

Phil.-hiM. Klasse. V.MH. Anhang. Abh. III. 9
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495.

1777. Anmerkung zu Karschin, Am frohen Geburtstage des Prinzen

Ferdinand von Preußen. Unterz. W. Merkur 4, 8 1

.

496.

1777. Zu den Bildnissen des Peiresk und Fracastor im vorher-

gehenden und gegenwärtigen Stück des T. M. Unterz. W. Merkur 4,

91—96. Vgl. Nr. 492.

497.

1777 Oktober, November. An Olympia. Den 24sten October 1 777.

Unterz. W. Merkur 4, 97— 106. Vgl. Freundesgaben für C. A. H.

Burckhardt S. 138 t'. Euphorion 1,695 t!*.

498.

1777 November. Über das göttliche Recht der Obrigkeit. . . Unterz.W.

Merkur 4, 1 19— 145. Vgl. Wagner, Merckbriefe 1, 292. Klein, Studien

zur vergleich. Litteraturgesch. 4, 1 3 8 ff.

499.

1777. Zum Bilde des Justus Lipsius. Unterz.W. Merkui'4, 188— 192.

500.

1777 Dezember. Richard Coeur de Lion und Blonde!. Eine Anek-

dote aus der Geschichte der Provenzalischen Dichter. Unterz. W.
Merkur 4, 210— 221. Vgl. Prolegomena IH Nr. 20.

501.

1777. Der H erausgeber an das Publikum. Unterz. Wieland. Merkur 4,

279— 287. Darin S. 287 die Erklärung, daß er nicht selbst rezen-

siere. Für welche Zeit gilt das? Vgl. oben Nr. 478 (und Nr. ? 485)

und unten Nr. 508.

50>.

1777 April— 1778 März. Der Vogelsang, oder die drey Lehren. Unterz.W.

Merkur 1778 1, 193— 211. Ist dies (oder Nr. 505. 525) das Merkur

1777 4, 286 versprochene Märchen vom Erziehungswesen? Nach
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Merkur 1780 4, 139 Anm. nicht. Quelle: Fabliaux et Contes ed.

Barbazan, Wielands Bibliothek Nr. 2890 (nicht die verwandte Fassung

des Lai de l'Oiselet in Fabliaux 011 Contes du XIP et du Xlir siecle

Paris 1779 3, 113 ff.). Klee hat 2, 4 richtig V. 35, worin dem Kaiser

Joseph gute Reise gewünscht wird, zur Datierung benutzt; Joseph

reiste am 1. April 1777 ab und ist am 1. August 1777 wieder in Wien.

(Die Liedeinlage abgedruckt in Matthisons Lyrischer Anthologie, Zürich

1803, 4, 272 f.)

503.

(1777—)i 7 78 Januar. La philosophie endormie. Eine Conversation

en Pot-Pourri. Auf dem Heftumschlag bezeichnet: W. Merkur 1778

1,3—30. Prologus S. 3 f. Erste—Vierte Scene S. 4 ff. Druckfehler

S. 96. Vgl. Wagner, Merckbriefo 2, 130. Euphorion 1,538.

504.

1778 Januar. Nachtrag zur Geschichte der schönen Rosamund.

Auf dem Heftumschlag bezeichnet: W. Merkur 1 , 57— 63.

505.

1778 Januar, Februar. Hann und Gulpenhee, oder Zuviel gesagt ist

nichts gesagt. Eine morgenländische Erzählung. Unterz. W.

Merkur 1, 103--1 14. — Vgl. Köhler, Archiv f. Litteraturgesch. 3,416fr".

Mayer, Vierteljahrschrift f. Litteraturgesch. 5, 392.

? 500.

1778 Februar—April. Die Lustreise. (Von Mistris Brooke der Ver-

fasserin der Lady Julie Mandeville und Emilia Montagü.) Ein Aus-

zug aus dem Englischen. Merkur 1,187— 1 9 2 - 2 '9 1 — 94- Nicht

unterzeichnet. Wohl von Wieland herrührende Heftfüllsel und darum

unvollendet. Ein Mitarbeiter hätte doch das Ganze eingeschickt.

507.

1778 März. Anmerkung zu Apollodorus und Philonus, ein Gespräch

die Immaterialität der Seele betreffend. Unterz. W. Merkur 1,248.

9*
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508.

1778. Anzeige von [Voltaire,] Kandide aufs neue verteutscht, Berlin 1778.

Unterz. W. Merkur 1, 297— 299.

509.

1778. Antworten. Unterz. W. Merkur 1, 299—301.

?510.

1778 März—April. Logogryph. Merkur 1, 302 f. Auflösung 2, 96. Vgl.

Freundesgaben für C. A. H. Burkhardt S. 139.

511— 514.

1778 April. Fragmente von Beyträgen zum Gebrauch derer, die sie

brauchen können oder wollen. Unterz. W. Merkur 2, 3— 30. Lehr-

gebäude. Fragmente. Beyträge S. 3 ff. Wahrheit S. 9 ff. Bescheiden-

heit S. 1 7 ff. Philosophie — Kunst zu leben — Heilkunst der

Seele S. 20 ff.

? 515—520.

1778. Anzeigen von: Erinnerungen aus dem Leben des Grafen Johann

Hartwig Ernst v. Bernstorf, Leipzig 1777. Merkur 2 , 8 1 f. ; vgl. Nr. 509

und Nr. 547. — Auszug aus Eduard Blondheims geheimem Tagebuch,

Leipzig. Merkur 2,82. — Vorlesungen über Mahlerey, Kupferstecher-

kunst, Bildhauerkunst, Steinschneidekunst, und Tanzkunst, von Hrn.

Professor Schubart. . . Münster 1777. Merkur 2, 8 2 f. — Über den

Genius des Sokrates... Frankfurt u. Leipzig 1777. Merkur 2, 83.

— Minerva, erstes Opfer, Halle 1778. Merkur 2, 8 3 f. — Fragmente

aus der Geschichte eines liebenden Jünglings. Halle 1778. Merkur 2, 84.

Düntzer, Hempelausgabe 38, XV hält diese Stücke für die Kleinig-

keiten, die Wieland laut Wagner, Merckbriefe 1, 1 24 zu den Rezensionen

dazu gethan. Ich höre Wielands Ton allenfalls bei den drei letzten

Stücken (die zwei letzten Hießen aus einer Feder). Die Anzeige über

Schubart halte ich wegen des Ausfalls auf die «Klozische Kunstkrank-

heit« nicht für Wielandisch.

? 521.

1778 April—Mai. Logogryph. Merkur 2, 94—96. Auflösung S. 192.

Vgl. Freundesgaben für G. A. H. Burkhardt S. 139.
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522.

? 1778fr. Reimbrief an Anna Amalia, Einleitung zu einer Charade. Ge-

druckt: Freundesgaben für C. A. H. Burkhardt S. 139 nacb der Hand-

schrift im Großherzogl. Hausarchiv Weimar. Die Mischung franzö-

sischer Wörter in den deutschen Text mag «las undatierte Stückchen

in die Zeit der Philosopbie endormie weisen. Die Rätselfreude währte

mindestens bis in die Zeit des Tiefurter Journals 1781.

? 523.524.

? 1778 fr. Charade und Ein Viersylbiges Wort. Zwei Abschriften

von fremder Hand im Goethe- und Schiller-Archiv, Emminghausstif-

tung; danach gedruckt Euphorion 1,713, Freundesgaben für C. A. H.

Burkhardt S. 1 3 q f'.
— Wielands Autorschaft ist Familientradition,

ebenso daß die Stücke für ein Familienkränzchen der Töchter um 18 10

verfaßt sei ; diese Datierung halte ich für noch weniger sicher als die

Autorschaft.

525.

1778 Februar— Mai. Schach Dolo. Unterz. W. Merkur 2, 97— 130.

Vgl. Im neuen Reich 1877 1,835. 849. Wagner, Merckbriefe 2, 130.

154. Klein. Studien zur vergleich. Litteraturgesch. 4, 1 4 4 ff.

526.

177S März— 1779 Januar. Die Wünsche. Unterz. W. Merkur 1778

4,97—110. 193

—

201. 1779 1, 3— 18. Einleitung 1778 4, 97 f.

Pervonte. Ein Neapolitanisches Mährchen. Erster Theil

S. 99fr. 1930*. Pervonte oder die Wünsche. Zweyter Theil 1779

1, 3 fr. — Ins Reine gearbeitet (und darum schon hier in die Chrono-

logie eingereiht) März, April 1778. Vgl. Muncker, Sitzungsberichte

der philos.-philol. u. der Iiistor. Klasse der bayer. Akademie d. Wiss.

1903 Heft 2 S. 121 ff. 1904 Heft 1 S. 8 1 ff. Seuffert, Euphorionio, 7 6 ff.

? 527—529.

1778 Mai. Anzeigen von: [Wekhrlin,] Anseimus Rabiosus Reise durch

Oberteutschland, Salzburg u. Leipzig 1778. Merkur 2, 168. -- Alma-

nach der teutschen Musen auf das Jahr 1778, Leipzig. Merkur 2, 168 f.

Die Schreibtafel. 6. Lief., Mannheim 1778. Merkur 2. 169!'. Nicht
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unterz. Wielands Verfasserschaft vermutet von Düntzer, Hempelausgabe

38, XV; erwiesen nur für die letzte durch Merkur 1778 3, 253. Vgl.

oben Nr. 307.
530.

1778. Anmerkung zu Frage an das teutsche Publikum über .... H.

Sachs. Unterz. W. Merkur 2, 181 f.

531.

1778. Zusatz zu Ankündigung einer vollständigen Ausgabe aller latei-

nischen Schriftsteller des Alterthums. Unterz. W. Merkur 2, 190.

532.

1778. Bescheidne Antwort auf eine unbescheidne Frage. Unter-

zeichnet W. Merkur 2, 190— 192.

533.

1778 Juni. Einleitung zu [Merck,] Albrecht von Haller. Merkur 2, 248

— 256. Nicht unterz. Gruber hat den ganzen Artikel in Wielands

Werke 47,309fr. aufgenommen; vgl. Wagner, Merckbriefe 2, 136

Anm. Den Auszug aus Tscharners Gedächtnisrede hat Merck geliefert:

Im neuen Reich 1877 1,850. Da aber in der Einleitung der Heraus-

geber spricht und da hier Nekrologe überhaupt angekündigt werden,

was doch Merck nicht zustand, so schreibe ich sie Wieland zu.

534.

1778. Anmerkung und Zusatz des Herausgebers zu Anzeige von

[Bodmer,] Die Werke des Ilomerus, aus dem Griechischen übersezt

von dem Dichter der Noachide, Zürich 1778. Unterz. W. Merkur

2, 282— 285.

535.

1778. Anzeige von [Reichard,] Bibliothek der Romane, Erster Band,

Berlin 1778. Unterz. W. Merkur 2, 286— 289.

536.

1778. Zusatz zu Anzeige von [Bodmer.] Drev Epische Gedichte, Makaria,

Sigowin und Adelbert, Zürich 1 7 7 S. Unterz. W. Merkur 2, 290.
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537. 538.

1778. Nachrichten. 1. Die lezthin angekündigte vollständige Samm-
lung Lateinischer Autoren betreffend. 2. Die Übersetzung der For-

sterischen neuesten Reise um die Welt betreffend. Merkur 2, 292

— 295. Nicht unterz. Vgl. aber Nr. 531. 540; ferner Merkur 4, 173;

auch Wielands ungedruckten Brief an Spener vom 29. Juni 1778:

er besorge einen Auszug aus dessen Ankündigung von Forsters Reise.

Natürlich sind beiden Nachrichten Mitteilungen der Verleger zugrunde

gelegt.

539.

1778 Juli—November. Die Abderiten. Unterz. W. Merkur 3, 26— 59.

128— 144. 218-240. 4,37— 46. 117— 136. An den Leser 3, 26 ff.

Kapitel 15 ff. S. 3 off.

54U.

1778 Juli—November. Auszüge aus Hrn. D. Johann Reinhold For-

sters .... Reise um die Welt, während den Jahren 1772— 75. be-

schrieben, und ins Teutsche übersezt von dessen Sohn, Hrn. Georg

Forster. Unterz. W. Merkur 3,59— 75. 144— 164. 4,137— 155.

Vgl. Merkur 2, 295.

541.

1778 Juli—Dezember. Zergliederung des Buchs, genannt: Leben,

Bemerkungen und Meynungen Johann Bunkels, mit hinzu-

gefügten Bemerkungen und Meynungen ... Berlin 1778. Unterz. W.
Merkur 3, 75— 90. 165—172. 4,55—75- 158— 173- 248— 260.

Druckfehler 3, 192. Vgl. oben Nr. 485. [Cranz,] Fragment eines

Schreibens über den Ton in den Streitschriften einiger teutschen Ge-

lehrten und Schöngeister . . . nebst Post Scriptum ... o. 0. 1779

(= Frankfurter Gel. Anzeigen St. 16. 17). [Derselbe,] Die Neue und

vermehrte Bockiade in Briefen über den Ton in der Litteratur, Kritik,

Streitschriften .... des heutigen Jahrhunderts, Berlin 1781. F. Nico-

lai, Ein paar Worte betreffend Johann Bunkel und Chr. Mart. Wie-

land, Berlin u. Stettin 1779; Noch ein paar Worte betreffend Johann

Bunkel und Chr. Mart. Wieland, ebenda (= Allgemeine deutsche Bi-

bliothek Anhang zu dem 25.— 36. Band. Abtlg. 1, 678II'. und Bd. 37

S. 295). Im neuen Reich 1877 1, 856. 859. 1881 2, 417t!'. Aka-

demische Blätter 1, 2 80 ff. Morgenblatt, Stuttgart, 49, 760.
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542—544.

1778 Juli. Anzeigen von [Claudius,] Asmus omnia sua secum portans

oder Sämtliche Werke des Wansbecker Boten, 3. Th. Breslau. — Ge-

dichte von G. A. Bürger, Göttingen 1778. Unterz. W. Merkur 3, 92 f.

— Der Mann von Gefühl, übersezt, Berlin. Unterz. W. Merkur 3, 94.

545.

1778. Zusatz zu Ankündigung Bürgers. Merkur 3, 95 f.

546.

1778. Notiz betreffend Algernon Sidney. Merkur 3,96. Vgl. Nr. 550.

547.

1778 August. Anmerkung zu Auszug eines Schreibens ... über ..

Ahlemanns Leben . . . des sei. Grafen von Bernsdorf. Unterz. W.

Merkur 3, 173.

548.

1778 September. Auszug aus einem Schreiben an einen Freund

in D*** über die Abderiten im 7ten St. des T. M. d. J. Unterz.

W. Merkur 3, 241— 259. Vgl. Seuffert, Wielands Abderiten.

549.

1778. Zusatz des Herausgebers zu Johann Heinrich Lambert. Merkur

3, 278. Sulzer an Bodmer 28. August 1778: »Wieland hat sehr ver-

bindlich . . . an mich geschrieben: er will dem seel. Lambert im deut-

schen Merkur ein Denkmal stifften.« Vgl. Wagner, Merckbriefe 2, 157!'.

550.

1778 September—November. Auszug aus dem Leben des Algernon

Sydney. Unterz. W. Merkur 3, 279—284. 4, 187— 192.

551. 552.

1778 September. Anzeigen von lieiske, Hellas. 1. B., Mitau 1778.

Unterz. W. Merkur 3, 284— 286. — Seckendorf, Volks- und andere

Lieder, Weimar 1779. Unterz. W. Merkur 3, 2 86 f.
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553.

1778 Oktober. Anmerkung zu [Merck,] Schreiben eines Landedelmanns

über eine Stelle aus dem dritten Theil der Könige von Scheschian.

Merkur 4, 47. Nicht unterz., aber sicher von Wieland. Vgl. F. H.

Jacobis Auserles. Briefw. 1, 109 f.

? 554.

1778. Anzeige von [Hippel,] Lehensläufe nach aufsteigender Linie, Berlin.

Merkur 4, 9 1 f. Von Düntzer, Hempelausgabe 38, XVI, Wielands Au-

torschaft vermutet; ich sehe keinen genügenden Grund dafür.

555. 556.

1778. Mitteilungen. Merkur 4,96. Nur die zweite W. unterz., aber

auch die erste sicher von ihm.

?557.

1778 November. Anekdote. Merkur 4, 155— 157. Nicht unterz., aber

derlei Anekdoten gibt Wieland auch sonst als Füllsel aus seiner

Lektüre.

558.

1778. Kunstsachen. Unterz. W. Merkur 4, 173— 182.

559.

1778. Anzeige. Merkur 4, 192. Nicht unterz., aber vom Herausgeber.

? 560.

1778 Dezember. Anekdote aus Frankreich von diesem Jahre. Mer-

kur 4, 2 60 f. Nicht unterz., aber dem Inhalte nach Wieland gemäß.

Vgl. Nr. 557.
? 561— 563.

1778. Anzeigen von Teutsches Künstler-Lexicon, herausgegeben von Hrn.

Hofrath Meusel, Lemgo 1778. Merkur 4, 282 f. — Kinderspiele und

Gespräche, Leipzig. Merkur 4, 283 f. — Die Abgötterey unsers Philo-

sophischen Jahrhunderts. Erster Abgott. Ewiger Friede, Mannheim

1779. Merkur 4, 284^ Nur die dritte ist W. unterz. Düntzer, Hem-

pelausgabe 38, XVI vermutet auch für die zweite Wielands Autorschaft,

Phil.-hist.Kla.sse. 1908. Anhany. Abh. III. 10
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ohne micli zu überzeugen. Soll das W. auch auf das Vorherstehende

bezogen werden, so dürfte es auch für die erste gelten, denn Wieland

interessiert sich für Meusel und für Kunst.

564.

1778. Der Herausgeber an die Leser. Merkur 4, 285t'.

? 565.

1778. Gutachten über die Universität Erfurt. Teilweise gedruckt:

Boxberger, Jahrbücher der königlichen Akademie gemeinnütziger

Wissenschaften zu Erfurt, 1870, N. F. Heft 6 S. 1 33fr. Seuffert in:

Franz v. Krones zum 19. November 1895, Graz 1895, S. 79ff. Eu-

phorion 3, 521 ff. Die Form der handschriftlichen Überlieferung ist

unerklärt.

566.

1779. Sympathien von Herrn G. M. Wieland. Zürich, bey Orell, Geßner,

Füeßli und Gompagnie. 1779. Vgl. Prolegomena II S. 72 '.

567.

1779. Rosemunde, ein Singspiel in drei Aufzügen, in Musik gesetzt

von Anton Schweitzer und im Jahre 1779 zu Mannheim aufgeführt.

So Düntzer, Hempelausgabe 40, 836. Oder wollte er nur ein Auf-

führungsdatum anzeigen?

568.

1779. B* III. Theil. Das Sommermährchen, oder des Maulthiers Zaum

S. 1 ff. (obwohl es schon am Schluß des II. Theils abgedruckt war,

s. oben Nr. 493; der neue Abdruck scheint dem Merkurdruck Nr. 483

genauer zu folgen). An Olympia. 1. Den 2 4sten October 1777

S. 5 9 ff. II. »Von feinerem Gefühl getrieben« S. 61 ff. III. »Dies alte

Wunder zu erneu'n« S. 66 ff. La Philosophie endormie S. 7off. (vor-

aus Prologus). Der Vogelsang, oder die drey Lehren S. 103 ff. Schach

Lolo S. 1240'. Der verklagte Amor S. 161 ff.

1 Baer in Frankfurt a. M. hat im Katalog 266 Nr. 465 eine Ausgabe des Corababus,

Leipzig 1779 alisgeboten; hat sich ein Druckfehler für 1770 (= Nr. 164) eingeschlichen?
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569.

1779 Januar bis Juni. Onockiamaxia oder der Proceß um des Esels

Schatten. Ein Anhang zur Geschichte der Abderiten. Unterz.

W. Merkur 1, 19— 31. 117— 133. 221— 240. 2,3— 24. 158— 181.

193— 231. Einleitung 1, 19 ff. Kap. 1 ff. 1, 2 2 ff. Eine Fortsetzung

war angekündigt Merkur 1778 4, 136. Vgl. Wagner, Merckbriefe

I. 157-

570.

1779 Januar. Anmerkung zu Auszug aus einem . . . Schreibeneines in

Italien reisenden Mineralogen. Unterz. d. H. Merkur 1, 69.

571.

1779. Ankündigung von Wekhrlins Chronologen. Unterz. W. Mer-

kur 1 , 96.

572.

1779 Februar. Zusatz zu Homers Odyssee. Vierzehnter Gesang, über-

setzt von Johann Heinrich Voß. Merkur 1, iiöf.

573.

1779. Abgenöthigter Nachtrag zur Johann - Blink liade. Unterz.

Wieland. Merkur 1, 154 -172.

? 574—578.

1779. Kunstnachrichten. 1 . Zehn Prospekte aus dem Lauterbrunthal,

Berner Gebiets von Wolf und Schellenberg. 2. Bause, Bildnis des

Prinzen Heinrich von Preußen nach Graf. 3. Chodowiecky, Lambert.

4. Derselbe, Zwölf Blätter zvi Tristram Shandy. 5. Wille, La Mort

de Pompee. Merkur 1, 172— 176. Nicht unterz. Wieland berichtet

im gleichen Vierteljahr S. 275!'. (Nr. 585; s. auch Nr. 558) über Kunst-

sachen, und zwar auch über Bause; auch die andern Bilder konnten

ihn der Gegenstände oder der Künstler wegen interessieren. Im 3.

Stück wird in einer jedesfalls von Wieland herrührenden Anmerkung

auf einen Artikel Merkur 1778 3, 259IF. hingewiesen, zu dem Wieland

den Zusatz Nr. 549 beigefügt hat; im gleichen Stück wird ein Brief

Chodowieckys an den Herausgeber des Merkur angeführt, den Wieland

an den Referenten abgetreten haben müßte, wenn er nicht selbst die

Anzeige verfaßt hat.
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579.

1779 Februar 28—März 7. Der alte Kirchengesang, Stabat Mater,

zur bekannten Komposition des Pergolesi, in gleichartige Reime über-

tragen. Merkur 1781 1,97— 106. Angekündigt Merkur 1781 1,3,

wo auch gesagt wird, daß die Übersetzung in der Charwoche 1779

der Kaiserin Maria Theresia überreicht worden sei. Zur Datierung

auch Merkur 1 78 1 1, 98. Vgl. Wagner, Merckbriefe 1, 158. Aus-

gew. Briefe 3, 17. Euphorion 3. 524t. — Ob nach Wien ein Sonder-

druck geschickt worden ist oder eine Reinschrift, weiß ich nicht.

580.

1779 März. Zusatz und Beschluß vom H. zu [Merck,] Ohngefahre

Bilanz der Litteratur des vergangnen Jahrs. Merkur 1, 215— 220.

Vgl. Wagner, Merckbriefe 1,153. 155. 159. 163.

581.

1779. Über Linguets Annales Politiques, Civiles et Litteraires

du XVIII. Siecle. Unterz. W. Merkur 1,240—258. Vgl. Wagner,

Merckbriefe 2, 138. 144.

582.

1779. Zusatz zu Auszug aus einem Schreiben des Hrn. A** D* V"

[Villoison]. Unterz. W. Merkur 1,263— 2 ^6.

?583. 584.

1779 März— Juli. Anzeigen von Musäus, Physiognomische Reisen 1.

und 2. Heft. Merkur 1, 274t'. -- 3. Heft. Merkur 3, 92. Düntzer,

Hempelausgabe 38, XVI vermutet Wielands Verfasserschaft.

585.

1779 März. Kunstsachen. Unterz. W. Merkur 1, 2 7 5 f.

586— 589.

1779. An die Leser. 4 Stücke. Merkur 1, 284^

590.

1779 April. Anmerkung zu [Merck,] An den Herausgeber des T. Mer-

kurs. Unterz. W. Merkur 2, 25. Vgl. Wagner, Merckbriefe 1, 164.
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591.

1779. Anmerkung zu [Butler,] Hudibras. Erster Gesang. Merkur 2, 72.

592.

1779. Z[ur] N|achricht|. Merkur 2,96'.

? 593.

1779 Mai. Empfehlung von Schmits Übersetzung des Fieldingschen Tom
Jones Merkur 2, 183 f. Unterz. ist zwar die Buchhandlung; Wieland

aber scheint den Auszug verfaßt zu haben.

594.

1779 Juni. Anmerkung des Herausgebers zu Etwas vom Herrn Abt

Winkelmann. Merkur 2, 249t'.

595.

1779. Anmerkungen und Antwort des Herausgebers zu An den

Herausgeber des Teutschen Merkurs. Unterz. W. und d. H. Merkur

2, 274. 278. 283. 284.

59<».

1779 Juli. Pandora. Ein Lustspiel in zwey Aufzügen. Unterz. W.
Merkur 3,3— 48. Vgl. Morgenblatt 56, 224. Kauffmann, Knecht

S. 66. Stilgebauer, Zeitschrift f. vergleich. Litteraturgesch. 10, 32off.

436. Euphorion 1,538!'.

? 597—599.

1779. Anzeigen von F. H. Jacobi, Woldemar. Merkur 3, 9 1
1'. Daran

schließt sich Nr. 584; an diese: Die Welt, eine Wochenschrift von

Adam Fiz-Adam. Erster Band, Altenburg 1779. Merkur 3, 92. — [Le

Sage,] Gil Blas von Santillana, neu übersezt, Berlin. Merkur 3, 96 bis

100. Nicht unterz. Für das erste Stück vermutet Düntzer, Heinpel-

ausgabe 38, XVI Wielands Verfasserschaft; die andern klingen mir

Wielandisch; zum 2. Stück vgl. Nr. 638.

1 Merkur 2, 154 der Zusatz zum Titel: «Von einem Ungenannten den 26. April ein-

geschickt, verdient nur deswegen Erwähnung, weil er ein Datum für das Setzen des Mai-

heftes gibt und die sofortige Aufnahme dieses Beitrages für Manuskriptmangel zu zeugen

scheint.
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599 a.

1779. Zusatz zu Titel und Anmerkung zu St., An den Herausgeber des

T. M. Merkur 3, 101.

?600.

177g. Kunstsachen. Merkur 3, 104. Nicht unterz. Nr. 585 legt Wie-

lands Verfasserschaft nahe.

601.

1779 August. Erklärung zu v. Murrs Ankündigung einer Revision der

A. D. Bibliothek. Unterz. Wieland. Merkur, Umschlag zum August-

heft S. 4.

?602.

1779 August—September. Unmaasgebliche Gedanken eines Laien

über Herrn D. Carl Friedrich Bahrdts Glaubensbekenntnis.

Merkur 3, 170— 179. 218— 262. Druckfehler: Umschlag zum Sep-

temberheft S. 4. In Goedekes Grundriß 4, 326 ist Wielands Verfasser-

schaft vermutet. Mich hat der Stil an ihn gemahnt, beim ersten Ar-

tikel mehr als beim zweiten, dessen Inhalt mir auch nicht völlig

Wielandisch zu sein scheint. Daß S. 259 eine Fortsetzung verheißen

ist, die nicht erschien, spricht mehr für als gegen Wieland; er ver-

spricht wiederholt ohne Erfüllung. P>st 1788 Merkur 1, 7 7 ff. hat er

Gedanken von der Freyheit über Gegenstände des Glaubens zu philo-

sophiren veröffentlicht, die hier S. 179 als Erörterung »über die vor-

geblichen Souveränitätsrechte der Vernunft in Glaubenssachen« ver-

sprochen wurden; die neun Jahre Zeitabstand verbieten, Einheit der

Form und des Inhalts beider Aufsätze zu fordern. Für Wieland spricht,

daß er Bahrdt ein besonderes Interesse zuwendete; ferner die An-

spielung S. 256 auf Johann Bunkel; gegen ihn die Wendung S. 259,

es seien ihm Grenzen zu dem Aufsatz angewiesen (vgl. aber zu Nr.

485). Daß sonst kein größerer Beitrag Wielands im 8. und 9. Heft

des Merkurs steht, fällt zwar auf, läßt sich aber aus der Arbeit am
Oberon erklären.

? 603—605.

1779 August. Anzeigen von Schlözers Briefwechsel Heft XXV—XXVII.

Merkur 3, 188— 190. — Siegmund v. Seckendorfs zwoote Sammlung

von Volks- und andern Liedern. Merkur 3, 191. — Sodens Übersetzung



Proleyomena zu einer Wieland-Ausgabe. 79

der Moralischen Novellen des Miguel de Cervantes, Leipzig 1779. Mer-

kur 3, 192. Alle nicht unterz. Bei der ersten fuhrt mich die Be-

urteilung der Wiener Verhältnisse auf Wieland, hei der zweiten der

Umstand, daß er 1778 die erste Sammlung der Seckendorfschen Lieder

besprochen hat (oben Nr. 552), bei der dritten Inhalt und Form.

606.

1779. Zusatz zu Anzeige, die Vossische Übersetzung der Odyssee be-

treffend. Unterz. Wieland. Merkur 3, 197.

607.

1 779 September. Zusatz zu Die ersten Menschen, eine morgenländische

Geschichte. Unterz. d. H. Merkur 3, 206.

608.

1779. Anmerkung zu Die Ros' im Thale. Merkur 3, 2 141*.

? 609.

1779 Oktober. Revision eines neuerlich über das Kartenspielen

gefällten Urtheils. Merkur 4, 41—66. Nicht unterz. Wieland

interessiert sich für Spiele: vgl. Nr. 662, besonders Merkur 1781 i,

44 ff. Der Verf. ist der Sohn eines Predigers (S. 43); freilich ist das

(lanze für Wieland etwas matt.

610.

1779. Anmerkungen zu An Herrn Heinr. Christ. Lemker,. . . von Conrad

Arnold Schmid. Merkur 4, 97. 103.

?611.

1779 November—Dezember. Anekdoten des Herrn von Voltaire

lezte Lebensauftritte betreffend. Merkur 4, 133— 164.217— 250.

Derlei ist auch sonst aus Wielands Feder geflossen; Einleitung und

Anmerkungen sprechen deutlich für ihn als Verfasser. Daß die An-

merkung S. 229 günstig über die Freimaurerei spricht, beweist nicht

gegen ihn; in den Abderiten 1776 S. 206 hat er ohne Tadel von ihr

Notiz genommen, erst nachdem die Weimarer Loge ihre Tätigkeit,
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ruhen ließ (seit 1782), erfolgt seine öffentliche Ablehnung des Ordens

(z.B. Merkur 1786 3,248). Diesen einzigen größeren Beitrag zum

4. Vierteljahr des Jahrgangs konnte er auch neben ilem Abschluß

des Oberon »aus dem Journal d'un observateur« herstellen.

612.

1 779 November. Nach Weisung zu Briefe das Erziehungswesen betreffend.

Merkur 4, 171.

?613.

1779. Kunstsachen. Merkur 4, 190!'. Knüpft an Nr. 574 an, wofür

Wielands Verfasserschaft vermutet wurde.

614.

1779. Der Herausgeber an die Abonnenten auf den T. Merkur.

Unterz. Wieland. Merkur 4, 191 f. Kündigt ein großes Gedicht [Oberon]

für das nächste Vierteljahr an.

615.

1779 Dezember. Ergänzung von [Merck,] Anzeige der Gedichte der

Brüder Stolberg. Merkur 4, 251—253. Wieland an Merck (Wagner,

Merckbriefe 1, 199): er habe nach seiner Weise umgeschmolzen; das

Merckische fast wörtlich beibehalten, aber noch Vieles hinzugethan

und eingeschaltet. Also muß die ganze Anzeige in Wielands Werke

aufgenommen werden.

616.

1779. Anzeige von Hirzel an Gleim über Sulzer den Weltweisen.

1 . Abthlg. Zürich u. Winterthur. Unterz. W. Merkur 4, 289— 291

.

Vgl. Ausgew. Briefe 3, 305 f.

?617.

1779. Schreiben an einen Freund. Merkur 4, 295—302. Düntzer,

Hempelausgabe 38, 530 Amn. : das Schreiben »könnte von Wieland

selbst sein«. Ich halte das für ausgeschlossen. Wieland nimmt

nicht die Stellung des Briefschreibers zu Haller ein, hat kaum die

Ausdauer zum Aufstechen solcher Fehler und hätte das Versteckspiel

nicht so weit getrieben, zu sagen, der Adressat dürfe das Schreiben in

das nächste beste periodische Werk einrücken lassen.
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618. 619.

1778 Sommer (Herbst)

—

1780 März. Oberem. Ein Gedicht in vierzehn

Gesängen. Merkur 1, 3

—

312 (ohne Seitenzählung). Druckfehler

Bl. 156''. — Beginn anderthalb Jahre vor Dezember 1779: Merkur

1779 4,191. Beginn drei Monate vor Februar 1779: Martin. Quellen

u. Forschungen 2. 74. Vgl. Im neuen Reich 1877 I 861. 894. 899.

Wagner, Merckbriefe 1. 163. 169t'. 174!'. 183. 192— 195. 197. 209.

Ausgew. Briefe 3. 3 1 2 f. 327 1'. Hörn, Briefe an S. La Roche S. 208 f.

230!'. Allgemeine Zeitung 1878 Beilage Nr. 213 S. 3' 35. Lucians

Werke übers, von Wieland 4, 297. Alemannia 12, 197. Leipziger

Zeitung 1893 Beilage Nr. 14. Merkur 1788 2. 385 11'. Zeitschrift f.

deutsches Altertum Anzeiger 13. 264 ff Böttiger. Literarische Zu-

stände u. Zeitgenossen 1, 186 IT. 216. 233. 253. Körte. Leben u.

Studien Fr. A.Wolfs, Essen 1833. 2, 221. — Kritischer Text von

Reinhold Köhler mit Einleitung u. Anmerkungen, Leipzig, Brockhaus

1868; von Muncker Stuttgart 1893; die verschiedenen Schulausgaben

zähle ich nicht auf, obgleich ihre Anmerkungen teilweise zu berück-

sichtigen sind. Erläuterungen von Düntzer," Leipzig, Wartig; von

Albert Zipper, Reclams Universalbibliothek Nr. 4034. Max Koch,

Das Quellenverhältnis von Wielands Oberon, Marburg 1880. Stransky,

Über Wielands Oberon. Progr. Steinamanger 1885. Mayer, Vierteljahr-

schrift f. Litterat urgesch. 5, 509(1". Zeitschrift f. d. Österreich. Gymnasien

50, 1060 lf Goodwin, Zeitschrift f. vergleich. Litteraturgesch. 13, 2iof.

Hense, Shakespeare, Halle 1884, S. 205 11". Sprenger, Englische Studien

19,469. Seull'ert, Der Dichter des Oberon: Sammlung gemeinnütziger

Vorträge Nr. 264 Frau- 1900. Becker, Philologus 1907 S. 638 f. —
Bodmers Apollinarien S. 67 ff. Abhandlung über den Oberon-Tanz von

Breitkopf d. .1. : Pandora f. d. J. 1789, Weimar u. Leipzig. Kauffmann,

J.H.Knecht S. g{. 6of 67t'. 71. Friedländer, Das deutsche Lied 1, 285.

Von dem Satz des Merkur wurden 1000 Exemplare auf besserem

Papier abgezogen und kamen laut Vertrag vom 22. November 1770

in Handel unter dem Titel: Oberon. Ein Gedicht in Vierzehn

Gesängen. Weimar, bey ('arl Ludolf Hoffmann 1780. Versendet im

März 1780. Vgl. Weimarisches Jahrbuch 5, 20. Ausgew. Briel'e 3, 310.

Wagner, Merckbriefe 1,216. Goethe-Jahrbuch 9, 106 f. Angekündigt

vom Verleger auf dem Umschlag zum Augustheft des Merkur S. 4.

IM.-hist. Klasse. 1908. Anhany. Abh. II I. 11
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62(1.

1780 Januar—März. Debitanzeige. Umschlag zum Vierteljahrsheft S. 1.

Und so fortan. Vgl. Wagner, Merckbriefe 1, 178. 182.

621.

1780. Ankündigung über das Erscheinen des Aprilheftes. Ebenda.

622.

1780. Rosamund, Singspiel in 3 Aufzügen. Musik von Schweizer,

Text von Wieland. Mannheim 1780. C. F. Schwan. Nicht paginiert.

(Hofbibliothek Darmstadt.)

623—625.

1780 April—Oktober. Über eine Anekdote von J. J. Rousseau, (an

einen Freund.) Unterz. W. Merkur 2, 74— 90. 112— 151. Druck-

fehler S. 200. — Nachtrag zur Anekdote von J..I. Rousseau im T.

Merkur vom April dieses Jahrs S. 90. Unterz. W. Merkur 3, 146

bis 156. — Über die Frage: In wiefern es gut sey, die Übelthaten

vortreflicher Menschen bekannt zu machen? als eine Fortsetzung des

Nachtrags zur Anekdote von J. J. Rousseau. (S. T. Merkur April,

S. 90 und August S. 146 d. J.) Unterz. W. Merkur 4, 25—67. Vgl.

Pröhle, Lessing, Wieland, Heinse S. 241. Klein, Studien z. vergleich.

Litteraturgesch. 4, 145 ff.

626.

1780 April. Patriotischer Beytrag zu Teutschlands höchstem

Flor (wenn es will). Unterz. Teutobald von AltEich. Merkur 2, 90

bis 102. Vgl. Wagner, Merckbriefe 1,247.

?627.

1780 Mai. Vorschlag Eines gelehrten Ritterordens. Merkur 2, 168

bis 177. Nicht unterz.; Wielands Urheberschaft nach Stil und Inhalt

vermutet.

? 628.

1780. Anekdoten. Merkur 2, 177— 180. Wieland zuzuweisen wegen

der darin S. 179 vorkommenden Anspielung auf Nr. 623.
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? 629— 631.

1780. Bücheranzeigen. 1. Magazin der Spanischen und Portugiesischen

Literatur, herausgegehen von F. J. Bertuch, Weimar 1780. Merkur 2,

180— 187. Vgl. Wagner, Merckbriefe 1, 237, wo das Urteil schärfer

lautet, als Wieland öffentlich gegen Bertuch auftreten mochte. 2. Ma-

gazin der Italienischen Literatur und Künste, herausgegeben von

C. J. Jagemann, Weimar 1780. Merkur 2, 187— 192. 3. Magazin

der Französischen Literatur, herausgegeben von Wilh. Gottl. Becker,

Leipzig 1780. Merkur 2, 192 195. Nicht unterz. Die drei An-

zeigen haben gewiß einen Verfasser, vermutlich Wieland.

632.

1780 Juni. Auszug aus Herrn Magellans Zusatz zu des Hrn. Le

Begue de Presle Relation des derniers jours de M. Jean

Jacques Rousseau. Merkur 2, 2 18— 233. Wielands Urheberschaft

gesichert durch Merkur 17S0 2, 151.

633.

1780. Zusatz des Herausgebers zu Fortsetzunft- der Bilanz der schönen

Litteratur. Merkur 2, 257!'.

634.

1780. Schreiben eines Nachdruckers. Merkur 2, 258— 289. Wieland

bekennt sich dazu Merkur 1785 2, 157 f.

? 635- 640.

1780. Bücheranzeigen von J. R. Forsters Reise um die Welt. 2. Bd.,

Berlin 1780. .Merkur 2, 289 --291 : Wielands Verfasserschaft gesichert

durch den Hinweis S. 28g auf Nr. 540. - Bernhard v. Fontenelle,

Dialogen über die Mehrheit der Welten. Mit Anmerkungen von

J. K. Bode, Berlin 17S0. Merkur 2, 291. -- Hirzel an Gleim, über

Sulzer den Weltweisen. 2. Abth., Zürich u. Winterthur 1780. Mer-

kur 2, 292 t'. Wielands Verfasserschaft ergibt sich aus dem Llinweis

S. 292 auf Nr. 616. - - Die Welt, eine Wochenschrift von Adam Fitz-

Adam, Altenburg 1780. Merkur 2. 293: vgl. Nr. 598. — Fieldings

Tom Jones. Merkur 2, 294!'. Phaedri Fabularum Aesopiarum Libri

11*
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V ed. Jo. (iottl. Sam. Schwabe, Ilalae 1779. Merkur 2, 295. Nicht

unterz. Da die erste mid dritte Anzeige sicher von Wieland stammen,

nehme ich ihn auch als Verfasser der übrigen an, weil Gegenstand,

Inhalt und Form für ihn taugen; am unsichersten bin ich bei der

letzten. Düntzer, Hempelausgabe 38, 564 Anm. hat gleichfalls für

alle außer Phädrus Wielands Urheberschaft vermutet.

641— «46.

1780 Juli. Miscellanien. Merkur 3, 36— 61. 1. Entschuldigung der

Atheniensischen Nußkrämerinnen S. 36 ff". 2. Was Tarpa für ein Ding

ist S. 4 3 IT. 3. Noch ein kleiner Advice to an Autor S. 45 ff". 4. Die

Wunderflasche des Heil. Remigius S. 48 ff. 5. Der Caloyer von Pathmos

S. 5 1 fl'. 6. Eine neue prächtige Ausgabe der Geßnerschen Werke,

von Hrn. Huber ins Französische übersezt S. 55 fr'. Nicht unterz.,

aber sicher von Wieland.

? «47.

1780. Etwas von dem Französischen Dichter Dorat. (Zum Teil

aus einem Schreiben eines seiner Freunde, an die Herausgeber des

Journal de Paris Nr. 153 d. J. ausgezogen.) Merkur 3, 62—69. Nicht

unterz., aber vermutlich von Wieland.

? «48.

1780. Anekdote. Merkur 3, 69— 74. Aus demselben Journal de Paris

Nr. 181 d. J. wie Nr. 647, vermutlich auch von Wieland ausgezogen.

«49.

1780 August—September. Das lezte Kapitel der Abderiten. Mer-

kur 3, 81— 131. 183—211.
? «50.

1780 August. Etwas von Helvetius. Merkur 3, i6of. Nicht unterz.,

aber wohl wie Nr. 6471'. von Wieland.

?651.

1780. Anzeige von C. F. Kramer, Klopstock. Er: und über ihn. i.Th.

Hamburg- 1780. Merkur 3, 161 f. Nicht unterz., aber Wieland viel-

leicht zuzuschreiben wegen des Wortes »Froschgeschlecht« am Schlüsse
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der Anzeige, worin eine Anspielung auf die in diesem Hefte begin-

nende, also nur Wieland bekannte Froschgeschichte der Abderiten liegt.

Allerdings hat 17 78 Merck Cramers Fragmente über Klopstock ange-

zeigt und Wieland hatte im Dezember 1778 den Vorsatz, sich um
('ramer nicht mehr zu kümmern (Krähe, Palaestra XLIV, 141 ff. 148 f.);

die Anzeige beschäftigt sicli aber auch viel mehr mit Klopstock als

mit Gramer.

652.

1780 September. Nachschrift des Herausgebers [zum Beschluß des

letzten Kapitels der Abderiten] an die sämmtlichen S. T. Herren Nach-

drucker im II. K. Reich, in specie die zu Carlsruh und Tübingen. Mer-

kur 3, 21 1— 214.

doli. 654.

1780 Oktober—November. Dialogen. Die Scene dieser Dialogen ist im

Klysium. Unterz. W. Merkur 4,67— 75. 122— 138. 1. Diokles.

Lucian S. 67 ff. 2. Lucian, Diokles, hernach Panthea S. 122II'.

(»55.

1780 November. Anmerkung zu M., Konrad von Adlerberg und Leonore

von Lichtenau. Ein Erziehungsmährchen. Merkur 4, 139 f. Die An-

merkung läßt die Vermutung zu, daß Wieland selbst der Übersetzer

des Märchens sei : jedenfalls kennt er das Verhältnis zwischen Vorlage

und Bearbeitung genau. Bedeutet die Unterschrift M. den damaligen

Sekretär Wielands, Michaelis (vgl. Umschlag zum Septem herlieft 1780)

und hat Wieland seine Übertragung beaufsichtigt? Oder ist M. der Ver-

fasser des Originals?

656.

1780 November—Dezember. Auszüge aus den Melanges tires d'une

grande Bibliotheque. Unterz. W. Merkur 4. 1 74— 197. 248— 269.

657.

1 780 November. An den Herrn Herausgeber der Hamburgischen

Neuen Zeitung. Unterz. Weimar, den 27. Nov. 1780. Wieland.

Merkur 4, 198— 200.

658.

1780 Dezember. Anmerkung zu [Merck,] Über einige Merkwürdigkeiten

von C'assel. Unterz. II. Merkur 4, 2 2 1

.
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659.

1780. Einleitung zu [Goethe,] Canzonetta Romana. Merkur 4, 2751".

660.

1780 Ende. Auf den Tod der Kayserin-Königin [Maria Theresia f
29. November 1780]. Merkur 1781 1, 3— 5. Vgl. Freundesgaben

für C. A. H. Burkhardt S. 140. Die Verfasserschaft gesichert, trotz

dem Widerspruch gegen frühere Vorsätze : Wagner, Merckbriefe 1, 195.

661 '.

1781 Januar 4. An Olympia. Über eine Handzeichnung von Ösern, die

H. Marie Magdalene nach Cignani vorstellend. Unterz. W. Merkur

1, 41 f. Handschrift im Großherzogl. Hausarchiv Weimar, eigenhändig,

mit dem Datum: »den 4. Jenner 17S1« und Unterschrift W. Vgl.

Freundesgaben für C. A. H. Burkhardt S. 141 f. Euphorion 1, 698 f.

662.

1781 Januar— Juli. Auszüge aus den Melanges tires d'une grande
Bibliotheque. (Fortgesezt von 8. 269, des lezten Stüks vom
vorigen Jahr.) Merkur 1, 43— 70. 135— 148. 3,54— 72.

663.

1781 Januar. Wie man ließt; eine Anekdote. Merkur 1,70— 74.

664.

1781. Moralische Probleme. I. In wiefern es Pflicht sey. eines all-

gemein geliebten großen Sittenlehrers bey seinen Lebzeiten zu schonen,

aus Besorgnis dem Nutzen seiner Lehren möchte geschadet werden?

An M. B. G** [Meinen Bruder Gleim]. Unterz. W. Merkur 1, 75 bis

89. Vgl. Pröhle, Lessing, Wieland, Heinse S. 242. Oben Nr. 6230".

1 Der dem Inhalte nach nicht vor 1781 mögliche, unter dem Titel: Der Prüfende.

Eine Reliquie von Wieland in Lewaids Europa 1840 111, 1 ff. erschienene Aufsatz kann nach

Inhalt und Form nicht von Wieland herrühren. Die Handschrift in der Großherzogl. Bi-

bliothek Weimar hielt ich nicht für die Wielands, als ich sie vor 27 Jahren einsah.
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665.

1781. Anmerkung und Zusatz zu Übersetzung der Römischen Canzo-

nette, Quelle piume etc. Unterz. W. Merkur 1, 92. 93.

666. 667.

1781 Januar 30. Cantate auf den 30ten Jenner 1781. [Geburtstag der

Herzogin Luise. J Zwei Einzeldrucke :
8" und 4°. Vgl. Freundesgaben

für C. A. H. Burkhardt S. 142. Goethe, Werke IV 5, 39.

668.

1781 Februar. Zusatz zu Voß, Neue Ankündigung der Teutschen Odüssee.

Unterz. Wieland. Umschlag zum Februarhef't S. 4.

669.

1781. Anmerkung zu [S. La Roche,] Eine Baad-Bekanntschaft, Unterz.

W. Merkur 1, 149. Vgl. Hörn, Briefe an S. La Roche 2 20 f. =
Denkw. Briefe 1 , 1 6 2 f.

? 670.

1781. Sonderbares Project eines Menschenfreunds zum Besten

der armen Officiersfra uen und Wittwon in Frankreich. Mer-

kur 1, 176— 178. Nicht unterz. (wie auch Nr. 6Ö2f.), dem Stile nach

wohl von Wieland.

671.

1781. An den Herrn Herausgeber des Teutschen Museums. Unterz.

W. Merkur 1,179— 184.

? 672.

1781. Eine problematische Rechtsfrage. Merkur 1, 184— 188.

Nicht unterz., dem Stile nach wohl von Wieland; in Nr. 664 S. 75

Anm. hat er für den Jahrgang einige kleine Abhandlungen über

problematische Fragen versprochen, allerdings solche »die sittliche

Schönheit und Güte besonderer, meistens einzelner Handlungen be-

treffend «

.

673.

1781. Nachricht. Merkur 1, 189.
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674.

1781. Antwort an einige Correspondenten. Merkur 1,189— '9 2 -

675— 680.

1781 März- Juli. Verzerchniß und Nachrichten von Französischen

Schriftstellerinnen. Merkur 1, 193—229. [Einleitung] S. 1931*.

1. Heloise S. 194(1'. 2. Marie de France S. 199 t
-

. 3. Christine von

Pisan S. 200 ff. — Zweyte [richtig: erste] Fortsetzung des Ver-

zeichnisses Französ. Schriftstellerinnen. Merkur 2, 257— 267.

Margarite v. Valois, Königin v. Navarra S. 2570*. — Dritte [richtig:

zweite] Fortsetzung der Nachrichten von Franz. Schriftstel-

lerinnen Merkur 3, 23— 38. Loyse Labe, genannt La belle Cor-

diere S. 23 ff. Pernette du Guillet, genannt La Cousine S. 34 ff. Nur

die letzte ist unterz. W. Vgl. Merkur 1780 4, 261 f. und Nr. 673.

681. ?682. 683.

1781 März. Einleitung zu Auszüge aus Briefen, merkwürdige Vorfälle

und Angelegenheiten der Gelehrten Republik, neue Bücher, und andre

Litteratursachen betreffend. Merkur 1, 267. Vgl. Wagner, Merck-

briefe 1, 285. Das 1. Stück, über Lessing, hat Herder beigesteuert;

das 2. [Friedrich d. Cr.,] De la Litterature Allemande etc. S. 270 f.

könnte Wieland verfaßt haben ; das 3 . Ein neuer Thaumaturg 2 7 1 f

.

hat er aus einer Straßburger Zuschrift umgeschrieben.

684.

1781 April. Anmerkung zu Richard und Blondel. Merkur 2, 3.

685.

1 78 1 . Anmerkung zu Strahl, Theorie des Windes und der Kälte. Mer-

kur 2, 36.

686.

1781 April - Mai. An Se. Durchlaucht den Prinzen August von

Sachsen-Gotha und Altenburg. Widmungsverse vor Nr. 687

Bl. 2
a \ Vgl. Freundesgaben f. C. A. II. Burkhardt S. 141.
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687.

1781. Oberon Ein Gedicht in Vierzehn Gesängen. Von C. M. Wieland.

Neue, verbesserte Auflage. Weimar, bey Karl Ludolf Hoffmanns

seel. Wittwe und Erben. 1 78 1 .
— Am 7. Mai 1 78 1 an Gleim gesendet,

aber noch ohne Ösers Kupfer, das erst später fertig wurde.

688.

1781 April. Anmerkung und Zusatz zu Preisfragen von der Hollän-

dischen zu Harlem errichteten Gesellschaft der Wissenschaften.

Merkur 2, 79. 90.

689.

1781 Mai. Ob man begründet sey, aus einigen Stellen der Ilias

zu vermuthen, daß Homer ein Bastard gewesen sey? gegen

A.Pope. Unterz. W. Merkur 2, 125— 138.

690.

1781. Vorbericht zu Colardeau, Heloise an Abälard. Merkur 2, I46f.

691.

1 7 8 1 . Beysaz des Herausgebers zu Über die teutschen Monatsnahmen

an den H. d. M. Merkur 2, 166.

692. ?693.

1781 Juni. Betrachtung über den Standpunct, worinn wir uns

in Absicht auf Erzählungen und Nachrichten von Geister-

erscheinungen befinden. (Als Einleitung zum folgenden Artikel.)

Unterz. W. Merkur 2, 226— 239. Der »folgende Artikel« ist be-

titelt: Auszug aus einem Schreiben des Herrn Johann Bap-

tista Manso . . . an den Prinzen von Oonca . . . , einen Geist be-

treffend, mit welchem der berühmte Dichter Torquato Tasso Umgang zu

haben glaubte. Merkur 2, 239— 246. Ich halte für wahrscheinlich,

daß Wieland den Auszug, bei dem eine Einleitung über Manso und

eine Anmerkung über Tasso steht, selbst besorgt hat.

694.

1781 Juli—August. Athenion, genannt Aristion, oder das Glück der

Athenienser unter der Regierun»- eines Philosophen. Unterz. W. Mer-

kur 3, 3— 22. 140— 170. Druckfehler 3, 96.

PhU.-hwt. Klause. 1908. Anluiny. Abh. III. 12
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695. 696.

1781 August. Vermischte Anzeigen. 1. Eine neue hexametrische

Übersetzung der Iliade. Merkur 3, 185-191. 2. Ein Wort von

Herrn Vossens Einwendungen gegen die teutschen Monatsnamen.

Merkur 3, 191 f. Unterz. D.H. Ich glaube wie Düntzer, Hempelaus-

gabe 38, XVI, daß die Unterschrift beiden Stücken gilt.

697.

1781 August 30. An die Herausgeber des Journals von Tiefurth.

Journal von Tieffurth 3. Stück als No. 2 der Rubrik: Über das

Schattenspiel Minervens Geburth Leben und Thaten. Datiert: W.
den 30. August 1 7 8 1 , unterz. Ein Ungenannter. Schriften der Goethe-

Gesellschaft 7, 21

—

25; vgl. S. 363!'. Nach Abschrift im Großherzogl.

Hausarchiv Weimar. Erster Druck: Weimars Album 1840 S. 7 7 ff.

Vgl. Diezmann, Goethe u. die lustige Zeit in Weimar 1857 S. igöf.

Springer, Weimars klassische Stätten 1868 S. 38 ff. Euphorion 1, 539.

698.

1781. Versuch einer Beantwortung der in Nr. 1 des Journals von

Tiefurth ausgestellten Preisfrage. Journal von Tieffurth 3. Stück.

Unterz. X. Y. Z. Schriften der Goethe-Gesellschaft 7, 26— 29: vgl.

S. 364. Nach Abschrift im Großherzogl. Hausarchiv Weimar. Die

Preisfrage lautet (a. a. 0. S. 2): Wie ist eine unoccupirte Gesellschaft für

die Langeweile zu bewahren? Erster Druck: Versuch einer Beantwor-

tung der Preisfrage: Wie sich eine unbeschäftigte Gesellschaft am besten

beschäftigen könne? Unterz. W. in Seckendorfs Neujahrs-Taschenbuch

von Weimar, auf das Jahr 1801 S. 2 2 2ff. Derselbe Satz auch u. d. T.

Kleine Schriften, größtentheils von Weimarischen Gelehrten. Erstes

Händchen. Weimar 1 801, Gebrüder Gädicke. Vgl. Euphorion 1,539t'.

699.

1781 September 19. Erster Versuch über die Frage: Was würkt

am stärksten auf des Menschen Seele, Mahlerey oder Musik?

Journal von Tieffurth 6. Stück. Datiert W. den 19. September 1 7 8 1 :

unterz. Musophilus. Schriften der Goethe-Gesellschaft 7, 52—57;
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vgl. S. 369. Nach eigenhändiger Handschrift Wielands im Groß-

herzogl. Hausarchiv Weimar. Erster Druck: Sonntagsbeilage Nr. 35
zur Vossischen Zeitung 28. August 1892. Vgl. Euphorion 1, 540.

700.

1781 September. Den Hirschfeldischen Gartenkalender und die

Zweybrückisehe Ausgabe der Rousseauischen Werke be-

treffend. Unter/.. Weimar, den 25. Herbstmon. 1781. Wieland. Mer-

kur 3, 287.

701.

1781 Juni frühestens Herbstmesse. Geschichte der Abderiten von

G. M. Wieland. Neu umgearbeitete und vermehrte Ausgabe. Leipzig,

bey Weidmanns Erben und Reich. 1781. Tbl. I Vorbericht Blatt 2" bis

3''; Buch 1—3. Tbl. 11 Buch 4— 5 und Schlüssel. - Angekündigt

.Merkur 1780 3, 212. Vgl. Buchner, W. u. Weidmann S. 70— 77.

Aufs sorgfältigste durchkorrigierte Abschrift übersendet 26. Juni 1781.

Milchsack, Centralblatt f. Bibliothekswesen 13, 563t". kennt 2 Doppel-

drucke.

702.

1781 Oktober. Eriedel, Maydieu, und Baron von St****, Gentil-

homme Allemand. Eine Litterarische Neuigkeit. Unterz. W. Merkur

4, 65—88. Vgl. Allgemeine Zeitung 1878 Beil. Nr. 213 S. 3135.

? 703.

1781. Anzeige von Der Denker, eine Wochenschrift des Hrn. Joseph

('lavijo. Merkur 4, 94— 96. Nicht unterz. Vielleicht von Wieland.

704.

1781 Oktober 24. An Olympia. Am Vier und Zwanzigsten des Wein-

monds 1 7 8 1 . Einzeldruck 4". Vgl. Freundesgaben für ('. A. II. Burk-

hardt S. 142!'. Euphorion 1, 699. 540.

705.

1781 Dezember. Anmerkung zu F. v. Schaden, über einige Mahlereyen

des Hrn. Fratrel. Unterz. D.H. Merkur 4, 257. Vgl. Merkur 1782

2. 194 IV.

1-2*
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?7Ü6.

i 7 8 1 . Anzeige von Chr. Wlh. Dohm, Über die bürgerliche Verbesserung

der Juden. Merkur 4, 2801". Nicht unterz. Wohl von Wieland.

707.

1 78 1 . Nachricht. Merkur 4, 284.

708.

1 7 8 1 . Anmerkung zu Die Unbeständige. Unterz. d. H. Merkur 4, 285.

709.

1781— 1782 Verbesserungen zu Anna Amalias Übersetzung von Firen-

zuola, Amor und Psyche. Journal von Tieffurth. Schriften der Goethe-

Gesellschaft 7, 97 ff. 3 73 ff. Nach der Handschrift im Großherzog-

lichen Hausarchiv Weimar. Vgl. Prolegomena III S. 1 2 Anm.

710.

1782. Vorrede von Herrn Hofrat Wieland zu Auch ein Nonakzessit

zu der Berlinschen Preisaufgabe aufs Jahr 1780 Irrthum und Täu-

schungbetreffend. Züllichau 1782. Die Vorrede stammt aus Wielands

Diogenes von Sinope, wie am Schlüsse zitiert ist. Es wird auf eine

Ausgabe, wohl Nachdruck, S. 283t*. verwiesen; in der Ausgabe Nr. 162

steht die Stelle S. 301t'. mit einer Abweichung. Die Verwendung der

Stelle geschah wohl mit Wielands Bewilligung, weil das Büchlein auf

dem Umschlag zum Aprilheft des Merkur 1781 S. 2 angekündigt ist.

711.

1782 Januar 1. An 1. D. d. v. H. v. W. u. E. [=- Ihre Durchlaucht die ver-

witwete Herzogin von Weimar und Eisenach] am Neujahrsmorgen 1782.

Unterz. W. Merkur 1, 1 1 f. Eigenhändige Handschrift Wielands: An
die Herzogin Amalia. Am Neujahrs Tag 1782 im Großherzogl. Haus-

archiv Weimar. Vgl. Freundesgaben für C. A. H. Burkhardt S. 143. Eu-

phorion 1, 697.

712.

? 1782. An Anna Amalia. Eigenhändige Handschrift Wielands im Groß-

herzogl. Hausarchiv Weimar, ohne Überschrift. Datierung unsicher.

Freundesgaben für C. A. H. Burkhardt S. 143.
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713.

1782 Januar. Phaon. Ein Dialog im Klysium. Unterz. W. Merkur

1. 55—66 -

714.

1782. Anmerkungen zu Der Philosophische Schuster. Merkur 1, 81.

Nicht unterz., aber sicher von Wieland.

? 715—717.

1782. Vermischte Litterarische Anzeigen. Merkur 1, 85— 89.

1. Eine Preisaufgabe von der T. Gesellschaft in Mannheim S. 85.

2. C. H. Wolkens Beschreibung der zum Basedowschen Elementar-

werk gehörigen Kupfertafeln S. 850'. 3. Nachricht die Zweybrückische

neue Ausgabe von J. J. Rousseaus sämtlichen Werken betreffend S. 88 f.

Alle nicht unterz.. während die folgenden Anzeigen von den Ankündi-

gern unterschrieben sind. Alle machen nicht den Eindruck offizieller

Ausschreibungen, Stück 2 u. 3 enthalten Empfehlung und Lob, wie

es Wieland sonst auch für diese Gegenstände hat.

718.

1782 Februar. Zusatz zu Müllers Nachricht an die Freunde der Teutschen

Litteratur, eine vorhabende Ausgabe des Alt-Schwäbischen Gedichts,

die Nibelungen, betreffend. Merkur 1, 162. Nicht unterz., aber vom

Herausgeber.

719.

1782. An die Abonnenten des T. Merkurs. Unterz. Weimar, den

28sten Hornung 1782. Wieland. Merkur 1, 176.

720.

1782 März. Anmerkung zu [Herder,] Historische Zweifel über das Buch:

Versuch über die Beschuldigungen, welche dem Tempelherrnorden

gemacht, worden, . . . von Friedr. Nicolai. Unterz. d. H. Merkur 1, 255.

? 721—723.

1782 April. Litterarische Anzeigen. Merkur 2,87-96. 1. Homers

Odüssee, übersezt von J. II. Voß, Hamburg u. Dessau. S. 87t'. 2. C.

J. Jagemann, Das beben Sebastian Josephs von (arvalho und Melo,
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Marquis von Pombal, Dessau 1782 S. 8811". 3. Ankündigung eines

Archivs denkwürdiger Ereignisse und gemeinnützige Vorschläge S. 91 11'.

Alle nicht unterz. Das 1 . Stück weisen Gruber und Düntzer Wie-

land zu, das 2. scheint mir ebenso Wieland zu gehören und das 3.

von ihm redigiert zu sein.

724. 72).

1 78 2 Mai—Juli. Gespräche über einige neueste Weltbegebenheiten.

Merkur 2,154— 178. Fortsetzung der Gespräche zwischen

Walder und Diethelm. Merkur 2, 253-279. Zweytes Gespräch

zwischen Walder und Diethelm. Merkur 3, 19—46.

72<>.

1782 Mai. Anmerkung zu Dritte Ankündigung der Gesellschaft des Ver-

lags für Gelehrte und Künstler, zu Dessau. Unterz. d. H. Merkur 2, 190.

727.

1782 Juni. Anhang des Herausgebers zu bevorstehenden Auf-

sätzen d. i. Fratrel und Schaden, Beantwortung der Frage: Wie

kommt Maria die Tochter Davids zu einer Attischen Gesichtsbildung?

Merkur 2,209— 219.

725. 729.

1782. Nachrichten. Merkur 2, 286 und Umschlag zum Juniheft S. 4.

730.

1782 .luli. Anmerkung zu Zufällige Gedanken über die Geschiklichkeit

eines teutschen Künstlers. Merkur 3, 59.

?731.

1782. Anmerkung zu Ankündigung: Der Akademie der Wissenschaften,

Litt,eratur und Künste Anzeige einer von dem Herrn Abbe Reynal

gestifteten Preisaufgabe. Merkur 3. 94. Nicht unterz., kaum vom

Hülsender, wohl von Wieland.

732. 733.

1782 August—Oktober. Briefe an einen jungen Dichter. Unterz.

W. Merkur 3, 129— 157. 4, 57—85. Druckfehler 3, 208. Vgl.

Böttiger, Literar. Zustände und Zeitgenossen 1, 169.
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? 734.

1782 August. Einige Charakterzüge aus dem Leben des Herzogs
von Burgund, Vaters von Ludwig XV. (vom Abt Proyart). Merkur

3, 158— 161. Nicht unterz. Derlei sonst von Wieland.

735.

1782 September. Auszug aus einem Schreiben des H. an einen

Freund in Paris. Merkur 3, 192— 200.

? 736.

1782. Der sterbendeWei.se. Eine Anekdote. Merkur 3, 200— 202.

Nicht unterz. Solche Füllsel sonst von Wieland.

? 737—74*2.

1782. Anzeige neuer Bücher. Merkur 3, 202 — 208. 1. M. Kiders,

Über die Lehre von der menschlichen Freyheit, Dessau S. 202!'.

2. Clin. Graf zu Stolberg, Gedichte aus dem Griechischen übersezt,

Hamburg 17S2 S. 2031V. 3. Werthes, Begebenheit Eduard Bonistons

in Italien. Ein Roman, Altenburg 1782 S. 205 f. 4. Geschichte der

Brüder des grünen Bundes. 1. Band. Lambergs Geschichte, Berlin

1782 S. 206. 5. Auszug des Englischen Zuschauers, Berlin S. 207.

6. The Lilliputtian Library, Berlin 1782 S.207I'. Nicht unterz. Düntzer.

Hempelausgabe 38, XVI hat für das 2. Stück Wielands Urheber-

schaft vermutet, mir ist sie für das 1. noch wahrscheinlicher, für

die folgenden unsicher.

743.

1782. Anzeige an das Publicum den Teutschen Merkur betreffend.

Unterz. Weimar, den isten Sept. 1782. W. Merkur 3, 209— 211.

Wiederholt Merkur 4, 3— 5.

744—747.

1782. Beschluß der im vorigen Jahre angefangenen Nachrichten

von Französischen Seh rift stellerinnen des XVI ten Jahrhunderts.

Unterz. W. Merkur 3, 212 --222. Magdalene und Catharine Des

Koches, .Mutter und Tochter S. 2 1 2 fl". Marie von Roniieu S. 217!"

Georgette de Montenay und Anne de Marquets S. 218. Anne Mallet

de Gravide S. 2191V. — Vgl. Nr. 675-680.
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748.

1782. Anzeige von Friedel's Nouveau Theatre Allemand ou Recueil etc.

Merkur 3, 292— 294. Nicht unterz., bezieht sich aber auf Nr. 702,

also von Wieland.

749. ?749a.

1782 Oktober. Anmerkung zu Aufmunterung zu einem neuen Versuch

die Teutschen Buchstaben mit den Lateinischen zu vertauschen. An
den Herausgeber des T. Merkurs. Unterz. D. H. Merkur 4, 6 f. Nach

Düntzer, Hempelausgabe 38, 69 Anm. könnte auch die Aufmunterung

S. 6— 15 von Wieland herrühren, und ich stimme dem um so mehr
zu, als Wieland auch Nr. 752, die von ihm herrührt, mit dem Zusatz:

An den Herausgeber des T. M. versehen hat. Auch Kelle, Deutsche

Rundschau 1882 Bd. 30 S. 437 sagt, Wieland sei wahrscheinlich

der Verfasser.

750.

1782. Anzeige einer Veränderung, welche in der Einrichtung
des teutschen Merkurs vom Jahre 1783 an gemacht werden
soll. Unterz. Weimar den 6. Oct. 1782. W. Merkur 4, 85—88.
Wiederholt Merkur 4, 97— 100.

751.

1782 November. An I. I). d. V. H. v. W. [= An Ihre Durchlaucht die Ver-

witwete Herzogin von Weimar]. Unterz. W. Merkur 1782 4, 101 bis

104. Vgl. Nr. 704.

752.

1782 November—Dezember. Über die Frage: Was ist Hochteutsch?
und einige damit verwandten Gegenstände. An den Herausgeber des

T. M. Unterz. S. 149 nach der Einleitung:!/* Philomusos. Merkur

4, 145— 170 Beschluß des Versuchs über die Frage: Was ist

Hochteutsch? An den H. des T. M. Unterz. Musophilus. Merkur

4, 193—216.

753.

1782 November. Anmerkung zu Fortsetzung des Künstler-Briefs von

Neapel. Unterz. A. d. H. Merkur 4, 177 f.
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754.

1782. Empfehlung von Der Niebelungen Lied [hg. v. Müller]. Unterz.

W. Merkur 4, 180—186.

755.

1782. Anzeige von La Roche, Pomona. Unterz. Wieland. Merkur 4,

189— 191.

756.

1782. Amende Honorable wegen einer doppelten Sprach-Sünde.

Unterz. W. Merkur 4, 191.

757.

1782. Anzeige von Das Muttersöhnchen auf der Galeere, Leipzig 1782.

Unterz. W. Merkur 4, 192.

758.

1782 Dezember. Vorbericht zu Eine neue verbesserte Probe von Herrn

Jani's Übersetzung der Aeneide. Unterz. d. H. Merkur 4, 252— 254.

759.

1782. Empfehlung von Berghofers gesammelte Schriften. Unterz. d. H.

Merkur 4, 278— 281. Düntzer, Hempelausgabe 38, 568 Anm. verweist

auf Gruber, Wielands Leben VII Kap. 8 (=4, 1270*.).

Phil.-hist. Klasse. 1908. Anhang. Abh. III. 13
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